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Sogleich nad) dent Tode meines geliebten Mannes ift mir von feinen 
zahlreichen Freunden, Verehrern und Schülern der dringende Wunſch vorgetragen 
worden, jeine nachgelaffenen Schriften der Öffentlichkeit zu übergeben. Ich bin 
diefen Anregungen gern und mit um jo größerer Genugthunng gefolgt, als id) 
mir bewußt bin, daß ich dem mir zu früh entriljenen Gatten das würdigite 
Denkmal jege und den ſchönſten Dienft ermweife, indem ich feine Schriften ver- 
öffentlihe. So vermag er noch mad) feinem Tode thätig fortzumirken für Die 
heilige Sache unjerer Religion, der jein Leben geweiht war, und für die er jo oft 
jein gewaltiges Wort, bald als Schwert bald als Balſam, Hinausgejandt hatte. 

Ein treuer Freund meines Mannes, Herr Rabbiner Dr. Jacob zu Göttingen, 
hat fi der mühevollen und jchwierigen Arbeit der Herausgabe unterzogen. 
Seiner hochherzigen Unterjtügung verdanke id) das Ericheinen des Werkes. 

Mehr als ein Vierteljahrhundert hat der Verklärte in der Gemeinde zu 
Glogau als Rabbiner und Religionslehrer gewirkt. Nachdem er jeine Studien 
an dem theologiichen Seminar und an der Univerjität zu Breslau beendigt Hatte, 
ward er im Jahre 1872 an die Spige der Glogauer Gemeinde berufen und it 
bei ihr geblieben bis zu feinem im Jahre 1898 erfolgten Tode. Während diejer 
ganzen Zeit Hat er es immer als jeine Aufgabe betrachtet: der Seeljorger der 
ganzen Gemeinde zu jein. Alle jeine Predigten, Vorträge, Schriften, nicht minder 
jein Unterricht der Nugend, jowie jene werkthätigen Liebesdienjte waren immer 
erfüllt von dem Gedanken, die Gegenfäße zu verlöhnen und alle Glieder der 
Semeinde zujammenzuführen und zu vereinigen in der Wahrheit und in der Kraft 
des Glaubens. Mit fchonender Pietät ſchützte er die geichichtlichen Überlieferungen 
und Gebräuche gegen die Angriffe übereifriger Aufklärer; aber andererjeit3 verjtand 
er es meijterhaft, den idealen Kern der Traditionen und biblischen Erzählungen 
zu enthüllen und die gläubigen Gemüter zu einer freieren, kraft- und lebens— 
volleren Auffaſſung der Religion zu erziehen. 

Und ihm hat der allgütige Gott die große Freude gewährt, daß er noch vor 
dem Ende feiner Yaufbahn jeine Saat reifen jehen fonnte. Als im Jahre 1897 
die Gemeindeglieder und die früheren Schüler ſich zur Feier jeines Jubiläums 
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rüfteten und ihn mit Huldigungen und Auszeichnungen überjchütteten, hat Nichts 
ihm jo wohl gethan, Nichts ihn jo ergriffen und erhoben, als die Wahrnehmung, 
daß der innerſte Stern feines Strebens und Wirkens von den Gemeindegliedern 
und mamentlid von jeinen früheren Schülern erfannt und anerkannt worden tit. 
An der Adreſſe der Gemeinde hieß es: 

„Als Streiter für den Höchſten, als Mahner für Nädhitenliebe, beſchränken 
Sie ih nit auf Wort und Schrift. Allen voran jind Sie werfthätig helfend 
zur Stelle, beionders da, wo es jtille Thränen zu trodnen giebt. So pflanzt der 
Seeljorger mit jeinem Beiſpiele Wohlthun und Opferwille in die Gemüter feiner 
Gemeinde.“ 

Die ehemaligen Schüler und Schülerinnen hatten folgende Adreſſe an ihn 
gerichtet: 

„Zahlreihe Jungfrauen und Jünglinge haben Ihrer Lehre gelauicht, Ihr 
Wort bewundert, denn Ihr Unterricht war eigener Art, freier, beifer als ihm ſonſt 
wohl die Schule bietet. Nicht leeres Formelweſen, nicht gehaltlofe Negeln haben 
Sie uns gebradt, jondern in anmutigen PBlaudertone gaben Sie jpielend der 


Form den Anhalt; — Sie lehrten uns denken! Nicht Juden allein wollten Sie 
bilden, — Sie erwedten in uns den Menichen! Sie haben uns, hochverehrter 


Meifter, das Nüjtzeug gegeben, das den Bau des Lebens zujammenfügt, Sie 
haben uns die Waffen geitählt, die im Kampfe des Dajeins den Sieg verleihen, 
ernjtes Denken, warmes Fühlen, reges Sichrühren! Site haben unteren Geiſt 
aber auch mit dem Fyittich beflügelt, der uns aus dem Gewühl des Alltags hinaus— 
trägt in die Gebiete altjüdiiher Dichtung und Geichichte, in das Reich des 
Idealen!“ 

Dieſer treuen und anhänglichen Schüler und Gemeindegenoſſen des Ver— 
klärten gedenke ich jetzt bei der Veröffentlichung ſeiner Predigten und Gebete vor 
allem. Möchten dieſelben aus den gedruckten Worten noch den Wiederklang ſeiner 
lebendigen Rede vernehmen und die Erinnerung an jene Stunden ſchöpfen, wo 
fie dem Vortrag des Dahingeſchiedenen lauſchten! Und möchten alle diejenigen, 
die ihn bei jeinen Lebzeiten nicht gehört haben, ſich in gleichem Mate an jenen 
Worten erbauen und erheben! 


Beta Bippner. 


— — ——— — 


Vorwort des Herausgebers. 


Die hiermit vorgelegte Sammlung von Predigten, Betrachtungen und aus— 
gewählten Gebeten des verewigten Nabbiners Dr. B. Nippner ſ. A. ſoll den 
Segen, den das Wort eines ausgezeichneten Prediger in dem kleinen Kreije einer 
einzelnen Gemeinde geitiftet hat, darüber Einaus wirken laſſen. Deshalb it die 
Zujammenftellung in dem Sinne erfolgt, dab die Sammlung als ein An— 
dachtsbuch für die Synagoge und das israelitiiche Haus dienen kann. 

Das Bedürfnis nach einen folhen Werke wird nicht bejtritten werden können. 
Es iſt bereits häufig und mit Recht beklagt worden — u. a, auf einem Delegirten- 
tage des deutichsisraelitiichen Gemeindebundes — daß ein großer Teil unferer 
Glaubensgenoijen, die zahlreichen Kleinen Gemeinden, in dem Gottesdienjte des 
ganzen Jahres fein Wort in ihrer Mutteripracdhe über die Wahrheiten, Forderungen 
und Tröftungen unjerer Religion vernehmen. In vielen Eleinen Gotteshäufern 
erhebt ji) niemals eine Stimme, die den Genofjen die Religion und das Leben 
deute. Der Lehrer und Borbeter, oft der einzige Hultusbeamte, ijt nicht immer 
für das Predigtamt "vorbereitet und bei den vielleitigen Anforderungen, die an 
jeine Ausbildung und Amtsthätigkeit ohnehin gejtellt werden, kann Dies auch 
billigerweije nicht gefordert werden, wie es auch von den chrütlichen Volksſchul— 
Iehrern nicht gefordert wird. Nicht wenig Gemeinden müſſen jogar auf einen 
leminaritiich gebildeten Lehrer verzichten. Inter diefen Umständen dürfte ein Buch 
wünjchensiwert ericheinen, welches nicht nur Muſter zur Abfaſſung eigener Predigten 
darbietet, jondern aus dem der Gemeinde an Sabbaten und Feſttagen muſter— 
giltige Predigten vorgelejen werden mögen. Es wird von dieſem Verfahren 
bei uns in Gemeinden, die feinen berufsmäßigen Prediger haben, viel zu wenig 
— wenn überhaupt — Gebraud gemacht, obgleich es eine natürliche und einwand— 
jreie Aushilfe it. Denn es it ja im legten Grunde nicht die Periönlichkeit des 
einzelnen Predigers jondern die Religion, welche im Gotteshaufe das Wort führen 
jol. Gewiß iſt das geiprochene lebendige Wort durch nichts zu erjeßen. Aber 
e3 iſt immer noch beifer für die Gemeinde, aus dem geichriebenen und vorgelejenen 
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Worte eines anerkannten Gottesgelehrten Velchrung und Erbauung zu jchöpfen, 
als gänzlidy darauf zu verzichten. 

Nicht minder bedarf das israelitiihe Haus eines ſolchen Werkes. Manche 
vereinzelt wohnende Familie Hat fait niemals oder nur felten Gelegenheit, an 
einem öffentlichen Gottesdienſte teilzunehmen. Viele andere halten fich durch ihre 
Verhältniſſe — ob mit Recht oder Unrecht, bleibt dahingeitellt — für verhindert. 
Aber es wäre beflagenswert, wenn damit das Bedürfnis, das Wort der Religion 
zu vernehmen, erlöjchen ſollte. Diejes Wort kann wahrlich noch etwas mehr 
leiten, al8 nur den Hochzeitstag Shmüden und am Grabe tröften. Es kann und 
joll ein Führer durch das ganze Leben fein und alle jeine Höhen und Tiefen 
erhellen und verflären. Der israelitiiche Hausvater ift der Priefter feiner Familie. 
Es gehört zu diefem Prieiterdienft, daß er an den feitlichen Tagen und geweihten 
Stunden des Jahres jeine Hausgenofjen verfammle, wenn das Gotteshaus jie 
nicht jammelt, und ſich durch Erwägung der göttlichen Wahrheiten mit ihnen über 
die Alltäglichkeit erhebe, wie er das gleiche Ziel durch Übung des heiligen 
Brauches erjtreben joll. Und jollte es nicht unter und auch manche einiame 
Seele geben, die jih nad) Gott jehnt und den Himmel jucht und fie in der 
Bildung des Tages nicht findet, die das Lejen eines erbaulichen Buches in jtillen 
Stunden der Sammlung no) nicht für unmodern hält? 

Für diefe Zwede dürfte die folgende Sammlung neben manchen bereits vor— 
handenen vorzüglich geeignet jein. 

Denn hier werden faft alle Fragen des menjchlichen Lebens im Lichte unjerer 
Religion betrachtet und lehrreich und erbaulich erwogen. Hier jpridt ein Mann 
von echter inniger Frömmigfeit, von abgeflärter Bildung und voll Geift, mit 
tiefer Seelenfunde, mit Wärme, Weisheit und Milde der Gejinnung, mit Wahr: 
heit, Tiefe und Fülle des Gedankens in einer durd) ihre Klarheit und Gedrungenheit 
wie durch ihren Reichtum, ihr Maß und ihre Schönheit vollendeten Sprache, die 
mit den beiten Muftern deutjcher Proſa wetteifern darf. Allem Flitter, hohlem 
Pathos und abftoßender Salbung abhold, fließt die Rede wie der trauliche Zuſpruch 
eines lieben, erfahrenen, geicheiten Freundes dahin, aud bisweilen des Salzes 
feiner Jronie und treffenden Wißes nicht ermangelnd. So find dieſe Betrachtungen 
von jener echten VBolfstümlichkeit, die jo jelten erreicht wird, jedermann zu Herzen 
redend, für den einfachſten Geijt nicht zu hoch, für den gebildetften nicht trivial. 

Der Grund, auf dem alles ruht, ift das Wort und die Lehre der Heiligen 
Schrift, das oft eine eigenartige aber immer geiftvolle Auslegung erfährt. Der 
Zufammenhang mit dem Geijte des jpäteren Judentums it gewahrt durch Die 
ungemein reiche Benußung der finnreichen Erklärungen, der weilen Ausſprüche, der 
treffenden Gleichniffe unferer alten Lehrer, die mit verwandtem Verſtändnis 
gedeutet werden. Much gedanfenreihe und fernige Sätze nichtjüdiicher Dichter 
und Denker werden feineswegd gemieden. Dies alle8 wird aus dem Schatze 
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eigener Lebenserfahrung, eines ſelbſtändigen Denkens, eines zarten Empfindens 
und einer dichteriſchen, bilderreichen Phantaſie bereichert und zu einer Geſamt— 
anſchauung verſchmolzen, welche mit Freiheit und Heiterkeit aber auch nicht ohne 
die Wehmut des echten Weiſen über die Gebrechen und Thorheiten der Menſchen 
über dem Leben ſchwebt. Nichts Menſchliches iſt dieſer Rede fremd, die in freiem 
Erguß, in unerſchöpflicher Fülle dahinſtrömt, nur von dem Zügel zuſammen— 
hängenden geordneten Denkens gelenkt und oft der angeblichen Geſetze der 
„Homiletik“ über Einteilung und Regel ſpottend. 

Der religiöſe Standpunkt dieſer Betrachtungen iſt nicht durch eins der 
üblichen Schlagworte zu bezeichnen. Man wird in dem Verfaſſer einen Mann 
erkennen, der geiltig zu frei war, um „orthodor” zu jein. Er hatte eine zu große, 
aufrichtige Verehrung für die Offenbarung Gottes in der menjchlichen Vernunft, 
um ihr das Recht zu verkürzen, in der Beitimmung des Lehrinhaltes unjerer 
Religion enticheidend mitzujpreden. Er iſt Rationalijt, wie es für einen Lehrer 
des Judentums eigentlich felbjtverjtändlih if. Er konnte nicht Säßen und Ge— 
jegen eine ewige Gültigkeit zuerfennen, nur weil fie alt jeien, wenn jie der fort- 
geichrittenen Einjiht in den Zujammenhang der Dinge und einer geänderten 
Ordnung der menſchlichen Gejellichaft widerjprechen. Aber feine geijtige Freiheit 
und Selbitändigkeit gejtattet ihm auch nicht, gedankenlos die Schlagworte des 
Tages von „Freiſinn“ und „Fortſchritt“ nachzubeten und das Alte für jchlecht zu 
halten, weil es alt je. Wir Iernen hier einen Mann fennen, der nad) feiner 
echten Religiofirät, in Folge feiner Pietät, Eonjervativ genannt werden Fönnte 
aber freifinnig und liberal it, weil er ein durchaus moderner Menſch it. Er 
war erzogen von gottesfürdhtigen Eltern und frommen Lehrern, aufgewachſen in 
einer alten berühmten Gemeinde des Oſtens (Lilfa), in der er das alte Judentum 
mit feiner wahren Frömmigkeit, feiner gemütreihen Innigfeit und feinem Frieden 
in verehrungswürdigen Gejtalten vor Augen gehabt Hatte, vor allem in jeinem 
eigenen Water, dem PVorjteher der Gemeinde, wie berichtet wird einem tüchtigen 
Talmudgelehrten von unverädtlihem profanen Wiljen, von trefflihem Charakter 
und Gemüt. Er iit ein Kino jenes von manchem jcheel angejehenen Djteng, Der 
dem deutjchen Judentum viele feiner beiten, mit der edeliten Bildung des deutichen 
Geijtes am innigſten vermählten, Männer gegeben hat. In einer Rede, Die er 
am Grabe feines Jugendlehrers Jakob Hamburger, eines im Alter von 92 Jahren 
geitorbenen Talmudgelehrten feiner Heimatjtadt, hielt, jchildert er anſchaulich den 
forſchungsfrohen, bildungsfreundlichen Geift der Gemeinde, in der er aufwuds: 

„Der Prophet meldet von dem meſſianiſchen Zeitalter: „Alle deine Söhne 
werden Gotteögelehrte fein.“ Dies Ideal des Propheten war in der 
Jugendzeit des eben Verblichenen in der jüdiſchen Gemeinde Liſſa nahezu 
verwirklicht. Hier wurde fajt jeder Knabe zum Theologen ausgebildet. 
In allen Straßen hallte es Tag und Nacht wieder von dem lauten Stu- 
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dium der Talmudbefliſſenen. In jedem jüdiſchen Hauſe dieſer Stadt — 
ſo lautete die Meinung — gab es damals ein Bes-din d. h. ein Kollegium 
von drei zu Rechts- und rituellen Entſcheidungen befähigten Männern. Ja, 
es kam vor, daß einer, der hier als ſchlichter Bürger ohne beſondere Aus— 
zeichnung lebte, anderwärts als Talmudiſt zu großem Ruhm aufſtieg. 
Unfere Alten jagten: die Luft von PBaläftina macht Hug. Nun mag 
allerdings das Klima bald den Geiſt erichlaffen laffen, bald ihn anregen. 
Aber das können unjere alten Weijen nicht im Sinne haben, da ja fo 
viele Länder mit Paläjtina unter einem Himmelsſtriche liegen, die keines— 
wegs Dieje geheimnisvolle, Klugheit eriwedende, Kraft haben. Aber in 
Raläftina gab es eine Fülle gelehrter Männer, und der anregende 
Rerfehr, der Gedankenaustauſch jehärfte und jtählte die Geifter, daß 
fie tüchtiger wurden und Beileres leijteten. So mander unter uns 
verjpürt es, wie die Kräfte erlahmen, weil er vereinfamt lebt. So 
hat es auch der Entjchlafene in jeiner Nugendzeit erfahren, daß die 
Liſſaer Luft flug macht. Hier war eine Hochſchule talmudiſcher Weisheit, 
aber doch fo, daß feine Einjeitigfeit waltete, daß feine andere Weisheit 
zurüdgewiejen wurde“. 

Soldhe Bilder aus der Jugendzeit prägen ſich der Seele tief ein. — 
Von Liſſa ging Nippner nah) Breslau, wo er der bevorzugte Schüler von 
Männern wie Zacharias Frankel, Jacob Bernays, 9. Gräß wurde. Hier 
empfing er die gründliche theologiiche, philojophiiche und geichichtliche Bildung, die 
für den Prediger unerläßlih iſt. Gelehrte Kleinarbeit wurde freilich nie fein 
Fach, aber in glänzend geichriebenen Eſſays, die wohl verdienten, aus der Vers 
geſſenheit gelehrter Zeitichriften auferwedt zu werden, wußte er lebensvolle Bilder 
aus vergangenen Zeiten zu entwerfen. — Seine Worte lehren, daß er ein ſcharf— 
fichtiges Herz hatte und hinter der Formloſigkeit, ja Mikgeitalt des alten Judentums 
den goldnen Kern erkannte. Seine unbeſtechliche Wahrhaftigkeit lieh jich aber 
auch durch die gefällige Form des Neuen nicht täujchen, wenn jich darunter Un— 
wahrheit, Heuchelei und Leere verbarg. Und doch iſt der Verfaffer ein Mann zu 
klaren Berfjtandes, dem Geijt des Nahrhunderts, dem Geiſt des Fortichritts durchaus 
ergeben, mit den bejten Gedanken, Errungenichaften und Idealen der neuen Zeit 
zu vertraut, um ji) zu verhehlen, daß dieje neuere Zeit eine beſſere Zeit it. Er 
ift mit ganzem Herzen Deuticher und Patriot‘), und auch die traurige Erneuerung 
des mittelalterlihen Nudenhaljes vermag ihn nicht zu beirren. Den Bewegungen in 
dem geiftigen Leben unjerer Nation jtand er mit ebenjolcher Aufmerkſamkeit und warmer 
Teilnahme gegenüber wie den Vorgängen innerhalb des Judentums. Oft hat er 


) Bol. die von feiner Gemeinde zu feinem 2djährigen Amtsjubiläum herausgegebene 
Sammlung Vaterländiſcher Reden, Glogau 1897. 
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jeine kluge Rede erhoben und gerne ward fie gehört. Zahlreiche politiiche und 
religiöje Museinanderiegungen, die er, mit einer jtarfen journaliftiichen Mder begabt, 
in der jpielenden Leichtigfeit feines geiltigen Schaffens niederjchrieb, haben die 
Leſer faſt aller jüdiichen Zeitichriften belehrt, ohne dab fie je den Namen des 
Verfaſſers erfahren haben, denn er war ein ungemein beicheidener Mann. Sein 
Charakter entiprad) jeinem Geiſte. Er war voll echter Herzensgüte, ein Freund 
der Menjchen, jeiner Gemeinde ein vielbetrauerter Führer und Seeljorger, vielen 
ein Helfer und Berater und ſtets von unverfieglicher Heiterkeit und einem ſpru— 
delnden Humor, den nur die aufgeblajene Nichtigkeit als beißenden Spott mit 
Recht fürdhtete. Nur ein frommer und gebildeter, ein weifer und guter Menich 
fann ein Prediger jein, der Segen jtiftet, kann jene jtille nachhaltige Wärme 
ausjtrahlen, die bleibt, wenn das Feuerwerk des Schönredners längſt erlojchen 
it, die auch aus diefen Predigten viele erwärmen wird. — — 

Alle hier abgedrudten Predigten hat der Verfaſſer in feiner Gemeinde Glogau, 
der einzigen, in der er von Beendigung feiner Studienzeit bis zu jeinem frühen Tode 
wirkte, im Verlaufe von mehr als fünfundzwanzig Jahren gehalten. Naturgemäß 
gleichen jich nicht alle an Reife und Vollendung, obgleich ſchon die früheiten (3. B- 
7, Antrittsrede, 19) in ihrer Art vortrefflich find und Aufnahme verdienten. Der 
Beltimmung des Werfes gemäß jind Predigten, welche ſich auf beitimmte Zeit- 
ereignilfe beziehen oder Verhältniſſe beiprechen, die nicht von allgemeinen Intereſſe 
find, ausgeichloffen worden. In der Gemeinde des Berfallerd wurde nur an 
jedem vierten Sabbat gepredigt, und das iſt wohl die Negel. Daher war nur 
für eine Auswahl von Schriftabichnitten Manujfript vorhanden, und bisweilen 
wurden Predigten zu Hilfe genommen, die bereit als Leitartifel in der Allg. 
Ztg. des Audentums oder der israel. Wochenſchrift von Rahmer erjchienen waren. 
Die „Betrahtungen“ find gleichfalls durchweg als Predigten an Sabbaten 
oder Feſttagen geiprochen worden, aber da jie einen nur loſen Zulammenhang 
mit dem Schriftabichnitt des Tages haben, ihre Aufnahme aber wünſchenswert 
erichien, jo jind fie unter diefem Titel vereinigt worden. Die Betradytungen für 
den Friedhof verdanken ihre Eriftenz der Sitte in der Gemeinde des Verfaſſers, 
daß fi) am erjten Selihot-Tage die Gemeinde auf dem Friedhof verjammelt, um 
gemeinfam die Erinnerung an die Toten zu feiern. Dieje Betrachtungen jind 
aber auch als Predigten zur Seelenfeier im Gotteshauje und zur Vorbereitung 
für einen Gang zum Friedhof geeignet. — Allen Predigten und Betrachtungen jind 
geeignete Überichriften gegeben worden. Die ausgewählten Gebete leiten teils 
die Feſttage ein, teils geben fie wichtigen Abichnitten im Leben des Einzelnen die 
öffentliche gottesdienftliche Weihe. Eine, alle die mannigfaltigen Anläffe des 
gottesdienjtlichen Lebens bedenfende, Vollſtändigkeit geftattete der vorhandene Stoff 
nicht, wenn fie überhaupt leicht zu erreichen ift. Einzelne Gebete jchließen ſich 
eng an ältere Gebete an. 
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In einigen untergeordneten Punkten wird man Konjequenz vermifjen. He— 
bräifher Text ſollte möglichſt beſchränkt, aber doch nicht ganz ausgeſchloſſen 
werden. Das hatte mehrfaches Schwanken zur Folge. Das Gleiche gilt von 
der Angabe der Citate. Im Manuffript ift nie eine Stelle angegeben. Die 
bibliſchen Citate find (mur nicht in Gebeten) volljtändig notiert, die talmudijchen 
und midrajchiihen nach Möglichkeit. Es dürfte darin eher zu viel als zu wenig 
gethan zu fein jcheinen, da es fich nicht um ein gelehrtes Werf handelt und der 
Verfaſſer felbit in jeinen gedructen Predigten von aller Stellenangabe abzujehen 
pflegte. Das Manuffript macht faſt nie Abſätze und iſt mit Interpunftion jehr 
Iparfam. Much darin wurde mit Freiheit verfahren, desgleichen in der Ortho— 
graphie. Übrigens find alle Anordnungen im fteten Einvernehmen mit der 
Witwe, Frau Dr. Rippner, getroffen worden. Sie hat auch einen Teil der Kor: 
reftur mit gelejfen. Dennoch wurden wegen der Entfernung des Drudorts und 
der durch mannigfache Verzögerungen verlängerten Dauer des Drudes Verſehen 
nicht immer vermieden. Dafür wird um die gütige Nachſicht des Leſers gebeten. 

Sp möge denn diejes Werf mit Gottes Hülfe hinausgehen und wirken für 
Gott und feine Lehre! 


Göttingen, Juni 1901. 


Dr. B8. Zacob, Rabbiner. 
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Prediaten 
Sum Eriten Buche Mojeh. 


1 
Sum Abfchnitt M:. 


Don Adam bis Abraham. 


M. A. Die Reibung zweier Gegenftände wedt befanntlich den zündenden 
Funken, der plötzlich emporglüht ; der SFernftehende ſieht das emporiprühende Leuchten, 
aber er weiß nicht, woher e3 faın, warum e3 gerade an diejer Stelle entitand; 
ihm ift erſtaunlich, was dod) auf ganz natürlichem Wege nad) dem Gejeke, da 
Reibung Wärme und Licht hervorbringt, ſich zugetragen hat. 

Nicht anders geht e8 mit dem Licht der Offenbarung, das plöglih am 
Einai aufgejtrahlt it. Da erhebt jih die Frage, warum it denn nun gerade 
den Nöraeliten dieſes Licht aufgegangen, warum hat Gott als Herricher nad) 
Laune und nicht nad) Gerechtigkeit dieſes Volk herausgegriffen aus der Neihe der 
Nationen, warum ift Iſrael allein das Volk Gottes geworden, da doch die ganze 
Erde voll iſt jeiner Herrlichkeit? 

Auf dieſe Fragen erhalten wir eine Antwort in den Berichten der 
Schrift, welche uns von der Schöpfung der Welt bis zur finaitiichen Gejeßgebung 
führen. Da hören wir zuerit, Adam der erſte Menſch iſt auch der erjte Befenner 
Gottes, die Welt ift nicht bis zu den Tagen des Sinai in Dunkel und Nadıt 
gehüllt gewejen, Gott hat ihr keineswegs die bejeligende Erkenntnis von jeinem 
Dafein und jenem Walten abjichtlich verichloijen, ſondern jchon der erſte Menſch 
hat dem Drang jenes Gemütes folgend den Weg zu ihm gefunden. x" 
28 2 ms AR DR „Gott ſah das Licht, daß es gut war;“!) das natürliche 
Licht der Vernunft und die Betrachtung der Welt führte den Adam, jo eng auch 
fein Geſichtskreis war, diefen einfachen, aber durch jündhaftes Begehren noch nicht 
allzufehr beirrten Menſchen zur Erkenntniß des höchſten Wejens. 

Es ift ein tieffinniges Wort der Alten, dag die Seele des Adam wieder in 
einen menjchlichen Körper zurüdfehre, wenn der Meſſias geboren würde. Der 
Meſſias ijt der wiedergeborene Adam, das joll heißen: der Meifias ift nad) 
jüdiſchem Begriffe fein göttliches, fein übernatürliches Weſen, Gott wird ihn nicht 
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mit beſonderen Wundergaben ausſtatten, ſondern der Meſſias iſt der vollkommene 
Menſch, in dem all die Keime, welche ſchon in der Adamsſeele lagen, zur Ent— 
faltung und zur Reife kommen werden. R. Simon ben Lakiſch lehrt: ) es heißt in 
der Schrift: „Der Geiſt Gottes ſchwebte über den Fluthen“ das war der Geiſt 
des Meſſias, das war der ordnende Menſchengeiſt, der allein in dem Tohu 
wabohu, in dem Wirrwar der Welt Regel und Zweckmäßigkeit herauskennt, 
weil es ſeinem Geilte nothwendig it, Maß und Geſetz in die Dinge hinein- 
zutragen und fo ijt demm, fügt R. Simon hinzu, der Menſch das erite und 
legte in der Reihe der geichaffenen Dinge Iſt er würdig, lebt er im Geift, 
jo jagt man von ihm: vor den Engeln wurdeft Du ins Dajein gerufen, iſt er 
unwürdig, lebt er nur für den Körper und jeine Genüjfe, jo jagt man von ihm: 
Du warit das legte unter den geichaffenen Weſen, eine Fliege jteht auf einer 
höheren Stufe. Wie hätte auch die Schrift den Adam ein Ebenbild, ein Gleich» 
nis Gottes nennen können, wenn er nicht fähig geweſen wäre, jein Urbild aus der 
Kraft der eigenen Seele heraus zu erfaſſen. Die Erkenntniß Gottes und die 
Fähigkeit, zwiichen der Tugend und der Sünde zu unterjcheiden, ift dem Menjchen 
angeboren wie das Vermögen zu jehen, zu hören, zu fühlen. Nicht Moſeh, jondern 
Adam Hat fie zur Welt gebracht, jo leſen wir mit gemügender Deutlichkeit auf 
den eriten Blättern der Thora. 

Aber erhebt jih nun nicht ein Mideriprud, da ja die Offenbarung 
vom Sinai eine von dem Gottesbuche mit aller Teierlichkeit verfündete That— 
jahe it? Wozu eine Offenbarung, wenn das natürlihe Licht der Vers 
nunft ausreicht? Wozu werden Himmel und Erde erichüttert und zum Zeugnis 
aufgerufen für das Dajein des Einzig Einen, wenn fie jchon in ihrer natürlichen 
Berfaflung von ihrem Schöpfer zeugen und jchon den Adam davon übers 
zeugt haben? — Weil felbjt angeborene Erfenntniffe aus der Seele gerifjen, weil 
jelbit angeborene Fähigkeiten rojten und jtumpf werden fönnen, und weil in der 
That die Sünde in den Gemütern der meilten Menichen jo mächtig emporges 
wuchert iſt, dat fie frühzeitig alle guten Keime erjtict hat. Wohl fam wie Adam 
jo nad ihm jeder Weibgeborene rein und jündenlos zur Welt; aber am Kiude 
ift Alles, it Körper und Geiſt weich und biegiam, nur die enge Gewöhnung vers 
kümmert gar bald den geraden Wuchs, jede Anlage kommt erit zur Entfaltung 
durd die Erziehung und durch den Willen, und der Wille ift nur jelten mächtig 
genug, um die schlimmen Einflüffe der Erziehung durch die eigene Energie aufzuheben. 

Sp wurde im der nachadamitiichen Zeit die natürliche Anlage ver— 
fümmert, das natürliche Licht verfinitert, und der Menſch, das erite Mefen in der 
Stufenreihe der Geichöpfe, wurde das letzte durch die Sünde, durch den böjen 
Trieb. Die Offenbarung wurde nothwendig nicht zur Ergänzung der uriprüngs 
lien menſchlichen Kraft, jondern zur Wiederberitellung derjelben. Sie jollte nicht 
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ein Neues und Fremdartiges den Menſchenkindern künden, ſondern ſie ſollte die im 
Menſchengemüthe wohnenden, aber gleichſam vom Schlummer gefeſſelten Wahr— 
heiten wachrufen und befreien. Deshalb meldet der Talmud!) von einigen Männern, 
die vor der finaitifchen Gejeßgebung gelebt haben, fie hätten Alles gehalten, was 
ipäter Mojeh den Siraeliten geboten habe. 

Diefer Sag muß über die Maßen wunderlich erjcheinen, wenn wir are 
nehmen, die Menichen können nicht aus eigenem Nachdenfen zu der Wiſſen— 
ihaft vordringen, welche die Thora uns lehrt. Woher hätten denn Abraham, 
Iſaak, Jakob, von denen der Talmınd rühmt, daß jie vor der Thora ges 
halten haben, was in der Thora jteht, willen fönnen, was Gott bereinft 
durch den Mund des Mojeh den Niraeliten befehlen werde? Es jcheint faft 
lächerlih, wenn der Talmud betont, da Abraham das Gebot der Suffah 
beobachtet habe, zumal ja diejes Gebot aus der Wüſtenwanderung iraels, aus 
dem Umſtande, daß Gott jie in Hütten habe wohnen lafjen, jich herichreibt. Aber 
es iſt gar nicht lächerlich, wenn wir jagen, dab Abraham, der von Ort zu Drt 
wallen mußte, der jo oft jein jchwankes Zelt abbredhen mußte, durcb das Licht 
jeiner Vernunft die Einjiht gewonnen hatte, welche uns die Suffah lehrt: daß 
Gott in Hütten hütet. Der Talmud will jagen: in einigen Männern vor Mojeh 
war der Wille zum Guten jo energisch und durchgreifend, das fie die Thorheiten 
und Irrtümer, unter denen fie erzogen waren, von fi) warfen, daß fie unbeirrt 
auf die innere Stimme ihres Gemütes horchten; hier aber vernahnten fie die— 
jelben Lehren, die Moſeh nachher verkündet hat. Denn die Edhrift jteht nicht über 
der Vernunft, nicht gegen die Vernunft, ſondern fie ift unjere Weisheit und unfere 
Einficht, fie it im unjerem Herzen nnd wir vernehmen das Wort der Schrift aus 
der eigenen Seele, wenn wir ihre Stimme nicht gewaltfam durch den Bann der 
Sünde erjtiden, wie man auch den Ruf eines unſchuldig Verurteilten durch lauten 
Trompetenjchall übertönt. 

Jedoch zugegeben, daß die Offenbarung notwendig war, weil die Menjchen 
die alte Adamsweisheit vergeilen hatten, warum waren es gerade die Jiraeliten, 
denen die Gnade jich jo hilfreich erwiejen und jie aus der FFiniternis zum Lichte 
geführt hat? 

Der Talmud hat auch darauf eine Antwort, die uns umbefriedigt ließe, 
wenn wir jie wörtlich nehmen, und die uns befriedigen wird, wenn wir fie in 
einem höhern Sinne erfaßten. Er erzählt,?) der liebe Gott jei zu allen Nationen 
der Erde gegangen, überall habe er jeine Thora feilgeboten, aber fie, von der 
geichrieben ſteht, fie ſei köſtlicher als Gold und Edelſtein, daß ihr Erwerb beifer 
jei als jeder andere Belig, habe feinen Abnehmer defunden; nur Israel habe 
den Werth des Kleinods erkannt. 
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Das it folgendermaßen zu verjtehen: Eine Offenbarung fanı feinem zu Teil 
werden, der nicht für dieſelbe empfänglidh; ein herrliches Kunftwerf wird nur den 
begeiltern, deifen Stun der Schönheit geöffnet tft; irgend ein eigentümlicher Natur: 
vorgang wird nur den Neues lehren, der Kunde hat von dem Walten in der Natur, 
und der Unfundige wird darauf gar nicht achten. ES wird erzählt, daß ein 
fallender Apfel den großen englischen Naturforicher auf die Entdedung der Gejege 
des Falls gebracht habe; durch diejes einfache Ereignis wurde ihm das Geſetz 
offenbart; aber dieie Offenbarung fonnte nur emen jo hochitrebenden Denfer 
erleuchten. 

So, meint der Talmud, gab es Ereigniſſe die Fülle, welche die Völker das Walten 
Gottes hätten lehren können, wenn nur dieje Ereigniffe mit aufmerfendem Sinn 
wären verfolgt worden; was am Sinai geihah, dieler große und gewaltige Auf— 
rubr in der Natur, — wären die andern Nationen Zeugen davon geweſen, fie wären 
erftaunt, fie wären entſetzt geweſen überdaserichütternde Schaujpiel, aber eine neue Eins 
ficht wäre ihnen nicht aufgegangen; fie ſteckten zu tief im Moraft des Jrrtums. Israel 
jedoch, das ganze Volk Jah den Donner wie es in der Schrift heißt,) entnahm 
aus dem Donnern die Anjichauung der Gottheit. Diefer Naturvorgang fonnte nur 
den Iſraeliten eine Offenbarung werden, weil fie allein von allen Bölfern empfängs 
li waren, in einem außerordentlihen Greignis den Finger Gottes zu erbliden. 
Wie der dürre Boden die Saat nicht aufnimmt, und wie der aufgewühlte Boden 
fähig tt, das Kom zu empfangen und zu entfalten, jo fommt aud; die Dffen- 
barung nur in die offenen Seelen. 

Wodurch aber iſt Israel der Sinn geöffnet worden? war es das unmittel- 
bare Berdienft derer, die am Sinai ſtanden, war es ihre perjönliche Leiſtung, 
daß jie reif und würdig waren zur Wiedererwedung des göttlichen Geijtes im 
Menihen? — Darauf giebt nun die Geichichte der Erzväter eine enticheidende 
Antwort. 

Israel war das einzige Volk, in weldem der Gottesgeilt, wie er in 
Adam ſogleich ſich geltend machte, nie ganz erlojhen war. Es ift ein 
matter Schein von Wahrheit dabei, wenn untere ‚Feinde davon reden, Israel 
verehre einen Nationalgott; wir verehren den Gott, der Himmel und Erde 
geihaften hat; aber daß er uns „Leuchten fonnte vom Berge Baran das Teuer 
des Geſetzes in jeiner Nechten,” da Israel Aug und Ohr hatte für die Dffen- 
barung des Sinai, das war nur möglich, weil Mojeh anknüpfen fonnte an natio- 
nale Erinnerungen, weil diejer Gott der Welten auch der Gott Abrahanıs, Iſaaks und 
Satobs heißen fonnte. Es war das man Mt „Verdienft der Väter“, wenn Israel 
zum Gottesvolke wurde und es it nur recht und billig, wenn wir voll Ehrfurdt 
zu ihnen aufbliden, wenn wir in unjeren Gebeten die Erinnerung an die Erz— 
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väter in uns erweden. Sie haben die Thora gehalten vor der Thora. Ohne die 
Wegiteine, welche ihren Nachkommen Moſeh aufgerichtet hat, fanden fie, von innerem 
Lichte erhellt, den Weg zu den Höhen des Lebens. Bon ihnen berichtet die Schrift 
jo eingehend ihren Lebenslauf, darum find fie uns erhabene Mufter. Wohl hatte 
Ihon Abraham Dffenbarungen der Gottheit; aber der Midraich hebt es ausdrücklich 
hervor, wie diefe Dffenbarungen ihm zu teil wurden, nachdem er jich felbit aus 
der Wüſte des Heidentums herausgerilfen hatte. Keine übernatürliche Erſcheinung 
bat ihn aufgeſcheucht vom Götzendienſt feines Vaters Terach, feines Königs Nimrod, 
londern eigenes Nachdenken. 

Nabbi Ehija, Enkel des Nabbi Adda aus Joppe berichtet darüber 
Tolgendes:!) Terach war Gößendiener und verfertigte ®ößenbilder, die er 
zum Berfauf ausjiellte. Einſtmals ging er fort und ließ Abraham zurüd, um 
das Gejchäft zu Ieiten. Da kanıen denn ältere Männer von fünfzig, von ſechzig 
Sahren, um fich Bilder zu kaufen. Denen jagte Abraham: „wehe über einen jechzige 
jährigen, der ſich büdt zum Werf eines Tages!” Da ichlichen ji) die Käufer be— 
ihämt von dannen. Da fam nun aud) eine Frau, die brachte eine Schale feines 
Mehl und jagte ihm: „bringe fie den Bögen.” Nun nahm Abraham einen Stod, zer⸗ 
ſchlug die Bilder und gab fodann den Stod dem größten in die Hand. Der 
Vater fehrt heim und fieht die Zerjtörung. Abraham wird zur Rede geitellt und 
ſpricht: „was joll ich e8 leugnen; ein Opfer wurde gebracht; das entfachte den 
Streit; jeder der Götzen wollte es haben; da nahm der größte der Gößen den 
Stock und zerichlug fie alle.” Da jagte Terach: „was jpotteft du meiner, nehmen 
denn die Götzen irgend etwas wahr?” und vorwurfsvoll jprady Abraham: „warum Hört 
dein Ohr nicht, warum merkt dein Verftand nicht, was dein Mund jegt redet?” 
Da brachte Terach den Sohn vor Nimrod, und Nimrod fagte: „wohlan, willit du did) 
nicht vor Gebilden deiner eigenen Hand beugen, jo bete das Feuer an“; da meinte 
Abraham: „warum nicht das Waſſer, welches das Feuer verlöſcht?“ — „So ſei's das 
Waſſer,“ meinte Nimrod. „Warum denn nicht die Wolke, welche das Waſſer ſpendet?“ 
— „So verehre die Wolfe!” jagte der Herricher; „Warum denn nicht den Wind, der die 
Wolfe verjagt?” erwiderte Abraham; „So bete den Wind an!“ befahl ihm Nimrod; 
„Da könnte ich ja noch lieber den Menjchen anbeten, der den Sturm aushält.“ 
Sept wurde Nimrod zornig und fagte: „wohlan, ich werfe dich in's Feuer, meinem 
Gott zum Opfer, denn ich verehre das Feuer; mag dein Gott dich erretten!" — 
und Abraham wurde errettet. 

In diefer Erzählung ift manches lehrreich; fo zeigt jih Nimrod an— 
fangs jehr duldiam; er läßt jeden Wahn gelten; ob es num Bilder jeien 
oder Wajler und das Feuer, ob Wolfen und Winde, vor denen Abraham jich 
niederwirft, es ift ihm glei; nur die Wahrheit, der Glaube an den Einzig 
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Einen, zu dem Abraham fidy befennt, regt ihn auf und reizt ihn zur Graujamteıt. 
So war das Heidentum ſtets vol Schonung gegen jeden Irrtum; Rom Hat die 
Götzen aller unterworfenen Völker bei fi aufgenommen und ihnen in jeiner 
Mitte Heiligtümer aufgerichtet, nur gegen die Juden war e8 unduldjam; denn 
Irrtum und Wahrheit können fich nicht vertragen. 

Aber am wichtigſten ift es, wie der Midraſch den Dentprozek des Abraham 
veranschaulicht, wie er dieſen nicht durch übernatürliche Geſichte, jondern durch 
logiiche Erwägungen zur Gotteserfenntnis vordringen läßt, die jelbit den Tod 
nicht ſcheut um der Wahrheit willen. 

Nicht plöglich ſonach ift das Gottesliht am Sinai aufgeftrahlt, jondern diejes 
Leuchten ift langſam angebahnt und vorbereitet gewejen; in Israel allein war das 
Licht der Vernunft, durch welches jchon Adam den einen Gott erfannt hatte, nicht ganz 
erlojchen; in ihm allein Hatten es Männer wie Abraham, Iſaak und Jakob jtets aufs 
Neue gepflegt und er hatte ihnen jchon vor der finaitiihen Offenbarung zur Thora 
geleuchtet; wenn auch nur ſchwach und matt glimmte es fort in allen Gemütern; 
jo konnte e8 der Odem Gottes, der über dem Schilfmeere, der am Sinai rubte, 
zur hellen Flamme entfachen; nur weil er der Gott der Väter war, konnte er 
der Gott der Völker werden. Das Licht der Offenbarung und das Licht der 
Bernunft find feine Gegenjäge, jondern CIx news 7 m „die Vernunft jelbit iſt 
das Gotteslicht.“') 

Amen! 
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Dernunft und Glaube. 


M. U! Wie würziges Kraut oft erſt jeinen Duft ſpendet, wenn es zerrieben 
wird, wie wohlriehend DI zumeiit erit jeine volle Kraft befundet, wenn es durch— 
einander gejichüttelt und bewegt wird, jo entwidelt nah dem Worte der 
Weiſen auch der Menſch jeine Talente und die ‚Fülle jeiner Fähigkeit nur im 
Kampfe, wenn er zwijchen feindlichen Mächten jich dDurchzuminden hat. Erfindungs— 
reich wird der Geift, wenn die Not auf ihn einjtürmt; Flarer wird unſer Vers 
ſtändnis, wenn wir im Streite der Meinungen durch den Gegner gezwungen 
werden, ftetS neue Gründe für unſere Überzeugungen aufzufinden. Die Schlag- 
fertigfeit gegen die Widerjacher, das Geſchick, den Wideripruch raich aufzuheben 
und zu befiegen, erhöht nicht nur die Zuverjicht zu diefer Kraft, jondern aud) das 
Vertrauen zum Werte der Wahrheit, die wir vertreten; und der Geilt, der im 
Streite ijt gerieben und geichüttelt worden, verbreitet den vollen Duft der Wahrheit 
über den Kreis der Menichen, mit denen er verkehrt. Wem die Prüfung des 
Lebens fern bleibt, dem bleibt aud) das Verſtändnis dejjelben fern. Die Züchtigung 
und die Zucht des Scidjals, es ijt dafjelbe wie dem Worte jo dem Begriffe 
nad, der Niegequälte bleibt unerzogen und kann niemals Andere erziehen. 

Darum hat tieffinnige Volksweisheit großen Männern jchon an die Wiege Gefahr 
und Prüfung gejeßt, und ſchon die eriten Tage ihres erwachenden Lebens, die wohl 
diejen ipäteren Helden und Weiſen meijtens jo inhaltslos dahingeflojien jind als 
gewöhnlichen Menjchentindern, ſagenhaft ausgefhmüdt, um damit anzudeuten: 
wer die Menichen dereinit beherrichen und jie leiten fol, der kann nicht früh genug 
in die Schule der Leiden genommen werden, der wird früh in den Streit 
ziehen, daß die Bewegung jenen Geijt öffne, wie fie die Zellen der Blumen aufs 
ihlieft und verborgenen Duft ausftrömt, wie fie dem DIe feinen Wohlgeruch 
entlodt. „Achtet auf die Söhne der Armen, deun fie find die wirfamften Verkünder 
der Lehre der Wiljenichaft,“ jagt der Talmud. Und er jpricht von den Armen an 
diefer Stelle nur deshalb, weil die Sorge um das tägliche Brot das einfachite 
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und gewöhnlichite Triebrad ift, welches die Scele in Bewegung jeßt; aber ficherlich 
entging es der Einficht unjerer weilen Vorfahren nicht, daß auch jede andere Not 
geeignet ıft, Die Triebe umd Kräfte der Seele zu weden, daß es jo redt ein 
Geſchick der Vorjehung it, aus der Not eine Ingend zu bilden. 

Denn gar gewaltig beherricht die Meiiten die Macht der Gewöhnung und träge 
wird die Seele, die nichts zu tragen hat; gegenüber den Anforderungen des Lebens 
bleiben wir allezeit große Kinder; wen das Schidial nicht aufitört mit jeinem ſcharfen 
Stahel aus dem Schlummer und den Träumen, der verträumt jein ganzes Dajein 
und wacht niemals auf. Wir müſſen gewedt werden, um wach zu fein, und es iſt 
fein Schade dabei, wern das Scidjal recht unjanft uns jtößt und jchüttelt; es 
Ihmerzt, aber es thut gut. Macher fällt die Binde von unſerem Muge und die 
vom Schlafe gefejfelte Sehkraft wird entbunden und frei. Das find die Glück— 
lichen nicht, welche feine Sorge quält, das find die Glüdlichen, welche die Sorge 
überwinden; das jind die Weiten nicht, welchen der Zweifel ewig fern blieb; das 
find die Meilen, welche den Zweifel entwaffnet und ihn gezwungen haben, jelbit 
der Wahrheit zu fröhnen. Denn wie jeder Genuß nur den erquidt, der fein begehrt, 
wie Die ‚Freude über das Erlangen fich richtet nad) der Stärke des Berlangens, 
jo erfriicht auch die Erkenntnis nur den Geiſt deſſen, der gefragt und gezweifelt 
hat, der den Rätſeln und Problemen nachgeipürt hat. 

Diejes Grübeln und Nachdenken erzeugt die Not und der Hunger, Die Qualen, 
von denen der Scylafende nichts weiß ; aber jie treiben uns auch zu den Stätten, wo der 
Hunger geitillt, wo die Sehnfucht befriedigt, wo das Nätjel gelöft wird, wo der Fragende 
Antwort erhält. Der Lorbeer, den das Schickſal unverfehens jeinen Sterblichen 
gleichſam auf die Stirn wirft, er drückt, aber erihmücdt nicht; der Schaß, den 
der Zufall uns bringt, er iſt wie ein Meteor, blendend mit grellem jcharfen Licht, 
aber nicht zufällig it, daß raich gewonnenes Glück zerrinnt; wir haften nicht an 
ihm mit unjerer Arbeit, jo haftet er auch gewöhnlich nit an uns; wir jchäßen 
die Dinge hauptſächlich doch nur nach der Mühe, welche fie uns gefoftet haben, 
und wir willen darum nicht zu Schägen, was uns mühelos in den Schoß fällt, 
Es ift eine ganz falihe Auffaſſung, dak geniale Naturen ihre erhellenden Ein— 
blidte in die Tiefen der Seele und der Welt leicht gewinnen. Leicht wird ihnen 
allerdings die triviale Kenntnis, mit welcher die Alltags: und Dugendmenichen 
fih brüften. Aber wo dieje jich beruhigen, da bleibt der Genius nicht ftehen; den 
treibt fein Wiſſensdrang immer tiefer hinein in dem dunklen Schadht, auf unweg— 
ame Bahn, die jelten betreten wird. Da wird es auch ihm nicht leicht, vor— 
zudringen, und oft beiteht die Kunſt eines großen Geijtes, der den Wiſſensſchatz 
bereichert oder humane Einrichtungen durchiegt, in dem eifernen energiichen Willen, der 
jede Mühe überwindet, der da nod) weiter jchreitend fi) emporarbeitet, wo Andere 
den Fortichritt für unmöglich halten und fidh zur Umkehr entſchließen. 

So offenbart ſich oft darin die große Liebe Gottes, daß fie höher begabte 
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und begnadete Seelen vor große Aufgaben jtellt, daß fie ihnen eine ſchwerere 
Bürde auferlegt, daß fie die Anſprüche höher jpannt, um dadurd die Spanntraft 
diefer reicher ausgejtatteten und elaltiichen Seelen zu erhöhen. Jede Prüfung 
bringt jie dem Ziele der Vollfommenheit näher, welche fie anftreben. 

Deshalb Heikt es von Abraham, dem Manne, deſſen Lebensbild in diejen 
Abichnitten vorgeführt wird: „zehn Prüfungen Hatte Abraham zu beitehen“!). 
Ber alle Zeit auf ebener Straße wandeln joll, der braucht jich nicht 
fonderlich in jeiner Jugend anzujtrengen; wer aber den Berg des Herrn ber 
fteigen, und wer auf dieſer Höhe verharren will, wer den Beruf in ſich fpürt, 
hinaufzuflimmen auf die unerjtiegenen Zinnen, wo der Blid die ganze Erde ums 
faßt und wo felbit die Aufichau zum Throne Gottes möglid wird, der muß fich 
frühzeitig daran gewöhnen, feit und unerjchüttert zu bleiben durch die Wechjel- 
fälle, unbeirrt durch die ftets wandelnden Erjcheinungen das Ziel im Auge zu 
behalten und Mar und unermüdlich es zu verfolgen. 


Abraham Hatte in jeiner Jugend das kühne und eritaunlihe Scau- 
jpiel gejehen, daß alle Bewohner der Erde jich vereinigten zu einem ges 
waltigen Bau, auf daß die Einheit des Menihengeihlehts erhalten 
bleibe und ihr äufßeres Zeichen gewinne in dem riefigen Himmelragenden 
Turme; die Alten jagen, Nimrod und jeine Genofjen, welche dieſes Werk er- 
richteten, hätten die Abficht gehabt, die Himmel zu ftürmen und Gott zu ent— 
thronen; und dieſe Bemerkung enthüllt jo recht die Seele des Schrifttertes. 
Diejer ungeheure Bau, was war er anders als ein Akt der Selbitvergötterung, 
als eine Verherrlihung der materiellen Kraft und fomit eine Entthronung, 
eine Berleugnung der Gottheit? 


Unſer Geſchlecht it befanntlich jeitdem älter, aber nicht viel klüger ges 
worden und wie ungeheure Bauten Ägyptens, Babylons Stolz geweſen, 
jo find ähnliche materielle Erfolge der Ruhm der Gegenwart, welcher fie 
die ſchweren fittlihen Schäden und Gefahren überjehen läßt. Abraham war 
Zeuge des Turmbaus gewejen und des Miperfolges diejer außerordentlichen 
Anjtrengungen, und er allein 309g aus dieſer Verwirrung die rechte Lehre, daß 
die Einheit des menſchlichen Gejchledhtes auf ganz anderem Wege zu erreichen jei, 
daß das einigende Band der Erkenntnis Gottes als des Weltihöpfers und Welt: 
erhalters jich um die Völker winden müſſe: jede ausſchließlich durch materielle 
Mittel herbeigeführte Einheit fei trog allen äußeren Zufammenhaltens doch im 
Kerne ein Babel, eine Verwirrung, da die Selbjtiucht unzählige jich kreuzende, 
fih vernichtende Sonderintereffen erzeuge. 

Frühzeitig erfannte Abraham, wie der TZalmud berichtet?), jeinen Schöpfer; 
aber damit war nod nicht viel gewonnen. Es ift ja ein untericheidendes 
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Merkmal der jüdüchen Lehre, daß fie ihre Grumdwahrheit, den Gottes» 
glauben, feineswegs als etwas der Vernunft Unerreichbares darſtellt, jondern 
da fie nur das Verdienit für ſich in Anſpruch nimmt, diefe Vernunftwahrheit zur 
vollen Deutlichfeit entwidelt, durd die Offenbarung den menſchlichen Verjtand 
gleichlam zu ſich jelbit gebracht zu haben; das Judentum fieht nicht feine Wider 
legung, ſondern jenen Triumph in dei Gerede vieler, daß zur Erkenntnis jeiner 
Lehren eine Offenbarung nicht notwendig gemwelen jet. Das ganze erite Buch 
Mofis dient keinem anderen Zwecke als dem, zu zeigen, daß jeit der Erſchaffung 
der Welt bis zu Mojes der Funke der Gotteserfenntnis niemals erlojchen ſei. 
Die Schrift redet von Adam, von Kain und von Abel, von Noah als von joldyen, 
die Gott erfannten und nennt einen Zeitgenoſſen Abrahams, Melchizedef, nennt 
ihn einen Prieiter des höchlten Gottes. Der Talmud fügt hinzu, daß aud Sem 
und Eber, die direkten Ahnen Abrahams, die Lehre von dem Einzig Einen be— 
griffen hatten, und er denkt jicherlich nicht daran, das Verdienſt unjeres Erzvaters 
zu jhmälern. In der rechten Erfenntnis hatte er manche Genojjen, aber in dem 
Haß und in dem Ingrimm gegen den Gögendienft, in der Liebe und in dem 
Eifer, die Gotteslehre zu fördern und zu verbreiten, jie im Leben zu bewähren 
und ihr Freunde und Anhang zu verihaffen, darin jtand er einzig da. Darum 
wenden die Weijen auf ihn das Wort des Pjalmiften !) an: 1 ya nem pas mans. 
„Du liebtejt die Gerechtigkeit und haßteſt die Bosheit, deshalb Hat Gott, dein 
Gott, dich gefalbt mit dem Ole der Wonne vor deinen Genoſſen.“ Sie vergleichen 
ihn in geiftwoller Umwandlung des 7372 mm in 7272 m) mit der Flut: wie 
dieſe die Menjchen reinigt, jo Abraham; wie dieſe die Menjchen zujammenführt 
und zur Straße wird, welche die Völker vereint, jo Abraham, der von Ort zu Drt 
zog und Mltäre baute und Ichrte im Namen des Ewigen. 

Abraham it das Vorbild nicht nur eines Kundigen, nein, auch eines 
Künders der Wahrheit. Es heißt von ihm: „Abraham teilte den Nik, welcher 
Himmel und Erde trennte, Abraham verbrüderte das Menichengeichledht."3) Sem und 
Eber modhten in ihren jtillen Klauen ähnliche Gedanken wälzen wie Abraham fie 
Ichrte, und wir wiſſen aus der Geſchichte, daß viele Denker durd die Betradhtung 
der Schöpfung zur Erkenntnis des Schöpfers geführt wurden. Aber was frommte 
diefe Erkenntnis, die nur den Geiſt Eines Mannes oder weniger jeiner vertrauten 
freunde erleuchtete, während die Herrichaft des Gögendienjtes ungeftört blieb und 
die Welt in Naht und Finſternis verharrte? Der Herr fpricht von ihm: vrym 2 
vawm npıs neyb ın2 nm ma nn mar men mb. „Ich Habe ihn lieb ge- 
wonnen, denn er wird jeinen Nachlommen und jeinem Haufe befehlen, jich nad) 
jeinem Worbilde zu richten und den Weg des Herrn zu hüten und Gerechtigkeit 
zu üben.“+) Mbr. war mehr als der Entdeder einer neuen Wahrheit, er war 
der Stifter einer religiöien Genoſſenſchaft. 
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Durch die Vernunft Gott erkennen, es war damals nichts Kleines, aber 
es war auch wieder nach den Begriffen des Judentums und den Erfahrungen 
der Geſchichte nichts jo Aukerordentliches, daß man Abraham nad) dem Worte 
des Propheten den Einzigen nennen könnte. Denn dem Siraeliten it die Ver— 
nunft nicht minder ein Duell der religiöjen Erkenntnis als die Dffenbarung, 
und man kann von diefem Verhältniſſe das Wort Davids brauden: BITOR 27 OR 
pyew ı Dome. Gines, Eine. Lehre hat der Herr geiprodyen, zweifach habe id) 
fie vernemmen, !) einmal dur eigenes Nachdenfen, das andere Mal durd Die 
Verkündung am Sinai. Aber diejer lebendige Drang durdy die Welt zu wallen, 
dem Herrn Altäre zu errichten, feine Lehre zu predigen und die rechte Erfenntnis 
zu bewähren und auszuprägen in einem vechten reinen Wandel, das war eine 
ganz neue Erſcheinung; nie vor ihm fonnte man jagen: EIY2N vn ww m nos 
m meN, „Dies waren die Lebensjahre Abraham, welche er gelebt hatte,“?) 
d. h. welche er nicht vergeudet, jondern ausgefüllt hatte mit dem edeljten Werke, 
Aufklärung und Sittlichleit zu verbreiten. 

Zu den Berje Om2 x2 pr ETT2N „Und Abraham war alt und betagt,“ ?) 
bemerten die Reifen map 1 Pi Amy wer: „der Greis, dem das Alter eine Würde 
und feine Bürde jei, muß jo gelebt haben, daß er beide Welten, das Diesjeits 
und Zenfeits, ſich erworben Habe;*) mancher jei alt an Tagen, aber nicht alt au 
Thaten. Abraham war mit beiden Gütern gekrönt, denn er war „ein Viel— 
geprüfter.) Gott hatte von feiner früheften Jugend bis in jein Alter jenen 
Mut gejtählt und feinen Geijt gebildet für den welterlöjenden Beruf, dem er jeine 
Jahre weihte. 

Es giebt eine Gotterfenntnis, die man in der Schule der Philoſophen, 
und eine andere, die man nur in der Schule des Lebens gewinnen kann, Die 
eine vermehrt unſer Wiſſen, die andere veredelt unjern Willen, die eine jchärft 
unjern Berjtand, die andere läutert unjer Herz, die eine it Wiſſenſchaft, die andere 
it Religion. np°y » nawrm na pas „Abraham glaubte an Gott, das wurde 
ihm zum Verdienſt angerechnet.6) Der Gott, den wir begreifen, ijt derielbe, an den wir 
glauben.“ Glauben in dem Sinne einer Unterwerfung unjerer Vernunft unter Das 
MWidervernünftige, das kann der liebe Gott von uns nicht fordern, denn Diele 
‚Forderung wäre ebenjo widervernünftig wie widernatürlih. Ja, Die Behauptung 
kann dreiit gewagt werden, ſolche Unterwerfung it nie geleijtet worden. Die Vers 
nunft kann und foll ihre Grenzen erkennen, aber ſie kann nun nimmermehr 
billigen und annehmen, was fie zu verleugnen und zu verwerfen durch die ihr 
nmewohnenden Gejege gezwungen it. Gott hat ſich uns offenbart durch Die 
Propheten, aber zuvörderjt hat er jich uns kundgethan durch den Hauch feines 
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Geiſtes, durd die Vernunft. Dieſe Offenbarungen dürfen jich nie widerſprechen. 
Einen ſolchen Wideriprudy nur für möglich halten, heißt die Gottheit anklagen, 
daß ſie den Sterblihen abjichtlid Höhne und verwirre, heißt an der Wahrheit 
deifen zweifeln, von dem es heißt: „Das Siegel feiner Größe iſt die Wahrheit.“ ') 
Der Talnıud jagte: Abraham Hatte feinen Vater, feinen Lehrer, der ihn zu 
Gott führte; aber derjelbe Quell, aus dem die Weisheit einer Kunde irdiiher Dinge 
ihn zujtrömte, jpendete ihm durch die Thora die Gotteserkenntnis; dennoch meldete 
die Schrift von ihm: er glaubte an Gott; denn Glauben ijt nach jüdiichen Be— 
griffen nichts anderes als die Bewährung der Gotterfenntnis durd die Sittlichkeit 
und die Menjchenliebe. Und folgt nicht aus diefer Definition des Glaubens, daß 
er der Stärkung bedarf durch die Prüfung, und daß er nur verbreitet werden 
fann dur die Macht und die Mittel des Geiſtes, nad) der Weile Abrahams durch 
Lehre und Beilpiel? Wer im Befige der Wahrheit zu jeın glaubt, den treibt es 
ummideritehlich, fie zu verbreiten; das gilt von jeder Wilfenichaft, auch von der 
religiöjen; aber jelbitveritändlich it es bisher noch feinem Denker eingefallen, die 
Menfchen mit Gewalt zu feinen Überzeugungen zu befehren; Was der Geiſt geboren 
hat, fann nur durch die Macht der Gründe in den Geift des Anderen eindringen. 
Anders jteht e3 mit dem Glauben an das Widervernünftige: wer diejen Glauben 
hat, der will ihn verbreiten, aber er fann jeinem ganzen Wejen nad) Gewalt umd 
äußeren Zwang nicht verfchmähen; denn den Einwurf: wie fannft du die Vernunft 
zwingen, kann doch der nicht gelten laſſen, der jich diefe Marter auferlegt und 
Die eigene Vernunft zum Glauben zwingt. Wohl it bei dieſem Proteſte alles 
eitel Täufchung und Einbildung; denn unſer Beritand Hat nicht einmal die 
Fähigkeit ein Joch zu ertragen, das feiner immerjten Natur widerjtrebt. Aber wer 
in dem Nee dieſer Täujchung verjtridt, dem iſt es gar nicht zu verargen, wenn 
er jeine Nebenmenſchen mit Gewalt und Grauſamkeit zu befehren ſucht. Es it 
eben nur die furchtbare grauenvolle Konſequenz des erften ungeheuerlichen Jrrtums, 
des Glaubens an das Widervernünftige Wer da meint ſich ſelbſt Zwang 
anthun zu müſſen, um Gottes Gnade zu erlangen, der übt ein Werf der Menjchen- 
liebe, wenn er Andere zur Seligfeit mit Folter und Todesdrohung zwingt. 
Anders hat das Nudentum den Glauben und die Aufgabe, ihn zu ver- 
breiten, erfaßt: „Als Kind von drei Jahren erfannte Abraham jeinen 
Scöpfer.“?) Dieier Sak will aus der Rätielipradje des Talmuds in die Hare und 
deutliche des gewöhnlichen Lebens überjegt jagen: Sobald jein Bewußtjein erwachte, 
fand er in dieſem den Quell feiner Erkenntnis, jein Willen von Gott war rein 
rationalijtiih. Nicht zufällig, Tondern eben weil er tiefer dachte und Elarer forſchte, 
erfor ihn die Gnade Gottes zum Propheten; aber damit fein Wiffen ein Glauben, 
ein jtetes Bewähren feiner Gedanken wurde, jchicte ihm der Herr mannigfache 
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Prüfung. So wurde ihm Lehre und Leben, Denken und Thun, Geiſt und Charakter 
wie es bei dem echten Manne fein joll, einig und geichloifen. Sein Künden von 
Gott, feine Treue gegen ihn, das waren die einzigen Mittel, feiner Überzeugung 
Bahn zu brechen und Anhang zu verſchaffen. Wirkte er durch Lehre und Beilpiel, 
jo erging an ihn der Ruf des Herrn; und fo wurde er DR news „zum Gottes- 
fürjten“ !) für die Heiden, unter denen er wohnte. 

Blendender ift der Erfolg der Gewalt, nachhaltiger der Sieg der Milde; wie 
Abraham, jo Hat auch jein Stamm nur wirfen wollen durch die Macht des Ges 
dankens, durch die Treue der Wahrheit, durch den Mut, mit dem er jede Prüfung 
ertrug und durch fie nur feiter wurde in jeinem Glauben. Die Arbeit it des 
Menichen, aber der Erfolg it Gottes, jo dachte Abraham, jo fein Volk, und jie 
blieben beide treu. Aber Gott hat Abraham und jein Volk nicht verlajjen um 
jeines großen Namens willen und uns Sieg verliehen. Er wird auch ferner 
Sieg verleihen denen, die für ihn wirken, indem fie ihn lehren und befennen. 

Amen. 


1.9. 23.. 


3. 
Sum Abfchnitt nr 7 


Herr und Diener. 


M. A! Abraham war nicht nur einer der edelften, er war auch einer der glück— 
lichjten Menfchen, von denen uns die Schrift berichtet. Nicht ohne daß mannigfache 
Prüfungen ihm geworden, war er zu der Höhe des Glückes emporgeitiegen Sit das 
auch Glüd, was uns ohne Kampf und Mühe in den Schoß fällt? Wer einen Berg 
erfteigt, hat einen Hauptteil des Vergnügens im Überwinden der Schwierigkeiten; 
die Ausjicht auf der Spige wäre bei weitem nicht jo erfreulich, wenn einer ohne 
alle Anftrengung hinaufgehoben würde. Es war eine Genugthuung für Abraham, 
daß die Bewohner Kanagaus zu ihm, dem Fremden, der ohne Anhang in Lande 
war und im Wichtigiten, in der religiöfen Überzeugung, auf's Schroffite ihnen 
gegenüberjtand, dal dieſe zu ihm jagten: „ein Fürſt Gottes bit du im unſerer 
Mitte.“ Die Befriedigung aber fonnte nur wachjen, wenn er daran dachte, daß er 
ichon als Greis in das Yand gefommen war und unter jteten Kämpfen dies Anjchen 
errungen hatte. >22 ETT28 DX 7%2 75 „Gott hatte den Abraham mit Allem 
gejegnet;“') und nicht der geringite Teil diejes Segens war, daß der greiie Mann 
in Elieſer einen treuen Diener hatte, auf den er ſich unbedingt verlafien konnte, 
der jeinem Herrn nicht nur mit feiner EZörperlichen Kraft, ſondern mit jeder 
Regung feiner Seele diente. 

Es it im alter und neuer Zeit eine oft vernommene Klage, daß die 
Diener nichts taugen, daß jie treulos find, daß fie nur auf ihren eigenen Vor— 
teil jinnen, daß fie gleichham die natürlichen Feinde derer find, zu deren Dienſt und 
Stütze fie berufen wurden. Der Fürſt auf dem Thron und der Ichlidhte Bürger in 
jeinem einfahen Haushalt beichweren ſich gleichmäßig über die Unzuverläffigkeit 
ihrer Diener, und wollte man diefen Neden trauen, jo könnte es ſcheinen, als 
jeien alle diejenigen, die zu gebieten haben, vortreftlih, und alle die, denen geboten 
wird, abichenlich. Unſere alten Lehrer jagen in ihrer derben und bündigen Weile: 
Wer viel Diener hält, pflegt viel Raub in feinem Hauſe; und noch Schlinmteres 
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Iprechen fie von dem Hausiweien, in welchem viel Diener beihäftigt oder eben weil 
ihrer jo viele jind, nicht beichäftigt jind. Und das it gewiß, wer viel müßige 
Leute in jeinem Hauſe hält, wie e$ vordem und vielleicht noch heute zum guten 
Tone gehört, der öffnet der Sünde Thür und Thor; Muße ift jedem Arbeiter 
recht und notwendig, aber wer müßig jeine Tage hinbringt, der erliegt in jedem 
Stande leicht der Verſuchung; it er fein freier Herr, jo wird er ein Schlemmer 
und Verſchwender, ilt er ein Diener, jo erwacht in ihm die Luft, fich auf Kojten 
jeines Herrn zu vergnügen. 


Im allgenteinen jedody gilt die Regel: jeder wird jo bedient, wie er es verdient. 
Einem Fürſten wird der Spruch nacherzählt, daß er müde jei, über Sklaven zu 
herrſchen; aber vielleicht wurden feine Unterthanen nur Sklaven, weil er mit jeinem 
Eigenmwillen, mit dem Gewicht jeiner Macht jede freie Negung niederdrüdte. Es 
it die thörichte Meinung der Mächtigen, der Reichen, der Herren, daß fie genug 
gethan haben, wenn jie den Dienjt bezahlen, jie betonen jo energijch den Unters 
ſchied zwiſchen ji und ihren Untergebenen, als fünnte nie die Stunde fommen, 
wo ſie nicht des Herzens, der Liebe derer bedürfen, die ihnen dienen; jie jehen 
in diefen nur Mafchinen, von denen fie Pünktlichkeit und Zuverläfiigfeit erwarten, 
und nicht lebendige Menſchen, deren That tot it, wenn jie nicht von der Liebe 
bejeelt wird. So lange das Leben gleihmäßig dahinfließt, fällt es ja vielleicht 
feinem auf, dab der Diener feinen Herzlichen Anteil nimmt an dem Haufe, in dem 
und von dem er lebt; um des Nußens willen erträgt er die rauhen, jtrengen Worte 
des Herren, dejfen Schelten und Toben bei dem Eleinjten Anlaß, und hält jidh 
ihadlos, daß er, wenn der Herr kaum den Rücken wendet, jeiner jpottet, ihn 
täuscht und vielleicht gar betrügt. Aber für jeden Menjchen kommt einmal die 
Stunde, wo ihm der maſchinenmäßige Dienft nicht ausreicht, wo er eine Leiftung 
braucht, die von der Liebe befeelt und beflügelt iſt; und dann fann er auf den 
nicht zählen, den er nur bezahlt hat. 


Unjere Alten jagen: Alle bedürfen der Liebe, ſogar Abraham, um 
deiientiwillen die göttliche Liebe wieder den Erdgeborenen zu Teil wurde, bes 
durfte der Liebe jeines Knechtes Eliefer. Aber nur Vertrauen erwedt Ver— 
tranen, nur mit feinem Herzen kann man Herzen erwerben, und wer Jich 
über Untreue und Undank jeiner Diener beklagt, der follte zuvörderſt erwägen, 
ob er auch leitet, was er fordert, ob er nicht falt und teilnahmslos bleibt 
bei der Not, bei der Sorge, bei all den taufend Gebreſten diefer geplagten Menſchen. 
Und weld ein Glück ift es bejonders für den, der ein großes Weſen zu vers 
walten hat, treue Menfchen um fich zu haben, die mitforgen und jinnen, die in 
ernten Seiten ihren Eifer verdoppeln, die mit ihrer Seele dienen. Es ift ein 
jeltenes Glüd, weil e8 nur wenig Menjchen giebt, die ſich wirklid darum mühen, 
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gar verjchiwenderiich um jich werfen, weil jie jelbjt dann noch den Herrn zeigen, 
wo e3 wiürdiger und vernünftiger wäre, den Menjchen zu zeigen. 

Abraham, der Reiche, der Weiſe, der Gottesfürft, wie ihn jelbit die Heiden 
nannten, bedurfte in der Überfülle jeines Glückes feines Dieners Eliejer, und all jein 
Glück wäre zerronnen, wenn Eliejer treulos, wenn er nicht vielmehr dem Abraham 
völlig ergeben gemwejen wäre. Abraham jah jeinen Sohn heranwachſen, und er 
bangte vor dem Gedanken, daß er eine im Götzendienſt und in der Sittenlojigfeit 
KRanaans erzogene Frau in das reine Zelt der Sara führen könnte. $yernab lebten dem 
Abrahanı noch Verwandte; wenn er von dieſen eine Jungfrau zur Gattin für Iſaak 
gewönne, jo durfte Abraham hoffen, daß dann in dem Heim jeines Sohnes 
auch die Gedanfenwelt des Waters eine Stätte finden werde. Aber Abraham 
war alt, den Iſaak wollte er nicht von ſich laſſen, er wollte den einzigen Sohn 
nit den Gefahren einer jo weiten Reife preisgeben, und jo vertraute er denn das 
Glück jeines Sohnes, fein Hab und Gut, ja die Zufunft der Gottesidee ſeinem 
Diener Eliejer. 

Und wie treu war die Hand, in Die Abraham fein Schidjal gelegt 
hatte. Er kommt in das Haus der Verwandten Abrahams, zuerit denkt er 
an die Tiere, die ihn, jeine Begleiter und jeine Schäge in die Ferne getragen 
hatten. Dann wird ihm Speile vorgejegt, daß er nach der laugen Reife fich er— 
quide. Aber der treue Knecht vermag nichts zu genießen, bevor er jeinen Auf— 
trag vollzogen und feine Werbung vorgebradjt hat. So treuherzig, jo edel und 
offen ift dDiefer Mann, daß Rebekka, die junge Maid, fofort jich dazu entjchließt, 
ihm zu folgen; fie ift troß ihrer Jugend verftändig genug, um zu begreifen, daß 
nur ein edler Herr ſolch treue Diener hat. Und wollen wir die Hingebung des 
Eliefer nad) ihrem vollen Werte würdigen, jo müflen wir in Betracht ziehen, daß 
Eliefer, jo lange Abraham kinderlos daitand, ſich für den Erben Abrahanıs halten 
durfte, ja von dieſem als joldher ausdrüdlich bezeichnet wurde. Erſt in hohem 
Lebensalter waren dem Abraham Ismael fowie Iſaak geboren worden. In 
jedem niedern Gemüte wäre Mißgunſt emiporgeiproffen gegen den Spätge- 
borenen; aber Eliejer fühlt jich nicht verdrängt und zurückgeſetzt, vielmehr it ihm 
Iſaak der wichtige Gegenftand feiner erfinderiichen Sorge 

Iſt es indes nur ein günftiger Zufall, dag Abraham diejen treuen Diener hat? 
Schon die Beobadtung des gewöhnlichen Lebens würde dieſe Meinung widers 
legen; ſchlechte, eigennüßgige Menichen werden jelten gut bedient, fie werden mit den 
Nuten gezüchtigt, mit denen fie die andern ichlagen. Aber die heilige Schrift berichtet 
geradezu, wie Abraham den Eliefer geehrt, daß er das treue Gemüt nie verlegt und 
zurückgeſtoßen, jondern nach Verdienit belohnt hat. Elieſer heißt: 22 era 2 ip} 
Her „der Älteſte des Haufes, der Gewalt hatte über Alles, was dem Abrahanı 
gehörte.“,“ Miktrauen it wie Mehltau, der ſich auf die Blüten des Herzens legt, 
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wenn dieſes ſich eines redlichen Strebens bewußt iſt. Für Abraham war Elieſer 
der treue Diener, und eben deswegen galt er ihm als ein hochangeſehener Haus— 
genoſſe; er durfte ſchalten über alles, was dem Abraham gehörte; darum durfte 
auch Abraham ſchalten und frei gebieten über die ganze Perſönlichkeit ſeines 
Dieners, der ihm nicht nur ſeine Kräfte, ſondern auch ſeine Gedanken weihte, 
der das Glück und Gedeihen ſeines Herrn wie ein eigenes Heil empfand. 

Auch aus dem talmudiſchen Zeitalter werden uns Züge rührender Treue des 
Herrn gegen den Diener berichtet. Es gab furz nad) der Zeritörung des Tempels einen 
Patriarchen namens Gamaliel, der wegen jeines jtrengen, ja zuweilen herriſchen 
Mejens ın argen Zwiſt mit feinen gelehrten Genoſſen geriet, die ſich nur durch 
Gründe und nicht dur Machtſprüche befiegen laſſen wollten. Um jo bezeichnender 
it für die ganze jüdiihe Auffaſſung des Werhältnifies zwiſchen Herrn und Diener 
die innige Beziehung diefes Patriarden Gamaliel zu feinem Knechte Tobias, 
von dem der Talmud uns Mannigiadhes berichtet!). Ja, als diejer Knecht jtarb, 
trauerte der Patriarh um ihn, wie um einen nahen Anverwandten und pries 
jeine Verdienſte. Aber nicht nur diefer Tobias, jondern überhaupt alle Diener 
und Dienerinnen des Patriarchen wurden infeinem Haufe ehrerbietig behandelt. Er, der 
itreng und energiih war gegen die Genoſſen, war mild und freundlich gegen 
jeine Knechte, während gewöhnlich diejenigen, die gegen Höhere friehen und 
ichmeicheln, ihren ganzen Mut darauf verjchwenden, die Niedrigen zu erniedrigen, 
die Gedrücten noch tiefer zu Drüden, und Nabbi Joſe jagte: jo wir an der Bahre 
eines treuen Knechtes jtehen, jo ziemt es uns zu Hagen: Weh über den guten 
und redlihen Mann, der lebte von jeiner Arbeit. 

So hat das Beiſpiel des Abraham Schule gemacht in Israel, und dabei 
galt int Altertum der Sklave als eine Sache, und jeine Nechtsverhältnifje jind 
in antiten Gefegbüchern ein Kapitel im dinglichen Rechte, und zur Zeit des 
Patriarchen Gamaliel fanden vornehme römische Herren ein Vergnügen daran, ihre 
Sklaven in ihre Fiichteiche zu werfen, weil, wie man jagte, Fiſche, die dieſe Koſt 
genießen, einen ganz andern Wohlgeihmad haben. Inmitten ſolcher Frevel blieb 
Abraham, blieb das Audentum der Anſchauung treu, daß auch der Sklave 
Menſchenrecht habe, und daß es um fo beifer wäre, je mehr man dieje Menjchen- 
rechte anerfennt und zum Ausdrud bringt. In den Eprüden Salomos leſen 
wir: „Ein verſtändiger Knecht ſoll Gewalt haben über den Sohn des Hauſes, 
der ſchändlich, und unter den Brüdern ſoll man ihm das Erbe geben“?). „Ver— 
leumde nicht den Knecht bei jeinem Herrn, daß er dich nicht verfluche und du 
e3 büßeſt“?). Ein Mann wie Abraham erhebt fih über die enge Anſchauung 
jeiner Zeit, fieht im treuen Knechte den Hausgenoffen und bereitet fid) durch Die 
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Ubung dieſer Tugend das hohe Glück, daß er das Geſchick ſeines Sohnes getroſt 
in die Hände des Elieſer legen kann. 

Wahrlich Abraham kann uns nicht nur in den hohen Tugenden, durch die 
der Gottestürjt unter den Menjchen wandelte, als Mujter dienen, jondern er it 
nahahmenswert auch in den einfachen Regeln, mit denen er jein häusliches Leben 
ordnete. Weil es feine Herren wie Abraham giebt, giebt cs feine Diener wie 
Eliefer. Die Menjchheit it vorwärts geichritten, jie hat an Stelle der heidniichen 
Noheit die Freiheit gelegt; aber noch immer will der Begüterte den Bejiglojen 
fuechten, und wiederum empfindet der Arbeiter feine Pflicht als ein Noch, und 
daraus entjtehen die Konflikte, von denen unjere Kultur bedroht it; eine Feind— 
ichaft bildet jich zwiichen denen heraus, die auf einiges Zujammenwirfen angemwiejen 
find. O ichauet her auf Abraham, dem fein Diener ein Verwalter, „ein Herr war 
über alles, was ihm gehörte“, und ebenio gut als weile gerade durch dies Ver— 
trauen einen Diener von jeltenitem Eifer gewonnen. Amen. 


4. 
Sum Abfchnitt zn 


Das Kämpfen Jakobs. 


M. A.! Es jind nicht immer lieblidhe und freundliche Bilder, die die Schrift 
uns vorführt; oft weilt unjer Auge mit Unluſt, ja jogar mit Widerwillen bei 
einzelnen Szenen, wo jelbit die hervorragenden und gefeierten Führer unſeres 
Volfes feine Ihöne und würdige Nolle ſpielen; daraus jchmieden dann die Ver: 
ächter unjeres Stammes und unferes® Glaubens die Waffen, und jagen: jehet, 
fo geartet waren eure Ahnen, eure Lehrer. Aber diefe vergeſſen, daß fein Menſch, 
jondern ein Buch die Norm und der Grund unieres Glaubens it; die Schrift 
aber muß nur an Wert gewinnen, wenn wir jehen, wie fie jelbit an ihren Heiligen 
die Schwächen und Fehler bloslegt oder vielmehr wie fie gar feine Heiligen 
kennt, ſondern nur Menſchen, die mit größerem oder geringerem Erfolg mit der 
Sünde ringen. Da giebt es denn wie in jedem Kampfe Siege und Niederlagen. 
Das find die Großen, denen am Abend die Balme winkt, die aus der Nacht zum 
Lichte fih erhoben haben. Aber diejer Kampf wird geichildert in allen jeinen 
Stufen, die hellen wie die trüben Momente werden parteilos dargeitellt; gewaltig 
und überwältigend it die eherne Wahrheit diejes Buches; indem es jeine Helden 
zeigt mit ihren Flecken und ihrer Blöße, zeugt es für fich jelbit, und ift für uns nur 
um jo reicher an Lehre und Anregung. Denn dieje gefeierten und ewig denkwür— 
digen Perlönlichfeiten, wir jehen jie zumal in den früheren Phaſen ihres Lebens 
ftraucheln und jündigen, daß wir fie faum für beifer halten als uns jelbit; aber 
dieje jelben Menjchen, die in ihrer Sünde uns verwandt waren, fteigen auf zu 
hoher Tugendbewährung und rufen ung zu: flimmet uns nad), ihr könnt es, 
jo ihr es wollt. 

Es giebt kleinliche Menjchen, denen es eine Luft it an den Großen alter 
und neuer Zeit es nachzuweilen, daß jie in einzelnen Stunden Elein gewejen jeien; 
jeder hat jeine Schwächen, und es ift ein befanntes Wort der Modernen, daß 
fein Held vor feinem Kammterdiener groß dajtehe; aber das liegt nicht ganz 
am Helden; die Kammerdienerſeelen — und es giebt ihrer etliche, die jogar 
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große Bücher fchreiben — Haben jelten Berjtändnis für wahres Heldentum: 
Zwerg und Niefe, die Füße Stehen auf demjelben Boden, aber der Kopf ragt 
hoch hinaus; der Zwerg kann gar nicht Hinaufihauen zu dem hochragenden 
Haupt; jo kann die gewöhnliche Natur an dem hochitrebenden Ge ifte nur die ihr 
verwandten jchlechten alltäglichen Eigenschaften faſſen und jpürt fie gern auf; für 
das Außerordentliche fehlt ihr der Maßſtab. Andere wieder — und das find Die 
bejieren und reineren Menichen — jind jo von Bewunderung hingerifien, daß jie 
den Makel gar nicht merken, find jo von der Sonne geblendet, daß jie ihre Flecken 
nicht ſehen; dieſe erzählen nun von Weſen höherer Art, während in Wahrheit 
den Beiten menfchliche Leidenschaft nicht Fremd iüft. 

In der heiligen Schrift führt die Wahrheit jelbft den Griffel, da fehlt nicht 
Licht nicht Schatten, da ift die Schilderung ein Abbild der Wirklichkeit, und wie 
wir nicht jelten, wenn wir das Porträt eines Menichen jehen, jagen: dies ift 
lebenswahr, dies iſt getroffen, obgleich) wir diefen Menjchen nie geichen haben, 
fo fühlen wir es aus der Darjtellung der heiligen Schrift heraus, daß fie unver» 
fälichte Wirklichkeit wiederjpiegelt. Nıdem wir von den Sünden der Edlen lejen, 
ruft fie uns zu: Weil du dieſen verwandt biit in der Sünde, kannſt du und 
mußt Du es verjuchen, ihnen verwandt zu werden in der Tugend. Ungeſchminkt 
und ungeſchmückt, — das ift nicht immer ſchön, aber es ift wahr. 

Vielleicht werden wir nad diejen einleitenden Worten den Vorwurf bejier 
würdigen, der gegen Jakob, den Helden unſeres Scriftabjchnittes erhoben wird, 
indem man jagt: Was für ein Verdienft iſt an dieſem Manne, der jeinen Vater 
täuichte, jeinen Bruder betrog um das Heiligjte, um den väterlichen Segen? 
Aber will denn die Schrift dieſe Handlungsweije als [obens= und nahahmens= 
wert hinjtellen? Zwar auch in diefer Sünde zeigt jich immerhin der Grumd eines 
edlen Gemütes; ertäufcht und trügt, und was will er erreichen? den Segen des 
Vaters! Wohl vergreift er fih in den Mitteln, irrt er ſich im Ziele — denn nicht 
der erjchlichene jondern nur der frei und bewußtvoll geipendete Segen der Grete 
hat ſeine Weihe — dennoch dürfen wir es nicht verfennen, daß es nicht Geld 
oder Ehre jondern ein ideales Gut ift, nach dem jeine Seele verlangt. Wie 
viele Kinder wachen heute heran, die, um die fegnende Hand des Vaters zu 
gewinnen, freilich nicht täuschen werden, aber fie werden fich überhaupt nicht 
darum mühen, ſie haben nicht die ehrfurchtsvolle Scheu vor der Majejtät der 
Greije, vor der Krone des grauen Haares. Dem Jakob aber iſt die jegnende 
Hand des Vaters ein Gegenjtand Heißer Sehnjuht. Und dieſe Täuſchung, 
nicht aus eigenem Plane heraus unternimmt er fie; die Mutter ift es, die ihn 
dazu beredet. Wie mag der Sohn treu und harmlos bleiben, wenn Water uud 
Mutter nicht einträchtig zufammenmwirfen, wenn fie wie zwei feindliche Mächte 
ſich entgegentreten? wo ſolcher Zwiejpalt der Gelinnung oder gar der Ihat 
unter den Eltern Plaß gegriffen hat, da ift der böſe Keim in das Gemüt des 


Be; — 


Kindes gelegt. Es iſt eine Not, wenn ein Sohn ſich die Frage vorlegen muß: 
joll ich dem Vater oder der Mutter folgen? Mus diefer Not kann nichts Gutes 
Ipriegen; man fann aus Nefjeln feine Lilien ziehen. Jakob aber jträubt fich ans 
fangs gegen den Trug, zu dem ihm die Mutter rät; und als er ihn dennoch 
vollzieht, da that er es wie die Alten jagen: „gezwungen, gebeugt, mit Thränen im 
Auge“), denn von Jakob dem Rüftigen und Hurtigen heißt e8 dabei npn 
nam „er ging — er nahm — er bradte”?), wo doch einfah das Wort „er 
brachte“ ausgereicht hätte, um anzuzeigen, daß er feinesivegs mit feiner Seele bei 
der Täuſchung war. 

Aber jollen dieje Betrachtungen den Jakob verteidigen, jollen fie ıhn von 
Schuld entlaſten? Nein, fie jollen nur die Schuld mildern, fie jollen erweijen, 
daß jelbit in der Sünde der an ſich tücdhtige Charakter Jakobs ſich nicht 
verleugnet. 

Aber die Schrift berichtet uns auch, wie hart Jakob dafür geitraft wurde; 
Sahrzehnte mußte er, der von Mutterliebe gepflegte und verwöhnte Sohn, in der 
Fremde weilen verfolgt von dem gerechten Zorne des Bruders, und als jpäter 
in jeinem eigenen Haufe der Bruderzwiit ausbrah und ihm das Alter verjtörte, 
mußte es ihn nicht gemahnen, als wenn die Schatten der eigenen Jugendſchuld 
wieder auftaudhten und ihn heimfuchten? Der erſte Sa unferes Schriftabichnitteg 
bezeichnet fchon die ganze Schwere jeiner Strafe: „Jakob zog von Beerjeba zum 
Charan“, von Nebeffa zu Laban, aus der Heimat in die fremde, von der Liebe, 
die ihn verwöhnte, zur Selbitjucht, die ihn ausbeutete, von der Lit, die ſich für 
ihn opferte, zur Lift die ihn zum Opfer erforen. Und auf diejer einfamen Wars 
derung überrajchte den Armen, den Hilfslofen die Nacht an einem wüſten Drte, 
und er betete dajelbit, und übernachtete, denn die Sonne war untergegangen. 

Er betete daſelbſt. Unſere Weiſen jagen): die drei Gebete, welche deu 
täglihen Gottesdienit Israels bilden, jind von den Erzvätern eingerichtet 
worden. Abraham it der Urheber des Morgengebetes, Iſak der erite, der am 
Nachmittag gebetet hat, Jakob hat zuerit am Abend gebetet. Und jo lange der 
Tempel ftand, wurde entiprechend dem Morgen- und Nachmittaggebet ein Opfer 
zur Zeit der aufiteigenden und zur Seit der fich meigenden Sonne gebradt; 
Jakobs Einrihtung jedoh fand feine ähnliche Berüdfichtigung im Tempels 
diente. Schön ijt an dieſer Bemerkung der Alten zuvörderſt dies, dab fe nicht, 
mie man es gewöhnlich thut, unjere Gebetordnung aus dem Opferdienſt her— 
leiten, jondern umgekehrt den Opferdienſt aus der Drdnung der Gebete, daß 
ihnen nicht der Kultus der Form, fondern der Kultus des Herzens das Ur— 
Iprüngliche iſt. Aber die Alten wollen nicht, daß ihre Sentenzen in ertötender 
Wörtlichkeit aufgefaßt werden; es hat einen tiefen Sinn, wenn jie die drei Erz— 
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väter als die Urheber der drei Gebetsformen Hinjtelfen. Abraham, der friich und fühn 
Auftretende, er, der ſtets kämpft aber jtet3 ſiegt, ſein ganzes Leben ijt ein Lichter 
Morgen, wo die Sonne mit der FFiniternis den glorreihen Kampf aufnimmt und 
bejteht; er ift dem Sounenball vergleichbar, der nach dem Pſalmiſten „wie ein 
Bräutigam aus jeinem Gemadje jchreitet und ſich wie ein Held freut zu durch— 
Ichreiten die Bahn“). Und Abraham tt gläubig, er befenmt ſich zu Gott, er be— 
kennt fi als Werkzeug Gottes; er betet am Morgen; Iſak war der Ordner 
des Nachmittagsgebetes; Iſak iſt nicht viel mehr ala der Sohn und als der Vater 
eines großen Glaubensheros; jeine eigene Perjönlichkeit tritt niemals bedeutjant 
hervor. Wie das Leben des Drients zur Zeit der Mittagsichwüle, war ſein Daſein 
träg und ruhig, ohne Stürme und ohne Siege; fein beachteter, fein veradhteter 
Mann, und er dankte Gott für diefes Gleichmaß der Tage, er betete zu Minda. 


Jakob aber hat das Maariiwgebet geordnet; er betete, da e8 Nacht wurde, 
da „Die Sonne niederging*. Nicht dumpfe Verzweiflung erfaßt den Einſamen, der 
auf hartem Stein jein müdes Haupt bettet; ſondern er erinnert ſich, dab es einen 
Gott giebt, der die Nacht erleuchtet, und betet. Jakob Hatte gefündigt, da er Vater 
und Bruder Hinterging; aber wer wäre nicht verJöhnt mit dem Sünder, der, durch 
feine Schuld verjtoßen, einjam zur Nachtzeit in der Wüſte betet? Man nennt 
mit Recht die Bahn der Schuld eine abſchüſſige; darum jtellt mit Recht die Schrift 
nicht nur diejenigen hoc, die wenig der Sünde auf ſich geladen, jondern aud) 
die Männer, die auf der abihüljigen Bahn Halt gemacht und fid gewendet 
haben. 

Und damit die Strafe für jeine Lijt voll.fei, tritt ihm, jobald er nach Charan 
fam, in Laban, jeinem Oheim, Liſt und Tücke in ihrer ganzen Schamloſigkeit ent— 
gegen und zeigt ihm den Abgrund, in den die Neigung zu Quer- und Seiten« 
wegen den Menjchen führt. Laban heißt wörtlich der Weiße, der Unjchuldige, 
und harmlos und freundlich wie jein Name war die Außenjeite jeines Charakters. 
Bei Jakob's Ankunft, da Haltete, eilte er ihm entgegen und umarmte und küßte 
ihn. Witzig bemerken die Alten!), „er eilte ihm entgegen”, denn einjt war Eliejer, 
der Brautiwerber, des Iſak mit einer ganzen Karawane nach Haran eingefommen, 
da hoffte er von Jakob, des Iſak Sohn, ein gleiches, da er die erwartete 
Karawane nicht Jah, jo umarmte er ihn, denn vielleicht hat der Fremdling jein 
Gold in Beuteln in feinen Kleidern; da auch dieſe Hoffnung jehlichlug, To 
füßte er ihn, deun vielleicht trug Jakob Perlen und Edeliteine nach der Weiſe 
der Drientalen im Munde. Sie wollen damit jagen, hinter Liebkojungen vers 
itedte jich jeine Selbſtſucht und jein Eigennug. Für eine Stunde der Liſt mußte 
Jakob zwanzig Jahre es dulden, eine Zielichiebe zu fein des Truges und der 
Täuſchung. Darum erzählt uns die Schrift die Wallfahrt des Jakob zu 
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Laban, daß ſein Schickſal uns warne vor der Liſt, daß ſie uns lehre, wie Segen 
nicht erſchlichen ſondern mur errungen werden kann. Schlauheit wird jo oft im 
der Welt mit Klugheit verwechtelt; aber jchon die einfachlte Beobachtung kann uns 
lehren, daß gerade die Beſchränkten und Armen im Geiſte zu Liſt und Tücke greifen, 
während der wahrhaft Verltändige auf geraden Wegen wandelt und gerade das 
durch erftaunlicdhe Erfolge erzielt. Faſt jeder Trug richtet jich gegen den, der ihn 
übt. Die Wahrheit allein it fiegreih. Amen. 


5. 
Sum Abſchnitt Yen. 


Das wirdige Alter. 

M. A.! Die drei Patriarchen jtehen ıwie eine Heilige Wacht vor den Pforten 
der Geichichte Israels und fie finden, dab in der Geſchichte diefes Stammes 
wicht Schlachtenruhm oder jtaatsmännische Kunſt gefeiert wird, jondern Frömmig— 
feit und Treue. Unter diejen drei Gotteshelden war dem Iſak wohl das glück 
lichjte Daſein bejchieden. Das glücklichſte, aber freilich nicht das rühmlichite; denn 
Glück und Ruhm gehen auf Erden jelten Hand in Hand. Das Glüd iſt Die 
üppige Pflanze, die am beiten in der Niederung gedeiht; der Ruhm jedod) iit 
der Fichte vergleichbar, die auf hohem Felſen in den Stein ihre Wurzel ſchlägt 
und nun ſchlank und frei auf dem einjamen Gipfel emporitrebt. Iſak war der 
Sohn eines großen Vaters, er war der Vater eines großen Sohnes; er felbit 
jedoch hat weder im tapfern Thun, wie Abraham, noch im edlen Dulden, wie Jakob 
fih befonders ausgezeichnet. Aber in dem trauten ehelihen Bunde, den er in 
jungen Jahren mit Rebekka geichloffen hat und der bis in das jpätejte Alter hin— 
auf beiden ein Duell des Segens und der Freude geweſen iſt, bietet fich ein 
Schauſpiel, an dem ſich Herz und Seele labt, ein Schaufpiel, wie es jo rein und 
ichattenlos nicht das Familienleben des Abraham, nicht das des Jakob uns zeigt. 

Jakob und Ejau, ihre Söhne, ſonſt jo gegenläglich in ihrem Denken, in ihrem 
Empfinden und in ihrem Thun, der eine wild und jäh und troßig, der andere 
ihlicht, beionnen und demütig, diefe Gegenjäße vereinten ſich in der Liebe zu dem 
ehrwürdigen greiien Elternpaar; beiden jchien es die höchſte Gunſt, wie Die 
Hand des Vaters ſich jegnend auf ihr Haupt legte: wahrlich, dieſe findliche Liebe 
des Ejau, fie vermag uns auszujöhnen mit jo manchen harten und häßlichen 
Zügen, die uns in jeinem Charakter peinlich berühren. Ein treuer Sohn, ein 
gutes Kind kann fein jchlechter Menjch jein. Aber ob es auch dem Iiaf nicht 
vergönnt gewejen ift, gleich jeinem Ahn und feinem Sprofjen in herrliden Thaten, 
in harten Prüfungen fi) zu bewähren, wie gut und treu und lieb muß doc) 
diejes greife Paar gewejen fein, dab des Ejau wilder Troß vor ihm ſich beugte, daß 
ein Wink des Vaters, ein Wunſch der Mutter den ungeftümen Sinn nad) ihrem 
Willen lenkte. 
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Denn wahrlid, wie das graue Haar ein Diadem iſt, dem Jeder willig 
Ehrfurcht bezeugt, wenn anders jein Träger würdig üt, ſo ijt wiederum nichts 
verächtlicher als das Alter, wenn es von dem Mafel der Sünde  befledt 
if. Wir jtehen vor einem Greije; was it natürlich als unfere Vermutung, daß 
ihm die Jahre Erfahrung und Beionnenheit gegeben, daß fie ihm das Blut 
gekühlt, die Leidenschaften gebändigt, die Macht der Sünde gebrochen haben? 
Unwillkürlich verbindet unfer Denken den Begriff des Alters mit dem der Weis: 
heit und der Mäßigung. Um jo peinliher it die Enttäufchung, um jo wider: 
licher der Eindrud des Alters ohne Ehre, des weißen Haares und der unreifen 
Gedanken und Worte. Wir möchten jo gern den ehrfürdhten, der das graue Haar, 
der die Krone trägt von Gottes Gnaden: aber num verbietet uns jein Wandel 
ihm diejen Tribut zu zollen, Wenn wir die Sünde des Jünglings, des Mannes 
haſſen, jo it uns die Simde des Greijes ein Gegenftand der Verachtung, des 
Ekels. Mit zitternder Hand, mit gefrümmten Rüden gierig nad den goldenen 
Spfeln Iangen, die anı Baume des Lebens blinken, das dünkt uns würdelos und 
elend. Wenn wir an einem Greiſe vorüberjchreiten, dem das Mlter ein Herbſt 
ist ohne Ernte, den Die Nahre drüden aber nicht Ichmüden, der zurüdichaut auf 
leere öde unfrudtbare Tage, da iſt im empfindenden Gemüt faum noch Plaß 
für die Anklage, jondern zur Klage jtimmt uns das innigjte Mitgefühl mit einem 
Menichen, deifen ganzes Leben, um in einem befannten Öleichnis zu reden, eine 
Krümmung it, die nicht gerad gebogen werden fanı. 

Ohnedies vereinfamt das Alter, der Geis kann nicht Schritt halten mit der Ju— 
gend, die Staat und Religion nah ihrer Anſchauung geitaltet; er fühlt jich durch 
taufend Dinge verlegt, die doc) nichts weiter find als der Nusdrud des Verlangens, 
daß die Gegenwart nicht in die Formen der Vergangenheit eingezwängt werde; jelbjt wo 
man ihm nachgiebt, fühlt er, daß es oft nicht die Unterordnung unter feine bejjere 
Einficht bedeutet, jondern dieje Nachgiebigkeit eine Rüdjicht und Schonung ift, wie 
fie dem Schwachen gezollt wird, wie wir fie in ähnlicher Weiſe gegen Die 
ftürmijche Jugend geübt. Auch da wo um die Greile der Kinder, der Enkel große 
Schaar fih ranft, fehlen ihnen bei aller Treue die Freunde, die gleihaltrigen Ges 
nofien, die gleid empfinden und ftreben und deren Jugenderinnerumgen in den— 
jelben Zeiten wurzeln. Aber dieſe Vereinſamung ſelbſt wird den bedächtigen 
Alten zur Duelle heiterer Freuden, wenn fie aus den Tiefen des Gedächtniſſes 
die Perlen hinaufbringen, die lichten und frohen Erinnerungen, die wie Regen— 
bogenleuchten die Wolken erhellen. Wie elend jedoch find die Greije, die bei dem 
Rückblick auf eine Wüſte fchauen. 

Da zeigt und die Schrift in Iſak und Rebekka ein greiies Paar, 
das, da die Augen müde und die Glieder ſchwach wurden, in ſich jchauen 
fonnte und dort einen Schag reinen Empfindens, heiligen Grinnerns begte, 
mit dem es jtets aufs neue das matte Herz erfriſcht; da ſehen wır 
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die Gatten, wie ſie ſich gegenſeitig ergänzen in der Waltung des Hauſes, wie 
die kluge umſichtige Rebekka gegen den einen Sohn gut zu machen trachtet, was 
Iſak vielleicht in leicht verzeihlicher Schwäche und Vorliebe für den Andern ge— 
fehlt Hatte. 

Wie rührend ift nicht Iſak jelbit in dieſer Schwäche. Wie er jelbit 
ohne Falſch ift, jo traut er den Worten Eſau's; jein Herz lagt ihn, daß Gau 
ihn Liebe, und er kann es nicht glauben, daß er den Vater, den er Liebe, kränken 
würde durch einen Jündigen Wandel. Aber jollte cs ihm entgangen fein, dab 
Jakob der Bellere it? Keineswegs! aber it es jo jelten, daß Eltern gerade zu 
dem Kinde ſich beionders Hingezogen fühlen, das weniger reif und tüchtig ift? 
Sie wollen durch ihre Liebe gleihlam eriegen, was ihm an Kraft fehlt. Iſak 
will den Ejau ſegnen. Dffenbart jich Hier ein böfer Sinn gegen Jakob? O nein, 
von Jakob weiß er, daß er den Segen in jeinem zufriedenen Herzen trägt, daß 
er der jegnenden VBaterhand nicht bedarf. Bei Ejau jedoch will er mit dieſer 
Hand gleihjam die Lüde jchliegen, die deſſen Charakter bietet. Freilich, daß er 
durch feine Sittenlofigfeit diefer Liebe unwert geworden tft, davor verichlieht er 
gewaltiam jein Muge. Nebeffa jedoch gleicht aus, was Iſak fehlt, ihr Gerechtig— 
feitsfinn empört fi) dagegen, daß Eſau den Lohn feiner Heuchelei davontragen 
joll, und jo weiß fie auf Jakob die Segensipende zu lenfen, die dem Eſau zus 
dadıt war. j 

Und welche Berehrung müſſen dieſe Eltern genojjen haben, wenn jelbit 
Eſau, der leichtjinnige und ſündige, ich fo eifrig bemüht zeigt um den Segen 
aus dem Mund des Greifes:; jo wallen dieje Gatten, durch ihre gegenfeitige Neigung 
erfreut und beglüdt, von der Verehrung ihrer Kinder begleitet, durch das Leben, 
und als Iſak, nachdem er ein höheres Lebensalter denn Abraham vor ihm und 
Jakob nad) ihm erreicht hatte, jtirbt, heißt es von ihm: er jtarb alt und am Leben 
geſättigt. Das Schickſal hatte, da es ihnen den Bund der Jugend bis ins jpäte 
Alter erhielt und ihnen dev Kinder Ehrfurcht und die Achtung der Nebenntenjchen 
erwedte, diefem Paare die Krone des Glückes gewährt, und jie waren gejättigt 
vom Leben, das die Meilten in unbefriedigter Sehnfucht verlafien. Amen. 


6. 
Sum Abfchnitt av“. 


Weisheit im Glück. 

M. A! Glück und Unglüd, beide drängen auch inbezug auf unjer jittliches 
Thun den Menjchen hinaus aus dem Gleichmut des Lebens und können zuweilen die 
Urjadhe edler hochherziger Werke werden, die weit jich unterjcheiden von dem gewöhn— 
lichen Leiden, oft genug aber jind fie die Verfucher, die uns hinüberloden, die uns 
binüberjtogen zu Sünde und Schuld. Salomo, deijen Weisheit fich nicht zum mindejten 
darin zeigte, daß er jeiner Weisheit mißtraute, dab er in ihr feinen unbedingten 
Schuß gegen die mannigfadhe Verführung ſah, welche auf uns lauert, betete darum 
zu Gott: „nicht Armut und nicht Reichtum jei mein Teil, gieb mir das Brot meines 
Bedarfes, daß ich nicht überjatt dich verleugne und fpreche: wer ift der Emige, 
ud daß ich nicht verarmt auf Erwerb durch Unrecht jinne und mid) vergreife am 
Namen des Höchſten!).“ 

Es iſt wahr, daß, wie des Hammers wuchtige Schläge das Metall feiten, 
jo auch die Schläge des Schidjals dem Gemüte Kraft und Feſtigkeit verleihen; 
aber wenn der Hammer allzu oft auf das Eiſen niederfällt, jo wird er es 
iprengen jtatt e$ zu härten, jo wird er es zerreißen ftatt es zu feiten; und jo 
darf auch die Not ein gewilfes Maß nicht überjchreiten, jonjt wird jie jtatt eines 
Sporne3 zur Tugend eine Gefahr für diejelbe, und der Menſch läßt entweder müd 
und mutlos die Hände finfen oder erhebt jie gegen die Schranken des Ned)tes 
und der Sitte. Man nennt die Not ein Feuer der Läuterung, und das ijt fie 
unzweifelhaft; nur müffen wir das Gleichnis ganz zu Ende führen und müjfen 
hinzufügen, daß diejes Teuer, welches zur Yäuterung bejtimmt it, einen Gegen— 
itand vernichten kann, wenn er allzu lange in feinen Gluten gelalfen wird, daß 
die Sorge, wenn fie niemals weicht, wenn fie unabläjlig unjer Herz erregt, Die 
Kraft aufzehrt und zerftört. 

Mie oft ftehen wir zornig und empört vor einer entieglicen Ihat, und es 
wäre uns eine perlönliche Genugthuung, wenn der Schuldige gejtraft würde; 
fönnten wir diefe Schuld auf ihre Urjprünge verfolgen, fönnten wir die Ver— 
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wirrung der Seele jchauen, aus der heraus die unſelige Ihat geichehen it, wir 
würden zwar den jtrafenden Arm der Gerechtigkeit nicht aufhalten, aber wir würden 
das Unreht als ein Unglück erfennen und wir würden den Schuldigen beklagen, 
denn — jagt der Weile — Alles veritehen heist Alles verzeihen. 

Aber nicht nur das Unglüd, auch Glück und Erfolg bejigen nur allzujehr 
die Macht, uns den Gleichmut der Seele zu rauben, uns zu Thorheit und 
Sünde zu verleiten, und in frevlem Übermut ſchwingen wir die Fadel, deren 
Flamme den Bau unjeres Glüdes in Aiche legt. Ja die Not, deren Wirkungen 
auf unjer fittlihes und geiftiges Leben jo oft unheilvoll jind, hat doch noch weit 
häufiger wohlthätigere Wirkungen zu verzeichnen als das Glück. Die Not, jie macht 
ſchöpferiſch, erfinderiich und erhebt den Menichen oft über ſein natürliches Wollen 
und Können. Ein großer Beliß aber ift nur jehr wenigen ein Sporn, ihn zu 
nüßen für das allgemeine Wohl. Nur ganz beionders tüchtige oder gute Menjchen 
haben das Gefühl der Verpflichtung, die der Reichtum auferlegt; zumeiſt aber 
macht er träg und übermütig und untergräbt jo die Wurzeln des Baumes, unter 
deſſen Schatten er ruht, an deilen ‚Früchten er ich labt. Ein wißiger Mann 
hat den Ausipruc getan: die Geichichte eines großen Beliges vollzieht ſich in 
drei Seichledhtern, der Vater erwirbt es, der Sohn genießt es, von dem Enkel 
wird es vernichtet. Aber nicht jelten jchreitet das Schickſal noch ungleich raſcher, 
und mancher wiederum, der im Stande ijt das Erworbene zu wahren, it un— 
fähig, fich vor Übermut zu hüten, und, wie in die reife und jaftige Frucht der 
Wurm fich leichter einmiftet, jo it c$ gerade ein mit allen Gittern und Freuden 
gelättigtes Leben, in welches der Wurm ſich ſchleicht und die Säfte aufzehrt. Und 
glaube feiner, das jind nur die Einfältigen, die die Güter nicht mit Bedacht 
wahrzunehmen umd zu geniegen verſtehen. D nein, oft ift einer tüchtig genug, 
um den Kampf mit der ſchwerſten Not mutig aufzunehmen und erfolgreich zu 
Ende zu führen; aber in der Fülle der Güter, wo feine Sorge ſeine Stirn bes 
ichattet, verjchafft er ſich jelbjt den ‚Feind, der ihn niedermirft. 

Zeugnis deſſen ift, was ung in dem heutigen Schriftwort von Jakob, unjerem 
Erzvater, berichtet wird. Jakob weilte in friedlichem Behagen in dem Lande, wo fein 
Vater wohnte, im Lande Kanaan. Gott hatte ihn reich geiegnet; leer war er aus der 
Heintat gezogen, verfolgt von dem Hab, von dem Fluch des Bruders, und nun 
war er zurückgekehrt mit reicher Habe; und was ihm die Freude am Bejige er— 
höhte, das war das Bewußtſein, daß er ihn ſich jelbjt erworben nut emſigem 
Mühen. Dft geht die Nede, es liege fein Segen in dem Gute, das irgend ein 
Glückslos uns in den Schoß wirft. Und wie in allen ſolchen Volksworten, jo 
it auch in dieſem ein Körnlein Wahrheit. Jeder will gern ſein Schichſal jelbit 
bejtimmen, er will zeigen und ſetzt jeinen Stolz darin, daß er jelbit für jich jorgt, 
und nun kommt ein neckiſcher Zufall und jchafft ihm in einem Momente, was er 
vielleicht in jahrelanger Arbeit fich nicht hätte gewinnen können; er will die Gabe 
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nicht von ſich weiſen, denn ſie iſt ihm der Quell ſo vieler Genüſſe und nimmt 
von ſeinem Haupte die Laſt der Sorgen; aber völlig froh wird er dieſes Beſitzes 
nicht, das Mißbehagen bleibt, daß er einer Scidjalslaune zu verdanfen habe, 
was er ungleid) lieber jeinem eigenen Berdienite beimeffen möchte. 


Jakob hatte dieſe Genugthuung, welche den toten Beſitz gleichlam belebt, durch— 
Teuchtet, welche ihn, da er der Erfolg unjerer Arbeit tt, gleichlam zu einem Teil unferes 
eigenen Dajeins macht. Und jein milder Sinn hatte ihm den höchſten Triumph be= 
reitet: Ejau, jein Bruder, war ihm entgegengezogen, die alte Seindichaft im Herzen, 
aber da fie fi) gegemüberjtanden nad langer Trennung, und Jakob es ganz 
vergelien hatte, daß der Haß des Bruders ihn in die Fremde Hinausgejtoßen, 
ihn Jahrzehnte hindurch der Heimat und dem Elternhauje fern gehalten Hatte, 
da erwadte aud in Eſau der brüderlihde Sinn, und fie fielen ſich verlöhnt in 
die Arme. 


Es it ein umläglicher Schmerz, denen entfrenidet zu leben, mit denen wir 
durd das natürlichite und heiligite Band, durch die Verwandtichaft des Blutes, 
verfnüpft jind; Freundſchaft it etwas jehr Seltenes, und wenn fie der Bruder 
nicht übt, dem jeder Blutstropfen in uns entgegenichlägt, wie ſchwach it da die 
Ausfiht, fie bei dem Fremden zu finden; und es ijt nur ein geringer Trojt, wenn 
wir uns jagen können, dab wir feine Schuld haben an der Entfremdung. So 
lebhaft it das Gefühl der Berwandtichaft, dat die Schuld des Bruders uns faſt 
als unjere eigene ericheint, daß wir ihrer uns jchämen und fie vor den Leuten 
verbergen. 


Jakob Hatte nicht nur Ruhe und Frieden, er hat aud) das Herz Des 
Bruders gewonnen, und er weilte, wie es in der Schrift heikt, in feiner Heimat, 
in dem Wohnort jeines Vaters. Als er fortgezogen war aus der Deimat, da 
betete er zu Gott um Schug auf dem Wege, um Brot und Kleid, und jodanı, 
daß er in Frieden wieder heimfehre in fein Elternhaus. Das Heimatsgefühl war 
überhaupt in alter Zeit umd jogar noch bei unjeren nächſten Vorfahren lebhafter 
als heutzutage; aber immerhin iſt es nach der Natur des Menjchen jedem eine 
hohe Freude, denen, die unjere Kindheit beobachtet, die unjere eriten Schritte ins 
Leben geliehen haben, gerade diejen ſpäter zu zeigen, daß wir nicht wie die Blöden, 
jondern ſchauend und lernend durch die Welt gejchritten find und ung ebenbürtig 
denen anreihen können, die in der Jugend unjere Lehrer, unjere Vorbilder und 
Mujter geweien find; die Heimat iſt der Drt, wo ſich auch der Beicheidene ſeines 
Nertes befonders freut, und vollends, wenn uns im Diejer Heimat die Eltern 
leben. Es iſt die remfte Luft für Eltern und Kinder, wenn der Sohn als jelb- 
jtändiger Mann zurüdkehrt in das Vaterhaus und der Vater ſtolz auf ihn weilen 
kann: ſeht, ſolch ein tüchtiger Mann it der geworden, den ihr als Kind, als 
Knaben gekannt habt. 


u — 


Jakob lebte bei Nat und konnte ihm zeigen, daß er jekt den Segen 
verdiene, den er einst jich erichlichen hatte; er durfte dem alten Bater feinen 
Lebensabend verihönen; welch ein Labjal für Jakobs treues Gemüt; und ihn 
umgab der Kinder große Schaar; es war vielleicht nicht ganz leicht, jie zu 
leiten, denn jie waren, wie natürlich, verfchieden an Temperament und Charakter; 
Nuben z. B. der ältejte, war im Gemüte gut, aber ein ſchwacher Charakter, ihm 
fehlte die Widerſtandskraft gegen die eigene jowwie gegen anderer ſündhafte Neigung, 
Simeon und Lewi wiederum waren wild und gewaltiam und ihre Jugend jelbjt 
konnte gefährlich werden durch ihre ſtürmiſche Leidenichaft, Joſeph war eitel und 
übermütig; jo hatte wohl jeder derjelben feine Fehler; aber ſie alle waren gerad 
und ehrlich und offen, Verſtellung war ihnen fremd, ihr Angeficht war der Spiegel 
ihrer Seele, ihr Wort der Widerhall ihrer Empfindung, und dem Jakob waren 
jie alle in innigiter Liebe und Ehrerbietung ergeben. Jakob allein, vor allen Erz— 
päter, Sagen die Alten, hatte einen Bejig ohne Enge, ohne Schranke; denn 
Abraham und Iſak, wie reich fie waren, fie waren abhängig von der Gunſt 
ihrer heidniichen Landsgenoſſen; denn die ftanden faft allein, Jakob jedoch hatte 
in Jemen mannhaften Söhnen Verteidiger jeines Beſitzes umd war erſt dadurch 
in Wahrheit ohne Enge und ohne Schranke Herr deſſelben. 

Und diefesganze Glüd, jagen die Weiſen, ein hübſches Gewand hat es vernich— 
tet. Jakob konnte in allem dieſem Glücke Die Vorliebe nicht meiftern, mit der er den einen 
jeiner Söhne, Joſeph, vor den andern auszeichnete; und dieſe eine Schuld verdunfelte 
jein Dalein, dab er Jahrzehnte der bangen Klage widmete, daß frühzeitig Die Ges 
brechen des Alters über ihn hereinbracdhen, daß er jpäter dem Pharao feine Jahre 
wenig und jchledht nennen mußte. Iſrael, ſo erzählt die Schrift, liebte den Joſeph 
mehr denn alle jeine Söhne, demm er war ihm ein Soyn, der jein Alter pflegte, 
und er machte ihm ein Gewand aus Byjiys: und da jahen feine Brüder, daß ihr 
Vater ihn mehr liebte als jeine Brüder, und jie haften ihn und fie ertrugen 
nicht feine arüßende Rede!). Diejer Haß aber ftürzte feine Söhne in Sünde und 
Schuld, brachte über Joſeph, feinen Liebling, dreizehn Jahre der Gefahr und der 
Prüfung und trug Verwirrung und Trauer über Jakob und fein Haus. 

Die Alten jagen: „Niemals darf einer einen Unterichied zeigen in der 
Art, wie er jeinen Kindern begegnet, das Ichrt Jakobs Beiſpiel, der durd 
eine ſolche unberechtigte Unterjcheidung fein und feiner Kinder Glück in 
Trümmer ichlug.“?) Wer kann es ermelien, wie tief ein Kindesgemüt verlegt 
wird, wenn es jich liebend zum Herzen des Vaters und der Mutter drängt, und 
von Dielen ſchroff und ſpröd zurüdgewielen wird, wenn es gegen ein anderes 
zurüdgelegt wird, obgleidy es feinem ein größeres Maß von Liebe zu den 
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Eltern zutraut als fi. Was kann denn ein Kind anderes geben als jein Herz? 
und wird dieſe Gabe verichmäht, da wendet es fich verichüchtert fort, es entfaltet 
jih der Troß, der zwar in der äußeren Erjcheinung dem Mute verwandt ift, aber 
in. Wahrheit der kraſſe Gegenſatz deijelben it. Ein ganzes Heer von unholden 
böjen Gedanken jchläft in dem Herzen jedes Menjchen und fie werden zumal in 
jungen Gemütern wad und lebendig durch diefen troßigen Sim. Mber der Hak 
der Brüder, den Jakob durch die unnatürliche, dem Joſeph gewidmete Vorliebe 
hervorgerufen, hatte dieſe Dazu verleitet, den Joſeph als Sklaven zu verfaufen, 
und den Water mit der Nachricht zu täujchen, er jet von einem wilden Tiere 
jerrilien worden. Da heißt es von Jakob: „er trauerte um den Sohn lange Zeit 
und alle jeine Söhne und alle jeine Töchter erhoben jich, ihn zu tröften, aber er 
weigerte ſich, Troſt anzunehmen.“!) 

Alle Erflärer werfen die Frage auf, warum Jakob, der fromme und 
demütige, fih dem Troſte verichlojien, jih in die Schidung Gottes nicht ge— 
iunden habe. Die einfadhite Erklärung ift wohl die: Jakob ahnte, daß Joſeph 
ein Opfer geworden war des Hafjes jeiner Brüder, und da übermannte ihn 
das Bewußtjein der eigenen Schuld — das Schidjal ift oft grauiam ironiſch — 
und ließ das Herz des Jakob nicht zur Ruhe kommen durch den Vorwurf, daß 
gerade das umberechtigte Übermaß jeiner Liebe feinen Liebling in's Elend 
geſtürzt hatte. 

Die Schrift jagt: Iſrael liebte den Joſeph mehr als alle jeine Brüder; 
warum giebt nun die Schrift dem Jakob Hier, wo fie von jeiner Sünde 
redet, den Namen, mit dem ihn eimit Gott jelbit zum Kämpfer Gottes 
gemacht hatte? nicht ohne Grund; fie will jagen: Joſeph war in der Ihat 
ausgezeichnet vor den Brüdern; es war feine närriihe Laune, wenn der 
Vater von ihm Größeres erwartete: ein Fremder hätte ihn getroft und mit vollem 
Rechte den anderen vorziehen dürfen; aber der eigene Vater darf jeine Liebe nicht 
abmejien nah dem Maß ihrer Leiftung oder der Hoffnungen, die jie erweden; 
ſondern jo jie nur jelbit der Liebe eingedent, haben fie alle das gleiche Anrecht 
an jein Herz. Du Jakob in der Fülle jeines Glückes dies vergab, wurde fein 
Dajein verftört und fein Alter verdroifen. 

An jo leichten Fäden hängt unjer Glüd; da dürfen wir nicht fange zerren, 
daß es niederjtürzt und verloren geht. Wie oft jtehen Eltern verzweifelt vor der 
Griahrung, daß all ihre Erziehung nichts gefruchtet hat, und die Kinder dennod) 
von der Bahn der Tugend gewichen jind; aber wie oft ijt auch dieſe Liebe nur 
Gitelfeit, die gleihjam die eriten Erfolge der Kinder in Schule und Leben wie 
eıgene Siege betrachtet und die anderer, die weniger gelingen, zurüditößt; To 
jind es die Eltern jelbit, die hier den Hochmut erwecken und dort das Vertrauen 
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ſcheuchen und die Saat des Böſen ausjtreuen in die Eindlihen Seelen. Da ftellt 
die Schrift als Mahnung Hin das Bild des Jakob, des jchwergebeugten Greiſes, 
deijen Not in gewiſſem Sinne auch feine Schuld war; und lehrt uns, daß der 
Glückliche Acht haben muß auf dieies herrliche Gut, dab nur die Liebe, welche 
zugleich die Gerechtigkeit ift, eine Bürgſchaft giebt des häuslichen Friedens. Amen. 


Prediaten 
Sum Zweiten Buche Mofeh. 





7. 
Sum Abſchnitt ninw. 


Der Dornbufd,. 


M. A! Wenn es wahr it, das Wort des alten griediichen Weijen, daß der 
Streit der Vater aller Dinge fei, dann ift die Gegenwart für das Gedeihen der 
Religion hoffnungsreich und hocherfreulich. Denn wo gäbe es eine Stätte, in der in 
dieſen Tagen um religiöfe Fragen nicht geitritten und gerungen wird. Wir werfen einen 
Blid auf die Schriftwerfe, auf die Geiftesihöpfungen der legten Jahre, und fiehe 
da, ein jehr großer Teil hat einen theologiihen Inhalt, wir treten in Die 
Hallen, wo die Bertreter des Volkes zu ernfter Beratung jich vereinigen und 
wie oft ermweden die Reden, die wir dort vernehmen, die wichtigjten mit der 
größten Spannung verfolgten Vorgänge, in uns das Gefühl, als ſei da eine 
Gejellihaft bedeutender Gottesgelehrter zur Schlihtung ihrer Streitfragen ver- 
einigt; im Rate der Könige wie in den flüchtigen Blättern, in denen des Tages 
Meinung und Neigung einen furzlebigen Ausdrud gewinnt, üderall hallt es wieder 
vom Glaubensitreit, und er iſt es, der der Zeit jeine Prägung aufdrüdt; auf's 
Neue beitätigt jehen wir den Saß des deutichen Dichters, daß es im legten Grunde 
die Religion ei, welche die Menjchen bindet und fpaltet, vereint und trennt, dab 
aller Streit und Hader, aller Zwijt und Parteiung auf die eine Formel fid) 
zurüdführen läßt, auf den Kampf des Glaubens wider den Unglauben, wider 
den Aberglauben. Dieje drei Kräfte wallen und wogen in dem Herzen Des 
Einzelnen, in dem Leben der Gejamtheit, und nur daß fie nicht rein und klar in 
die Ericheinung treten, daß jelbit der Geift, der ſtets zerjtört, der ſtets verneint, der 
Wahrheit ihr Gewand und ihr Schlagwort plündert, um ſich unfenntlich zu machen 
dem trüben Urteil der Maſſe, entiteht jene Mannigfaltigkeit, welche unjere Einjicht 
in Kern und Weſen diefer Kämpfe verwirrt. se 

Und wenn die religiöje Bewegung heute mächtiger brauſt und brandet, 
wenn die Wogen hoch und Höher fteigen und die Stürme wider einander 
drängen in gewaltigem Anprall, jo mag wohl der und jener, der mitten in 
der Bewegung jteht, mit Grumd ängitlich fein für fich ſelbſt und manchen 
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Bau mag die Flut in den Abgrund tragen, aber, glei wie Herbſtesſturm 
und Meeresflut wohl das Haus, das ans Gejtade fich Iehnt, abheben und 
niederjtürzen, aber dem Ufer jelbjt nur wenig anhaben und fait wirfungslos fich 
an ihm brechen, jo bleibt feit wie der Erde Grund im Wandel der Formen der 
religiöje Gedanke und mindejtens mit demſelben Rechte, wie gelagt worden ift, 
daß nur mit dem legten Menichen der legte Dichter Ichwindet, Fann die Behauptung 
gewagt werden, daß der Gottesglaube nur mit dem legten Atemzuge des legten 
Sterblihen auf Erden erlöſchen wird. 

Wenn heut der Streit um die Religion Heißer auflodert, wenn die ſchwachen 
Funken, die in die Maſſen gefallen find, fie jo raid entzündet und eine jo helle, 
weitreichende ?ylanıme erzeugt haben, wenn für diefe Fragen aud) in den Volks» 
freifen die Pulſe heftiger jchlagen, deren Herz und Ohr jelbit für des Vaterlandes 
Ruhm und Freiheit nur Schwach und ftumpf iſt, jo beweiſt dies eben, daß der 
menjchliche Geiſt, der einer größeren Ausbildung bedarf, um fi für Vaterland, 
Freiheit, Kunſt und Schönheit zu erwärmen, für religiöje Ideen auf einer niedrigeren 
Stufe der Entwidlung empfänglid ift, dab Religion jozufagen die Geiltesipeije 
des Volkes, und es iſt ſonach ein Zeichen der Geſundheit und der FFriiche, wenn 
die Neligion die Gemüter aufregt. Mag aud die Erregung anfangs gegen 
den Glauben gerichtet jein, das hat nicht viel zu bedeuten. Hab kann jid gar 
leicht in Liebe wandeln, denn der Haß wie Die Liebe, fie faljen beide ihren Gegen- 
ftand ſcharf in's Auge und Hat er glänzende Vorzüge, fie werden dem jcharf 
achtenden Haſſe nicht entgehen und dieſen gar bald fehren. Nur der kalte 
Gleihmut, der achtlos vorbeigeht ohne Haß und ohne Liebe, nur der ift durch 
feinen Borzug umgzuftimmen, denn wie läßt fi) auf den wirken, deifen Sinne 
ſtumpf find? 

Die Religion, ihres Sieges jicher, tritt voll Freudigkeit auf den 
Kampfplag; wie jcharf die Waffe, wie ſtark der Schild fei, mit dem in uniern 
Tagen der Unglaube ſich rüjtet und brüjtet, der Wahrheit bangt nicht um den 
Erfolg in diefem Strauße. Wie David dem Goliat entgegentrat mit den 
Worten: „Du fommjt mit Schwert und Lanze und Wurfipieß, id) aber dringe 
ein auf Dich im Namen des Gottes Zebaoth, den Du geihmäht haſt,“!) und dies fühne . 
Wort durch die That bewährend den Rieſen zu Boden jchredte, jo wird aud) die 
Religion fiegreich Heraustreten aus den zahllofen Kämpfen, die der Unglaube hier, der 
Aberglaube dort, ihr anbietet; wie oft auch immer die Verneinung aller göttlichen 
Waltung, die Verleugnung aller göttlihen Triebe, jener kraſſe Materialismus, 
dem das ganze Weltall nichts anderes ijt als eine große Majchine, näd deren 
Zwed man nicht fragen würde, wie oft er aud) inımer prahlend verfünde, er vertrete 
den Geijt der Zeit, wir glauben es ihm nicht; noch ringt der Tag mit der Nacht, 
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aber wir hoffen zuverſichtlich, der religiöſe Gedanke, ob auch vielleicht unter ver— 
änderter Form und Geitaltung, wird hervorbrechen wie der lichte Morgen aus 
der nächtigen Dämmerung und der Geift auch diejer Zeit wird ſich offenbaren als 
von Gott durchhaucht und gehoben. Die Neligion, ob ihr in Haß oder in Liebe 
für fie erglüht, fie it voll Zuverficht, daß der Haß ſich in Liebe wandeln werde, 
nur wenn ihr gleidhgültig an ihr vorübergeht, ijt fie troftlos, denn wie ſoll jie 
den Gegner bezwingen, der ſich nicht jtellt. 

Inmitten aller diefer Kämpfe jteht das Judentum, lebhaft beteiligt und 
doch wiederum Halb abjeits und ausgeſchloſſen. Die einen meinen, es ſei eine 
Nuine, die alt und vermwittert aus längit vergangenen Zeiten in die Gegenmart 
unheimlich hineinrage, die andern jagen, es jei eine fremdländiihe Pflanze, 
die im Norden unjeres Erdteils, dem Schauplag der modernen Kultur, ſeltſam ab— 
jteche gegen die übrigen Erſcheinungen des Tages. Aber wenn es eine Ruine ift, 
zweitaujend Jahre steht jie ſchon, preisgegeben den jchlimmjten Stürmen, an 
feinen Bau jchlug die tofende Brandung der Zeiten jo heftig und nadhaltig, 
als an diefe Ruine, hat man jemals gehört, daß morſche Trümmer so ftarfe 
Wideritandskraft befiten? Oder ihr nennt das Judentum eine exotiſche 
Pflanze? 

Nun wohl, wir wollen auch dieſen Vergleich prüfen. Bor zwei Jahr— 
taufenden iſt dieje Pflanze, und wahrlich nicht janft, aus dem heimischen Boden 
geriffen worden. Wahrlih, wenn jonft ein Gewädhs, das nur unter einer 
warmen Sonne gedeiht, in fältere Gegend verjegt wird, bedarf es da nicht ſorg— 
ſamer Pflege, muß es nicht erſt in ein Treibhaus gebracht, durch fünjtlich erzeugte 
Wärme erhalten, von falten Haucde bewahrt werden? Berfällt es nicht oft 
jelbit dann dem Schickſal rafhen Welkens und Verwejens? Das Judentum, wohl 
leuchtet ihm heut in manchen Landen eine heitere Sonne; unter dem Schuße weijer 
und milder Fürjten, in Mitten von Völkern, die höherer Bildung teilhaftig geworden, 
Recht und Geſetz auch in dem Schwachen und Wehrlojen achten, lebt Jiraels Glaube, 
lebt Jiraels Volk ficher und wohlumfriedet; aber dieſen Raum zu friedlicher Entfaltung, 
es hat ihn erjt jüngjt gefunden; feitdem jener heidnijche Fürſt e8 aus der Heimat 
ausgeitoßen, hat es alle Ungunjt der Zeiten erfahren, feiner hat jich jeiner an— 
genommen. Viele haben es verfolgt, und ein Gewächs, das ſolchem Wetter getropt 
hat, Heißt ihr exotiſch und geiteht ihm nicht vielmehr die Kraft zu heimisch zu 
werden aller Orten? 

Doch ſiehe da, der Talmud jelbjt vergleiht Israel einem noch viel 
Niedrigeren, vergleicht e3 gar mit einem Dornbuſch. Da wird erzählt:!) ein 
Heide jei einmal in die Verſammlung der Gottesgelchrten gekommen und habe die 
Frage gethan: warum denn Gott ſich dem Mofeh in jenem Dornbuſch offenbart 
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habe. Da ſagte der eine; im Dornbuſch erſchien der Herr, um zu künden, daß es 
keinen Ort im Weltall giebt, auf dem nicht die Gottheit ruhe, daß auch aus dem 
geringſten der Geſchöpfe der Geiſt des Höchſten ſtrahle. Ein zweiter jedoch meinte, dieſer 
Dornbuſch iſt Iſrael, wie ein Dorn war Iſrael niedrig und verachtet, aber dieſe 
niedere Staude, ſie brannte und leuchtete, aber ſie verbrannte und erloſch nicht, 
denn ſie wurzelte, wie es in der Schrift heißt, auf heiligem Grunde. Dieſer Er— 
zählung vom Dornbuſch und der in ihm ſich offenbarenden Gottheit, welche heute 
in allen Gotteshäujern Iſraels verlejen wird, wollen wir etwas genauer ins Auge 
fafien und deutlid wird uns aus ihr die Erfenntnis aufleuchten: weil das Juden— 
tum auf heiligem Grunde mwurzelt, weil es auf ewigen, allgemeinen, die ganze 
Menjchheit umfaſſenden Ideen ruht, darum wird es troß jeines Alters niemals 
veralten, darum iſt es zeitgemäß zu allen Zeiten, darum it es heimiſch an 
allen Orten. 

Hören wir zuerit das Wort der Schrift. Und Mojeh weidete die Schafe 
jeines Schwiegervaters Zithro in der Wülte. Da erſchien ihm der Engel des 
Herrn in flanmendem Feuer aus dem Dornbujch, er ſah nämlich den Dornbuſch 
lohend in Feuer und der Dornbuſch ward nicht verzehrt. Und Mojeh jagte: ich 
will doch einmal hingehen und betrachten diefe große Erjcheinung: warum der 
Buſch nicht verbrennt. Und da der Herr das fieht, ruft er ihm zu: Wirf ab den 
Schuh von deinem Fuß, denn es ijt heiliger Boden, auf dem du jtehit und Gott 
offenbart ihm den Auftrag, Iſrael zu befreien aus der Knechtichaft. Und Mojeh 
ſprach: Siehe, wenn ich fomme zu den Niraeliten und jage: Der Gott Eurer 
Väter ſchickt mich zu Euch und fie iprechen: wie ift jein Name: was joll id dann 
zu ihnen reden? Und der Herr jprady zu Mojeh: ih bin das ewige Welen, 
fünde den Iſraeliten, das ewige Weſen ſchickt mich zu Euch, und dann füge Hinzu: 
da3 ewige Wejen ift der Gott Eurer Väter, der Gott Abrahams, Iſaks uud 
Safobs; er iſt's, der mich jendet; dies erjte Wort, es drückt mein Wejen aus in 
Emigfeit, das zweite mein Walten in den Gejchledhtern der Menjchen.!) 

Diefer Dornbuich, jagen die Alten, es ift Iſrael jelbit. Moſeh jah ihn 
glühen im ‚Feuer ägyptücher Knechtſchaft und glaubte, ev müſſe jchier verbrennen 
und vergehen in dieſem ungeheuren Web, in diefer Nohheit, welche des Kindes im 
Mutterihoße nicht Ichonte, welche die Erwachſenen peinigte, fie mit harter Arbeit 
quälte, aber ihnen auch die kleinſte und leichtejte verhaßt machte, durch grauſame 
Strenge und Willfür. Und Moſeh, von Aegyptens fundigen Prieſtern erzogen, 
wollte dody hingehen und in niüchterner Betrachtung den Grund erfennen, warum 
diejer Dornbuſch, Diefer veradhytete Stamm, der den Negyptern ein Dorn war, nicht 
verginge in der verzehrenden Glut. Aber der Herr ſprach zu ihm: Wirf ab den 
Schuh von Deinem Fuß, alle Weisheit, die Dich Aegyptens Weilen gelehrt haben, 
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fie wird Dir dieſes Rätſel nicht löſen. Das iſt Heiliger Boden, ich bin der Gott 
Abrahams, Iſaks und Jakobs; der Gottesfame, den dieje ausgejtreut haben, er 
kann nicht aufgehen im gebeugten Gemüte der Sklaven, aber ganz verfünnnern 
kann er auch nicht, dazu wurzelt er zu tier; hörteft Du nicht, wie Iſraels Frauen 
dem Befehle Pharao's trogend und ihr eigenes Leben Preis gebend die jungen 
Kinder ſchonen, welche des Königs grauſe Tüde töten wollte, che denn jie noch lebten? 

Und Mojeh verbarg tief beichämt ſein Antlig; wo er allerhand phyſiſche 
und äußere Urſachen vermutet hatte, um das Wunder von Iſraels Erhaltung 
in den brennenden Feſſeln der grimmen Zwingherrn zu erklären, da zeigte ihm 
der Herr den „heiligen Grund“ der Treue, die Keuſchheit, Die Gottesfurcht, 
weldye die Menichenfurdht überwindet, die reine Sitte in Rivacls Häufern. Das find 
die Zwingburgen, welche fein Pharao erjtürmen fann, der Engel Gottes, er 
weilt im brennenden Dornbujd, was Wunder, daß er nicht verbrenut? 

Und unter weldem Namen offenbart ſich Gott auf's neue den Niraeliten? 
Es ift der allgemeinjte, jo zu jagen der am meiſten metaphyſiſche Ausdruck, 
unter dem zum eriten Mal er ſich ihnen fund thut. Das ewige Wejen jchidt 
mich zu Euch, der Gott Jiraels, er ijt nicht wie die Phantafiegebilde, zu welchen 
die Heiden beteten, an cin beftimmtes Land, ein bejtimmtes Wolf gebunden, es ift das 
ewige Wejen, unbegrenzt in Zeit und Raum; er kommt zum Dornbuſch, zur 
niedern Staude, weil die ftattlichen hochragenden Bäume ihn verichmähen, weil die 
großen die Erde beherrichenden Völker zu feſt in ihrem Gößendienjt und ihrer 
Unſitte wurzeln, als daß fie zum Gottesitamm fönnten erzogen werden, und ſo— 
dann hatte diefer Dornbuich ja auch ſchon Noien getragen, das waren Abrabanı, 
Taf und Jakob, die treuen Männer, die Nahrhunderte lang das heilige ‚Feuer 
gehütet Haben am einjamen Altare. 

Unſere Weifen, geneigt tiefe Wahrheit in die Form der Legende zu kleiden, 
jagen: als Gott jeine Lehre zur Erde bradte, da Habe er fie allen Bölfern an— 
geboten; jie war nicht dazu beſtimmt, das Erbteil weniger zu werden, jie jollte 
Gemeingut des Erdballes fein Aber da fam er zu einem Volfe, bei dem herrichten 
ichwelgeriiche Sitten; fie lajen das Geſetz und manches gefiel ihnen; jedod) als jie 
die jirenge Keuichheit und Reinheit der Sitte vernahmen, welche Gott fordert, da 
hielten ſie die Lajt für ihre Schultern zu ſchwer und verzichteten. Und er ging zu 
einem andern, das erwarb durd) Handel und Gewerbe große Schäße; auch ſie 
fanden Gefallen an der neuen Wahrheit; jedoch da fie das Gebot vernahnen: 
gerechtes Map, gerechtes Gewicht, und ähnliches, da jchredten fie zurüd. Und 
wieder andere, die durch Raub und Krieg fich nährten, vermweigerten es, jie an— 
zunehmen, als fie die umftändliche Formen der Kriegserflärung, als jie die jtrenge 
Ahndung von Mord und Raub, die erniten Mahnungen zur Hetlighaltung des 
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Eigentums ſogleich in den zehn Geboten vernahmen. Und er bot die Lehre einem 
Volke an, das von der Jagd ſeinen Lebensunierhalt gewann; doch die Nimrods 
und Eſaus hatten fein Verſtändnis für die zarte Schonung des Tieres, weldye 
die Thora fordert, für die mannigfachen Gelege, mit welchen man es ſchützt vor 
unnügen Tualen, mit denen man den Gebraud) der Tiere einſchränkt, deren Genuß 
mehr einen Gaumtenreiz, denn ein ernites Bedürfnis befriedigt. So von allen 
zurücgemiejen, ſchließt der Talmud, kam der Heer zu Iſrael, zu dem armen, zers 
tretenen, veritoßenen Sflavenvolfe, zu den Dornbujch unter den Nationen, das 
fein Glück und feinen Genuß, feine ‚Freude und feine Freiheit fannte, über deſſen 
Leben jelbit das Schwert drohend an einem dünnen Faden hing. 

Es liegt ein tiefer Sinn in diefer Erzählung. Sie will jagen: nicht Gott hat die 
Ifraeliten auserwählt vor andern Nationen, die jein begehrten, jondern unter allen 
Völfern war Gott allein von Iſrael auserwählt, da die andern ihn verihmähten. 

Und das hat Jirael nie vergeſſen, dab die Thora zu allen geiendet gewejen, 
daß es das ewige über das ganze Weltall waltende Weſen war, welches ih an 
Sinai offenbart hat. 

Noch heute jagen die Weiſen, wie dereinit Moſe gelagt hat: ich will doch 
hingehen und jehen, warum der Dornbuſch nicht verbrennt, woher Iſrael dicie 
Lebenskraſt hat, welde den Haß und die Mißgunſt überwindet; und da erjinnen 
fie hundertfältige Deutung und übergehen die jchlihte und einzig rechte: daß 
Sirael, treu eingedenf der Liebe, die ihm Gott befonders erwiejen hat, niemals 
vergelfen hat das Mojeswort. „Das ewige Weſen ſchickt mich zu euch.” 

Da bekämpft die Wiſſenſchaft der Neuzeit den Glauben, der jid 
als blinde Hingabe an unbegriffene Worte fundgiebt, und meint, Das Organ 
des Glaubens fönne fein anderes jein als die Wernunft und die Vernunft 
wiederum könne nichts Unvernünftiges faſſen, nichts ıwas ihren Gejegen widerſpricht. 
Das Audentum, über diefen Punkt befragt; muß beihämt jeine Armut befennen, 
muß erklären, daß es für dieſen Begriif Glauben gar nicht einmal ein hebräiiches 
Wort giebt; das einzige Wort für Glaube ijt Mm Treue; das Judentum vers 
langt nur, daß feine Bekenner die religiöjen VBorjtellungen, die in ihrem Geijte 
nad genauer Brüfung jich gebildet haben, treu feithalten; den Streit der Gegen 
wart zwiichen den Fanatismus für den blinden Glauben an das Unbegriffene 
und den Anhängern der durd die Vernunft geflärten religiöjen Wahrheit, — das 
Judentum verfolgt ihn mit Teilnahme, aber e5 kann nicht in ihn Hineingezogen 
werden, denn der Gott, der jich als das ewige Wejen offenbart hat, hat ihm die 
Parole gegeben: Erkennet und erfaifet mich, denn daran habe ich Wohlgefallen. 

Dder wenn im umjerer Zeit immer jchärfer betont wird, daß die That und 
nicht der Glaube jelig made, daß die Seligfeit nicht das Erbteil einer bejtimmten 
religiöjen Gemeinſchaft, jondern das aller guten Meuſchen ift, — nun jo jteht aud) 
hierin das Judentum auf der Höhe der Zeit, und es iſt nicht feine Schuld, daß 
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die Zeit ſo lange nicht auf der Höhe des Judentums geſtanden hat. Da leſen 
wir im Talmud:!) Woher iſt erwieſen, daß auch der Heide, der Sitte und Tugend 
übt, jo groß ift vor Gott als Iſraels Hoherpriejter? und die Antwort lautet: heißt 
es doch in der Schrift: „Dies iſt die Lehre, welche der Menich üben foll, daß er 
lebe und jelig werde.“ Iſt da die Rede vom Prieſter, Leviten, Jiraeliten? O nein, 
nur von Menſchen überhaupt wird geiprodhen; er, der jich zuerft als Ehje, als 
das ewige das Weltall beherrichende Wejen, offenbart, er fann nur wollen, daß 
Recht und Tugend geübt werde, er madıt feinen Unterſchied zwiichen dem Heiden 
und Niraeliten. 


Und wenn in andern Befenntniifen immer mächtiger der Munich rege 
wird, daß die Gemeinden Einfluß gewinnen auf die Gejtaltung des relis 
giöjen Lebens, nun, fo darf fich das Nudentum deſſen rühmen, daß dieſe Er— 
rungenjchaft in jeiner Mitte Schon viele Jahrhunderte alt it. Seitdem die Mauern 
des Tempels gefallen, ift auch die Schranke gefallen, welche Prieiter und Yaien 
trennt, jeitdem giebt es nur Yehrer, aber feine Priester, man ehrt das Wiſſen aber 
nicht die Würde, die Ordnung des Lebens nach der religiöfen Pflicht ift diefelbe für 
alle, mögen fie num auf der Werfitatt oder auf der Kanzel ihrem Beruf obliegen. 
Die Lehre, die uns Moich befohlen, it ein Erbgut der Gemeinde Jakobs; Jirael 
wird jeinem Berufe untreu, welcher it, ein Priejtervolf zu jein, wenn es den Schag, 
der Allen anvertraut ift, der Obhut einer Klaſſe übergäbe. Ehjeh, der die Volker 
nicht jcheidet, kann umjoweniger eine Scheidewand innerhalb eines bejtimmten 
Volkes gelten laſſen. 


Und wer möchte nad alledem noch fragen, warum der Dornbujch nicht vers 
brennt, wer möchte noch behaupten wollen, daß das Nudentum fremd jei dem 
modernen Geiſt, wer ſich wundern, daß es heimisch ward in allen Landen? Sehen 
wir doch Fragen, weldje das Leben der Gegenwart in feinen tiefiten Gründen 
anfregt, inn Judentum längit erledigt im Geiſte des Frortichritts und der Freiheit; 
wie jollte das Judentum nicht überall ſich einwurzeln, da es in jeinem innerften 
Kern nichts anderes iſt als Gottesfurcht und Menjchenliebe, wie nicht gerade 
in unſern Tagen bejonders zeitgemäß fein, da es niemals den Geijt in enge Dogmen 
gefeilelt hat, da e8 die Aufflärung und die Freiheit auf feine Fahne geichrieben 
hat? Es wurzelt in heiligem Grunde und beichänt diejenigen, die mit irdiſchem 
Maßſtabe es meſſen wollen. Mit erhöhter Freudigkeit betrachtet der aläubige 
Israelit das Ningen der Gegenwart, denn dies Ringen gilt dem höchiten Gut, 
der religiöfen Wahrheit; und die Preife, die in diefem Rampfe winken, Iſrael hat 
viele derielben für ſich längſt erreicht; es war eine treffliche Gabe, die Gott feinen 
Diener am Horeb reichte, e$ erging ein herrliches Wort an Mojes, zur Zeit als 
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unter den Völkern jedes Haus jeine beiondere Gottheit verehrte: „Sage den 
Ziraeliten: Ehje, das ewige Wejen, jendet mich zu Euch.“ 

Sirael hat als Ichlichter Dornbuſch der Glut getroßt, die ihn verjengen jollte, 
und num, da bie und da eine Roſe aus dem Gezweige hervorblüht, darf ſich da 
die Roſe des Dornes jchämen, aus dem fie erwachſen it? Iſrael, jo"viele Blüten 
hat es der Welt geichenft, jo blühend jteht es jet da, es könnte ji nad) der 
Roſe und nit nad dem Dorne nennen; aber das Bild vom Dorne paßt beijer 
zu feinen taufendjährigen Leiden. Nun wohl, wie die Glut des Haſſes und der 
Verfolgung diejen Dornbuſch nicht verjengen konnte, jo werden aud die Sonnen 
jtrahlen, die Roſen aus feinen Boden lodt, ihm feinen Saft nicht rauben, denn er 
wurzelt in heiligem Grunde; aus ihm jaugt er jtetS neuen Saft und ewiges 
Leben. Amen. 


8. 
Sum Abjchnitt munw. 


Mofeh's Lehrjahre. 

M. 9: Die Knehtihaft eines ganzen Volkes und den Heldenmut eines 
einzigen Mannes, der ein Befreier, ein Erlöjer wurde von Millionen durd die 
Hoheit feiner Seele und die Macht jeines Willens, ſchildert uns das Schrifte 
wort. Diejer Lebenslauf iſt reih an merkwürdigen Erlebniſſen; ſchon über 
fein Kinderdajein, über die Entfaltung feiner Jugend waltete ein glüdliches 
Geſchick; aber wunderbar und übernatürlicd it an der Nettung des Kindes, an 
der Erziehung des Jünglings, die doch jo wichtig wurde für jeinen ipätern Beruf, 
eigentlich nichts. ES iſt höchst erftaunlich, da das den Fluten geweihte Kind des vers 
achteten Stammes aus Todesnot plöglich aeführt wird in die Pracht und den lieber: 
fluß des Königspalaites. Aber ift es nicht wiederum natürlich, daß in dem Herzen 
der jugendlichen Tochter Pharaos das Mitleid erwacht beim Anblic des weinenden, 
verlajjenen Kindes, unbefüimmert um alle Pharaonenpolitit, die damals wie 
heut die Völker in den Tod jagt, hinweg über alle Kajten und Schranfen, 
dieſes elende verjtoßene Wejen an ihr Derz zog und dieſes Kind, dem fie das 
Leben gerettet, betrachtet, als hätte fie ihm das Leben gegeben, und es wie ihr 
eigenes erzieht? 

Eine Wölfin, jo geht die Sage, hat Rom's Erbauer gerettet und genährt; 
das iſt ein Märchen, aber feine Gejchichte kann wahrer fein; unerjättliche Gier war 
die bezeichnende Eigenjchaft diejes Neiches, deilen Uriprung und Mittelpunkt Rom 
war; aber an die gefahrumiflutete Wiege deifen, der das jüdische Volkstum geichaffen, 
trat ein jugendlih Weib, in dem die Menichlichkeit jo rein und edel und opferfreudig 
lebte, daß fie jogar das Machtgebot des Vaters, des Königs, übertrat, und das 
Kind war geborgen durch die Liebe einer edelmütigen Feindin. Es heit in der 
Schrift: die Tochter Pharao's ging MR’ 9% „ſich zu waſchen im Fluſſe“, und 
die Weijen fügen hinzu: Pax ma San pin „jich abzuwaichen von den Gräueln 
ihres väterlichen Hauſes“; alle die Gräuel Pharaos, feine Grauſamkeit, der Hochmut, 
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der die niedere Kaſte der Arbeiter und zumal Die fremden iraelitiichen Einwanderer 
verachtete, als ſei eim Unterichied wie zwiichen Himmel und Erde zwilchen ihm 
und Diejen, — die Tochter des Tyrannen wuſch jich rein von ihnen durch diele eine 
Ihat. Ihre Dienerinnen, jo erzählt der Midraich, ſprachen zu ihr: „Derrin, es iſt 
der Brauch der Welt, jo ein König ein Geſetz giebt, und würde es aucd von allen 
Leuten betreten, feine Kinder und Hausgenoſſen halten es in Ehren; du aber 
übertrittit das Gebot deines Vaters!“ und ſchon ſchwankte die Fürſtin. Da wurde 
ein Engel hinabgejandt, daß er das Kind zum Weinen errege, und diefe Thränen 
erwedten ihr Mitleid. Nicht ohne Grund vedete der Talmıud hier von einem Engel 
Gottes; unjere Einbildung giebt oft den Engeln Kindesgeitalt; das Kindesantlig, 
in das noch keine Leidenschaft die ſcharfen Züge eingeichnitten hat, it das wahr— 
haftige Engelsangeficht; Moſeh, das unichuldige, weinende Knäblein, war der Engel 
Gottes, der das Herz der Königstochter rührte, das durd) jeine Thränen mächtiger 
iit als Pharao dur jein Schwert. Mas von dem griechiſchen Helden gejagt wird, 
daß er ſchon in der Wiege Schlangen getötet hat, ailt auch von Moſeh; er tötete 
die Schlange der Grauſamkeit, des Hochmuts und es ficgte die Menſchlichkeit; und 
hätten auch nur bei dieſer einen That die Aegypter Herzeusgüte gegen Israel bewährt, 
wir würden das Gebot der Schrift verjtehen wıs2 nen a 2 man zur SD. 
„Behandle feinen Aegypter verächtlich, denn du warſt ein „Fremder in jeinem Yandet)“. 
Keine Wölfin, jondern jene echte Humanität, die nicht Schranken des Stammes 
kennt, rettet den Moſeh, fie it das Sinnbild des Judentuns, und wenn eine Tochter 
Mizraims Dielen Edelmut bewährt, jo it gewiſſermaßen dies nur ſymboliſch für 
die jüdiſche Lehre, die es gern zugiebt, dab aller Orten die quten Menichen blühen, 
und, wie auf jteinigem Grunde der Berge trog der Lüfte Faltem Hauch die Fichte 
Ichlanf und grünend auffteigt, To erhebt ſich wohl ein tüchtiger Sinn aus Rohheit 
und MAberglauben, der Feindſchaft feines Volkes trogend wie jene Bharaonentochter, 
zur Uebung echter Tugend. 

Es liegt ein tiefer Plan der Vorſehung darin, das Moſeh in den Bharaonenz 
palajt geführt wurde. Ihm wurde jpäter die große Offenbarung am Sinat, und 
jeder große Meiiter der Wiſſenſchaft wird es uns Jagen, daß die großen Entdedungen, 
mit denen er unſer Wiſſen bereichert, plöglich in ihm auftauchen, dab es wie cin 
Blig durch jeine Seele zudt und den Schleier zerreißt, und in jeinem Icharfen 
Lichte erichaut er ein neues Land. Aber jind darum die großen Eroberungen im 
Gebiete der Wiſſenſchaft wirklich nur qlüdlichen Zufällen zu verdanken? Zuweilen 
vielleicht; aber zu allermeijt ift jene momentane Eingebung, weldye wie eine neue 
Inſel plößlidh aus dem Meere jteigt, doch nur die Wirkung langen erniten Bes 
mühens in der Wiſſenſchaft, wie die vulkaniſchen Gewalten lange arbeiten müfjen, bevor 
neues Land über die Fluten hinaufitrebt, und ftele auch einmal eine ‚Frucht vom Baume 
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der Erkenntnis einem Thoren auf den Kopf, ſie thäte ihm nur weh und er ſchleuderte 
ſie von ſich. Volksſchriftſteller, welche dem im Volke wohnenden Hang nachdem Wunder— 
baren, dem Zwilling der Unwiſſenheit, ſchmeicheln, ſtellen es gern ſo dar, um einen 
romantiſchen Reiz zu erzielen, als ſei irgend eine große Entdeckung ganz unverhofft, wie 
eine gar nicht erwartete Gunſt, in ein Haus getreten; aber dieſe Gunſt iſt nur eine 
ſcheinbare, in Wahrheit iſt ſie durch die Arbeit des Denkens wie mit Zwang herbei— 
geholt worden: wie überall herrſcht auch hier das Geſetz von Urſache und Wirkung; ohne 
Forſchen kein Finden. Wer neue Weisheit entdecken will, muß zuvörderſt die alte 
gründlich beherrſchen, darum ſollte Moſeh ein Schüler werden jener Prieſter Aegyptens, 
die damals und noch ſpäter zur Zeit der Griechen als Hüter verborgener Erkenntnis 
angeſehen wurden und die ein geordnetes wohlgefügtes Staatsweſen aufgeführt hatten, 
wenn freilich auch Blut und Schweiß des Volkes den Kitt dieſes Gebäudes bildeten 
und jeder höhere Stand nur gehorchte um den Preis der Luſt, die unter ihm 
Stehenden zu knechten. Mojeh ſchaute hinein in das Getriebe dieſes vermwidelten 
Mechanismus, er jah die Vorzüge einer geordneten Verwaltung, er erfannte Die 
Schäden des Kaſtentums und der getrennten Stände, er befam emen Einblick 
in Die Geheimniffe der Priejter; er merkte, daß fie wie im Traume, wie in Dunft 
und Nebel Richtiges ahuten. Aber warum wurde der religiöie Drang des Volkes 
geipeift mit den Brojamen vom Tische der PBrieiter, warum verbarg ſich die Weisheit 
und warum ſcheute das Licht der Erfenntnis das Licht des Tages? Wie oft mögen 
ragen Diejer Art einem ägyptiſchen Jüngling die Seele verftört haben, und dennoch 
hat er feinen Wandel geſchafft, und dennoch hat er ſich allgemach, ob auch mit 
einigen Widerjtreben, in feine Kalte eingefügt und hat in jeinem Alter verteidigt, 
was ihn in jeiner Jugend belaitet hat. 

Aber Mojeh wurde noch in andere Schulen gejandt, dat er Gott und Die 
Welt erkenne. Als er erwachſen — jo heißt es — ging er zu feinen Brüdern und jah 
ihre Mühſal. — Was weiß ein Menſch, wenn er die Not nicht kennt, wenn er nicht 
hinabjteigt in die Tiefen des Elends? Moſeh hatte erfahren, daß er zu den 
Sraeliten gehöre, und obgleich fie die Verachteten waren, ging er hinaus zu feinen 
Brüdern; er empfand den Schmerz der edlen Seelen, die kein Behagen finden an 
eigenem Glücke, wenn Völker jeufzen; wohl war er zum Fürſten geboren; aber 
jene Fürſtenart, die die Völker für einen Spielball ihrer Launen, ihrer Yujt an— 
jieht, war nicht die jeine. Unſere Weiſen heben es hervor, daß von einem zwei— 
maligen Hinausgehen des Mojeh zu jenen Brüdern geredet wird ns Mn ne 
ps mal); der Midraſch will uns damit deuten, dab nicht eitle Neugier den 
Inſaſſen des Palaftes zu den Hütten der Sklaven führte; dann hätte ihm wohl 
ein einmaliges Schauen des Elends, das ja die vornehmen Herren jo gern 
aus dem Bereiche ihrer Mugen bannen möchten, mehr als genügt; aber er kam 


NG: 2 1 


> 


wieder, denn ihm bewegte die lebendigite Teilnahme den edlen Sinn, und 
weinend ſprach er, wie es die Alten erzählen: TRy mn in m pay m Jar. 
„Wehe it mir um Euch, wer wollte, ich könnte für Euch ſterbeny. Das iſt 
eine Nedeweile der Jugend, die fo jehr am Leben hängt, daß ihr 
ein Opfer des Lebens das größte zu fein jcheint. Moſeh Tolle ruhig feine 
Sahre ausleben und jeinem Volke Größeres leijten als cinen heroichen Tod. 
"2 ep dy ma wen In „er jah ihre Laſten“, er erfannte — bemerfen die Weilen?) — wie 
ein Tyrann fein Genüge bat, jeine Mitmenschen wie Knechte zu feinen Vorteil 
arbeiten zu laijen, jondern dab es im Weſen der Unterdrüdung liegt, noch Ver— 
höhnung und unnütze Qualen Hinzufügen; er jah die Laſt eines Starken auf einem 
Schwaächen, und die eines Schwaden auf einem Starken, die Yaft eines Mannes 
auf einem Weibe, und Die eines Meibes auf einem Manne, die eines Greiſes auf 
einem Jüngling, und Die eines Jünglings auf einem reife und er vergaß Die 
ihm von Pharao eingeräunte Würde und veriuchte die Bitrde angemejjen zu vers 
teilen. Da ſprach die Gottheit: Du haſt deine Genüſſe verlaflen, du gingit zu 
ihauen den Schmerz der Niraeliten und nad) Bruderart haft du dich erwieſen, jo 
will auch ich vor allen Engeln und vor allen Menichen zu dir reden, d. i. was 
geichrieben jteht: non ne DER OR 871 mn Ton „Gott bemerfte, 
daß er (vom Königspalaft) wid, um jeine Brüder zu jehen, da iprady der Herr 
zu ihm „aus dem Dornbujche”, ev redete zu ihm aus den Dornen der Not?j*. 
Das war die zweite Schule nad) der der ägyptiichen Prieſter; bier lernte 
er, Daß es nur ein jchöner Traum jei, ein despotiſch verwaltetes Land wie eine 
Familie zu denfen, in der ein Water für jeine Kinder jorgt; die Menichen 
wollten jelbit ihr Glück ſchmieden, ſie können die Unmündigkeit nicht ertragen; und 
ein Einzelner hat nicht Liebe und nicht Eimficht genug für ein ganzes Volk. 
Indes Mojeh jollte noch weiter geichult werden für feinen großen Beruf; 
er hatte im gerechten Zorne einen Agypter erichlagen, der einen Siraeliten gefränft 
hatte; er mußte flüchten und nun begamı für ihn die große Lehrzeit der eigenen 
Leiden; er hatte in geredhter Abwehr unverdienter Schmach den Bedränger ge= 
tötet; die Nabbinen jagen Ex As vdy warm) „er durfte den Namen Gottes er 
wähnen bei diefem Todichlage;* er lieh nur der Gerechtigkeit feinen Mr; gerade 
deswegen warf Pharao feinen Daß auf ihn und er mußte das Yand meiden. 
Er flieht nah Midjan, das nad den Berichten der heiligen Schrift zu ſchließen 
hervorragende, von allen Nahbarvölfern verehrte, Were in fich barg; Hier wohnte 
Bileam, den der Taimud neben Moich Ttellte ob der Kraft jeines Verſtandes, von 
dem uns die Schrift Neden überliefert hat, die ein glänzendes Zeugnis jeines 
Geiſtes find. Hier wohnte Jethro, dejien Tochter ſpäter ſich Moſeh zum Weibe 
nahm, und deſſen Nat Moſeh ſuchte und befolgte, als er jchon der verehrte Führer 
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ſeines Volkes war. Die Midjaniten waren ein freies Volk, das feine Herde in 
der Wüjte weidete und den Warenverkehr zwiſchen Arabien und Ägypten vermittelte. 
Dur neue Anschauungen wurde da fein Verſtand bereichert, und er jelbit, der 
verzärtelte Liebling einer Fürftin, mußte num als Schwiegerjohn des Jethro deijen 
Herden mweiden. Jethro war Prieſter, aber unter diejen Wüjtenbewohnern verlieh 
auch die Priejterwürde feinen bejondern Glanz. 

Lange Zeit blieb Mojeh in diefem Lande, er war ein acdhtzigjähriger Greis 
geworden, und nod hatte die Geſchichte jeinen Namen nicht in ihr Buch eingezeichnet; 
aber welder Reichtum an Erfahrung hatte fih in diefem Kopfe gejammelt! die 
Lehren Megyptens, die Weisheit des Morgenlandes, die alten nie ganz vergelienen 
Überlieferungen — mußte ihr Zuſammenſtoß in diefem gewaltigen Kopfe nicht ein neues 
Feuer, ein neues Licht entzünden? Wie wechjelvoll war fein eigenes Leben und 
num war er ein ſchlichter Hirt, er war ein reis; nicht der Ehrgeiz, nicht Die 
Herrihjucht Eonnte ihn erregen; aber mußte ihm jein Urteil nicht jagen, daß 
dieſer geitählte Geift und Wille zu Höheren berufen jei, ja, dab jein Bolt ihn 
fordere? Und dennoch jollte er nach der Fügung Gottes auch an dieſe engen 
Verhältniſſe ih gewöhnen und in ihnen heimisch werden. 

Die Weilen jagen: Dw Ha ww 5 mn!) Die zwei größten Führer 
Israels find aus den Stande der Hirten hervorgegangen. Mojeh und Davıd 
waren beide Hirten; einjtmals Tief ein Lamm dem Mojeh davon, und er eilte 
ihm nad) und er erreichte es an einer Hede; da ftand das Lamm und tranf aus 
einem Quell. Da jagte fih Mofeh: wußte ich doch nicht, daß diejes Tier, vom 
Durſte getrieben, die Herde verließ; es wird ermüdet fein. Und er nahm es 
auf jeine Schulter; da jagte der Herr: Du haſt Dich diefem Lamm lieb erwielen, 
io ſollſt Du meine Herde weiden, das Volk Israel. Da hatte er die Erjcheinung 
am Dornbufh. Sie war das große Ziel, zu dem fein ganzes Leben hinjtrebte 
und fie entichied über feine Zukunft, über die Zukunft feines Volkes, ja über 
die Zukunft der Welt. Diejer Heilige Moment am Dornbujdh war nichts Zu— 
fälliges, jondern das gleichjam in eine Zirfer zufammengefaßte Nefultat feines Lebens. 

Der Midraih erzählt: 'n odan un in year oma 87 non?) es war 
eine Überlieferung bei den Israeliten von Joſeph, daß der echte Erlöfer die 
Worte brauchen müſſe: o2AX Pe? "p2°) ich habe Euer gedacht, ih habe Euer 
aedadt; denn eine Doppelte Erlöjung war den Fsraeliten notwendig; Die Feſſel 
mußte von den Händen und die Hülle von dem Geijte genommen werden; 
ihr Befreier mußte zugleih ihr Prophet fein; beides wurde Mojeh in jeinen 
legten Lebensabſchnitte: Ein langes wechjelvolles Leben, die Schule der Weiſen 
und Die Schule der Schmerzen hatte ihn vorbereitet zum Gottesmanne, zum 
Führer und Befreier jeines Volkes. Amen. 
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Der kurze Atem und die ſchwere Arbeit. 

M. A! Ein kurzes Wort des heut verlejenen Schriftabjchnittes zeigt ung 
ein ganzes Volk in den Tiefen dunkler, licjtlofer Not. Da liegt es in dem Ab— 
grunde, betäubt, verfümmtert, bewuhtlos — am Nande Iteht der rettende Mann und 
läßt ein Seil hernieder in den Abgrumd und mit frohem Zuruf will er den Mut 
erweden; aber dahinunter dringt fein fröhliches Wort, der Hilfloſe greift nicht 
nad dem Seile, denn er jieht es nicht in der ewigen Nacht, die über der Tiefe ges 
lagert iſt, furz und ſchwer it ſein Atem, wie von einen, der fein Leben aushaudt. 

Sold ein Felſengrund, zu dem fein Sonnenjtrahl herunterdringt, war für 
Ifrael die Sklaverei Ägyptens. Moſeh tritt zu ihmen Hin und mahnt fie an die 
große Vorzeit, an den Ruhm der Ahnen, er redet von dem Gotte der Liebe als 
einer neuen Offenbarung, die den Vätern nicht aufgegangen war; er Ipricht von 
Kanaan, dem Lande der Verheißung, von der Strafe, weldhe Ägypten treifen folle, 
er kündet den Gott, der ihr Joch abichütteln, ihre Feſſeln iprengen, der fie ers 
Löjen und fi) zum Eigentum füren werde; — aber fein Strahl der Freude leuchtet 
in den Mienen der Gegunälten, nicht einmal die Wehmut, der Schmerz des 
Zweifelnden, des Zürnenden, der dem Propheten nicht glaubt, aber ihm jo gern 
glauben möchte, prägt jeine Bitterfeit auf ihr Antlig MI spa men In mer 1 
rerp na2y fie hören gar nicht auf Mojeh ob der Kürze ihres Atems und ob 
der ihweren Arbeit!); in dieſen ſtumpfen, entfeelten Zügen kann die froheſte Kunde 
feine Bewegung, fein Leben bringen, und Pharao konnte den Mojeh, der um 
Freiheit drang, vorwerfen, er jei ein Wühler, er jtifte Unfrieden, die Iſraeliten 
fühlten ſich gar nicht unglüdlih in ihrem Zuſtande, und er fomme nicht um Not 
abzujtellen, jondern um jie au erzeugen. 

D, Pharao war ein Mujtertyrann und mit Haren Worten Hat er ſchon in 
jener uralten Zeit das Nezept angegeben, deſſen Befolgung den Drohnen der 
menſchlichen Geſellſchaft ftets gar gut bekommen ift: wyn owann Sy mmayı Haan 
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Sp 79272 ver dat 28) „der Dienſt ſoll den Menſchen ſchwer ſein, daß ſie daran zu 
thun haben, und ich nicht wenden zu Lügenhaften Dingen ;” müßige Zeit, jo falkulierte 
er, erweckt gute, erwedt böfe Gedanken, die Maſſen jollen gar nicht denken, wozu 
wäre denn auch der Pharao, wenn nicht zu dem Zwede, für das ganze Volk zu 
denken — und zu genießen; und all die Ideale, für welche ein Mojeh ſich begeiiterte, 
nennt er lügenhafte Dinge, ſchilt er Phantome, ganz wie bei uns, und Die 
äayptiihen Hofphilojophen haben gewiß mit möglichiter Manier umd recht 
laut es bewieſen: Staat und Gejellichaft müjjen zu Grunde gehen, und Ägypten 
eine Einöde werden, wenn die Drei von Moſeh verlangten ‚Feiertage bewilligt 
wirden! 

Der Schmerz, über den der Kranke an irgend einem jeiner Gliedmaßen 
klagt, ift dem Arzte ein weit erfreulicheres Zeichen, als die Gefühllojigkeit, das 
völlige Eritorbenjein; er betrachtet es als einen Erfolg jeiner Kunjt, wenn er in 
diefem Glied wieder Schmerz d. h. Leben erwedt hat. Und nicht anders it cs 
bei einem Wolke, welches überhaupt jehr viele Vergleihspunfte mit einen [eben 
digen Organismus bietet; was einem Bolfe not thut, darüber enticheidet Die 
Gerehtigkeit, das vernünftige Urteil; der Beicheidene, ja ſelbſt der Thor hat fein 
Recht nicht verwirft, weil er es nicht in Anſpruch nimmt; mögen die Mailen 
dumpf und gefühllos ihr Recht preisgeben, oder durdy übermütige Neden vor 
Fieberhitze entflammt, überjpannten Anſpruch erheben, das beſonnene Urteil darf 
darum nicht aufhören, gleihmäßig zu wägen, auch da ein Unrecht zu rügen, wo 
es von dem Berlegten nicht empfunden wird, und fein Redlicher darf in der 
Arbeit ermüden, jenes Gleichmaß des Nechtes endlich herzuitellen. 

Der deutiche Dichter hat in einer bekannten Stelle von dem Volke, als von den 
„Ewig Blinden“ geredet, aber alle, die ihn lieben, willen, daß er hier nicht feine rechte 
Meinung äußert ; er war der Zeuge ummwürdiger Ausijchreitung, da wurde er hart; aber 
es ift nur das Wort des Zürnenden, der gern lieben möchte, der Ausdrud der Ver- 
achtung, hinter dem fi die Hingebung verbirgt. Wer es jieht, wie der Strom 
über jeine Ufer jchreitet, der Menjchen mühſeliges Schaffen vernichtet und fröh— 
liche FFluren verwüjtet, der vergißt in dem Moment, dat derjelbe Strom gewöhns 
ih mächtige Lajten auf jeinem Rüden befördert, daß er ein Schmudf und ein 
Segen der Landſchaft it; jo kann auch eine Völkerſtrömung ausichreiten und vers 
derben; aber joll man wohl, um eine Überſchwemmung zu verhüten, den Strom 
austrodnen und verjanden laffen? Soll der Volksgeiſt öde und jtumpf und gefeifelt 
bleiben, weil er in der Freiheit auch gefährlich werden faun? Das iſt Pharaonen= 
weisheit, die zuerit jo harten Drud ausübt, daß die Menichen mit der Freiheit 
aud den Sim für Freiheit verlieren, und jodann Diele durch den Drud ent» 
Itandene Stumpfheit als Vorwand gebraucht, um diefen Druck weiter zu üben. 

Dft und viel üt die Würde und die Ehre des freien Mannes befungen ıworden ; 
aber die Schmach der Knechtſchaft, die Niedertradht der Herren, Die — und 
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Not der Sklaven iſt vielleicht nie jo ſcharf und emdringend geichildert als in den 
Kapiteln der Schrift, welche in diejen Wochen von uns gelefen werden. Denn 
Moſeh hat jie Hingeichrieben. Was uns da erzählt wird von der Dual und Ver: 
höhnung eines gefnechteten Volkes, es it leider nicht vereinzelt in der Geichichte 
der Menichheit; unzählbar häufig hat jich dieſes Schaujpiel wiederholt und oft 
iit es bejchrieben worden; aber wer war jo freiheitsglühend als Mojeh, der in 
leiner Jugend fi zu unbejonnenem für jein ganzes Leben verhängnisvollen 
Wagnis hinreigen läßt, weil er einen feiner Stammesgenojien geichlagen jicht 
von einem ägyptiſchen Dränger, und der in hohem Alter, in jeinem achtzigiten 
Lebensjahre, Weib und Kind verläßt und jo zu jagen ein neues Leben beginnt, 
um ein in Knechtſchaft eritarrtes Volk zum Leben umd zur Freiheit zu rufen. 

„Sie hörten nit auf Mojeh ob der Kürze ihres Atems und der ſchweren 
Arbeit“; es jcheint vielleiht, dak es hätte heißen müſſen; ſie hörten nicht auf 
Mojeh ob der ſchweren Arbeit und der Kürze des Atemsz; denn dies kurze ſchwere 
Aufatmen ging ja nit voran, jondern es war die Folge harter Arbeit und 
Anjtrengung; indes aud hier will wohl die Schrift uns durch die jonderbare 
Stellung der Worte einen FFingerzeig geben, der auf richtige erbauliche Ge— 
danken weilt. Keine Arbeit, und ſei fie noch jo ſchwer, entwürdigt; wohl riet der 
Talmud, der Vater jolle jeinen Sohn ein reinliches und leichtes Handwerk lernen 
lajfen; aber wer für jein Haus ein fchweres und ungern übernommenes Werf 
ausführt, wir werden ihn beklagen, aber er darf jich dejien nicht ſchämen; die 
Hoffnung it es, die jolh einen Mann aufrecht erhält und der Gedanke, daß er 
für fein Haus ſchafft; naht dann der frohe Bote einer beſſeren Zeit, warum follte 
er ihm nicht horchen, warum ihm nicht glauben? aber der Sklave — was diefem 
den Mut beugt und bändigt, das iſt Die Ichene Angit vor dem Herrn, die jtäns 
dige Furcht vor der Bosheit und Yaune eines Andern, die Trauer, in der Gewalt 
eines Andern zu ftehen, nicht für jid) und die Seinen, jondern für einen Fremden 
zu jchaffen und von deſſen Launen abzuhängen wie von einem zweiten Scidjal. 
Das ift eine größere Not als die ſchwere Arbeit, denn jie verbittert den Augen 
blick der Raſt, in dem des ‚Freien Bruſt Leicht ſich hebt; dieſe jtete Angſt macht den 
Atem kurz und fchwer, und darum heit es in der Schrift vom gefnechteten 
Israel in richtiger Vorausitellung des größeren Übels: fie hörten nicht auf Mojeh 
zuerft ob des furzen Atems jodann ob der Jhweren Arbeit. 

Indes dieſe Zeit der Kinechtichaft iſt geweſen; Pharao war freilich nicht der 
legte jeiner Art; es find im Gegenteile noch nicht viele Jahrzehnte, jeitdem Die 
zwilifierte Welt von den Sklaven das Jod und von fid) die Schande genommen hat; 
aber jegt lebt und wirkt ein Geſchlecht von Freien, und —jeltfam! — von dieſem freien 
Geſchlecht gilt gleichfalls das Wort: „lie hören nit auf Moſeh ob der Kürze 
ihres Atems und der ſchweren Arbeit“; diefe Menjchen der Gegenwart, fie 
find emſig und unermüdlich, aber wie wenige haben Zeit für höhere echt menſch— 
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liche Beſtrebungen. Und fragt man, woher dies kommt, jo wird die ſchlimme 
Zeit angeklagt, die ihre Kinder aufzehrt, die jo vieles fordert, daß das Leben 
faun ausreicht, un den Bedarf des Lebens zu erichwingen, und wenn wir dei 
Menihen wahrhaft gebildet nennen, der von Tag zu Tag bis in das jpäteite 
Greiſenalter hinein jein Wilfen mehrend ſich bildet, jo giebt es ihrer in der 
Gegenwart eine nicht gar große Zahl. Sit wirklich die Zeit oder das Land, in 
dem wir leben, jo grauſam, daß fie Sabbate und Feſte verichlingt, und in atemlojer 
Haft die Menjchen jagt? Wer hätte den Mut zu jolcher Anklage? Das Not» 
wendige gewährt die Gottheit auch unter dem rauhen Himmelsjtrich und ohne übers 
große Mühe; hätten wir an diejfem ein Genüge, wir könnten auf Mojch horchen 
und unſere Bruft würde nicht eingeengt und unſer Streben nicht gebeugt von der 
ichiweren Arbeit. Es iſt nicht wahr, dab die Gegenwart jo intelligent iſt, als 
man gemeinhin annimmt, jie hat ja feine Zeit zur Religion. Wer wäre io 
aller Vernunft beraubt, daß er nicht bei ruhiger Betradhtung das Notwendige 
vieler religiöjfer Inititutionen für das Gedeihen der Menſchen einſehe. Aber jtatt 
eines Pharao beherricht eine ganze Anzahl von Pharaonen in Gejtalt eingebil- 
deter Gejellichaftsporurteile die Menſchen, daß fie nicht aufatmen von der ſchweren 
Arbeit, und auf Mojeh nicht hören. 

Aber jenes ſtumpfe und eritorbene Israel tt dennoch wieder lebendig 
geworden; es war nit das Werk eines Moments; es war der Erfolg einer 
langjährigen Erziehungsarbeit des Moſeh, ihres großen Führers; und jo wird 
auch das gegenwärtige Geſchlecht das Joch von jidy Ichütteln, das es jich auferlegt 
hat, und wird von der jchweren Arbeit laifen, die ihm den Atem benimmt, und 
weiter auf Moſeh Hören. Amen. 


10. 
Sum Abfchnitt nern’ 


Führer des Dolkes. 


M. A! Wir lalen jüngſt im Gottesbuche von der Empörung Niraels, da 
es den goldenen Götzen dem Gotte vorzog, der Aguptens Feſſeln geiprengt hatte, 
und von der Verſöhnung und Berzeihung, die der Allgütige auch gegen Dielen 
härteſten Frevel geübt hat. Moſeh Hatte ſich zurüdgezogen in die Einſamkeit des 
Horebgipfels, — aber das Volk, das in thörichter Verblendung den Muszug aus 
Ignpten als Menichenwerf, als das Wert des Moſeh anjah, jammelte jich um 
Aron und ſprach: » crdn vo mer op „hurtig ſchaff uns einen anderen Gott, 
da uns diefer Mann Moſeh fehlt.“) Unverſtändlich it uns dieſer Abfall, wenn 
wir fragen: Wie? dieſe, die die Waltung Gottes in mäcdhtigiter Offenbarung 
geihaut haben, konnten ji vor einem Götzen miederwerfen? ber Diejes eine 
Wort: Drs2 pam gr ner eran Ten m 2 dieſer Mann Mojeh, der uns 
aus Ägypten geführt hat,“) erflärt Alles. Einen Menſchen hatten jie vergöttert, 
und da diejer ihnen fehlte, jo war der Abfall vollendet. 

Sieh da, dieſe Sünde, die jo recht altertümlih ſich uns ausnahm, jie 
gewinnt mit einem Mal eine ganz moderne Geſtalt. Wir brauchen nicht in 
Zeit md Raum bis zum Horeb und den welthiitoriichen Greigniijen, denen 
er feinen Nuhm verdankt, zurückzuwandern, um joldhe Menichenvergötterung zu 
entdeden. Die alten Völker erwieſen ihren Fürſten göttlihe Ehren: aber das 
war oft eine leere Form, eine Lüge, die feiner glaubte; indeh die neue Zeit, — 
wohl giebt es auch unter uns eine Anzahl von Leuten, die die Spuren Gottes 
aufluchen im Gange der Gefchichte, die in den Ereignijjen die Offenbarung und 
Ausprägung der fittlihen Ndeen wahrnehmen; aber die Maſſen variieren in un— 
zähligen Wendungen das Wort Iſraels: „Diefer Mann Mojch, der uns 
aus Agypten geführt hatz;“ den Ruhm und die Schande, des Sieges 
Triumph, der Befiegung Schmach wälzen fie auf das Haupt weniger hervor— 
ragender Menfchen; von Gott iſt weiter nicht die Rede; der Fürft und der Feld— 
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herr und der Staatsmann, in dieſem Lande Haben fie Alles vollendet, in 
jenem haben jie Alles verichuldet. Daß der Gott im Himmel wohl aud jein 
Wörtlein drein geredet hat, dat die Geichichte mehr it als der Tummtelplag 
einiger Fürſten, joudern daß fie die große Arena iſt, wo die fittlihen Mächte, 
wo das Gute und Böſe mit einander ftreiten, und Gott jelbjt den Siegespreis 
vergiebt, das wollen die Meiſten nicht anerkennen, und wo einer es dennod aus 
der Inbrunſt feines Herzens ausipricht und Gott die Ehre giebt, — wir erleben es 
zuweilen: die höchite Stelle, die er einnimmt, jichert ihn nicht vor Verſpottung. 
Und deshalb begegnen wir auch fait überall in den zivilifierten Landen, oft auch 
da, wo weniger bewährte Männer die Räder des Staates führen, jener une 
beitimmten Angſt vor der Zukunft, jenem Bangen, was geichehen würde, wenn 
der, der jet den Staat leitet, die Zügel aus der Hand legen mödte Es ift 
das Ebenbild der findischen Furcht Ziraels, da Mojeh etwas länger auf dem Berge 
weilte, es it die Furcht der Völker vor der eigenen Schwäche, es ift ein 
bedauerliches Zeichen der Geringichäßung der nationalen Kraft, wenn fie Die 
Bedingung ihrer Größe in einem einzelnen Manne und nicht in der Tüchtigfeit 
des Bolkstums juchen, und fie verlangen dann irgend einen Gößen, vor dem jie 
fih beugen könnten; wie ohnmächtig er auch jei, e3 it ihnen ein Bedürfnis, ſich 
vor ihm niederzumerfen aus Feigheit, aus Mangel an jittlihem Mute. 

Mojeh war der Lehrer jeines Volkes, ihm war wenig daran gelegen, jeinem 
Volke unentbehrlich zu fein; er wollte es im Gegenteil dazu erziehen, ihn zu 
entbehren, jelbjtändig und aus freiem Willen jollte es Gott dienen und feine Auf— 
gabe auf Erden erfüllen. Der Lehrer hat feinen Beruf nicht erfüllt, jondern vers 
fehlt, wenn ihn der Schüler niemals zu mijjen vermag. Auf dieſen Höchit zweifels 
haften Ruhm wollte Mojch gern verzichten; darum zog er ih in die Einjamfeit 
zurüd, um zu erproben, ob das Bolf, wenn auch nur für einen furzen Zeitraum, 
auh ohne ihn die Gottesordnung ungejtört erhalten würde. Er wollte Eins 
richtungen treffen, die über die Spanne des eigenen Dajeins hinaus die Zu— 
funft und das Heil feines Volkes fichern jollten. Aber es giebt fein gutes 
Geſetz für ein unerzogenes Volk, es giebt feinen tüchtigen Lehrer für den wider: 
willigen Schüler: es giebt für beide nur den jtrengen Zuchtmeiſter, der mit eijernem, 
harten Griff den böfen Willen niederzwingt. Es ift nur die jtets gegenwärtige 
Furcht, die jolhen rohen Sinn bändigt; Mojeh machte jchmerzlich enttäujcht Die 
Erfahrung, daß nur feine Perſönlichkeit den Erfolg erzielen fonnte, den er von 
feinen Gefeßen erwartete. Und als die Empörung wider Gott gleich der Feuers 
alut, welche den Krater iprengt, zum Ausbruch fam, da jtürmen fie Hin zu Aron 
und verlangen von ihm nichts Geringeres als einen Gott. 

Wann hat eine aufgeregte Volksmaſſe jemals überlegt, was fie fordert? Sie 
fühlen, was ihnen fehlt; aber die Erwägung, daß wir zu unjerem Glüde das 
meiſte jelbit thun müſſen, ift das legte, woran jie denken. Der damalige Zujtand 
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Iſraels barg eine Fülle von Gefahren; ein zahlreicher Volksſtamm, der in der 
Mitte lagerte, war er nicht eine Drohung für alle anmwohnenden Völker, und 
mußten darum die iraeliten nicht fürchten, da diefe Stämme dem Angriff zu= 
vorfämen und einen Überfall verjuhen würden? Und nun, das erite, was fie 
thun, um die Gefahr abzuwenden, tjt: Tte begehren einen Götzen. Das jcheint 
num wiederum den Modernen recht widerjinnig, und dieſer Widerſinn it auch 
unbejtreitbar; nur jollte man glauben, daß es fich gleich bleibe, ob ein Volf ein 
Götzenbild oder irgend ein hohes und vornehmes Wort, irgend eine Sammlung 
von Phraſen als den Talisman der Errettung, der Erlöfung von allem Übel 
anfieht und dabei das eine vergißt, daß mur in der Arbeit die erlöjende Kraft 
zu finden iſt. 

Ind Aron? Sein Verhalten in dieſem jchweren Momente ijt jo recht ein 
Abbild, wie fich jo viele recht brave aber Schwache Leute benehmen, die da meinen, 
man könne den glutiprühenden Krater mit einem Flaſchenkork jchliegen oder man 
fönne das tobende Weltmeer mit einem Holzzaune abiperren. Na, jo naiv ſind 
viele zwar nicht, wo es jich um wirkflihe Naturvorgänge handelt, wohl aber da, 
wo Erjcheinungen des Volkslebens in Frage kommen, die an Heftigfeit dem ſtürmen— 
den Meere, dem tobenden Bulfane nichts nachgeben. Aus Schwäche meiden fie es, 
dem Übel klar in’s Auge zu ſchauen, es bei der Wurzel anzufaſſen, im ehrlichen 
Kampfe zu fallen oder zu fiegen. Sie verhandeln, ziehen in die Länge und 
ſchieben die Verantwortung auf andere, und wenden hundert ichlaue liſtige Mittel 
an, bis das Unheil riefengroß wächſt und nur mit umläglichen Opfern bemältigt 
werden kann. Es giebt Momente, wo es das jchwerite Verbrechen wird, Die 
Wahrheit nur zu verichleiern, und die Prlidht gebieteriſch es fordert, fie ohne 
Scheu auszujpreden, und wo dies auch zugleich das Klügjte und Nüslichite it. 
Es giebt feinen Pakt mit der Sünde, und ihr den ‚Finger hinreichen, heißt, ihr 
den ganzen Menjchen opfern. 

Die Weiſen möchten gern die Schuld Arons mildern; fie erzählen!), Chur, 
der Echweiterfohn des Mojeh, der beim Volfe in hohem Anſehen jtand, habe 
anfangs ſich emergiich der Ihorheit der Maſſe entgegengefegt: „und mögt ihr mir 
das Herz durhbohren, ich werde nicht ablaiien, Euch an die Wunder zu mahnen, 
die der Herr für Euch gewirkt hat;* da wurde er ein Opfer der entfellelten Volks— 
wut; dieſen traurigen Anblid, die Verſchuldung des Volkes und den in der 
Blüte gebrochenen Sohn der Schweiter hatte Aron vor Augen, als er ihren 
ſündhaften Wünſchen jich nadıgiebig erwies. Auch erwartete er die Rückkehr des 
Moſeh und hoffte von dieſem die Wiederkehr des Heils. Strenger richtet ihn der 
eigene Bruder, indem er ihm den Vorwurf in's Geficht Ichleudert: „Was hat Dir 
dies Volk gethan, daß du über fie dieſe große Sünde gebradht halt!“ Aron wird 
verantwortlich gemacht für die Schuld Iſraels, denn wohl jtand zu erwarten, daß 
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mannhafter Widerjpruch von jeiner Seite die erregten Maſſen wieder zur Beſinnung 
gebracht hätte. 

Eine Warnung für Unzählige it das Schidjal Arons, die in öffentlichen 
Angelegenheiten wirken, aber nicht den Mut haben, ihre Überzeugung unbefangen 
und offen auszuſprechen: nicht die Sorge um das eigene Wohlergehen hindert jie 
daran; dies war es nicht, was einem Aron die Zunge band; aber die feite, auf 
ſich ſelbſt geitügte Perjönlichleit fehlt, die der Brandung ſich entgegenitemmt; es 
it jo bequem, mit dem Strome zu jhwimmen und dajjelbe zu jagen wie die 
große Zahl der anderen; e3 it jo hart, eine eigene Meinung zu verteidigen gegen 
den Widerſpruch der vielen; wer ift da ſicher vor Geringihäßung und Unglimpf? 
aber Haben wir nicht diefen Mut, jo find wir vor dem Arons-Scidjal nicht be= 
wahrt, jelbjt den Gößen gießen zu müſſen, der uns ein Greuel it, den Mächten 
zum Sieg zu verhelfen, die wir verabicheuen. Das Volk hat in alter und neuer 
Zeit eine heilige Scheu vor den jeltenen Männern, die, ohne eine andere Rückſicht 
zu fennen als die auf ihr Gewiſſen, unbekümmert un die Gunjt der Mächtigen, 
um den Beifall der Menge, um den augenblidlihen Erfolg, frei jagen, was ihre 
Seele bewegt. 


Kein Volk jollte gering denken von den Männern, die mutig ihre eigene 
Bahn wandeln, auch wenn nur von wenigen begleitet, die ihre Eräftigen 
Streiche gegen die Volksidole führen; der Schrifttert, der uns heute beichäftigt, 
giebt uns an Aron das Beijpiel, wie eine Nation an den Rand des Abgrunds 
geführt wird durd einen Mann, der ihren Leidenjchaften fröhnt und forthilft 
itatt, unbefümmert um gute oder ſchlimme Folgen, ftreng und ſcharf fie zu mahnen. 
Aron ift recht erfinderiih an Mitteln, um den Einbruch des Unheils aufzuichieben. 
Aron ſprach zu ihnen: „Leget ab die goldenen Ringe, welche in den Ohren eurer 
‚rauen, eurer Söhne und Töchter find, und bringet jie zu mir.“ Aron rechnete 
auf die menſchliche Eitelkeit, auf die Luft, jich zu ſchmücken, auf den Schmerz, 
den Tand der Welt preiszugeben.; er wollte die ſchlechten Leidenichaften gegen 
die ſchlechteren zu Hilfe rufen; er hoffte, jolch jchweres Opfer würden ſie dem 
Götzen nicht bringen. Aber wie jehr hatte ſich Aron verrechnet in der Schätzung 
der Menjchen! Wenn wir fie zur ‚Förderung eines guten Werkes aufrufen, da find die 
meilten ipröde, und daß fie Schmuck und Zierrat hingeben, ıwie es Aron verlangte, 
das jchiene wahrlich eine ungebührliche, fait unvernünftige Forderung. Aber gelebt, 
es gilt irgend einerM odethorheit, irgend einem Götzen der Zeit zu opfern, wie opfer= 
bereit find da jo viele und geben einen quten Teil ihres Befiges dahin, um daran 
Anteil zu nehmen. Wie jchwer iit es jonjt, eine ganze Nation zu einem Zwecke 
zujammenzuführen, hier aber heißt e8: ETas2 ers 27m mn as Dym Io ıprenn „Alles 
Volk nahm heraus das Gejchmeide, das in ihren Ohren war;“!) pen” heißt es: 
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„aus freien Stücken legten ſie es ſelbſt ab;* es bedurfte feines Zwanges, um ihnen 
dieſe große Entiagung aufzulegen; wie eine Raſerei hatte es alle Glieder des 
Stammes ergriffen. Wiffen wir es ja doch, dab irgend cin Wahn wie eine an— 
jteefende Krankheit ſich urplößlich über viele Kreiſe verbreitet und ihre Vernunft 
entzündet und verzehrt. Und jo brad denn das Unheil herein. 

Moſeh kam wieder umd jah jein Werk zeritört; Hartes mußte er vollziehen, 
um den Rauſch, die Betäubung zu ſcheuchen. Kein Wort ſprach Mojeh zum 
Volke; indem er den Gögen zu Staub zermalmte, brach er den Bann, und die 
Beſinnung fehrte wieder und die Beſſeren ſcharten ſich um den bewährten Führer. 
Endlich war die Side geſühnt, und wieder z0g ſich Mojel zurück in die Eins 
ſamkeit; aber das aebetlerte Wolf ehrte das Wort des Propheten, auch wenn die 
Perſon des Propheten fern war. Als er zurückkam, da leuchtete jein Antlig, und 
Aron und die Nraeliten empfanden eine heilige Scyen, ſich ihm zu nahen. 

Dies Leuchten iſt nicht ganz jo wunderbar als es ſcheint; in matten Glanze 
hat es wohl ichon mancher von uns im Antliß gelehrter und gottesfürdtiger Greiſe 
wahrgenommen und Ehrfurcht empfunden vor dem Yichte, das cin Abglanz der 
inneren Heiligkeit war. SE my ip v2 3° xd rem „Moſeh wußte nichts 
von dieſem Yeuchten,“') jagt die Schrift, denn der Beſcheidene wußte es jelbit 
nicht, wie jehr er irdiſches Simmen überwunden hatte; es war cin Strahl des 
Lichtes, welches die Ihora ſelbſt it, oder es war gerade dieje Beicheidenheit, welche 
jein Angeficht To erhellt hat. Beide Erklärungen werden im Midrajch angedeutet; 
aber im Verkehr mit den Niraeliten „zog er einen Schleier über das Antlig;* 
ihm war nichts gelegen au Dieler ehrfurcdhtspollen Scheu, welde die Menſchen 
fern hielt; er wollte lehren, dazu bedurfte er des Vertrauens feines Volkes; darum 
ſprach er mit ihnen ſchlicht und freundlich, als wäre er ihresgleichen. 

Und nun unternahm auch Moſeh ein Werf, das die Opferwilligfeit der 
Diraeliten erforderte; von Aron heißt es beim goldenen Gögen: IR Sy ar Inpn 
„Das Rolf jammelte jih um Aron*?); von Mojeh beim Aufbau des Stifts- 
zeltes: wen 3a may dans nen Snpn „Und Mojes jammelte das Volt 
um jich“?); es ift jtets eim übles Zeichen, wenn das Volk jeinen Führer mit 
fih fortreißt. Wo der Führer jolde Schwäche bekundet, da it es ein Göße, ein 
Phantom, für welches das Volk ſich preisgiebt; aber wo er, wie Moſeh, das 
Volk um ſich jammelt, wo cın Mann mit treuem Herzen und jtarfem Willen die 
Kraft eines ganzen Volkes zu einen großen Werke fammelt, da wird ein Stifts— 
zelt errichtet, da gedeiht in üppiger Fülle das Gute, und der Frühling, der 
mächtige Sieger über des Winters Starrheit, erringt die Derrichaft auch auf den 
Gefilden des Geiltes. Amen. 


11. 
Zum Abfchnitt 77" 


Das notwendige Überflüffige. 

M. A! Ein Denker, der mit ſcharfem Witze ein tiefes Veritändnis des 
Lebens in ſich vereinigte, hat den paradoren Sab gewagt: Nichts it jo not— 
wendig als das Überflüflige. Was ſoll das heißen? Sind überflüfjig und note 
wendig nicht zwei ſchroffe Gegenläge, und nun behauptet einer, daß das Lieber: 
flüfjige gerade das Notwendigite it? Aber gelegt, es Ichreitet Jemand durd eine 
Landichaft, wo reiche Saaten üppig wogen, wo die Ihren ſich Hoch erheben und 
dicht nebeneinanderitehen, ein Bild der Fiille und des Segens; und dod), wenn 
die Landichaft weit fich ausdehnt, jo wird das Auge ermüden und wird an 
dem einförmigen Anblif auf die Dauer fein Wohlgefallen finden und ich jehnen 
nad den fröhlichen Kindern der Flur, nad den lieblihen Blumen, von denen 
feiner jatt wird, und deren jchönes Gewinde zum ?Feite der Ernte das Haupt 
des Schnitters gar prächtig ſchmückt und ihm ein Zierrat ift, den er jchmerzlich 
entbehren würde. Wie öde wäre das Gefilde, wenn die reifende Saat nicht zus 
weilen unterbrochen würde von jenen bunten Sewächlen, die der auf cine volle 
Scheuer bedachte Landmann Unkraut nennt, und die dennoch die Gottheit jo weile 
wie gütig zum Schmud und zur Zier unter die Ahren verjtreut hat. 

Alles, was die Welt und das Menjchenherz mit poetiihem Hauch verklärt, 
it ftreng genommen nicht notwendig; aber wie arm und armjelig ift ein Haus— 
halt, der nur das Notwendigite enthält, dem all die vielen Ueberflüſſigkeiten fehlen, 
die, von geſchickten Händen geichaffen, das Haus erſt heimisch und behaglich geitalten. 
Wir brauchen eben zu einem menichlihen Dafein mehr als das tägliche Brot; 
wie dürftig und oft geradezu lächerlich die Kunſt jein mag, die die Hütte des 
Armen jhmüdt, — wo gute Menichen wohnen, wird man auf dieſen Schmud nie 
ganz verzichten. Wenn wir in einen Wohnraum kommen, der nur die notwendigiten 
Geräte enthält, und aller Zierrat baar ift, jo offenbaren uns die fahlen und leeren 
Wände unmwillfürlich, daß es auch in den Gemütern der Menichen kahl und uns 
wirtlich it, und daß, weil in diefen Räumen das Überflüffige fehlt, auch das 
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Notwendigſte abhanden gekommen iſt. Und wiederum, wenn wir in eine niedrige 
Hütte treten, wo wir es deutlich erkennen, day die Arınut hier die Menjchen 
unter ihr eijernes Joch zwinge, aber über dem Ti iſt die faubere Dede ge— 
breitet, auf dem Simje ſteht das blinfende Gerät, und wir haben jofort die Über: 
zeugung: hier hat die Armut den Frieden nicht aus dem Haus getrieben. Wie 
ein reizlojes Gericht ift ein Dafein, das nur das Notwendigite bietet. Seiner 
fann ganz den Zauber entbehren, den Kunjt und Dichtung um das Menjchenz 
leben webt; und diejer Zauber, er entitceht aus den überflüfligen Dingen, durd) 
die gemütliche Menjchen ſich ihr Haus gemütlich geitalten. 

Und aud die Religion Huldigt, wie wir aus den eben vernommenen Schrift— 
worte lernen, dem paradoren, aber darum nicht minder wahren Sage: Nichts it 
notwendiger als das Überflüſſige. Moſeh, jo heißt es hier, verjammelte das Volk, 
Daß ſie aus freien Spenden ein Heiligtum dem Herrn aufridteten. Das Not— 
wendige war gejchehen. Israel war aus Ägyptens Feſſeln erlöft; am Sinai war 
das Zehngebot verfündet und das Manna fiel herunter, um das Volk zu jpeilen. 
Aber jegt ſammelt Mojeh das Volk und wendet jih an alle die Eunftfinnigen und 
funftfertigen Männer und ‚rauen, daß jie opferfreudig Gott ein Heiligtum er— 
richten in Olanz und PBradt. In diefem Heiligtum follte ein feierlicher Opfer: 
dienſt jtattfinden, und mit heiligem Die jollten die Lampen leuchten und viele 
Wohlgerüce, Die das Aroma duftiger Bilanzen zu erzeugen vermögen, tollten das 
Haus durchitrömen. War das notwendig? 

Ver weiß es nicht, daß das Derz des Menjchen der Ichönfte Gottestempel 
it? Deil uns, wenn in dieſen Tempeln die Yeuchten der Erkenntnis jtrahlen, wenn 
die frommen Empfindungen wie Edensdüfte uns das Gemüt durchitrömen; da 
it das gottdurchhauchte Wort das ſchönſte Opfer umd kaum bedarf es dejien, 
wenn unjere Scele erfüllt it von dem, der fie in feinem Ebenbild geſchaffen hat. 
Ein frommer Blid nad) der Höhe iſt oft ein innigerer Gottesdienjt, als wenn 
eine große Schaar einen ganzen Tag hindurch Gebete ſpricht. Wer weiß es nicht, 
daß die Himmel, daß die unendliche Welt den großen Gott nicht faſſen kann, 
gejchweige denn ein enges Haus, das Menſchenhand erbaut hat? Für das Wejen 
der Religion notwendig war fie nicht, die emjige Arbeit, von der ung Heut 
das Schriftwort erzählt, wo ein ganzes Wolf jeine Hand und jeine Habe widmete 
den Bau und dem Schmud des Heiligtums. Notwendig war jie nicht jene 
glänzende eier des Opferdienites, die durch eine Fülle von Borichriften geregelt 
wurde. Das haben die alten Weijen ſchon vortrefflid erkannt und in mannig— 
fahen Wendungen ausgejproden: Und wäre die ganze Gemeinde Iſraels vers 
arımt und vermöchte nicht Opfer zu bringen, jo jie nur Worte bringt, jo fie das 
Wort Gottes pflegt, üt fie von Gott nicht veritoßen; und wäre fie auch durch das 
Elend und die Mühen des Lebens der Kraft beraubt, ich in die Thora zu vertiefen, 
jo jie nur Worte bringt, jo fie beten kann, darf jie auf die Gnade Gottes hoffen. 
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Es bedarf ſonach nicht jener glänzenden Veranſtaltungen, um die Gnaden— 
pforte zu öffnen. Einen tiefen Sinn hat ein Geſpräch zwilchen Gott und 
Moſeh, jeinen Propheten, das unjere Weifen erfonnen haben: als Mojeh von der 
Gottheit all die Vorichriften vernahm über die Einrihtung des Heiligtums, da 
erichraf er anfangs und ſprach: wie joll Israel, das arme Volk, diefen glänzenden 
Bau errichten? wie? — antwortete ihm die Gottheit — du glaubit, das ganze Volt 
vermöge es nicht? ich bürge dir, ein einzelner Mann aus Israel bringt e3 zu Stande. 
Das joll heißen: diefer Glanz und dieſe Pracht iit nicht das Weſen, jondern der 
reine, edle und opferfreudige Sinn, der durch jie offenbart wird, und der fich jehnt, 
irgendwie nach außen Zeugnis zu geben von den Empfindungen, die das Wolf 
bejeelen. Und wenn einer in Israel lebt, der feinen Gott liebt und fröhlich it, 
jo er ihm opfert, jo hat diefer Einzige vollbracht, was ganz Israel vollbringen 
jollte und fein Haus zu einer Wohnftätte Gottes umgewandelt. 

Und wie geichidt ift das Gleichnis, mit welchem die Alten die Yeiltungen 
erflären, die Gott für feinen Dienſt von uns fordert: Ein Sehender und ein 
Blinder gehen beide desielben Weges; der Blinde würde ihn ganz verfehlen, da 
erbarnıt fich jein Gefährte und jagt: itüge Dich auf mich, ich will dich führen und 
ans Ziel bringen. Aber damit begnügt fich diejer Hilfreiche Genoſſe nicht, er 
erwägt: wie hat der Blinde das quälende Bewußtſein, daß er ohne jede Gegen» 
leiftung Gutes erfahren habe, und doch möchte jeder ſich gern durdy die That 
dankbar zeigen für empfangene Wohlthat! Und aud von diefer geringen Laſt 
will er den Blinden befreien. Darum jagt er zu ihm: thu mir den Gefallen und 
halte mir die Fackel, obgleich der heilblidende Wanderer jeinen eigenen Augen 
trauen darf und der Fadel gar nicht bedarf. So nimmt der Blinde alle die 
Wohlthaten ruhiger entgegen, da er ſich einbildet, daß er fie nicht ganz ohne 
Entgelt empfange. 

Das Gleichnis it niht völlig richtig; die Menjchen find nicht joweit 
blind, um zu glauben, dab jie, wenn fie Lichter entzünden zur Ehre des 
Hödjiten, ihm, dem Duell des Lichtes, den Weg erhellen, daß fie, wenn fie einen 
Tempel aufrichten, dem eine Wohnftätte zu gründen, der das Weltall jchuf durch 
einen Hauch jeines Odems. Wir wilfen, er bedarf unſeres Danfes nicht und Die 
wahre Frömmigfeit bedarf auch der Formen nicht, bedarf faum der Worte, um 
fich zu offenbaren. Überflüſſig it alſo all die Herrlichkeit des Stiftzeltes, die 
uns im heut verleienen Schriftworte mit jo anfchaulicher Deutlichfeit geichildert 
worden ift. Aber auch hier ift das Überflüflige das Notwendigite. Was wäre 
aus der Religion geworden, wenn es dem frommen Gemüte nicht wäre geitattet 
gewefen, in äußern Zeichen zu zeigen umd zu zeugen von dem, was jein Innerſtes 
bewegt? Gott thront in den Höhen; nicht zu ihm Heran reicht das Pygmäen— 
geichlecht der fterblichen Menſchen; aber die jteinernen Tafeln des Sinai mußten 
eine Heimftätte finden in dem von Menichen errichteten Stiftzelt, wenn das in ihnen 
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eingegrabene Zehnwort eine Heimjtätte finden jollte in den Herzen der Menſchen. 
Schaffet dieſes ſcheinbar Überflitifige hinweg, dieſen Schmuck der Gotteshäufer und 
des Gottesdienites und ftellet die Neligion auf ihren eigentlichen Kern, auf die 
Erkenntnis von Gott und Tugend, und welcher Ginfichtige wollte für ihre Dauer 
bürgen ? Diejes Heiligtum, das die Niraeliten in der Wüſte aufrichteten, war die 
Wohnitätte der Gottheit, denn die Gottheit wäre den Iſraeliten verloren gegangen 
ohne dieſen Tempel, in dem fie ihn verehrten ; in Diefem engen Gotteshauſe wurde 
ihnen der unendliche Gott offenbar, den die Welt nicht fallen fann. 
Mer leugnet es, im Herzen muß die Gottheit wohnen, der Himmel üt ihr 
Thron und die Erde der Schemel ihrer Füße; und all die hocdhragenden Tempel, 
- nicht der große Gott, nicht der demütige Menſch bedarf ihrer; und doch, wie 
im gewöhnlichen Leben, wie in der Natur jelbit all die überflüſſigen Dinge oft 
den eigentlichen Neiz verleihen, und anmutig zieren, jo jind es auch in der Religion 
all die ‚Formen, die an jidy nicht Frömmigkeit find, aber in denen ein frommer 
Sinn gern ſich äußert, Gotteshäuier und Gottesdienit, das Notiwendigite, um ihr 
Beltand und Dauer zu verbürgen. Moſeh, der Gott im Geiſte erichaute, hat 
ihm aud das Stiftszelt errichtet, Moſeh, deiien größtes Schnen es war, Gottes 
Herrlichkeit zu erfennen, hat es nicht verihmäht, ihn und jein Haus mit des 
Menjchen armieliger Herrlichkeit zu ſchmücken, und ſonach gilt, was er in jeinem 
Siegesliede am Schilfmeere ausſprach: „Dies it mein Gott und ich will ihn ver— 
ichönen.“!) Amen. 
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12. 
Sum Abfchnitt 7m. 


Die Schähung der Kunft im Iudentum. 


M. A.! Dem Taucher vergleichbar, der aus dem Schlamm des Meeres 
mühſelig die Perlen herausſucht, dem Bergmann ähnlich, der aus Sand und 
Gerölle die edlen Steine lieft, iſt der Forſcher in der Geichichte der Völker, dem 
es eine Luft und eine Freude it, überall die Spuren des Edlen und Schönen 
aufzufinden, ja aufzugraben, der es als jeinen Beruf anfieht zu ergründen, ob 
nicht aud in den jcheinbar verrotteten Völkern Sinn und Neigung für die hohen 
Sphären des Lebens vorhanden ijt. Und es findet der Taucher die Perlen, der 
Bergmann den Demant, und jo findet auch der Forſcher in jeder Zeit, in jedem 
Volfe, auch im Gerölle den edlen Stein, und dann läßt er Sand und Schlamm 
liegen und freut jid) des Glanzes, in dem jein Fund leuchtet, und zeigt ihn jeinen 
Genoijen. Kein Blatt der Geſchichte ift vielleicht leer von Handlungen dunkler, roher 
Willkür; aber auch feins, und müßte es aud von harten und wirren Dingen 
reden, entbehrt der Goldesader mitten in all dem wertlojen Geſtein. Nur gilt e8 
diefe Goldesader aufzufinden, nur it die Art der Forſcher und Richter vers 
ſchieden. Der eine jucht im Helden und Weijen die Schwäche, die ihn an das 
Gemeine bindet; der andere auch im Gefallenen und Berderbten die Fäden, Die 
jeine Seele, wenn auch nur ſchwach und [oje mit der Tugend verfnüpfen. Die 
Tadler und die Zober, fie brauchen jich nicht zu widerſprechen; vor beiden liegt 
Sand und Edelitein, nur hat der eine Gefallen den Edelitein zu bewundern, der 
andere über den Sand zu grollen. 

Und wenn nun das Urteil über alle geichichtlihen Ericheinungen abhängig 
it von dieſer jubjektiven Stimmung der Forſcher, warum jollte das Judentum 
davon ausgeichloffen fein? Es it nicht jo jchiwer, in ihm jo manche Goldesader 
zu entdeden, jei es daß wir jeine Lehren oder feine Gejeße oder jeine Geſchichte 
prüfen; und die begeilterten Lobredner haben diejem Volke nicht gefehlt; bejonders 
die hochherzige Nation jenes durch Fleiß und Freiheit gejegneten Eilands, das 
nicht nur durch feine Erfindungen das Leben der Gegenwart geitaltet hat, das nicht 
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nur die größten Staatsmänner, die größten Redner befigt, jondern trotz jeiner oft 
beipöttelten Steifheit die größten Dichter und große Weije hervorgebracht hat, jah bis 
in Die neuelte Zeit manden Schriftitellee und Werke erjtehn, die mit inniger 
Teilnahme jih in das Geiltes- und Gemütsleben unteres Volkes verſenkt und 
mit merkwürdigem Verſtändnis, mit hinreißender Beredſamkeit es geichildert haben; 
ungleich ſpröder war in dieſer Beziehung von jeher das Volk der Deutſchen; der 
hochſinnige Dichter, der in innigem Freundſchaftsbunde mit dem jüdiſchen Denker 
das Judentum beſſer würdigen lernte und in einer Dichtung, deren Inhalt jo 
groß ilt als ıhre Tendenz, Duldung und Liebe lehrte, ijt weit mehr eine Muss 
nahme geblieben als ein Vorbild geworden. 

Und da giebt uns denn der heut verleiene Schriftabichnitt Anlaß, einen 
Tadel zu erwägen, der nicht ohne Berechtigung gegen das Judentum erhoben 
wird. Man jagt, das Judentum jei kunſtfeindlich. Freilich müffen wir den 
Begriff Kunſt ſehr eng fajlen, wenn wir Diefes Urteil auch mit einem Schein 
von Berechtigung wollen gelten laſſen. Denn ift nicht der Dichter ein Künſtler, 
it es nicht der Sänger, it es nicht der, der der Xeier lieblihe Töne entloden 
fann? Und Nörael braucht ſich nicht zu ſcheuen, daß es um den Preis in 
diejen Künſten in den Wettitreit der Völfer eintritt. Unübertroffen ift des Pſalmiſten 
hoher Schwung, iſt des hohen Liedes Lieblichkeit, und vielfach find die Anzeichen, 
mit welcher Liebe und mit welchem Erfolg die Mufik im alten Israel gepflegt 
wurde. So hoch jtand dieſe Kunſt in Ehren, daß jogar die Propheten den 
Klang feierliher Weifen heiſchten, um durch fie irdiſchem Sinnen entrüdt ihre 
erhabenen Gefichte und Zufunftsbilder zu jchauen und zu fünden. Denn jo Heißt 
es von Elia; 7 m woy mm on a2 mn we no ap „Und nun Holt 
mir einen Saitenipieler, und als das Spiel begann, da fam über ihn die Gewalt 
des Herrn“ !), und man könnte jagen, Diejes Talent und dieſe Liebe der Väter für 
die Kunſt der Töne hat fich bis auf den heutigen Tag zu den Enfeln vererbt. 
Nicht aller Künjte Feind war ſonach das Nudentum. 

Aber freilich heit es in der Schrift: oe P mern ©. „Du jollit dir 
fein Bildnis machen,“ 2) und dadurch wurde das Judentum der ‚Feind der Bild— 
hauerfunjt; Jeruſalem war nicht wie Athen eine Stadt der Statuen; der reizvolle 
Schmuck herrlicher Bildjäulen fehlte jeinen Straßen, jeinen Plätzen, feinen Hallen, 
feinen Häufern; kahl und leer wie das Allerheiligite, in dem der unjichtbare Gott 
verehrt wurde, war Stadt und Yand. Streng find die Borichriften, weldye jede 
Bildfäule verpöuten; aber war darum unjere Religion eine Feindin der Kunſt, 
und nicht vielmehr des Mißbrauchs, den die Völker mit ihr trieben? welchen 
Zwecke diente denn zuvörderit das Werk des Bildhauers, wenn nicht dem Götzen— 
dienjt? Erſt ſpät hat dieje Kunſt jih losgerungen von diejem Dienit der Gößen, 
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um allerdings nicht ſelten einer ebenſo niedrigen Knechtſchaft, dem Dienſte der 
Sinnlichkeit ſich preiszugeben. Als das Judentum in's Leben trat, ſtand cs vor 
der Entſcheidung, entweder dieſe Bilderkunſt zu begünſtigen, gelten zu laſſen und 
damit ſein eigenes Daſein zu untergraben, oder ſie zu bekämpfen und dadurch 
ſeine Exiſtenz zu ſchützen; nicht Feindſchaft gegen die Kunſt, ſondern Feindſchaft 
gegen den Götzendienſt hat das Verbot hervorgerufen: „Du ſollſt Dir keinerlei 
Bildnis machen“ und nur bigotte und überſpannte Menſchen können dieſes Ver— 
bot in ſeiner vollen Strenge noch für die Gegenwart aufrecht erhalten wollen; 
wir wilfen, mit welchen Anfechtungen die Yehre von dem einen und unfichtbaren 
Gotte in dem eriten Jahrtauſend nad ihrer VBerfündigung zu beitehen gehabt 
hat, wie mühſelig jte ſich durchgerungen Hat; angelichts eines jo ſchweren Kampfes 
durfte auch die Kunſt nicht geichont werden. 

Wie hoch die Schrift einen kunſtverſtändigen Sinn geadıtet hat, das [ehrt 
uns das eben verleiene Schriftwort. Die Jsraeliten follten ein Stiftszelt errichten, 
in welchem die Bundeslade mit den jteinernen Geſetzestafeln ruhen, in welchem der 
Opferdienſt ftattfinden jollte; das Volk war willig und opferfreudig, überreich famen 
die Mittel, welcher man zu dem heiligen Werke bedurfte. Nun möchten die meilten 
glauben, jei das MWichtigite aeleiftet; denn bekanntlich herricht auch in dieler, wie 
man jagt, jehr zivilifierten Zeit die Anficht, für Geld und Gut ſei alles zu ſchaffen, 
auch Werke hoher Kunit. Aber Mojeh, der göttlihe Mann, von der Weisheit des 
Höchſten bejeelt und unterrichtet, mochte wohl höher denken und reden von dent 
Scaffen des Künjtlers. Mit den feierlichen Worten, die ihm die Gottheit ſelbſt in 
den Mund gelegt, führt er ihn dem Volke vor: j2 IR 2 undya au IND 0 
awur? 2892 FON Ayı Dana nean2 EUR m mE Non: nm mens rn 
m mern. „Seht Gott hat namentlich auserforen den Bezalel den Sohn 
Uri, des Sohnes Churs aus dem Stamme Juda und hat ihm erfüllt mit dem 
Geiſte Gottes, mit Weisheit, mit Überlegung, mit Erkenntnis, mit Kunſtfertigkeit 
Gedanken zu erfinnen.” }) 

Unjere Wellen jagen: „als Gott dem Moich auftrug, das Stifszelt zu bauen 
und all die fojtbaren Geräte zu verfertigen, da glaubte Mojeh, unter jeiner Leitung 
nad feinem Plane würde diefe Arbeit vollzogen werden.“) Es iit ja häufig die 
Neigung der Fürſten mit ihrem DilettantensTalent der Kunſt die Bahnen vor— 
ichreiben zu wollen; die Gottheit aber ſprach: Der König, der jeine Würde ver- 
iteht, giebt wohl Befehl zur Ausführung eines Kunſtwerks, aber er redet dem 
Künstler nicht hinein in jeine Arbeit, er läßt ihn in jeinem Gebiete frei walten. 
So ernenne du den WBezalel, er Toll es vollenden. Und er zeigte dem Moieh ein 
Bud, darin waren verzeichnet die Fürſten, die Geſetzgeber, Die Propheten aller 
Gefchlechter, und auch Bezalel's Name ftand in dieler glänzenden Reihe; denn 
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der wahre Künſtler iſt ads mm sn wie es in der Schrift heißt, voll des gött— 
fihen Geiltes; er it ein Lehrer, ein Prophet jeiner Zeit; fein Name glänzt in 
der Reihe der erjten Geifter. Ferner wird im Midrafch die Frage erörtert: ') warum 
es heiße: Bezalel, der Sohn des Uri, des Sohnes des Chur, warum der Name 
des Großvaters Hinzugefügt werde, und die Antwort lautet: Chur war den 
Ssraeliten entgegengetreten, als jie dem Götzendienſt fröhnen wollten; er war 
nicht wie Mron jchen zurüdgewichen, jondern hatte ihnen mannhaft gewehrt, und 
er wäre von der aufgeregten Bolfsmenge ermordet worden; wahrlid, jprady der 
Herr: ich will es dem Ahnen im Enkel lohnen, ich will ihn mit göttlichem Geiſt 
erfüllen, ih will ihn ſchmücken mit der Krone der Kunjt. Es giebt einige Männer, 
jo jagt der Midrajch,?) die gleichjam typiſch find für die Größe unferes Volkes, 
jo Moſeh als Gejeßgeber, Jolua als der Eroberer Kanaans, als der Begründer 
eines jüdiſchen Staates, Eliah, als der eifernde Prophet, Mordehai, als der 
Erretter unſeres Volfed aus der Hand der heimtücdiichen Feinde, Daniel und 
feine drei Genoſſen als jieghafte Märtyrer. Zu diefen gehört auch Bezalel als 
der Ermweder, als der Genius der Kunit. 

ya 22H ROr2; mit „Weisheit, mit Vernunft, mit Erkenntnis“ 
war er auögeitattet; yn an23 Ho E27 ’12 mit diefen drei Kräften, jagen die 
MWeifen,?) ift auch die Welt erihaffen worden; denn da heikt es: mit „Weisheit 
hat der Ewige die Erde gegründet, mit Einficht die Himmel gefeſtet; durch feine 
Erfenntnis jpalteten ji) die Abgründe.“ *) Der Künftler jchafft eine Welt im Kleinen, 
darum muß er einen Funken jener Kräfte bejigen, mit denen Gott die Welt in’s 
Daiein rief. Er muß den göttlihen Geiit, den ars rm befißen, er muß ein 
ow2 mp ein Gotterforener jein, wie einer der Propheten. Solche Anfichten 
von der Weihe der Kunſt lehrt das „Eunftfeindlihe” Judentum jeinen Befennern. 
Es machen fi) auch hier die beiden ‘Formen der Kritik geltend, von denen wir 
eingangs jpradhen; die einen, tadelslüftern, halten fih an das Verbot der Schrift, 
Bildfäulen aufzurihten und reden von Kunftfeindichaft der jüdiichen Lehre; die 
anderen begreifen, daß es für die Lehre von dem unfichtbaren Gotte ein Gebot 
der Selbiterhaltung war, die Kunſt des Bildhauers von den Grenzen des Landes 
fern zu Halten, aber kunſtfeindlich kann die Lehre nicht fein, die den Künjtler 
als von göttlihem Geiſte erfüllt betrachtet, die ihn neben die Gefepgeber 
und die Propheten Stellt. — Amen. 
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Prediaten 
Zum Dritten Buch Moſeh. 


13. 
Sum Abfchnitt mw. 


Die Speifegefehe. 

M. A.! Heute it uns aus dem Gottesbuche ein Abjchnitt verlefen worden, 
gegen den in der Gegenwart am meijten gefündigt und über den am meilter ges 
redet wird; es iſt die Stelle, wo der Genuß einer großen Anzahl von Tieren 
verjagt, wo gewifjermaßen die jüdische Küche geregelt wird. Alfo jo tief fteigt Die 
Religion hinab, jie verläßt die Tempel und Lehrhäufer und geht an Küche und 
Herd und bejtimmt den Leuten, was jie kochen jollen? Bemwundernd und 
verehrend laujchten wir den erhabenen Tönen, welde aus dem Feuer des Sinai 
herniederdrangen zu den aus Ägypten Gezogenen; alle Rätjel, welde den Forſcher 
über des Menfchen Los und Beitimmung beichäftigen, fie waren gelöſt durch die 
einfachen Säße, welche die göttliche Weisheit den Moſeh Iehrt; alle Fragen, 
welche ein bedrüctes Gemüt gegen Himmel jhleuderte, fie fanden eine Antıwort 
in dieſen reinen, die Seele erfriichenden Lehren. Das war wie der Frühlingstau, 
der fi) vom Himmel zur Erde niederjenkt, und die Felder öffnen ſich und laſſen 
ihre Gefangenen frei, und die Blumen und Blüten ftehen auf aus der Nacht und 
dem Tode. Das war die Religion des Geiftes, die Kunde von dem einen, einzigen, 
ewigen, in Gerechtigkeit waltenden Gotte, Die Kunde von der Freiheit und der 
Sittlichkeit, und wir veritehen es gar wohl, wenn Moſeh den Ziraeliten meldete: 
ewan wenn os nm warn.') Der Monat, an weldjem ihr die Rüftung und Vor: 
bereitung unternommen habt zum Empfange eines Kleinods, durch das ihr jelbit 
zum Kleinod geworden feid unter den Nationen, tt auch der erite aller Monde, 
der Beginn einer neuen Zeit; denn die Leiden Iſraels in Ägypten und fein 
Wallen nad Arabiens Wüfte, das waren gewiſſermaßen die Geburtswehen einer 
neuen Schöpfung. Aber war es notwendig, daß dieje gewaltige Geiſtesumwälzung 
und Erneuerung auch die Küche in Mitleidenschaft zog, mußte dieſe Lehre, welche 
den Geift Härte und das Herz erfrüichte, audy dem Gaumen und den Magen die 
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Ordnung vorſchreiben, mußte dieſes Buch, welches die zehn Worte enthielt, dieſes 
allerproſaiſchſte und trivialſte Thema gleichfalls in ſeinen Rahmen einſchließen? 
Und zudem — welche ſtarre Scheidewand haben dieſe Gebote zwiſchen uns und den 
Völkern aufgerichtet! Stärker als Chinas Mauern war dieſer Wall, den jeder 
Iſraelit um fein Haus aufwarf. Und jo blieben wir allezeit fremd den Bewohnern 
des Landes und der Haß und das Vorurteil gegen Juda verewigte ſich. Wozu 
endlich ji) mit Dingen plagen, die nicht nügen und nicht [chügen, Die den Genuß 
des Lebens ftören und doch feinen Zuſammenhang haben können mit den höhern 
Zielen der Neligion, mit Erkenntnis und Sittlichkeit? 

Aber vielleicht haben dieje Gebote auch im Sinne der Schrift nur einen 
untergeordneten, vorübergehenden Wert und ſonach würde die Wucht der Trage, 
warum Mojeh die Speiſegeſetze in das heilige Buch aufgenommen, wenigitens 
geſchwächt? O nein, die Schrift ſchließt dieſen Abſchnitt: onempn DIOR I ER 
N wimp 2 cwap on. Ich bin der Ewige, euer Gott, und heiliget 
euch jelbit, auf daß ihr Heilig jeid, denn ich bin Heilig." Wir jehen jonad): als eine 
Boritufe zur religiöien Bollfommenbheit gelten der göttlihen Vorſehung 
dieſe Geſetze, nicht aber als nebenjächliches Beiwerk. Indes, wer möchte leugnen, 
daß die Einwürfe erniter Art find und der Erwägung wert, wenn auch im Ber: 
folge fich zeigen wird, daß Diele Gebote eben wegen ihres tiefen Grundes von 
der oberflädhlichen Betrachtung nicht erfaßt werden. 

Aber um dies von vornherein auszufpredhen, Viele, die gegen dieſe An— 
ordnungen ihre Stimme erheben, folgen hierbei nur ihrer Lüſternheit und 
Begehrlichkeit, ihnen ift jedes Gebot eine drüdende Lajt, ıhre wilde Natur 
möchte überhaupt jede Schranfe niederwerfen. Ja, das Schelten an fi iſt 
ihnen eine Luſt und eine freude, und es paht auf fie die etwas derbe . 
Fabel vom Hund und dem Gijel, welche die Alten erzählen. Sie jagen: ein 
Mann Hatte einit zehn Brote, davon legte er acht jeinem Eſel und zwei feinem 
Hunde auf den Rüden. Aber der Hund erhob ein jämmerliches Geheul, und der 
Herr nahm ihm eins der Brote, und als das Bellen nicht nachließ, auch noch 
das andere. Jedoch auch jet hörte der Hund nicht auf mit jeinem dumpfen 
Knurren und der Herr merkte bald, daß es vergeblihe Mühe, ihn zu bejänftigen. 
Nicht aljo mit denen möchten wir rechten, denen überhaupt nichts recht ift, denen 
der Kampf gegen alles Heilige und durch das Herfommen Geweihte an fidh ein 
willfommenes Geſchäft it, jondern dem innern Zuſammenhange dieſer Geſetze 
mit dem Streben nad jittliher Reinheit und Volltommenheit nadhzuipüren. 

Unjere Weiſen jtellen an die Spitze ihrer Betrachtungen über dieſen 
Abichnitt den Sag: naar ne 12 mad nor nmens Also una 8°. Die Gebote 
find dazu da, um die Menjchen durd) fie zu läutern.?) Aber dieje Läuterung, darf jie 
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ihr Augenmerk ausſchließlich auf die Seele richten, muß ſie den Körper nicht hinein— 
ziehen, wenn anders die Seele nicht verkommen ſoll wie Wein in einem morſchen 
Gefäße? Überhaupt gilt es, daß wir, aus einer gar wohl erklärlichen und nicht 
unberechtigten Angſt, den unſichtbaren Geiſt über dem ſichtbaren Körper zu ver— 
geſſen, dem letzteren eine gar zu geringe Bedeutung beimeſſen. Wenn z. B. ein 
junges Kind das jo außerordentlich inhaltss und beziehungsreihe Schriftwort 
lernt: Gott erihuf den Menichen in feinem Ebenbilde, jo muß es ſich jofort die 
Erfärung einprägen, daß dieſer Sab nur von der menjchlihen Seele gelten könne; 
in Zeiten, wo Gott ganz allgemein aud als menſchliche Perſönlichkeit aufgefaßt 
wurde, hatte ja auch die peinliche Belorgnis, man könnte aus der Yehre von 
Ebenbilde des Sterblichen mit Gott Rückſchlüſſe auf das Weſen der Gottheit 
ziehen und dieſer rein menſchlich-körperliche Eigenichaften beimeſſen, einen triftigen 
Grund. Aber dem Scriftjinn wird offenbar Gewalt angethan, wenn die Ebenz 
bildlichkeit mit Gott, die vom Menichen allgemein ausgelagt wird, ausſchließlich 
auf deſſen Seele bezogen wird. Wie günſtig der Entfaltung der Seele iſt die 
förperlidye Geftalt, mit der Gott den Menſchen begnadet hat! wäre die Seele 
nicht zu Grunde gegangen wie ein Saatkorn, das auf einen Felſen fällt, wie ein 
Keim, welchen der Froſt in der Erde erjticdt, wenn dem Menjchen die Fähigkeit 
der Rede wäre verlagt geweien, und it Diele Fähigkeit nicht weientlidy bedingt durch 
die funftvolle Formung unjerer Organe? Hätte der menjchliche Geiſt To hohen 
himmteljtrebenden Aufihwung, wenn ihm nicht ein ungleich längeres Leben als 
den meisten Tieren wäre bejchieden worden; wohl flagen wir über die Kürze 
unſeres Dajeins im Hinblick auf die mannigfaltigen PBrlichten und Ziele; aber 
wie wäre der Menſch zur Niedrigkeit verurteilt geweien, hätte ihm die Gottheit 
einen ebenjo kurzen LVebensfaden wie unjeren Haustieren gemwoben, und woher 
füme ung diefer Vorzug, wenn nicht aus dem Körper? Jeder, dejien Sinn nicht 
rauh und ftumpf it, fondern empfänglicd für die großen Gegenstände, welche 
Natur und Kunft uns bieten, verehrt die Schönheit, das Ebenmaß der Form und 
ſchaut begeijtert auf die menſchliche Ericheinung, welde mit Schönheit geſchmückt 
it, als jei fie von göttlichen Hauche berührt. 

Nein, der rohen Materie, dem formloien Stoffe kann feine Berwandtichaft 
mit dem göttllichen Urbild zugeichrieben werden, aber jie offenbart jich uns nicht 
nur in der Scele, jondern in dem funitvollen Bau des Yeibes, in dem edlen 
Gleihmaß der Formen, furz in all den unzähligen Eigenschaften des menschlichen 
Körpers, durch welche die Entwicklung der Seele aufs Entichtedenite bedingt wird. 
Auch der Körper hat Anteil an der Verwandtſchaft mit Gott, auch er it im Ebene 
bilde Gottes geichaften. Und weil die Schrift mit allen ihren Anordnungen gleich— 
jan wur eine große Verzweigung daritellt aus der Grundwurzel der Yehre, daß 
der Menich ein Ebenbild Gottes jei, muß fie auch den Körper in den Bereich 
ihrer Geſetzgebung ziehen. 


— En 


Wir hören es täglich aus den verichtedenjten Ländern, daß die Juden fich 
auszeichnen durch einen regen lebendigen Gert, daß fie faſt überall einen bei 
weitem größeren Einfluß befigen als ihnen der Zahl nach zufommt; wir willen, 
dab dem Juden in allen zivilifierten Landen ein ungleich höheres Durchſchnitts— 
alter als den übrigen Inſaſſen beſchieden üt, daß verheerende Seuchen noch heut 
wie dereinſt in Ägypten an Iſraels Häufern vorüberziehen, daß fie zum mindeiten 
weit jeltener dort einziehen; ſchneller als in anderen reifen mehrt ſich die jüdische 
Bevölkerung, und wo jie Boden gefaßt hat, da gelingt cs ihrer rajtlojen Arbeits— 
kraft und ihrer zähen Ausdauer zumeiſt aus geringen Anfängen zu einen ge— 
deihlihen Daſein jih aufzuringen. Gin Manı der Naturwilienichaft, weithin bes 
fannt durch ſeinen Haß gegen alle pofitive Neligion und ſonach bejonders dem 
Indentum, als dem Uriprung derjelben, über die Maßen abhold und feindlich, 
hat darauf hingewieſen, dab die Juden auf dem weiten Erdenrund Der einzige 
Stamm jeien, der überall gedeiht und weiterblüht. Jedes andere Volk kann wohl 
einige Geſchlechter hindurch fich behaupten, ſoweit reicht gleichlam Die aus Der 
Heimat mitgebradhte Lebenskraft, dann aber geht es entweder unter in den Urvolke 
des Yandes oder es verichwindet ganz. Nur das winzige Bölflein, das aus 
Paläſtina über die weite Erde it zeritreut worden, trogt dem allgemeinen Gelege, 
fein Blut bleibt rein und unvermiſcht, wohlgemut baut es jein Haus im falten 
Norden, unter der Glut des Mguators, am Meeresufer und in der Yandesmitte 
und überwindet Die tüdiichen ‚Feinde, welce fonit den Einwanderer am fremden 
Geſtade erwarten. So find die Juden nicht mur dem Gejchichtsforicher, Jondern 
aud) dem Phyjiologen eine eigenartige Ericheimung, und wenn wir nicht zu Der 
indischen Ausflucht greifen, dab To viele Phänomene dem zufälligen Zuſammen— 
treffen ihren Urſprung verdanten, fo wird wohl fein anderer Ausweg bleiben, als 
die Geiundheit und Friſche unjeres Stammes zurüdzuführen auf die veligiöfen 
Ordnungen, welde die wichtigiten Funktionen des körperlichen Yebens regeln 
und beitimmen. 

Es iſt wahr, feine geringe Laſt wird dadurch dem Einzelnen auferlegt und 
vielleicht it Dieje Yalt noch weſentlich erjchwert worden durd den übergroßen 
Eifer früherer Lehrer, welche über die Bibel und jogar über den Talnınd hinaus— 
gingen und neue Saßung zu der alten fügten. Aber der Preis, daß Körper und 
Secle geſund blieb, daß Nirael dadurd) die Spannkraft erhielt, aller Orten heimiſch 
zu werden, Die Saatfeinte der Wahrheit zu tragen nad) Nord und Süd, aus— 
zuharren in Glut und Froſt, alle Leiden zu überwinden, alle jeine Dränger zu 
überdauern, iſt wahrlich hoch genug, um audy den Drud diejer Lat geduldig auf 
ich zu nehmen. Die anderen Bölter, die ſolche Bürde nidht auf fih nahmen, 
haben es ertragen müſſen, unterzugenen, weggeichiwemmt zu werden von Strome 
der Zeit. Der Talmud jagt: Oft tritt der Arzt zu einem Kranken hin und Ipricht 
zu ihm: ih, was Dir nur immer ſchmeckt, dem anderen aber jchreibt er eine ſtrenge 
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Ordnung der Speiſen vor, weil er den erſten ohnedies für dem Tode verfallen 
anſieht, während er den zweiten dem Tode und der Krankheit zu entreißen hofft. 
Darum empfing Iſrael das ftrenge Gejeß, weil es leben und dauern jollte. Bei 
der Erziehung der Kinder wird heute gleihmäßig auf die Ausbildung des Geiſtes 
und des Körpers NRüdjicht genommen; wenigjtens Tagen Die zu Diefem Werke 
Verufenen, daß jie es thun, und nennen es ein veraltetes und verjährtes Vor— 
urteil, nur einzig auf Mehrung der Keuntniſſe Bedacht zu haben. Und nun 
jind wir verwundert, wenn die göttliche Weisheit jchon vor Jahrtaujenden jo klug 
war wie wir Modernen, und auch bei der Erziehung der Völker den gleichen 
Grundiaß nur mit der richtigen Strenge und Schärfe verfolgte, eben, weil die 
Ihönen Worte ohne die ſchönen Werfe nicht jonderlich viel bedeuten. 

Dieje Geſetze haben die förperliche Gejundheit nicht zum legten Zwede; Die 
Religion entfernt ſich dur ſie nicht von ihrem Berufe, die Wahrheit zu lehren 
und die Sittlichkeit zu gründen; aber weil in dem franfen Leibe die Seele nicht 
geiund jein kann, jo muß die Religion von den Tempeln in die Häuſer fchreiten, 
um ihre jittlihen Ziele zu erreichen. Diele Sabungen haben einen Zaun um 
Iſrael aufgerichtet, aber diefer Zaun, er trennte micht nur, er ſchützte auch, er hat 
Teil an der Errettung Juda’s, an jeiner ewigen Dauer. Weil Iſrael das Eben- 
bild Gottes nicht nur in der Seele, ſondern aucd in dem wunderbaren Organismus 
des Körpers jucht, weil die Seele nicht gedeihen kann im dem fiechen und zeritörten 
Leibe, weil die Sittlichkeit Jo entichieden bedingt ift durch Gejundheit und Mäpßigfeit, 
um Wahrheit und Moral zu fördern, darum hat die Gottheit diefe Vorjchriften 
gegeben, deren Trefflichkeit eben durch die den jüdischen Stamm auszeicdhnende 
Regſamkeit und Friſche deutlich ji) fund giebt. Darum jtellt der Talmud an 
die Spige jeiner Betradhtungen über dieje proſaiſchen Sätze die Bemerkung: 
„Auch Ddieje Gelege find am legten Ende dazu gegeben, um Iſraels Seelen zu 
läutern.” Darum jchließt die Schrift diefen Abichnitt mit dem erhabenen Mahnen: 
enempnm „Heiligt euch jelbit, auf daß ihr heilig werdet, denn ich bin heilig.“ 
— Amen. 


14. 
Sum Abfchnitt "72. 


Bränkende Rede. 


M. A! Unjere Weiſen iprechen jih am Eingang der Erklärung des heut 
verlefenen Schriftabichnittes in mannigfachen Gleichniſſen über die Macht der 
Nede aus, über ihren allgewaitigen Einflug im Guten wie im Böſen. Wie der 
Hauch des Mundes hier die Flamme entfacdht, dort fie verlölcht, jo habe das Wort 
die Kraft, Flammen zu entzinden und zu erjtiden, Streit zu erregen und zu 
Ichlidhten, das Feuer gleicht der Zunge, und wie diefes trennt und verbindet, wie 
das Harte und Spröde unter jeiner Glut jchmilzt und ſich vereinigt, und wie es 
weichen und zarten Stoff zerjtört und jcheidet, jo Efönne die Zunge die Spröden 
verbinden und die Sanften trennen; jo allgewaltig beherricht jie das Geichlecht 
der Menichen. Es war einit ein Patriarch Gamaliel, geſetzeskundig und gejeßestreu; 
tapfer und tüchtig zur Wehr des heiligen Gutes der Väter, aber heftig und auf— 
braujend, und durch ein ungezügeltes Wort erregte er bedrohlihen Hader. Ihm 
lag es ob, die Feſte zu ordnen; denn damals hatte der Patriarch das Recht und 
die Pflicht, nach den Ausſagen der Zeugen und nad) der Überlieferung zu er: 
Elären, ob der Monat zu neunundzwanzig oder zu dreißig Tagen gerechnet werden 
jolle, und darnach richtete jih natürlich, wenn der darauffolgende Monat ein 
Feſtmonat war, die Freier der FFeite. So war nun einjt zwilchen ihm und einen 
anderen Gelehrten ein Streit entjtanden, an welchem von zwei aufeinanderfolgen- 
den Tagen das Verjöhnungsfeit zu feiern ſei. Der Patriarch Gamaliel beftimmte Dies 
nad) jeiner Anſicht. Das war jein gutes Necht; aber in heftiger Sinnesart zwang 
er als Fürſt jeinen Gegner, an dem Tage, weldyer ihm als Verföhnungstag galt, 
vor Gericht zu ericheinen. Dieſer Gewilfenszwang verdroß die Gelehrten und bei— 
nahe hätte ihm das Heftige Wort jeine Batriarhenmwürde gekoſtet). Nun hatte 
der Patriarch Gamaliel einen jehr verjtändigen Diener, namens Tobias, der bei jeinem 
Herrn viel galt, und der nahm ſich vor, bei paliender Gelegenheit ihn ob dieſes 
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Fehlers zu rügen. Da ſprach der Herr zu ihm: hole mir das beſte vom Markte und 
der Diener brachte ihm die Zunge; ein anderesmal ſprach er: bring mir aber 
Geringes und Wohlfeiles vom Markte, er kam heim und ſagte: ich bringe das 
Schlechteſte und zeigte eine Zunge. Wie? ſprach der Herr: einmal bringſt Du mir 
die Zunge als das Beſte, und ein anderesmal als das Schlechteſte! — O freilich, 
denn wenn ſie gut iſt, ſo giebt es nichts Beſſeres als ſie, und wenn ſie ſchlecht 
iſt, nichts Schlechteres. Rabbi Gamaliel verſtand die Anſpielung auf ſein eigenes 
Walten, auf die Gefährlichkeit des unbedachten Wortes, das ſich und Andere ver— 
wundet. Der Enkel dieſes Rabbi Gamaliel, N. Jehuda Hannaßi, belehrte in 
ähnlicher Weiſe ſeine Schüler über Nutzen und Schaden des Wortes; es wurde 
Zunge auf den Tiſch gebracht, zarte und harte Stücke; aber die Schüler wußten, 
was ihrem Gaumen behage und ſuchten die zarten Stücke heraus, die harten 
blieben liegen. Darauf ſprach der Lehrer: merfet was ihr thut, ihr erwählt die 
zarten Zungen, die harten bleiben als ungenießbar ohne Beachtung; jo jei aud 
Eure Zunge mild und janft, eure Rede lieb und freundlich, auf daß ihr den 
Menichen genehm jerd, denn die Harten, Spröden und Heftigen werden nicht 
geachtet ?). 

Tieffinnig bemerkt ein Lehrer in Iſrael, indem er die Erörterung über den 
Wert des Wortes nad einer anderen Seite wendet: Jedes Gebot der heiligen 
Schrift gleiche einem Garten, einer Anpflanzung, die frei und offen daliegt; da 
fan die Tradition, die mündliche Lleberlieferung und die Sagung, und es entjtand ein 
Zaun um die Pflanzung, der jie vor Schaden behüten ſollte, alio dat die Leiden- 
haft erit den Zaun niederreißen mußte, bevor fie den Garten je verlegen konnte; 
nur eine Saßung, die jei jo widhtig und bedeutjam, daß die heilige Schrift 
jelbit einen Zaun um jie aufgerichtet und nicht erſt auf die mündliche Leberlieferung 
oder die Arbeit der Gelehrten gewartet hat. Das iſt das Verbot der Lüge; da 
heißt es nicht nur: Dur jollft nicht lügen, jondern aud: pran per nam „von 
einer lügenhaften Rede jollit Du Dich fernhalten“?). So hehr und heilig gilt ihr 
das Geſetz der Wahrheit, daß aud die Annäherung an die Lüge für eine Sünde 
betrachtet wurde, deren Verbot in der Schrift jelbjt bezeichnet fein muß. Einen 
ähnlichen Gedanken bringt in einem Bilde der Talmud®) vor. Zu dem Berfe: 
„Was kann fie dir geben, was fann fie dir wehren, die trügende Zunge?“*) jagen 
die Alten: Dieje Frage Ipricdyt Gott jelbit Zwei Mauern habe er um jie aufgerichtet, 
die Zähne und die Lippen, zum Zeichen, daß wir die Zunge wahren müßten; 
aber durch diefe Mauern hindurch dringt der verderblicdhe Preil böjer Rede in 
das Herz des Nädhiten. 

Und auf einen Mißbrauch der Rede, der am häufigiten vorkommt, weil er 
ſich am beiten jcheinbar mit dem hellen und jchönen Klang des Wortes Wahrheit 
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verteidigen kann, fenft uns das chen verlefene Schriftwort Hin. AR wir mn nm 
Erd 7 8 2 TE nn oney „Und Ahr jollt nicht Eränfen einen eurer 
Nächten, Du jolltt Dich fürchten vor dem Ewigen, Deinen Gotte, denn ich bin 
der Ewige, Dein Gott“, Zweimal wird in dDemielben Kapitel die Mahnung vor: 
gebracht, daß wir uniere Nebenmenschen nicht fränfen; das erite mal in folgendem 
Sir: „So ihr einen Nädhiten etwas verkauft, oder von ihn etwas kauft, To fränfet 
nicht der Eine jeinen Bruder”.2) Hier it nun aus dem Zuſammenhange Kar, daß 
von einer llebervorteilung die Nede tt; der Niraelit Joll in Kauf und Verkauf 
und zwar nicht nur gegen den Siraeliten, jondern, nach dem ausdrüdlichen Gebote 
der Schrift, gegen den Fremden billige Rückſicht üben und nicht nadı übergroßen 
Gewinnen haſchen. Und ſodann heißt es kurz darauf noch einmal: „Ihr follt 
einander nicht Eränfen, und du follft dich fürchten vor deinem Gott.” 

Das haben die alten Erflärungen?) auf Verlegung und Beleidigung durch das 
Wort bezogen: jo jemand, der einſt der Sünde verfallen war, wieder reuig zu Gott 
zurüdgekehrt iſt, fo dürfte feiner zu ihm Sagen: Gedenke deiner früheren Thaten; fo einer 
von den Heiden zum Glauben Juda's ſich gewandt habe, jo dürfe feiner jagen: gedenfe 
des Thuns deiner Väter; wenn Schmerzen über einen Menschen fommen, wenn ihn 
Krankheit trifft, wer er jeine Kinder begräbt, fo dürfe man nicht ebenfo fich bes 
nehmen, wie jich die Genoſſen des Hiob benahmen, die den Lerdenden höbnten, 
„Siehe deine Gottesfurcht, deine Zuverjicht, deine Hoffnung, die Neinheit deines 
Wandels! — denke doch, wo iſt der Schuldloie zu Grunde gegangen, wo wurden Die 
Redlichen vernichtet?” *) 

Rabbi Jochanan jagt: härter it die Kränkung durh Worte wie Die 
Kränkung an unjerem Gute, denn dem eriten Uebel hat die Schrift noch die 
Warnung hinzugefügt: Du ſollſt Dich fürchten vor deinem Gott; und Die 
anderen Lehrer fügten hinzu, wie jollte eine Ehrenkränkung nicht härter zu ahnden 
fein, als eine Schädigung an unſerem Gute, da jene unſere Seele und dieſe nur 
unjer Geld trifft, der Schaden erjeßt werden kann, aber die Folgen einer Bes 
leidigung zumeift nicht aufgehoben werden fünnen. Darum heißt es: wer jeimen 
Nächſten öffentlich beichämt, der it einem Menichen gleich zu achten, der Blut 
vergießt, dem ein hartes Wort bewirkt, daß der blühenden Wange plößlich Die 
Farbe entweicht, und dab das Blut zum Herzen zurüditrömt. Und anipielend auf 
die Erzählung von Tamar und Juda’) ſagt R. Simon ben Jodhaie), für die Seele 
eines Menihen mag fes oft beſſer jein, daß er fih in Feuersglut jtürzte, 
als daß er jeinen Nächten öffentlich beichäme, und daß er das Antlig 
jeines Nächſten erblaſſen laſſe durch ein böſes Wort, denn wer deſſen fähig 
fe, der habe feinen Anteil au der ewigen Seligfeit, ob er aud ſonſt 
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durch Gelehriamfeit und gute Werfe ih auszeichne Wie einer, der vom Ausſatz 
befallen war, außerhalb des Lagers gebracht wurde, weil man das Gift der An— 
jtedung fürchtete, jo fei die böje Nede gefährlich und zu meiden wie ein Ausjag 
und R. Joſua b. Lewi jagte mit einem wigigen unüberjegbaren Wortipiel TTn ni 
yn be wyonmydmisen man). Wie oft Hüllt ji böjer Sinn in den Mantel 
fittenrichtender Strenge und die Argliſt, welche Gefallen hat die Blößen Anderer 
aufzudeden, vielleiht um von dem eigenen Selbjt die Aufmerkſamkeit abzulenken, 
jchleudert Vorwurf und Schmad. Und fie willen fih was damit, daß fie „die 
Wahrheit” jagen; aber wahrlid, aud) die Wahrheit kann entweiht werden durch 
lügneriſchen Zwed; wer den jcharfen Pfeil des anflagenden, verlegenden Wortes 
gegen jeinen Nächſten jchleudern will, der prüfe fich vorher, ob es in der That 
nur die Gerechtigkeit ift, der er dienen will, oder ob ſchadenfroher Sinn, ob Neid 
und Mißgunſt fi unter der Maske der Tugend birgt, um jo defto ficherer zu 
treffen. Wer weiß es nicht, wie geſchickte Bosheit jelbjt dad Harmloſe jo zu drehen 
und zu wenden veriteht, daß es wie ein Verdacht und eine Anklage Elingt, und das 
Wort eines wegen jeiner Schlauheit berühmten Staatsmannes, daß, wenn er drei 
an ſich unfchuldige Worte von einem Menjchen wühte, er ihn durch diejelben um 
jeinen Kopf bringen wolle, enthält troß feiner Übertreibung einen recht bitteren 
Wahrheitsfern. Das find nicht immer die Neinjten, die am lautejten von der 
Tugend reden und jich zu Richtern der Böjen aufwerfen; und wie jene Genofien 
des Hiob, welche mit jtolzen Reden denjelben höhnten und jein Leiden ihm als 
eine Folge feiner Sünde vorwarfen, wie diefe feineswegs beijer und ehrlicher 
waren, als Hiob ſelbſt, jo it bei diejen Anklägern, bei diejen Hochgemuteten Tugend— 
wächtern die Gerechtigkeit oft am jchlechtejten behütet Ann wny N wor in aD 
or „kränket nicht Einer den Andern und fürchtet den Heren,“ der in Euer Herz 
Ihaut, und es weiß, ob ihr aus reiner Abficht und einzig um der Gerechtigkeit willen 
die Zunge wie ein zweiichneidiges Schwert gegen die Sünder führt, oder ob ihr 
Euren Nächſten nur fränfen wollt. 

Rabbi Tarphon Elagte einft?): Ich möchte mich wundern, ob es in diefem Ges 
ſchlecht Einen gäbe, der ein Recht hätte zur Ermahnung, fondern zu wen einer jagte, 
nimm doch diejen Splitter aus deinem Muge, der erhielte zur Antwort: nimm dod) zu= 
vorderit den Balken aus dem eigenen. Aber R. Eleajar b. Ajarjah jagte: Wunder 
nähme e3 mid, wenn es im diefem Geichleht Einen gäbe, der es verſteht zu 
ermahnen, der dies leiſten könnte, ohne jeinen Nebenmenjchen zu bejchämen und 
trefflich erflärt der Talmud den Vers: num voy nen na ınmy ns mon nam. 
„So mußt du deinen Nächſten ermahnen, daß du jeinetwegen feine Schuld auf dich 
ladejt,“®) daß du dich nicht verfündigit gegen das Gebot: Ihr jollt einander nicht 
fränfen. Das iſt eine Sakung, deren Übertretung fein Strafrichter verfolgen 
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kann; es iſt, wie es im Talmud heißt: >59 Yon 53 da iſt der Rechtſpruch über 
ſie, in's Herz des Menſchen gegeben; und weil leider nach der Meinung nur der 
Spruch des Richters das Brandmal der Schande dem Schuldigen aufdrückt, ſo 
gilt das Verbrechen, durch verletzende Worte zu kränken und den Nebenmenſchen 
öffentlich zu beſchämen, in den Augen vieler für gering. Anders dachte der Talmud 
über dieſe Sünde, die er der härteſten Ahndung würdig hielt, über jene Leute, 
die kein Unrecht ihres Nächſten vergeſſen mögen, die wie aus tief verborgenem 
Schachte die Schande ihrer Nebenmenſchen hervorholen, um ſie vor den Augen 
der Welt zu beſchämen. 

Jene reinen und edlen Lehren, die uns ſo viel Scheu und Zartheit zur Pflicht 
machen, ſie ſind alle dem Talmud entnommen, jenem vielgeſchmähten Buche, das, 
wenn man dem Gerede böswilliger Feinde auch nur irgendwie trauen dürfte, ein 
Abgrund von Sünde und Sittenloſigkeit iſt. Es ſind das Leute, die in dem 
Schachte, welcher das Gold birgt, abſichtlich nur den Staub und die Schlacken 
entdecken wollen, die freilich auch in demſelben zu finden ſind. Wie beſchämt der 
Talmud feine Gegner mit der einen kurzen Bemerkung unſeres Textes: x 
Typy mx wor mn. Und ihr ſollt nicht kränken einer feine Nächſten NRo2 “m 
x may und auch der Fremdling gehört in den Begriff des Nächſten. — 
Amen! 


15. 
Sum Abfchnitt ınpn2 


Auf der Höhe. 

M. A! Wer in die Weite ſchweift und die erlefenen Orte trifft, in denen 
die Natur, jei es ihre Pracht oder jei es ihre Hoheit bejonders reich entfaltet, 
wo dad Buch der Schöpfung gleichjan mit jchärferen Zügen, mit deutlicherer 
Schrift uns erzählt von der Weisheit des Schöpfers, aber jein Aug iſt blöde, 
ftumpf fein Sinn und fein Gemüt verichloifen den heiligen Regungen, welche 
dur das geöffnete Herz der Meijten ziehen angefichts folder geweihten Stätten, — 
der fragt wohl verwundert, warum denn jo viele Wanderluftige Sehnſucht nad) der 
Ferne empfinden, da die Welt im Grund überall ſich fat gleiche, da die Ferne 
von der Heimat ſich doch nur wenig unterjcheide. Und diejes Urteil, jo lächerlich 
es auch Elingt, wir können es nicht einmal völlig falſch und thöricht nennen. 

Das ift richtig, jede Landichaft hat der Reize genug, dak die Betrachtung 
der Natur erbaulih wirken kann wie Gottesdienjt und Gebet; wer echtes Gefühl 
für ihre Schönheit befigt, für dem ift fie nirgends und niemals falt und reizlos, 
überall kann er anbetend ſchauen den aufgehenden Sonnenball, das kämpfende, 
das jiegende Licht, überall kann er in ehrfürdhtigem Schauer das geheimnisvolle 
Weben im Waldesfchatten auf jeine Seele wirken laſſen, überall wölbt ſich das 
Himmelszelt und der Sterne zahlloies Heer, und einer Blume allmähliches Ent» 
falten bietet dem zarten Gemüte reicheren Genuß denn der Tropen blendender 
Glanz dem nüchternen Auge. Da mag denn wohl ein recht inniges Naturgefühl 
jih dahin äußern, daß es die Wanderluft der Menjchen nicht begreife, daß man 
nicht zu reifen brauche, um Gottes Schöpfung zu bewundern, daß die Welt im 
runde überall ji) gleiche. 

So jagt der jtumpfe und der geöffnete Sinn dasielbe Wort, dasjelbe 
Urteil. Aber grundverichieden it Sinn und Inhalt. Dem einen it die Welt 
überall glei itumm und öde, dem andern gleich beredt und belebt, dem einen 
frommt es nicht, der andere bedarf deilen, in die Ferne zu wallen, der eine it 
für den leiſeſten Reiz empfänglich, der andere ift regungslos gegen Den 
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mächtigſten. Aber ſo ſehr wir auch die Empfindung ehren, welche durch die 
alltäglich und allerorten ſich erneuenden Naturerſcheinungen erregt und erbaulich 
geſtimmt wird, wir werden darum die Begierde nicht tadeln, die Orte aufzuſuchen, 
wo die Natur in beſonderer Größe ſich darthut, wo auf hohem Bergesgipfel 
entlegene Landſchaft vor unſer Auge gerückt wird, wo vor dem vieles umſpannenden 
Blid größere Mannigpaltigkeit, bunterer Wechjel ſich ausbreitet denn im den engen 
Schranken des Thals, wo der Berge jeltiame Geſtaltung wie ein Zeugnis aus 
der Urzeit Hineinreicht, ein Denkmal des Niejenfampfes der Elemente, wo nicht 
jelten verfallenes Gemäuer uns daran mahnt, wie der Raub und der Hochmut 
dereinjt dieie Höhen als Warten auserjehen hat, um den friedliden Wanderer 
im Thal zu erſpähen und mit Geiersfängen ſich auf ihn hinabzuftürzen und ihn 
zu berauben. Es it für viele notwendig, daß der Blick ſich weide und das Herz 
jich erhebe an jeltenen und umfaſſenden Naturbildern, da die alltägliche und 
die einzelne Ericheinung nur auf Die ganz bejonders zart beiaiteten Seelen 
ftets mit demfelben friſchen Neize wirft. 

Und die Natur it auch hierin ein Spiegel des Menſchenlebeus; Die 
Geſchichte eines Volkes und das Leben des einzelnen Menjchen, fie lehren Ddiejelbe 
Wahrheit. Wer die feinen Fäden verfolgt, mit denen das Menſchenſchickſal ge— 
woben it, der erfennt es, jie führen alle zu Gott, und der Weile fanı von allen 
lernen. Er jchaut mit Verjtändnis und Teilnahme auf die Entfaltung des Kindes, 
ihn belehrt des Säuglings unverftändliches Lallen. Nichts ift ihm gleichgültig; nicht 
nur von Gelehrten und Kundigen wird er unterrichtet, ihn unterrichtet aud) Die 
Thorheit und der Wahn; nicht nur die Gejchichte der Völker und ihrer ‚Führer 
bietet jeinem Denken Stoff, er lernt auch und forſcht mit Begier, wie der geringe 
und beſchränkte Dann ſein Tagewerf übt. Wie der Kenner der Natur auf jeden 
Grashalm teilnehmend jchaut, jo der Kenner der Seele auf jeden Vorgang des 
Lebens. Darum jagen die Alten: ax dan mn can mm. „Wer ijt weile? 
der von jedem Menjchen Iernt.”!) Den Werfen kann aud der Thor unterweijen. 
Wie in den Baläften der Fürften oft die einfachen und unfcheinbaren Pforten 
rajcher zum Throne des Königs führen denn der prädtige und allen jichtbare 
Aufgang, jo auch entfaltet dem ſcharfen und Earen Geijt oft ein Blid in das 
Gemüt des Kindes mehr vom Geheimnis des Lebens als die Geichichte der 
Helden und Weijen. Aber diefe auserforenen und feinfühlenden Menichen jind 
gering an Zahl; wie in der Natur fo im Menfchenleben reizt und bewegt das 
Alltäglihe nur die jeltenen und nicht alltäglichen Seelen; die Meiſten bedürfen 
des Außerordentlichen, des Antriebes, um aufzuſchauen und zu lernen; das it 
ja leider jo wahr, daß die Bemerkung fat trivial ift, wıe eine erhabene Natur ger 
wöhnlich auf die nicht wirkt, die fie ftetS vor Augen haben und wie weltgeichichtliche 
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GEreianifje die Menge der Zeitgenoſſen fait unberührt laſſen. Darum iſt die Ge— 
ichichte die große Lehrerin, fie jtellt uns auf jteile Höhe, viele Geſchlechter um— 
jpannt der Blick, vor uns flafft der unendlihe Abgrund; und wir Iernen nicht 
nur die Geichide der Völker, jondern auch die Weisheit und der Troft, welcher 
dem Einzelnen Not thut in jeinen jteten Kämpfen, wird uns geipendet auf 
diejen Höhen. 

Dorthin führt uns auch ein heut verleienes Schriftwort: 

Nachdem Mojeh in graujen Bildern dem Bolfe die Folgen jeines Une 
gehorjams gezeichnet hat, Ichließt er mit folgendem Troſt: onyr2 Met Dı Am 
:onmIR mm ar 12 on ınma Jens anbob any x Einosn s5 DIR — 
ers nımb onın wyb cmyn pas EnR nn er NDR nm onb mman 
mm nn Don „Und wie ſchlimm fie es auch treiben, und wenn jie auch 
weilen im Lande ihrer Feinde, ich veradhte fie nicht und ich verabicheue jie 
nicht, daß ich jie ganz verderbe, daß ich zeritöre meinen Bund mit ihnen, 
denn ich bleibe der Ewige, ihr Gott; ich gedenfe ihnen den Bund der Väter, 
ih, der ich fie Hinausgeführt habe aus dem Lande Mizrajim vor den 
Augen der Völfer, daß ich ihmen zum Gott werde; ich bin der Emige.“t) 
Welch einen Ausblick gewährt uns diejes Schriftwort über Zeiten und Länder! 
Wir ſtehen auf Hohem Gipfel, vor uns der graue Abgrund; wir werfen 
einen Blick in die Tiefe, da jehen wir, wie aus dem Fels ein ſchwaches Neis 
hervorjteht und Israel, ſchwebend zwiichen Himmel und Erde die Angit vor 
dem jähem Sturze int durchfurchten Antlig, Haftet mit zufammengezwängter 
Hand an dem Zweige, feine Feinde ftehen umher und lärmen umd toben, und 
drohen umd jauchzen, und wähnen, es jei vorüber mit Israel; aber nun — von 
unfihtbaren Händen getragen, erhebt es ſich aus den Tiefen, und neue Kraft 
durchitrömt feine Glieder und es entfaltet eine erſtaunliche Lebensfülle, und 
es Icheint wie ein Nätfel dem FForicher, für das es nur Eine Löſung giebt, 
welche der Prophet Jeremia, der Zeuge des Golus, der Verbannung, wie folgt aus— 
drüdt: „Und du fürchte nicht, mein Knecht Jakob, und bange nicht, Israel, denn 
ih bin dein Helfer aus der Ferne und führe deinen Sproß aus dem Lande ihrer 
Dränger; und Jakob kehrt heim und ruht umd rajtet und Feiner ſcheucht's.“?) 
Pas I am pin Typen an v2 Samen am Im 2pr may non IR nn 
Tre PR) pxy open 2py> zer com. „Du aber fürchte nicht, mein Knecht 
Jakob, denn ich bin bei dir, das tft der Spruch des Herrn, ich bringe Vernichtung 
über alle Völker, wo ich dich Hinveritoßen habe, über dich aber bringe ich 
niemals Bernichtung.“ 

E3 war vor ungefähr acht Jahrhunderten, da brach über Israel zur Zeit 
der Sephira das Unheil herein und die von religiöjem Wahnfinn befallenen 
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Maſſen fielen aller Orten über die Juden her, und ſie, die zum Auszuge ſich 
rüſteten, und ihr Leben einſetzten, um ein Grab andersgläubigen Menſchen zu ent— 
reißen, übten zuvörderſt ihre Kraft an den wehrloſen, einſtigen Inſaſſen des Landes, 
nad) dem nun alle Völker wallten, um das die Erde in zwei große Lager ſich Ipaltete. 
Aber Judas wahnmigige Feinde verdarben und Juda blieb und der Weit, der 
heimmärts fam von dieſem erfolglofen Kampf um ein Grab, er brachte in den 
rauhen Norden den Geiſt der Duldung, beiiere Ertenntnis und veinere Sitte, und 
der erite matte Schimmer des Morgenrots brach durch, das über die Menjchheit 
und zumal über das veritoßene Israel aufgehen jollte. In dieſen Tagen der Sephira, 
da die Wolken ſich dicht über Israels Haupt zuſammenzogen und in dunkle Nacht 
es hüllte, wurde das Licht geboren umd mit gentalem Takte hat die große und 
dem jüdiſchen Geifte verwandteite deutſche Dichterieele ihr Zeugnis von der 
Duldung und der Humanität den Genoſſen jener dunklen Yeiten in den Mund 
gelegt: Denn dort erfannten die Beſſeren zuerit, daß neben jo Vielen, was Die 
Menichen trennt, dennod ein gemeiniames Band jih um alle jchlingt. Die Tage 
der Sephira waren damals anı härtejten für die Deutihen Auden. Der Wahn, 
welcher die Völker des Weſtens nad) dem Dften trieb, hat im deutlichen Yande am 
graufamfien ji gegen die Juden gewendet, und es mahnt ıwie ein Akt ver- 
geltender Gerechtigkeit, dak auch an dem Lichte, welches aus diejen Kämpfen aufs 
jtieg, Die dDeutichen Juden den reichiten Teil gewonnen haben. 

Nie hat ſich im Golus das Wort erfüllt: „ich gedentfe meinen Bund mit Jakob, 
meinen Bund mitIſak undauch meinen Bund mit Abraham gedente ich!“") Schon dem 
Midraich?) fiel cs auf, daß in dieſem Verſe die Patriarchen in umgekehrter Neihenfolge 
genannt werden, und wir vernehmen da die Antwort, daß, weil fie alle von gleichem 
Werte jeien, einmal Jakob, ein andres Mal Abraham an erjter Stelle genannt werden, 
Aber der Talmud enthält aud) das Wort: Abraham wurde aus der Hand des 
Nimrod gerettet um Jakobs willen; da wird Jakobs Verdienjt höher geitellt. Wir 
werden darauf hingewieſen, die Gründe diefer veränderten Reihenfolge genauer 
zu prüfen. 

Die drei Patriarchen find in ihrem Charakter und in ihren Schidjalen gar 
jehr verjchieden. 

Welch ein verjtörtes Dajein Hatte Jakob, der zulegt lebte und zuerit 
genannt wird. Jakob Tiebte die Stille des Zeltes und der Bruderhaß jagte 
ihn in die Ferne. Er war Ichlidht und gerade, und der Kampf und der Drang 
des Lebens zwang ihn zu Schlauheit und Lil. Seine Jugend ward ihm 
geitört durdy die Eiterfucht jeines Bruders, jein Alter ward ihm getrübt durch die 
Wildheit, durch den Haß der Söhne wider einander. Er jah die ſchlimmſte Not, den 
Hunger, in feinem Haufe wüten, aber orb wpan yon m) Das man aD „ob 
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ſeine Kinder nad) Brot verlangten, ich ſah den Gerechten nicht verlaſſen“) — 
verlajfen von der Furcht des Herrn,“ das war ein feiter Bund, den der 
Schwergeprüfte mit Gott geichloffen; freudlos war ihm das Dajem, jchlecht und 
gering, ein ruheloſes Wallen, dennoch war ein eigener Glanz über feine 
Seele gebreitet, dennoch war er nicht verlaffen, denn da die Furt des 
Herrn ihn nie verließ, blieb auch jeine Liebe jtändig bei ihm. 

Das war der Bund Jakobs, den der Herr deſſen Kindern zudachte. Ohne 
Habe, ohne Heimat, ruhelos gejagt von Ort zu Ort, kaum die trodene Kruſte befiend, 
um den Hunger zu Stillen, Eurz, wie in einen Nahmen zujammengefaßt alles 
Elend, welches den Menjchen treffen kann, — jo lebten die Nachkommen Jakobs, 
im Golus; aber 293 ps mis 8d. „Ich jehe den Geredhten nicht verlajfen,“ 
der Bund Jakobs blieb bei ihm, die Gottesfurdt, die ift fein Gebot, fondern 
ein Genuß, feine Leitung, ſondern eim Befiktum, fein Opfer jondern ein Schaf. 

Und befiere Seiten famen und aud der Bund mit Taf erfüllte jih an 
deifen Nachkommen. Iſaks Leben flieht till und friedlich dahin in den Grenzen 
des Haujes. Die Sorgen der Jugend nimmt der Vater ab, der Bürde des Alters 
wehrt die verjtändige Gattin. Es war ein Dajein ohne Kampf, aber ohne befondere 
Ehre; ein Gleihnis deifen, da Föracl im Großen und Ganzen nur wenig 
geitört von der FFeindichaft und dem Haß unter den Völkern wohnte. Es lebte 
erfreulich, e3 genoß wie af des häuslichen Glüdes, aber es griff nicht friſch 
ein in das Ningen und die Arbeit des Geiltes. 

Aber das war noch nicht das legte Gedenken, das der Herr feinem Volke 
gelobte; auch der Bund mit Abraham, der wie ein Fürft und Gottgeweihter 
durch die Zeitgenofjen jchritt, auch er geht allmählih an den Kindern in Erfüllung. 
Jakob wallte und Abraham war ein Wanderer, aber Jakob war der Dilfe 
ſuchende, Abraham der Heilipendende, und immer jtärfer wurde jein Einfluß 
und immer mächtiger fein Anhang und immer größer feine Habe, dab er groß 
ward in dem Lande, in weldhes er als Fremdling gelommen war. Die Mißgunſt 
tadelt an den Riraeliten die allzuheftige Gier nad) Geld und Gut; und jedem 
Einzelnen mag ja dies ein Anlaß jein, feine Seele zu prüfen, ob er nicht allzu- 
eifrig nad irdiſchem Belige ftrebe. Aber wenn uns die Geldgier als Volksfehler 
vorgeworfen würde, fo iſt e8 nur die alte Geichichte von Jakob und Laban;; 
Laban fonnte es dem Jakob nicht verzeihen, daß der leßtere um jo vieles ver- 
ſtändiger und deswegen erfolgreicher war denn er. 

Aber ringt denn Iſrael ausichließlih nad) dem Gelde? Wir treten in die 
Hörjäle der Gelehrten, und jüdische Männer von treiflihem Rufe in großer Zahl 
reden zu den andächtig horchenden Schaaren der Jünglinge und mehren Erfenntis 
und Weisheit. Wir treten an die Stätten, wo das öffentlidhe Leben feine mächtigen 
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Wogen ſchlägt, und nicht ſelten ſind die Führer im Streit, in Wort und Schrift 
Juda's Söhne; mit gleichem Eifer ringt Juda in den Hallen der Kunſt um die 
geweihte Palme. Nicht nur auf dem Gebiete des Erwerbs, ſondern im Wettkampf 
um die idealen Güter jteht Iſrael in vorderiter Neihe, gering an Zahl, aber 
mächtig durch jein Wilfen, durch feine Arbeit, durch feinen nüchternen und 
dennoch idealen Sinn. Das it der Bund mit Abraham, der legte Ring in 
der glänzenden fette. 

Sp gewinnt, was wir täglich erleben, einen höheren Sinn, wenn wir es 
von einem erhabenen, wenn wir es vom geichichtlihen Standpunkt anichauen. 
Eine Fichte, die in den ‚zellen ihre Wurzel fchlägt, aber ſchlank und immer 
grünend zu den Wolken Dinaufragt, das iſt Iſrael im Golus. In zwei, Zeilen 
läßt jich Iſraels zmweitaujendjährige Geichichte in der Zeritreuung zuſammenfaſſen; 
aber fein Geichichtsichreiber, Tondern ein Prophet hat fie aufgezeichnet; fie heißen: 
„Und aud) dann noch, wenn jie weilen im Lande der ‚Feinde, ich verachte ſie nicht, ich 
verabicheue jie nicht, daß ich jie verderbe, daß ich zeritöre meinen Bund mit ihnen, 
denn ich bin der Ewige, euer Gott.“ Und wie der Ausblick auf eine herrliche 
Landſchaft umvillfürlich das Gemüt befreit und erhebt, jo ſpendet jolch ein geichicht- 
licher Ausblid, wie ihn unjer Tertesivort uns eröffnet, auch Weisheit und Troft 
für das Schidjal des Einzelnen. 

Auch an jeden einzelmen iſt das Wort gerichtet: auch wenn du weilit im 
Lande der Feinde, wenn Die Feinde des menschlichen Glückes, wenn Not und 
Trübſal dein Leben jtören, ich verachte dich nicht und ich verabichene dich nicht, daß 
ich dich ganz verderbe und zeritöre meinen Bund mit dir, denm ich bin der Ewige, 
dein Gott. ch ſah den Gerechten nicht verlaifen, jo lange er nicht verlaffen ift 
von der Gottesfurdt. Wohl lehrt auch eine ſorgſame Betrachtung jedes Einzels 
febens dieſe Wahrheit, aber wie die Natur eindringlicher zu uns redet in ers 
habener Landichaft, jo ſpricht auch die Volksgeſchichte lebendiger zu uns als das 
Einzeldalein. Die Tage des Scephira mit ihren graufen und erhebenden Er— 
innerungen, mit ihrem Hinweis auf Todesnot und todesmutige Bewährung, ſie 
zeigen uns Die Ohnmacht der Gewalt gegenüber dem Geijte. Denn Iſrael it 
nicht unterlegen, der Herr hat gebrochen die Feſſel jeines Joches und aufrecht hat 
er es geführt durch Sturm und Drang, dur Fluch und FFrevel zu Tagen des 
Ruhmes und der Freude; denn; man I mm 2 TED Mer an 792 „denn 
gejegnet, der zum Ewigen hält, der Emige wird jein Halt ſein.“) Amen, 
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16. 
Sum Abjchnitt npr2 


Der Blik in die Zukunft, 


M. U! Es giebt faum eine Gabe, die jo heiß erjehnt wird und jo wenig 
diejer Sehnſucht wert it als die in die Zukunft zu ſchauen, die Schranken zu 
durchbrechen, welche dem menſchlichen Geiſt zumeift gejegt find, und von den Schid- 
lalen kommender Zeiten eine jo klare und deutliche Einfidyt zu gewinnen, wie 
wir jie von der Gegenwart bejigen. Da genießt einer jelige Stunden der Freude; 
io befriedigt iſt ſen Gemüt, daß er ein höheres Maß von Glück nicht auszufinnen 
vermag; wie dereinſt unſer Erzvater Jakob ſprach: „ich Habe Alles*,') jo iſt auch in 
jeiner Seele für den Wunſch fein Raum mehr. Nüchtern und falt jteht einer da— 
neben und kann dies Hochgefühl nicht veritehen und nicht würdigen und nennt 
es eine Illuſion, eine Täuſchung. Und zweifellos hat der kalte Rechner redht, er 
erfennt ganz gut, daß die rauhe trübe Wirklichkeit diefem wie in einem Schein 
rofigen Lichtes ericheint, das ihn all das Trübe und Nauhe nicht jehen läßt. 
Indes, iſt e8 im Grunde nicht gleichgültig, ob unjer Glücksbewußtſein auf einges 
bildeten oder wirklichen Gütern ruht? 

Täglich jehen wir, daß der eine unbefriedigt it im der Fülle der 
Schäße, und daß der andere froh und heiter ijt bei fargem Mahle. So ver— 
ihaffen wir uns oft die Freude oder den Schmerz, und wenn nun einer 
mit gefärbtem Glas in die Welt hineinſchaut und ihm Alles in roſiger Ver— 
flärung ericheint, und wenn ihn dieſe Täuichung bejeligt, jo hat er das hohe But 
des Lebens, die Freude am Dajein. Glüd iſt nicht wie eine Münze, die für Alle 
den gleichen Wert hat, jondern es ift wie ein Amulett; der eine trägts und hält 
jih gegen jede Gefahr gefeit und geborgen, der andere mit reiferer Erkenntnis 
wirft es als wertlos bei Seite, aber er zittert vor der drohenden Gefahr. Diejes 
Frohgefühl iſt ganz periönlih, ganz jubjektiv, ebenjo wenig mit logiſchen Gründen 
zu ftüßen und zu widerlegen, wie etwa, um auf modernes Gebiet zu jtreifen, wie 
etwa der Geihmad. Jedermann jieht ein, es iſt lächerlich jemandem beweiſen 
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zu wollen, daß ihm Dieje oder jene Speiſe nicht ſchmecken dürfe, obgleid) es be— 
fanntlih Menichen von jo tyranniicher Gemütsart giebt, die ſich jelbit dabei nicht 
beruhigen können, daß dem andern mundet, was ihnen nicht behagt oder umge— 
kehrt. So giebt es Leute, Die es als eine Art perlönliche Beleidigung anjehen, 
wenn einer ſich in einem Zultande wohl und zufrieden weiß, der ıhm nicht zu— 
jagen möchte. Wie kann ſich auch nur jemand erdreijten, Frieden und Wohlbe- 
hagen in einer anderen Weiſe zu juchen als in der von ihm beliebten! Wer auf 
die Reden der Menfchen laufcht, der wird nicht leugnen, daß oft die jpaßigiten, 
oft die herbiten Urteile dadurch hervorgerufen werden, daß Die meilten jich zum 
Maßſtab aller Dinge nehmen und fi jehr Schwer zu der Anficht entichließen, daß 
einem andern Freude bereitet, was ihr Herz unberührt Lieke. 

Indes gelegt, es würde joldy einem Menichen, der von den Wonnen der Gegen— 
wart ganz bejeligt it, plöglich ein Spiegel vorgehalten, durch den er die Bilder der 
Zukunft ſieht, wer zweifelt, daß er erblajfen, daß die Farbe der Freude aus feinem 
Antlig weichen wird, dak er das Glück der Gegenwart als Preis dahingeben wird für 
das Willen von der Zukunft? Wer darf überhaupt beim Genuß des Lebens 
zuviel an die Zukunft denken, ohne vor dem Meduienhaupt des Todes ıwie veriteinert 
dazuitchen? Ja, es it das Kennzeichen eines umpfriedeten Gemütes, nur in der 
Gegenwart zu leben und die ‚Frage, was dad Morgen bringen wird, zu fliehen. 
Das oft erwähnte Dichterwort: nur der Irrtum it die Wahrheit und das Willen 
iit der Tod, hat bekanntlich im Zuſammenhang des Gedichtes nicht den Sinn, der 
ihm doch nicht jelten Fälichlich beigelegt wird, die Wahrheit und die Erkenntnis 
als den Tod, als die Klippe zu bezeichnen, an welcher unſer Lebensſchiff jcheitert und 
wiederum den Mangel an Erkenntnis, den Wahn und die Thorheit ald das 
Wünſchenswerte Hinzuftellen. Zu jolcher Verherrlihung blöder Gedankenloſigkeit leiht 
der deutiche Dichter, der zugleich ein tiefer Denter gewejen ift, nicht das Wort, jondern 
er lehrt uns, dak die Illuſion eine Bedingung unjeres Glüdes, unjerer Lebensfreude 
it, und dab das Wiljen der Zukunft den Tod, die Zeritörung derjelben bedeutet. 

Wir bemerken an Kindern oft eine Neugierde nad) den Dingen, vor 
denen fie ein Grauen empfinden. Diejer gemifchten Empfindung entſpricht die 
Luft, die Zukunft zu erfennen, obgleih die befonnene Überlegung uns 
vor dieſem Wilfen warnt, denn bier gilt der Spruch: im Abgrund ijt die 
Wahrheit. Und jelbjt dem, den die Glorie prophetiicher Kraft umijtrahlt, dem 
es Gott gegeben, von den Schickſalen entfernter Zeit zu melden, jelbit ihm it 
dieje Ausichau in die Zukunft jelten eine Gunit, die ihn erhellt, ſondern oft genug 
eine Laſt, die ihn beugt. Wer erinnert jich nicht jenes Sanges, in dem der Dichter am 
herrlichjten den geihichtlichen Stoff mit dem Hauch feines Geijtes bejeelt hat, jenes 
Sanges, in dem die Seherin bange Klage erhob, daß jie allein freudlos jei in der 
Freuden Fülle, weil fie mit dem aufgeichloifenen Sinn in der Stadt der ewig Blinden 
lebe, weil fie jehen muß, was jie nicht wenden kann, weil fie allein die nahende, 
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ſinnberaubende Gefahr ſchaut, weil ſie den Augenblick, der Stunde fröhlich Leben, 
verloren, ſeitdem ſie die Zukunft weiß. Und Moſeh, den großen Gottesmann, 
den weit ausblickenden, zeigt uns das heut vernommene Shriftwort in ähnlicher 
banger Stimmung. 

Die Gegenwart des damaligen Iſrael war eine lachende und fröhliche. Die 
noch vor kurzem Knechte geweſen, waren freie Männer geworden; durch göttliche 
Fügung erhielten ſie mühelos des Leibes Nahrung; Gottes Herrlichkeit hatte ſich 
ihnen offenbart und ihnen das Geſetz gelehrt, welches der Baum des Lebens iſt; 
vor ihnen lag Kanaan, das Land der Verheißung, — wie damals Moſeh noch glauben 
durfte, eine leichte Beute, denn nach den Großthaten des Schilfmeeres, da zagten 
die Bewohner von Kanaan, Schreden hatte ergriffen die Inſaſſen von Pleſchet. 
Wie viele Gemüter in Iſrael mögen ſich damals dem Feohgefühl diejer herr— 
lichen Gegenwart bingegeben haben, die in Maienſchöne ihnen leuchtete und in 
Maienichöne des Sommers reiche ‚Frucht verhieß. Aber Mojeh jieht über den Tag, 
fieht über die Nahre und über die Jahrtauſende hinaus und jchredliche Bilder 
fteigen vor feine Seele; er fieht den Abfall dieſes Volkes und als jeine unver: 
meidliche ‚Folge, den Verfall desielben. Dieles mächtige Volk, vor dem jeine Nach— 
barn zittern, wird dereinit fliehen und feiner wird e3 verfolgen; in diejem Lande 
der Berheißung, in dem nicht jelten dreimal in einem Jahre die Baumfrucht reift, 
wird der Himmel zu Eijen und die Erde zu Erz werden; das Land wird eine 
Wüſte fein und all die Sabbattage und Sabbatjahre nachfeiern, die vordem jind 
verſäumt worden; Israel jelbit aber — die Stimme eines raufchenden Blattes wird 
fie auficheuchen, fie werden fallen und niemand jagt ihnen nad, und jie werden 
geitoßen werden in das Land ihrer Feinde. Das weiß Mojeh, und wie tief 
erihüttert muß ihn Diefe Kunde haben! Kann ihn der Anblick diejer ſechshundert— 
taujend waffenfähigen Streiter, die vor ihm ſich lagern, erfreuen, wenn er es 
weiß, daß dereinjt ihre ipäten Sproifen unfähig zu Wehr und Waffen ein Opfer 
ihrer Dränger jein werden? Kann die Musficht auf das reiche Yand, das 
ummeit vor der Lageritatt ıwie ein mwohlbereitetes Mahl fie zum Genuß ladet, 
jeine Seele erheben, wenn er bedenkt, dab dereinit die Enfel, elend und gebrochen, 
den Tod im Herzen, dieſes Land verlaſſen und in die ‚Fremde ziehen werden, die 
ihnen feine Ruhe gönnt, und fie weiter jtößt von Drt zu Ort und den Mut ihnen 
nimmt, den Hauch des Lebens. 

Soll er dieſe entjeglihe Kunde in dem jtarfen Herzen einichließen oder 
fol er fie hinaustragen zu jenen Scharen, die Hoffnungsfreudig um das Stiftö- 
zelt Tagern, jenes Heiligtum, das ſoeben kunſtfertige, opferwillige Hände aufs 
gerichtet haben? Aber er darf nicht jchweigen. Sagt doch R. Eleajer:') Die 
Schrift und das Schwert jind zufammengebunden zur Erde gefommen; herricht 
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die Schrift, jo ruht das Schwert, doch findet die Schrift feine Pflege, jo herrſcht 
das Edjwert. Und jo muß er denn zu dem Volke reden und es mahnen, und dieje 
Nede der heiligen Schrift einreihen, daß alle Nachkommen es lejen und Fsrael nicht 
ungewarnt jeinem Echidjal in die Arme falle. Er muß mit hellen Farben malen das 
Bild der Zufunft, wenn das Volk feinem Gotte treu bleibt, den Wohlitand und den 
Frieden, die Kraft und die Ehre, und muß mit dunklen Farben jchildern den Unfrieden 
uud den Schreden, die Not und die Schande der Abtrünnigen. Aber wer hört nicht aus 
diefer Schilderung heraus, daß er weiß, wie diefe Warnung nicht auf die Dauer 
fruchten, wie endlid) das Verhängnis hereinbrechen wird? Denn ein Volk, dem von 
allen Seiten bald die Verfolgung, bald die Verführung droht, es it gar zu 
jehr gefährdet. 

Aber der große Prophet jteht auf einer jo hohen Geiſteswarte, daß er nicht nur 
das drohende Gewölk fieht, jondern da auch hinter den Wolken die Sterne erfennt. 
Israel fann nicht untergehen, das it der Troft, welchen er den durch die 
Drohworte tier erichredten Volksgenoſſen zuruft. Der Keim der Erkenntnis hatte 
zu feite Wurzeln geichlagen, als daß er je durch Abfall oder Unfall ganz könne 
ausgerodet werden, und ein Volk, das dieje Erkenntnis beſitzt, kann nicht unters 
gehen, und darum ſchloß die drohende Weisjagung mit den Schriftworte der Vers 
heißung: „ich gedente ihnen den Bund der Väter, ehe denn ich jie hHinausgeführt 
habe aus dem Lande Mizrainı, daß ich ihnen zum Gott jei; ich bin der Emwige*. 

Die Alten werfen die Frage auf: Myp 2 y man Mai Wie lange dauert 
der Verdienſt der Bäter,') d. h. wie lange iſt die Saat feimfähig, die dereinit Abraham, 
Iſaak und Jakob in das ijraelitiihe Volf gelegt haben?” Da jagt der eine: 
bis zu den Zeiten des Propheten Elias; da war foviel der Schuld aufgehäuft 
worden, da war Götzendienſt und Sünde fo üppig emporgewuchert, daß der gute 
Keim von den Vätern her, das religiöje Erbe, der Vorfahren ganz erjtidt wurde; 
und cin Anderer wieder jagte: in den Tagen der Propheten habe der Abfall 
eine joldhe Ausdehnung gewonnen, daß Ipäter eine volljtändige Erneuerung note 
wendig wurde, da jede Erinnerung an Die alte Lehre damals ganz erlojchen 
war. Und jo bringen nod andere Yehrer andere Momente vor, in denen, wie 
jie meinen, das urjprünglih durch Abraham eingeführte und am Sinai entfaltete 
Geſetz ganz untergegangen war. Da heißt es am Schluß: narp DoNy> max Mizt 
Der Verdienſt der Väter beiteht für alle Zeiten. Was dereinjt die Erz— 
väter in den Geilt der Familien gelegt haben, was jodann durch Moſeh zur 
irischen Blüte gebracht worden ift, das hat eine ewige Lebenskraft, das hat nie 
aufgehört, in Nsrael zu herrichen, und ob auch oft das Unkraut die gute Saat 
überwucherte, daß fie nicht fihtbar wurde, jie iſt nie ganz eritorben, es kam die Zeit, 
wo das Unfraut entwurzelt wurde, und da blühte jie aufs Neue, die alte Pflanze. 
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Religion ift im wejentlihen der Bund mit den Vätern, iſt die Pflege der 
Erinnerungen des Elternhaujes. Wie dereinit Mojeh, als er zum erften Male zum 
Volke redete, die Worte ſprach: der Gott eurer Väter ſchickt mich zu Euch, jo 
findet auch bei dem pietätvollen Sinn unferer Stammesgenojjen die Mahnung 
der Religion am eheiten Eingang, wenn fie lautet: Der Gott Eurer Väter jchidt 
mich zu Euch. Tiefer Ernit mußte das Antlig eines Mojeh beichatten, da er hin— 
aus in die Zuknnft jah und wenig Freude bradte ihn die Kraft des Sehers, 
die den Blick ihm weitete, daß er ihn ins Ungemeſſene jchweifen ließ durd Zeit 
und Raum. Der Vorhang, der die Zukunft verhüllt, Hob fih ihm nur um den 
Preis perjönliden Glüdes. Keinem Glüdlihen, ob nun ein einzelner Menjd) 
oder ein Volk auf diefen Höhen des Lebens weilt, wird das Maß jener Freude 
dadurd gemehrt, dab ihm die fommenden Zeiten gezeigt werden. Aber dem Mojeh 
leuchtet durch die Wolfen der Stern, daß der Verdienit der Erzuäter ewig dauern, 
daß nie die Kette völlig klar durchbrochen werde, deren erites Glied Abraham 
ift vom Anfang der Zeiten, und die jeitdem fort und fort die Geichichte der Menſch— 
heit durchzieht. ES giebt Gedanken, die wie fie felbit ewig leben, jo auch ihren 
Trägern eine nie verjiegende Lebensfreude einflößen. Es ijt der Geiſt, der fich 
den Körper ſchafft. Darum durchſtrahlt auch die trübjten Bilder von der Zukunft 
Israels, die ein Moſeh jah, das Licht des Troites. Amen. 


Prediaten. 
Sum Dierten Buch Mojeh. 


17. 
Sum Abfchnitt 7202. 


Die rechten Führer. 

M. A.! Es war in einer für Israel argen Zeit — man nennt jie die 
Zeit der Richter, aber in Wahrheit war e3 vielfach ein richterlojes, ein zügellojes 
Zeitalter — als der ungeratene Sohn des vortrefflihen Vaters, Abimelech, der 
Sohn des Gideon, unerhörte Greuel im Lande verübte. Bon Sihem, einer jeit 
der Urväter Zeit für Israel unheilvollen Stadt, ging das Unglück aus. Abime— 
Ich gewann die Bewohner von Sihem für feine unrehten Pläne, und er, der 
Sohn des Gideon, erichlug das ganze Geichlecht der Gideon, an die fiebzig Mann ; 
nur einer, namens Jotham, entkam. Abimelech herrihte von Sihem nun weite 
hinaus in's Land. Notham, der einzige übrig gebliebene Sproß Gideons, des 
Richters, der ruhmreich über Israel gewaltet hatte, hielt nun in einer finnigen 
Sleichnisrede den Sichemiten ihr Unrecht vor und er ſprach: Einitmals gingen 
die Bäume daran, jih einen König zu wählen, und jie famen zum Delbaum: 
herriche du über uns! Und der Delbaum ſprach: wie joll ih von meinen Safte 
laffen, mit dem fie doch Gott und Menjchen ehren, und Hingehen, mich mit den 
Bäumen zu erregen? Und es ſprachen die Bäume zum Feigenbaum: wohlauf, 
berrihe du über uns! aber auch diefer jagte: ſoll ih von meiner Süßigkeit laſſen 
und meiner trefflichen Frucht und hingehen, mid über die Bäume zu erregen? 
Und nun gingen fie zum Weinjtod und fagten: bitte, herriche über uns! — Soll id) 
meinen Mojt laſſen, der Gott und Menſchen erfreut, und hingehen, mich mit den 
Bäumen zu erregen? Da gingen jet alle Bäume zum Dornſtrauch und 
dringlich verlangten fie: auf, ſei unfer König! Und der Dornſtrauch ſprach: wenn ihr 
in Wahrheit mich jalbet zum König über euch, nun denn, jo fommet, berget 
euch unter meinem Schatten; wenn aber nicht, jo gehe ein Feuer aus vom 
Dorne, und verzehre des Libanons Eedern '). 

Die Anwendung der Gleihnisrede auf Sichem, auf Abimelech, auf Gideon, 
der einjtmals die Königswürde ausgeichlagen, ergiebt ſich leicht. Aber die Parabel 
hat aud ihre allgemeine Bedeutung für alle Zeiten. 


*) Richter c. 9. 
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Die Frucht des Olbaums gilt dem Orient als die edelſte; wo wir das 
Fett der Tiere mannigfach verwenden, um den Speifen Zartheit und Wohlgeichmad 
zu geben, da brauchen die Völker das würzige DI, das ihnen darum unentbehrlich 
it; gleichlam zum Dank dafür brauchten es die Jsraeliten als Opfer im Hetligtum, 
zum Salben der goitgeweibten Geräte, endlich um ihre Prieiter und Könige zu 
jalben und jie göttlichem Dienjte zu beſtimmen. So ijt der Oelbaum, wie es jcheint, 
das Sinnbild derer, die Heiliges und weltlihes Willen und Können im jich 
vereinen, die dem Leben Würze und Zartheit gewähren, die das Irdiſche weihen 
und heiligen. Sie find die gottberufenen Derricher auf Erden; aber in unjerem 
Gleichnis entzieht fih der Olbaum dem Rufe; dem das rohe zügelloje Ge— 
ichledht hat nicht Tugend genug, um von Edlen geleitet zu werden. Mit 
Schmeichelrede oder mit feiter Gewalt muß dieſe Herde gelenkt werden. Der 
Dlbaum müßte feinen Saft aufgeben, der Trefflidhe müßte auf die Übung und 
Bekundung der höchſten Vorzüge verzichten, um an der Spige dieler unlenkſamen 
Menge nicht fie zu führen, fondern von ihr getrieben zu werden. 

Der Feigenbaum jodanı bietet eine Frucht, die im Orient den ein— 
fachen Leuten jeit langer Zeit oft die einzige Nahrung tt; fie it ſüß und gut 
und ein Gleihnis der waderen Leute, Die ſchlicht und treu in ihrem engen 
Kreiſe ihre Prliht thun und mandes gute Werk verrichten. Ste find nicht gerade 
von vornherein dazu geeignet, die Menichen zu führen, aber jie werden, wie an 
jeden Orte, jo auch an dieſem höchſten Plage redlich jtreben, ihre Aufgabe zu 
erfüllen, und wenn diejenigen, die ihrer Botmäßigfeit unteritellt find, nicht allzu 
ichwierig und umgeberdig jich zeigen, jo wird dies ichlichte und treue Streben 
eine Frucht tragen. Aber Leuten wie den damaligen Bewohnern Sichems, Die 
einen Führer brauchen zu Gewalt, zu Lit und Tücken, kann ein jolcher Charakter 
nicht genügen; der müßte ja jene Süßigkeit aufgeben und feine gute Frucht, 
um an die Spike der Böſen zu treten. 

Der Weinſtock aber it das Symbol der Dichter, der Sänger, der 
Künjtler, der fröhlichen Scaar, die gerade nicht unbedingt notwendig jind, 
und die Ddennod Fo wertvoll jind zum Schmud des Lebens. Was wäre ein 
fejtlihes Mahl, den der Wein fehlt? ein Frühling ohne Blüte, eine Gejellichaft 
ohne Geſelligkeit. Er ift nicht notwendig, aber er erwedt die fröhliche Stimmung, 
er bannt den Trübfinn, er löſt den Strom der Nede, daf fie in wechſelndem 
Hinüberfluten al die Genojjen erfriiht und belebt. in ähnliches Wert 
vollziehen Kunft und Dichtung im Walten der Menjchheit; fie ſchmücken das 
Leben mit lieblihen Blumen und mildern der Wiſſenſchaft ſtrengen Ernit, fie 
geben der Freude und der Luſt am Dajein edlere Form, und wie die Schönheit 
nad dem Wort des Dichters ein überall willfommener Gaſt it, fo jind es eben auch 
die, welche nach den Gejegen der Schönheit fünjtleriich ſchaffen; fie find nicht die 
Tüchtigiten im Rate, aber ihr ideales Streben wird doch, wenn fie ein Führer— 
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amt im Volke erhalten, die Menſchen begeiſtern. Aber ſie wenden ſich entſetzt von 
der rohen Menge, bei deren Anblick uns der Geiſt entflieht. Harmonie iſt das 
Grundgeſetz der Kunſt; der Künſtler wird von dem Bilde der Zwietracht feindlich 
betroffen, wie von einem Mißton, von einer Mißform auf feinem eigenften Gebiete. 
Der Weinjtod weigert ji die Königswürde anzunehmen. 

Und jo fommen denn die Bäume allefamt zum Dorne und mit höhnender 
Rede folgt er der Berufung: legt euch nur unter meinen Schatten. Über die 
Scledten — das it der Sinn — jollte eigentlih nur der Schledhteite herrichen; 
das ift ihr Wille und ihre gerechte Strafe. Über die Bewohner von Sihem, die 
Dandlanger der Sünde, muß Abimeledy wie der Dorn König jein, der ſchon ſeinen 
Stachel tötlid verwundend in ihr Fleiſch ſtoßen wird. 

Welch ein anderes Bild von Fürften und Führern entwirft uns das heut 
vernommene Scriftwort. Die zwölf Stammeshäupter des nad) Millionen 
zählenden israelitiichen Volkes werden genannt; dann heißt es von ihnen: max 

m Inner soon WORT EMIN Men med may SID, das waren die Berufenen 
der Gemeinde; das waren die Fürſten ihrer väterlichen Stämme; darum waren 
jie Die Häupter der Taufende Israels“.!) 

Gott hatte fie dem Mojeh zu Helfern bejtimmt; aber jie waren auch die 
Berufenen der Gemeinde; bier gilt bis zu einem gewiljen Grade das Wort! des 
Volkes Stimme it Gottes Stimme. Wer die Liebe eines Volkes nicht hat, kann es 
nicht führen; denn dann gelteu die weileiten Verordnungen als unerträglidher Zwang, 
als ungebührliche Härte. Diefe Männer waren von dem Vertrauen des Volkes empor= 
gehoben. Was fie jprachen und thaten, durfte von vornherein einer freudigen Zu— 
jtimmung jeitens des Volkes gewih jein. Und dies Vertrauen war wohl begründet. 
Sie waren, jhon bevor jie zu dieſem hohen Amte auserjehen wurden, die Fürſten 
ihrer väterliden Familien. Im engen Kreile, wo jie von Kindheit an gefannt 
waren, hatten fie ſich bewährt; das ijt jtets die ficherite Bürgichaft, daß einer eine 
größere Lajt von Pflichten und Ehren würdig tragen wird. Und fie waren die 
Häupter der Taujende Jsraels. Bon den einzelnen Stämmen berufen, fühlten 
jie ji) dennoch als Vertreter der Taujende Israels, als Vertreter der Geſamt— 
heit. Das waren Männer wie mächtige Gedern, die dem Volke zurufen konnten: 
Kommt, berget euch unter unjerem Schatten. 

Es iſt ſtets ein böjes Zeichen, wenn, wie in den Tagen des Abimelech die 
Edlen ſich zurüdziehen vom Werke der Wolfsleitung, weil fie fürchten, das Wolf 
würde das Beite, was jie bejigen, was jie ihm bieten, verjchmähen, ja es würde 
daran noch Anſtoß nehmen. Auch heute bietet jich uns leider micht jelten das 
Schaujpiel, daß der Dorn eine große Rolle jpielt, weil der Dibaum und der Feigen- 
baum und der Weinſtock ſich zurüdziehen. Sie kennen ihre Pflicht, dem Volke zu 
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dienen, aber ſie ſehen allzudeutlich das Unvermögen, dieſe Pflicht zu erfüllen gegen 
eine Menge, die nur für Schmeichelworte ein Ohr hat. Kein Arzt kann heilen, 
wenn der Kranke die Arznei verwirft, wenn er mit ungebändigter Begier nach dem 
langt, was ihm ſchadet. Dann muß das Schickſal walten, bis der Dorn in dem 
Feuer, das von ihm ausgeht, ſich und ſeine Umgebung verzehrt. Aber Heil dem 
Staat, der Stadt, der Gemeinde, deren Führer, den Stammeshäuptern des alten 
Israel vergleichbar, vom Vertrauen des Volkes getragen werden, im engern Pflicht- 
kreis jich bewährt haben, und Die feine Sonderintereljen im Auge haben, 
jondern denen das Wohl der Gejamtheit als das Ziel ihrer Arbeit vorjchwebt! 
Amen. 


18. 
Sum Abfchnitt Aan2. 


Volkszählung. 


M. A! Wenn wir in emen von hellen Kerzen erleuchteten Raum treten, 
dann ereignet es ſich wohl, daß wir, geblendet pom Glanze der Lichter, für den 
eriten Augenblick unjern nächiten Bekannten jelbit nicht wiedererfennen, daß die 
neue und ungewohnte Umgebung einfahe und uns vertraute Menichen uns in 
eigentümlichem Glanze zeigt. Aber es it eben nur Schein und Täuſchung; nad 
furzer Weile hat fih das Auge an das Licht gewöhnt, und Das Fremdartige 
ihwindet, und wir erkennen troß Glanz und Flimmer die alten ums befannten 
Menschen, und wir fühlen uns heimich und vertraut. Nicht anders ergeht es 
uns, wenn wir in das mannigfaltige und bewegte Leben der Gegenwart hinein— 
ſchauen. Da tritt uns des Neuen und Seltfamen, von dem die Vorzeit nichts 
gewußt hat, jo viel entgegen, die Buntheit der Ericheinungen überrafcht uns und 
nimmt jo jehr unferen Sinn gefangen, daß wir meinen, das gegenwärtige Geſchlecht 
jei ganz anders geartet und himmelweit verichieden von den früheren Gejchlechtern, 
die auf der Erde gewandelt find; und jo rielengroß und gewaltig ericheint uns 
die Gegenwart in ihren Fehlern und Vorzügen, dab wir ſchon den Vergleich mit 
der Bergangenheit als unberechtigt zurücweiien. Alle die befannten Erfindungen, 
die der Stolz unjeres Zeitalters find, werden vorgezählt, vielleiht werden bei 
diefer Mufzählung die ferntreffenden Geſchoſſe in erjter Reihe genannt, um dar— 
zuthun, dab die Zeit, in welcher der Verfehr der Menſchen jo veränderte Formen 
angenommen habe, dadurd als eine ganz neue jich bewähre. Aber der ernite 
Denker glaubt nicht an das unbedingt Neue, er weiß, dab Menjchen in einen 
erleuchteten Raum uns anders ericheinen als in einfacher Umgebung, aber darum 
doc) diefelben find, und denkt, da das menschliche Gemüt daffelbe geblieben jei 
in jeinem Haſſen und Lieben, in jeinem Kämpfen und Leiden, jo könnte der 
Unterfchied nicht gar fo groß geworden fein dadurd, daß die Gegenwart jo manche 


früher ungebändigte Naturkraft in den Dienit der Menjchen geitellt hat. 
Rippner, Predigten 7 
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Größeres Recht und ein gereifteres Urteil haben ſchon diejenigen, die ſich 
auf die idealen Errungenſchaften der Neuzeit berufen, um ihre völlige Ver— 
ſchiedenheit von allem Früheren zu erweiſen. Die Gefeſſelten ſind frei, die Un— 
wiſſenden ſind kundig, die Völker ſind mündig geworden. Das iſt in der That ein 
gewaltiger Fortſchritt! Wenn nur nicht hierbei gar ſo viel des Blendwerks walten 
möchte! Aber, wir hören nicht nur die Lober, ſondern auch die Verächter der 
Gegenwart es beteuern, daß keine Parallele zu ziehen ſei zwiſchen dieſer Zeit und 
früheren Jahrhunderten. Die einen behaupten, es ſei niemals auch nur annähernd 
ſo gut geweſen, die andern wieder, es ſei niemals auch nur annähernd ſo ſchlimm 
geweſen als heut zu Tage. Wären wir weniger vom Streite erregt, wollten wir 
kaltblütig prüfen, ſo würden wir raſch erkennen, daß unter veränderten Formen 
ſich Vorgänge wiederholen, von denen die Geſchichte uns öfters berichtet. 


Denken wir nur an die Kämpfe auf religiöſem Gebiete; wenn heute der und 
jener ſeine Genoſſen bereden will, an eine Welt ohne Gott zu glauben und hierbei 
lauten Beifall findet, ſo ſieht mancher Gläubige in der Häufigkeit ſolcher Erſcheinungen 
einen bedrohlichen, gefährlichen, ja faſt unüberwindlichen Feind der Religion, wie 
ihn nur die Neuzeit zu Tage gefördert hat. Der Kundige, der in den Büchern 
der Geſchichte geleſen hat, weiß, daß die Religion niemals ohne Kampf das Feld 
behauptet hat, er weiß, daß es ihr garnicht einmal frommt, wenn die Gegner ſich 
läſſiger im Angriff zeigen. Er fieht, wie dieſe Feinde des Glaubens, welche der 
Zag erzeugt, eng verwandt find wit Gegnern, über welche das Rad der Zeit 
längit hinweggegangen, und jo gewinnt er aus der rechten Einjiht auch den 
rechten Mut. 


Oder wenn heute eritrebt wird, das Wolf religiös aufzuklären, ohne es 
der Religion zu entfrempden, wenn nad einer Erneuerung und Wiedergeburt 
des Glaubens im Geijte gerungen wird, wenn wir aufhören, die Form zu vers 
göttern und den Keru und die Geſinnung gering zu achten, jo ift dies gewiß der 
Anerkennung wert. Nur jollte die Gegenwart in eitler Selbitbewunderung nicht 
glauben, daß fie zuerſt ſolch ſchönes Ziel ſich geſetzt hat. Die Weifen vergangener 
Zeiten haben fait dajjelbe verfündet, wenn freilich zuzugeben iſt, daß die Thoren 
fi niemals danach gerichtet haben. Uud wer verbürgt uns denn jo jicher den 
Erfolg? Begegnen denn unjerem Blice, wenn er aufhört, am Einzelnen zu haften, 
wenn er über die Erde, und jei e8 aud) nur den von zivilifierten Völkern bewohnten 
Teil derjelben, jchweift, nicht bedenkliche Zeichen genug der Geiltesrohheit, Die 
jeden Fortichritt in Frage ſtellen? 


Auf dem Gebiete der jtaatlihen Entwidlung ferner Hat ficherlich 
unjere Zeit Großes geleiitet, und wie denn jede Zeit ihren Einrichtungen 
ein eigentümliches Gepräge aufdrüdt, jo dürfen wir nicht glauben, daß wir 
in der Geichichte vergangener Tage gleiche Einrichtungen entdeden werden. 
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Es giebt bekanntlich auf der Welt nicht zwei Dinge, die einander völlig gleichen; 
trotzdem ſie der Zahl nach unendlich ſind, ſind ſie dennoch auch unendlich ver— 
ſchieden. Da wäre es vollends ſeltſam, wenn gerade die Geſetze des Altertums 
mit denen der Neuzeit zuſammenſtimmten; aber lehrreich iſt es, wie Geſtaltungen, 
auf welche die Gegenwart ſtolz iſt, die ſie als ihr ureigenſtes, unvergleichliches 
Werk anſieht, verwandt ſind mit Inſtitutionen, von denen ſchon die heilige Schrift 
des Sinai erzählt. 

Da iſt uns heute ein Mbjchnitt verleien worden, der bei flüchtiger Be— 
trachtung kaum ein geichichtliches Anterefie in Aniprud nimmt. Moſeh zählt die 
Siraeliten nad ihren Stämmen und ordnet an, in welcher Reihenfolge fie fid) 
um das Stiftözelt lagern jollten. Mit diefem Sape ift der Anhalt der Hauptſache 
nad ungefähr wiedergegeben. Was kann die Gegenwart hieraus lernen? Aber 
in dem heiligen Buche ift feine Stätte wüjt, daß fie feine Frucht trüge. Wie aus 
dem Etabe Aron’s die Frucht hervorbrad), jo bietet auch dürre Aufzählung den 
Ertrag allgemeiner Gedanken. Zuvörderſt möchten wir auf einen Vers hinweiſen, 
der von den Gehilfen des Mojeh bei der Zählung redet. Es waren died Die 
Häupter der zwölf Stämme Iſraels; fie werden namentlich bezeichnet und dann hinzu— 
gefügt: „das waren die Berufenen der Gemeinde, die Fürſten der väterlichen Stämme: 
die Häupter der Taujende Iſraels waren ſie.“)) Wozu dieſe mannigfachen Bezeich- 
nungen, die jcheinbar daijelbe in mannigfachen Wendungen jagen? Dieje zwölf Männer 
waren mit Mojeh und Aron und den Ülteften die Vertreter des Volkes; wie alfo feßte 
jich Diele Vertretung zufammen? aus den Stammhäuptern: Feder mußte fi im 
engern Kreife bewährt haben, mußte in diejem Vertrauen gewonnen haben, bevor 
ihm die Geichäfte der Gejamtheit übertragen wurden. Das ift gewiß in der 
Gegenwart beherzigenswert, wo jo viele, die faum ihr eigenes Hausweſen ver- 
walten fönnen, die in ihrer Heimat fait gar fein Vertrauen genießen, ſich klug 
und tüchtig genug dünfen, an der Staatsleitung teilzunehmen, und wo jo mandje 
diejes Schlages, denen e3 vielleicht nicht an Geiſt, aber an dem wichtigeren, an 
Charakter und Willenskraft, gebricht, gläubige Volksmaſſen finden, von denen fie 
auf den Schild gehoben werden. 

Und diefe Zählung fand jtatt, wie die Schrift mit befonderem Nahdrud 
mehreremal bervorhebt: cmı2x mb onmewn> nad den Familien, — nad) den 
Stämmen, — nad) den Köpfen. Denn der Einzelne wurzelt in der Familie, 
in der heimatlichen Genofienihaft. Was wäre ein einzelner Menjch, der fich loslöſt 
von dem Zujammenhang mit der Gejamtheit? er iſt zur Ohnmacht verurteilt, und 
wäre er ein Held und der Stärfiten einer. Die heilige Schrift hat uns ein Beifpiel 
aufbewahrt jolch einer unbändigen Natur, die ſich den Gejegen nicht unterordnnen 
fann, die eine außerordentliche Kraft entfaltet, aber fie wird nußlos vergeudet, 
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fie rettet jein Volk nicht, und rettet ihn nicht von ſchmählichem Untergang. Das 
ift Simjon, deifen Stärke fo groß war wie jein Mut, und dejfen Übermut, wenn 
ich jo jagen darf, größer war als jen Mut. Er gab Zeugnilie jeiner perjönlichen 
Kraft und Stärke, die uns in Erjtaunen jeßten; indes, er ſchreckte die Philiſter, 
aber er brad) ihre Herrſchaft nicht; denn jein ungebundener Sinn duldete es nicht, 
daß er die Genoſſen um jich jchare; darum verkündet auch der Engel von ihm 
nur DNWSD Ta Inner ns yennb Sry. „Erwird anfangen, den Xiraeliten zu 
helfen von der Hand der Vhiliiter.“") Es it eine Ironie des Gejchides, daß es 
von ihm heißt: er habe, als er, geblendet und gefangen, durch jein Rütteln den 
Tempel der Philiter zulammenjtürgte, mehr der Feinde getötet al$ während jein es 
Lebens.?) Wie thöricht muB der Zeit jeines Lebens jeine Kräfte verwendet haben, 
der blind und gefefjelt feinen Gegnern mehr ſchadet als frei und ſehenden Auges, 
Die Iſraeliten hätten ihm gern Heeresfolge geleitet; aber er konnte fich jeinem 
Volke nicht anfchließen. Die Schrift jagt von ihm: onybo wa Inter mn Disen 
er richtete Firael in den Tagen der Philiiter,?) da die Philijter Herren in Lande 
waren und blieben; denn allein it aud der Starke ohne dauernde Wirkung 
gegenüber einem zahlreihen Feinde. Wir zählen omas mob ommeern> nad 
den Familien, nad den Stämmen. dadurd daß wir Glieder einer Kette find; Die 
Kette hat einen Wert, der einzelne Ring will wenig bedeuten, und jedes große 
Gemeinweſen muß jich aus fleineren, organic gegliederten Verbänden zuſammen— 
jegen: aus den Familien und Stämmen wird das Volk. Db dieſe Lehre von der 
modernen Staatskunſt nicht oft vergeſſen wird? 

Aber jodann wurde auch nach den einzelnen Köpfen gezählt. Denn jeder 
muß bemüht jein, dem Gemeinmejen etwas zu bieten, zu dem er gehört. Er 
ihöpft aus ihm die Kraft, aber diejes hat nur Kraft, indem er und jeine Genofien 
jie ıhm jpenden. Der Zweig am Baum zieht Säfte aus den Wurzeln; aber er 
jelbit nährt Stamm und Wurzel mit der Wärme, welde er der Some, mit 
der Luft, welche er dem Äther entninmmt Nur fo gedeiht das Ganze. Wir zählen 
nad Familien, wir zählen nad Köpfen; denn nur, indem wir uns als Glieder 
eines Ganzen fühlen und demnach beſtrebt jind, eine ganze geichloifene Perſön— 
lichkeit darzuitellen, thun wir unſere Schuldigfeit. 

Und zu weldhem Zwecke wurde die Zählung veranitaltet? Dieje Frage führt 
uns zurück auf die Betrachtung, von der wir ausgegangen find: daß wir nicht 
glauben dürfen, all’ die guten Einrichtungen der Gegenwart jeien ohne Vorbild, 
ohne Gleichen in der Gejchichte der Vorzeit. Zum Vorteil unterjcheidet fich unjere 
Zeit von der ihr nädjit liegenden Vergangenheit, dat an Stelle des Söldner— 
heeres das Volksheer getreten it. Damals, als ein ganzer Erdteil ſich gegen das 
Volk verichworen hatte, das die Fahne der Freiheit hochhielt, dag gleiches Recht 
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für Alle verkündet hatte, und als von allen Seiten feindliche Heere.in das Land 
eimdrangen, da wurde im Drange der Not das Heilmittel entdedt, welches die 
Gefahr wendete und den Sieg an die ‚Fahne der Freiheitskämpfer fnüpfte. Das 
Volk wurde zu den Waffen gerufen, ſich jelbit zu verteidigen, und der friegsgeübte 
Söldner mußte weichen vor dem begeilterten Verteidiger von Haus und Herd. 
Seitdem haben die Menichen erfannt, es jei unmwürdig und unklug, wenn ein 
Volk jeine widhtigite Aufgabe, den Schuß jeiner Grenzen, die Verteidigung jeiner 
Ehre, für Geld Leuten überließe, die dafür fein Herz haben. So lange Die 
Völker jich nicht ſelbſt gehörten, Jondern ihren Herridhern, jo lange waren Söldner: 
beere möglich; ſeitdem die Völker Herren ihrer Geichide, wenigitens bis zu einem 
gewiffen Grade, geworden find, wird nur in dem auferordentlichen Falle, daß 
ein Land feines beionderen Schutzes gegen den äußeren Feind bedarf, das Volks— 
heer entbehrt werden können. Aber, jo edel und ſchön der Gedanke, wie viel 
fehlt, dab dieler Gedanke eine angemeſſene und würdige Verwirklichung erfahren 
hat! Durch widrige Verhältnifie it e$ zumeiit dahin gekommen, daß die Menſchen 
die neue Einrichtung vielmehr als eine Härte, denn als ein Glüc empfinden. 

Und dieſer Gedanfe, gehört er denn etwa ausichließlich der Gegenwart an? 
Nein, ſchon das Altertum, jchon die heilige Schrift fennt ihn. Denn die Zählung traf 
eigentlich gar nicht das ganze Volk; zwar heißt es am Eingang: Nehmet auf die 
Zahl der ganzen Gemeinde Iſrael; aber ſogleich wird Hinzugerügt: mw omey am 
xzu 9 2 noye. „Won zwanzig Jahren und darüber, jeder, der Kriegsdienft 
thut in Sirael.”') Die Niraeliten jollten ein freies Volk fein, in welchem feine Vor— 
rechte der Geburt galten; da wurde ihnen eingelchärft: der allgemeinen ;Freiheit 
entipricht die allgemeine Pflicht, fie zu jchügen. Aber diefe Pflicht beginnt erjt von 
zwanzig Jahren und darüber. Troßdem im Orient die Menſchen rajcher ihr Wachsſtum 
vollenden, wurde dieje Grenze feitgehalten. Denn nur wer in der Volfsgemeinde 
ftimmberedtigt war, war waffenfähig. Jeder ſollte wiijen, wofür er jtreitet, nur 
dann jollte er eintreten in die Reihen der Kämpfer. Das war das rechte Volks— 
heer. Da war das Volk das Heer, da war die Gemeinde diejelbe im Frieden wie 
im Kriege. Siehe da, weit entfernt das Altertum zu übertreffen, hat die Gegenwart 
noch viel zu thun, um fich zu diefem von der heiligen Schrift hingejtellten Werte 
hinaufzuringen. Und es ziemt unjern Beitgenofjen, dies feitzuhalten. 

Nichts ſteht dem Fortichritt jo ſehr im Wege, al! jih an errungenen Er- 
folgen zu beraujchen; nichts hindert ihn jo jehr, als die Prahlerei, wie wir es jo 
herrlidy weit gebradt haben. Dieje Eitelfeit, dieſe Enge des Geiſtes entiteht, 
wenn wir unjeren Blid einengen; wenn wir ihn nicht lenken zu vergangenen 
Zeiten und Völkern. Das it nicht der rechte Held, der Zeit hat, der Herold 
jeines Ruhmes zu fein. Es fteht der Gegenwart nicht ſchön an, fich des Rühmens 
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nicht enthalten zu können ob deilen, was jie geleiftet. Von vielen jagt man, e3 
jei neu, und es war jchon in alten Tagen; und jo lehrt ung die Betrachtung des 
heut verlejenen, jo jpröden Schriftivortes, daß manche hochbedeutiame Einrichtung 
der Gegenwart ihres Gleichen hat in der Satzung des alten Iſrael, nur daß fie 


ungleich heller und reiner dajteht in dem Lichte, das fie vom Sinai empfangen 
hat. — nen. 


19. 
Sum Abfchnitt ne: 


Der Priefterfegen. 


M. A! Schabuoth, das Feſt der Offenbarung, deſſen Nahhall ficherlich 
nod heute die Gemüter aller derer, die es gefeiert haben, durchzittert und zu 
höherer Weihe ſtimmt, es hat uns hingewieſen auf die Wahrheiten, welche den 
Geiſt erleuchten, auf die jittlihen Geſetze, deren Kitt die menſchliche Geſellſchaft 
zufammenhält. Die Tafeln des Sinai, fie jind der Feuer- und Wolfenjäule 
vergleihbar, die Iſrael auf jeinem Zuge durch die Wüſte voranzogen; die eine Tafel 
joll wahrheitsipendend hineinftrahlen in die Naht des Irrtums, wenn bange 
Zweifel jih in unjere Seele jchleihen, die andere Tafel joll und am Tage führen 
dur den Drang des Lebens, dab wir nie jelbitiüchtiger Neigung folgend um 
der eigenen Wohlfahrt willen die Rechte des anderen ſträflich verlegen. Schabuoth 
hat uns auf den Sinai hinaufgetragen, auf die hohe Warte, wo wir in den 
Himmel hinaufſchauen können, zum Thron des wahrheitsitrahlenden Gottes, wo 
der Erde Wühlen und Weben Far und leicht überjehbar vor uns liegt. 

Aber wie reich und voll auch der Ertrag it, den Schabuoth unjerer Seele 
zuführt, die ganze Seligfeit, welche die Religion ihren Belennern jpendet, liegt 
in ihm nicht beichloffen. Wie oft begegnen wir nicht im Leben einem Glauben, 
der durch feine Spalte den Zweifel einläßt, aber diejer Glaube ift kalt und tot, 
ohne jene Begeifterung, welche die Wahrheit nicht nur erfennt, jondern gleichlam 
auch empfindet; wie oft treten uns Menichen entgegen, die mit peinlicher Sorg— 
falt jegliche Sapung üben, und dennod jagt uns unfer Gefühl, daß dies nicht 
die rechte Frömmigkeit it; denn dieſer Gehorjam gegen Gott iſt ftarr umd er— 
ftorben; ihm fehlt die Freudigkeit, die gern und willig ihrem Gotte dient; ein 
folder Glaube und ein joldher Wandel bringt nimmer dem Herzen die reine Ruhe 
und Seligkeit; denn er ift nicht durchglüht von der, Liebe. Gott erfennen in 
den von ihm vorgezeichneten Bahnen, das find allerdings die Keime des hödjjten 
Geelenglüds, der reinjten Freuden, aber nur wenn die Sonne der Liebe fie er- 
mwärmt, dann reifen jie zur Frucht. Der Glaube, dem die Liebe fehlt, er unter- 
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icheidet fih von dem Glauben, der mit ihrem Schmelze geihmüct it, wie die 
welfe von der blühenden Blume, Es it diefelbe Blume; Kelch und Blatt und 
Stengel, alles iſt gleich; und dennoch erinnert uns’ die eine an Tod und Vers 
wejung, und die andere zaubert unjerer Phantajie die Bilder des Lebens und der 
Freude vor. Der Glaube jagt: Prs7 y rnsı omwa2 ormdsn. „Gott ift im Himmel 
und du bilt auf Erden.“) Gott ijt weit und fern; aber die Liebe jagt: Gott 
it Dir nahe und verwandt; Gott wohnt in dir und du in ihm. 

Es war ein Mann mit hellem Kopfe und einem warmen Herzen, der den 
tief durchgedachten und tierempfundenen Saß ausgeſprochen: Wie jollte ich Gottes 
Dajeın beweilen wollen, da er mir doch näher iſt als ich mir jelbit bin? Als 
die Niraeliten die Stiftshütte errichten jollten, da ſprach Gott zu Moſeh: 1wy\ 
ean2 nen wapn > „fie jollen mir bauen ein Heiligtum umd ich will in ihnen 
weilen“?), umd ein weiler Lehrer fragt:3) Hätte es in dieſem Verſe nicht heißen müſſen 
mr, ich will in ihn, nämlich in dem Heiligtum, wohnen? O nein, beantwortete 
er Jich Jelbit die Frage, wie könnte der Schöpfer des Weltalls, den Himmel und Erde 
nicht fallen, wie fönnte er es wünſchen, in einem Haufe von Holz und Stein zu 
weilen, umd jei es auch noch jo zierlih und jchön geformt? Aber gern jteigt er 
hinab in die Herzen der ſchwachen jterbliden Menichen, er jchlägt in ihnen jeine , 
Wohnung auf, jo jie ihn freudig aufnehmen und in Liebe und Ehrfurcht jich um 
ihn Schließen. So ſollt ihr mir einen Tempel bauen, das will dieler Vers Jagen, 
daß ich in euch wohnen kann, d. b. ihr jollt die Opfer, die er heiſcht, hingeben 
in Liebe und Freudigkeit. Und dieſe Liebe und dieſe Gottinnigfeit und Gottes— 
gemeinschaft, welche gleihjam der Hauch it, durch den die Religion Leben ge— 
winnt, worin offenbart fie ſich herrlicher und deutliher als im Gebet? Nicht 
wenn der Denker dich begreift, nur wenn die Seele danfend dir entgegenfliegt 
oder bittend jich vor dir in Demut beugt, dann fühlen und faſſen die Sterblichen 
dich, den ewigen, himmlischen Vater; TR” —— amp, „nahe iſt der Ewige nur 
denen, die im Gebete ihn anrufen“); der Denker, und hätte ev Gott noch jo Klar 
erkannt, er it von ihm getrennt durch unermeßliche Weiten; dem Betenden abeı, 
der es weiß, daß ein WVaterauge über jeden jeiner Schritte liebend wacht, iſt er 
nahe wie ein geliebter Freund, vor dem wir voll Vertrauen unjer Herz aus 
Ichütten, von dem wir mut Abjicht etwas erbitten, nur um ung noch inniger 
ihm verpflichtet zu fühlen. Am Betenden erfüllt ji) das Wort der Schrift: „Wo 
du Immer meinen Namen rufeit, ich eile zu dir und jegne dich“ 5). 

VBortrefflich Heißt es im Talmud: xnmmaT noa mon. Das Gebet ijt nicht 
ein bibliiches Gebot®). Denn wie jollte die Bibel uns das befehlen, was, jo es 
wahrhaft weihevoll und erhaben auf uns wirken joll, aus dem inneriten Drange 
unferes Herzens entipringen muß? one nano yın ome ma Ian Alles ift durch 
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Gottes Hand geordnet; unfer ganzes Dajein ift mit einem vollen Kranz von Saßung 
und Lehre geihmüdt; nur die Ehrfurdt, die Gottes Walten uns einflößt und 
welche im Gebete jich offenbart, dit eine freie Gabe) des menſchlichen Gemütes. 
Aber wenngleich demnach die Thora feine Vorſchrift hierüber enthält, jo verfehlt 
fie dennoch nicht, uns einen Fingerzeig zu geben, in welcher Stimmung wır 
vor Gott hintreten, mit weldem Inhalt wir unjere Gebete erfüllen müſſen, jo 
fie Goit gefallen und uns erbauen jollen. Und hat uns Schabuoth, das jüngjt- 
vergangene FFeit, gelehrt, was wir giauben, was wir üben jollen, fo unterrichtet 
uns der eben verlejene Wocenabicnitt, wie wir zu Gott beten jollen. 

Denn dieſer Abjchnitt, im allgemeinen weniger reih an Gedanken und Ans 
Deutungen, die auch für die Gegenwart fruchtbar und anregend find, enthält eine 
Perle, die fait abſichtlich an dieſe Stelle gejeßt zu ſein fcheint, damit jie mit ihrem 
milden Glanze aud) ihre Umgebung erhelle und verkläre. Diejer Abjchnitt, beginnend 
nit der Aufzählung der Geſchäfte der Yeviten, Ichließend mit der Aufzählung der 
Tpfer der Fürſten bei der Tempelweibe, enthält in der Mitte den „Brieiterjegen“, 
(cun2 n292) Worte, deren tiefreligiöfe Bedeutung, gerade weil wir fie jo Häufig 
im Gotteshaus vernehmen, uns vielleicht nicht in voller Klarheit vor der Seele ſchwebt. 
Denn e8 it das Los des Menſchen, daß er gegen die erhabenjte Ericheinung alle 
gemach ſtumpf wird, wenn fie ihm alltäglich vor Augen tritt. Um jo eher ſcheint es 
angemejjen, diejen Spruch eingehend zu bejprechen. Der Prieſterſegen, lehrreid) 
in jeinem Inhalt, lehrreich audy in den Worten, mit welchen die Bibel ihn ein— 
führt, jei darum der Gegenſtand unſerer Betrachtung. Er wird uns lehren, in welcher 
Stimmung und um welde Güter wir zu Gott beten dürfen. Die Bibeljtelle lautet: 
Ser 92 MN \2maNn 2 and mia OR DIMS IR 727 190m onen De "nam 
wen oh > Dem PR DD "IR rn Por SD 7 I Ta "7 2: DD TION 
OIIa8 m Inner 32 Sy me nN. „Und der Herr redete zu Moſeh alio: Rede zu 
Aron und feinen Söhnen: Alſo jollt ihr ſegnen die Niraeliten, daß ihr über 
ſie fprechet: Es jegne dich der Ewige und behüte dich; — der Emige laſſe 
ein Antlig dir leuchten und jei dir gnädig; — der Ewige wende jein 
Antlig dir zu und gebe dir den Frieden, die Seligkeit. — Und jie 
follen meinen Namen legen auf die Kinder Iirael und ich werde fie ſegnen.“!) 

Unjere Weiſen fnüpfen an das eben verlejene Bibelwort folgende Yegende?): 
Als Gott dem Ahron und jeinen Söhnen die Pflicht übertrug, den Segen über 
das Volk zu jprechen, da nahte jich die Gemeinde Jirael dem Herrn und ſprach: 
Herr der Welt, du halt die Priejter geheifen, dab jie uns jegnen; wir aber be= 
dürfen deines Segens, nach dir lechzt und jehnt ſich unjere Seele, jollen wir nicht 
zu Dir kommen dürfen im unjern Nöten, wie ein Kind zu jeinem Vater eilt? 
Ein Mittler joll jich drängen zwijchen uns und unjern Gott? aus Menſchenhand 
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ollen wir die Gaben empfangen, die deine Vaterhuld uns beſtimmt hat? Und 
der Herr erwiderte der betenden Gemeinde: hr lebt um ein Gut zu mir, das 
ich niemals verjagt habe; heißt es nicht EN2X IN „ich werde euch ſegnen“: 22 
esoes nonnt on n® arsd „meine Ehre, ich gebe jie feinem anderen, dab nicht 
der Preis, der mir gebührt, den Götzen werde.“ !) Und dennoch werde ich die ein— 
geführte Sapung nit ändern: Menſchen jollen über euch den Segen jprechen zum 
jichtbaren Zeichen, daß nur, Jo die Menichen jih untereinander jegnen, der rechte 
Segen erblühen fann; weldhe Güter meine Gnade über den einzelnen ausichüttet, 
fo ihm der Segen feiner Brüder fehlt, jo er den Brüdern jeinen Segen verjagt, 
iit er bei allem äußerlichen Glücke elend und arm. Daran erinnere eudh 22 
crun2. Nur wenn ihr von dem Wunſche beſeelt jeid, euch gegenfeitia zu fördern 
und zu heben, blüht euch das Glück und die ‚Freude. 

Und dieſes Gefühl inniger Gemeinſchaft unter den Genoſſen unieres Volkes, 
fann es jtärfer betont und gefördert werden, als in dieſem Segensſpruch jelbit? 
Da heißt es ſtets: Gott ſegne dich, Gott behüte dich, dich, das Volk Israel. 
Die Priefter iprechen niemals den Segen aus über die Gemeinde, die ihn ge= 
rade vernimmt, immer tt es die große, weithin zeritreute Genoſſenſchaft Israels, 
an die jie denken jollen, wern jie jegnend ihre Hände heben. Und diejer Gedanke, 
er ſoll auch uns nicht verlaffen, wenn wir betend uns unferm Gotte nahen. So du 
in den Tempel des Herrn trittit, laß die Selbitiudht, welche dein Leben trübt, 
draußen. Dieſer unholde Saft darf nimmer die Schwelle des Gotteshanies ent» 
weihen. Und Seibitiucht wäre es, wenn du, ganz umfangen von dem MWeh, das 
dein Herz belaitet, vergäßeit des tauſendfach größeren Jammers, der rings um 
dich her nach Heil und Rettung dürſtet; Selbſtſucht wäre es, wollteit du, weil 
du in Gejundheit und Kraftfülle daherichreiteit, nicht für die Kranken beten, die 
in ihren Schmerzen ftöhnen, wollteſt du, weil du ſelbſt frei bift, der Gefeſſelten 
nicht gedenken, die im Drude ſeufzen. Unſere täglichen Gebete enthalten 3. ®. aud) 
die Formel: heile uns und wir werden geheilt fein, und mancher, der fich üppiger 
Geſundheit erfreut, mag wohl darüber lächeln und nicht begreifen, warum er 
diejes Gebet Iprechen joll. Aber dann hat er nicht begriffen die jüdische Moral, 
welche uns dazu erziehen will, im Leide des Nächſten unjer eigenes zu jehen, 
jeden Menſchen und zumal den Leidenden als unſern Nächſten, umd nicht als einen 
Fernen und Fremden zu betrachten. Nicht das ift Mitleid, wenn wir von unferer 
Fülle dem Dürftigen hinwerfen, jondern wenn wir beim Anblid des Jammers 
mitleiden, mitbeten mit den fiechen Nebenmenfchen. Inner na y ww DAN wen 
SIR O8 Nur wenn fie jelbitlos meinen Namen über die Gejantheit 
Israels legen, dann werde ich ſegnen, ſpricht der Herr. 

Dieje Betrachtung zeigt uns, in welder Stimmnng wir zu Gott beten 
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follen, zudem aber giebt uns der Priefterjegen aud in auffteigender Reihen— 
folge die Güter an, welche wir vom Herrn erflehen dürfen, jo wir auf Erden 
nicht nur genießen, jondern uns bilden und veredeln wollen, 

Es find erftens irdiiher Beſitz und Geſundheit und zweitens Einſicht, 
die die rechten Ziele nicht verfehlt, drittens, der höchſte Schaß, der Seelenfrieden. 

een mn 92. Gott jegne did) und behüte dich; und unjere Weijen 
fügen erflärend Hinzu, Gott jegne did) an deinem Gute, und Gott behüte did) an 
deinem Leibe!). Die erften Wünjche, die jih über jede Lippe drängen, fie gelten 
dem Bejig und der Gejundheit; und wen es nur die erften, und nicht die ein— 
zigen, und nicht die liebſten und wichtigiten find, jo mögen fie getroft im Gottes- 
hauſe laut werden. Die jüdiiche Lehre, fie rühmt von fi, jie jei vn nowen 
20 nner, fie erquide die Seele, fie erfreue das Herz2); fie fündet, dab jie 
den Lebensgenuß nicht bannen, jondern dab fie ihn im Gegenteil mit ihrer 
Sapung nur jhmüden und veredeln will. Nur wo das Umtraut finnlicher 
Neigungen und Triebe die Pflanzungen des Guten und Edlen überwuchern und 
eritiden will, da tritt das jüdiiche Geſetz mit jcharfer Schneide entgegen, um 
e3 auszuroden. Aber alle Luft am Leben in ji) ertöten, das ijt nicht das Ziel 
der Xehre, die da ihren Belennern zuruft: oma nanDm. Wähle das Leben ?). 
Ajcetismus und ftumpfes Sichlosiagen von der Gemeinjchaft der Menjchen — aus 
dem Boden des Judentums find ſolche Giftblumen nicht entiprojfen. Wie wider- 
finnig wäre es auch, zu glauben, daß der Gott, der uns ins Peben gerufen, ver— 
lange, daß wir es jelbft zeritören! 

Und nod eine andere Deutung geben unjere Weifen dem erjten Verje des 
Segensiprudhes, indem fie jeinen Sinn folgendermaßen fallen: Gott jegne Dich, 
aber fo, daß er did darin behüte. Und wel ein Gewinn wäre e3 für ung, 
wenn wir täglid in diefem Sinne zum Herrn beteten! — Dieſe Zeiten, häufiger als 
frühere Tage, erfahren fie den Umſturz des Glüdes in großen und Eleinen Kreilen, 
zu feiner Zeit hat jih das Glück wanfelmütiger und wechjelvoller gezeigt. Sollte 
dies ganz zufällig fein, jollten wir nicht die Macht befiten, das Glüd bis zu 
einem gewiljen Grade an uns zu fetten? Nun, feinem von uns ijt es verborgen 
geblieben, daß diefer raſche ſtürmiſche Wechjel, welcher unverjehens den Mächtigen, 
Bielgefeierten aus den Höhen der Bewunderung und Verehrung in die Tiefen der 
Verachtung hinabjtürzt, zujammenhängt mit tiefen jittlihen Schäden, mit der 
Übertretung des in den Gottestafeln angegebenen Gefeges: mern 5 „Du 
ſollſt nicht gelüjten.” Die wilden Begierden treiben heut mehr als fonjt wie die 
Furien, von denen die Mythe meldet, den Menichen, allen Gewinn, allen Ertrag 
feines Lebens ftets aufs Neue zu wagen in ungewiſſem Spiele; die Leidenjchaft 
thut fich wie ein unerfättliher Schlund auf, der ſich oft nicht früher jchließt, ala 
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bis er Glück und Leben verichlungen. Nicht alfo wird es denen ergehen, die 
zum Herrn beten: Gott jegne uns, aber er behüte uns vor der uneriättlich 
flammenden Luſt, die von allen Stoffen, womit man fie zu löſchen trachtet, nur 
immer ftärfer angefacht und genährt wird. An diejen bewährt fich das Wort des Sehers: 
enR Es man m vama yarıa bad a pr „Sie mühen 
ſich nicht umſonſt und ſie erzeugen nicht zu jähem Sturz; denn fie find ein 
Stamm von Gottgejegneten und deshalb bleibt der Ertrag ihrer Arbeit bei ihnen.” !) 

Die zweite Bitte lautet: Tr DIR VCD DXG. Gott laſſe dein Antlig dir 
leuchten und jet dir anädig, es ift die zweite in aufiteigender Yinie. Es iſt dem 
Bittenden natürlich zuerit das Geringere zu verlangen, jodann zum Höhern fort« 
zuichreiten.. So joll uns das Gebet um Erleuchtung wichtiger, dringlicher fein 
als das un des Lebens Notdurft. Nicht unters, ja nicht nebenordnen dürfen wir 
das Streben nah Einficht den irdiſchen Genüſſen, welche uns das Dajein bietet, 
wir müſſen es body über dieielben ftellen. mx mm yonmw nd Inner 132 ran In) 
mem YET DUINT. MS die traelitiichen Jünglinge bei den Feſten, welche der 
jinattischen Offenbarung folgten, ji an Speile und Trank allzu lebhaft ergößten, 
jo jtredte dennoch der Herr jeine ftratende Haud nicht wider jie aus, weil fie 
erit Gott gebaut, ſodann irdiſchem Genuſſe ſich hingegeben, weil fie die Speile 
der Seele vorangeftellt hatten.”) Sinnreich entiwicelt der Midraſch diejen Gedanten, 
indem er ſagt, daß Salomo an demielben Tage, da der Tempel geweiht worden 
jei, auch die Tochter des äghptiſchen Königs in ſein Haus gerührt habe. Aber 
der Aubel des Hochzeitsfeſtes war ſtärker als der, welcher von der Tempelmweihe 
ertönte. Und dieier Umstand war die erite Stufe auf dem Pfade, welder ihn 
in den Abgrund der Sünde führte. In der That, wer der Sterblidden möchte 
ſich fo entwirdigen, daß er nur dem Genuſſe fröhnte und feine Seele ganz ver— 
nachläſſigte? Wer der Sterblichen wäre jo ganz verworfen, daß er den eilt, 
den unjterblüchen, den gottentitammmten, ganz verwürfe und ſich opferte dem Körper, 
der zu Staube wird? Nein, wir machen es zuerit wie Salomo, wir laſſen wohl 
dem Geiſte feine Weihe, aber wir widmen ung mit größerem Eifer den Genüflen 
des Lebens. Indes auf dieſer abſchüſſigen Bahn it dann fein Halt mehr; die 
Kleine Yäfiigkeit, die wir gegen die edleren Negungen unjerer Seele zeigen, fie wächſt 
und wächſt und jchwillt lawinenartigq, und machtlos wie Salomo ſtehen wir ihr 
dann gegenüber, wenn fie vernichtend über uns hereinjtürzt. Die Bitte: Gott 
lafie jein Antlig dir leuchten, jie muß uns um jo viel heiliger als die erite jein, 
um foviel das Ewige wichtiger ıjt als das Vergängliche. 

Aber dieje Bitte um Einficht hat noch einen Zuſatz, einen Zujaß, der, indem 
er uns recht beten Ichrt, auch die Erkenntnis deſſen, was menſchlich an uns ilt, 
fordert. Gott ſchenke dir jeine Gnade. Denn der Menich verfehlt, wie jehr 
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er auch von einem hohen Geiſte erleuchtet iſt, nicht ſelten doch den Weg zur 
Wahrheit. Ja, nicht ſelten wird er gerade vom Glanze der eigenen Einſicht ge— 
blendet. Je heller ſie ſtrahlt, um ſo ſtolzer wird ſie; um ſo mehr vergißt ſie, daß 
ihre leuchtende Kraft nur eine erborgte und keine urſprüngliche ſei. Salomo, der 
weiſe König — er hat am Ende ſeines Lebens den Götzen Altäre errichtet; an 
dieſem einen Beiſpiel könnten wir Beſcheidung, könnten wir beten lernen: 
Gott gebe uns Einſicht, aber er führe ſie in ſeiner Gnade zum rechten Ziele, 
daß wir nur in ſeinem Lichte das Licht der Wahrheit ſehen.) 

Der dritte Spruch enthält die Bitte um den Frieden der Seele Damit er: 
flehen wir von Gott ein Gut, das feine Schäße der Erde, keine Erleuchtung des Geiſtes 
uns jchaffen und erfegen können, und das dennoch allen irdiichen Glückes Blüte und 
Krone ijt, weil es ein Vorgefühl des himmlischen it. Das hebräiiche Wort av 
it vieldentig, es bezeichnet Frieden, Seligkeit, Vollkommenheit; es bezeichnet jene 
höchſte Wonne, wenn die Seele ganz und geichloifen, wenn jede Wunde, weldhe 
das Leben ihr geichlagen hat, geheilt it vom Ballam der Religion, wenn jeder 
Zweifel an Gottes Liebe und Gottes Waltung gelöit und zeritoben, wie die Wolfe 
ſchwindet vor der leuchtenden Sonne, wenn alles in uns harmonisch zuſammen— 
flingt zu einem Lobgejang des allliebenden Vaters, Jene reinen, Earen Gemüter, 
die Gottes Liebe wideritrahlen ohne Schwächung, ohne Trübung, jene edlen 
Seelen, die wie die Fremdlinge hier auf Erden weilen, weil fie bei Gott in 
Wahrheit heimifch, wie jelten find je, wie wenige ringen ſich zu der lichten Höhe 
hinauf, wo die Wolken, welche die Erde bededen, tief unter uns liegen, mo Die 
Seele, nur noch mit einer leichten Feſſel an die Erde geheftet, fidy fühlt als einen 
Teil des aroken Geiltes, von deſſen Herrlichkeit die Fülle des Weltalls zeugt. 
Wohl feiner von uns hat den Mut zu qlauben, daß er im Kampf mit den Leiden 
und Veidenichaften des Lebens je dieſes erhabene Ziel erreichen, daß er noch 
hienieden jiegend über Stürme und Wogen fommen werde in den Dafen der 
feligen Zufriedenheit. Aber feiner darf darum, weil das Ideal ihm unerreichbar 
dünkt, aufhören, danach zu jtreben, darum zu beten. Die Ideale der Tugend, jie 
weilen ja überhaupt nicht auf Erden; die beiten Menfchen, fie find nur ſchwache 
Abbilder derjelben. Aber worin beiteht denn überhaupt Menſchengröße, wenn 
nicht darin, redlich nach dem Höchiten zu Streben. Denn ein anderes ift Die Jagd 
nad den gebrechlichen Gütern der Erde, ein anderes das Ningen nad jenem 
Zugendfleinod, mit dem wir unfer Herz unſerm Gotte ſchmücken. Jagſt du nad 
irdiſchem Schatze, fo darfit du nimmer vergeſſen, daß du ihn kaum befigeit, wern 
du mit Händen ihn greifen kannit, dab hart am Ziele irgend ein Zufall dein 
Mühen kreuzt und vernichtet. Aber Tugend und Seligfeit — To du nad) dieſen 
dürjteit, dein Durft wird geitillt werden; jo du um Diele beteit, Dein Gebet wird 
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erhört werden. Schon diejes Dürjten, ſchon dieſes Bewußtſein deiner Schwäche 
nacht Dich ja ftärfer und vollfommtener als die Maſſe derer, welche ihren ‚Fehl und 
Mangel gar nicht ahnen. Wenn das Yeid, das mir nicht aus eigener Kraft heben 
koönnen, gelindert wird dadurd, daß wir ihm Worte Leihen, jo um wie viel mehr 
wird der Drang nad Tugend, Vollkommenheit gerade dDadurd zum Teil befriedigt, 
daß wir ihn immer lebendig erhalten und ihn ausipredhen vor Gott in jeiner 
heiligen Wohnung. Niemals vielleiht völlig erhört, aber itets gottgeitimmt und 
geweiht wird jeder von dannen gehen, der mit Inbrunit zu Gott gebetet: "7 u” 
che 5 com Ton mo Daß Gott fein Antlig ihm zumende und ihm verleihe den 
Frieden und die Seligfeit. 

Und du, allgütiger Gott, lehre uns beten, daß wir Erhörung finden vor 
deinem Angejicht, läutere unſer Herz, daß wir feine Wünſche zu deinem Ihrone 
tragen, die mit den Schladen der Leidenſchaft gemiſcht und geichändet find; jegne unſer 
Thun und gieb uns in des Tages Mühen jtets friſche Kraft und Jicheren Erfolg; 
erleuchte unjeren Geiſt, daß er das Ziel deiner Wahrheit nicht verfehle, und gieb 
uns den Frieden und die Seligkeit, das Erbteil reiner und frommer Gemüter; 
erfüllen möge ich an uns der Spruch, der jeit Jahrtaujenden Iſrael gejegnet hat. — 
Amen. 


20. 
Zum Abfchnitt nbw. 





Die Hadygiebigkeit. 


M. 9! Selbjt ein mächtiger, jelbjt ein weifer Mann wird oft von jeiner 
Umgebung zu Entjchlüjjen bejtimmt und gedrängt, Die ihm zumider find; und er 
muß dann mit jeinem Namen Bejtrebungen deden, die ihm in Wirklichkeit wider- 
itreben; es it ein oft zitiertes Dichterwort: Du glaubit zu jchieben und du wirt 
geihoben; d. h. mancher fündet mit weithin tönendem Worte Entwürfe und Bläne 
an, die er als aus dem Innerſten feiner Seele entiprungen ausgiebt, und er iſt 
doch unbewußt nur der gehorjame Diener Eluger Leute, die ihn geſchickt zu leiten 
verjtehen. Solch ein Mann it ſich über jich jelbit im Unklaren. Aber auch dann 
wäre der Spruch richtig, wenn er lauten würde: du jcheimit zu Ichieben und du 
wirjt geichoben; d. h. du jtehjt vor der Welt als der Befehlende da und bit vor 
ihr verantwortlih für allerhand Mahregeln, die in deinem Namen ausgeführt 
werden, und du weißt es Doch beijer, daß du der Geſchobene bijt, daß du der 
Forderung der Menge dich beugſt trog banger Ahnungen, daß jie dich zum Unheil 
drängt. Da giebt es nun freilich laute Tugendwächter auf Erden, die ein jolches 
Gebahren als unmännlich, als ſchwächlich verichreien; und wer kann jagen, daß 
fie Unrecht haben? Es iſt gewiß nicht recht, jich wegſchieben zu laſſen von der 
geraden Bahn, die unfere Einjicht uns vorzeichnet, am allerwenigiten ziemt es den 
zur Führung Berufenen, jich führen zu laſſen von den ihrer Obhut Anvertrauten. 
Das iſt alles richtig, aber auch im Leben der Starken und Geiltesmächtigen giebt 
es ſolche Momente der Schwäche. Ein falicher Schritt bringt uns aus der geordneten 
Bahn und nun kommt jene unerbittliche Konſequenz des eriten Schrittes, daß wir 
immer weiter und weiter abwärts gleiten und im Abgrund enden. Nachgiebigfeit 
it doch jonit fein Zeichen eines jchlechten Charakters; es it für einen braven 
Menjchen nicht jo einfad, den Nächiten ichroff abzuweiſen; wenn er es vermag, 
möchte er ihm willfahren; jo verlodt ihn jeineHerzensgüte nacdhzugeben, wo er 
jeiner Überzeugung nad) wideriprechen jollte. Wer möchte den Stein erheben wider 
jolchen Fehl, der aus: keineswegs unedlen Beweggründen entitanımt. Gerade die— 
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jenigen, die ſich jelbjt vergöttern und ihre Meinung, werden mie in dieſe Sünde 
verfallen; dagegen werden die guten Menichen, die auch auf die Schwächen der 
Nebenmenichen Rückſicht nehmen, die den andern nicht durch ſchroffes NAblehnen 
fränten wollen, die Nächitenliebe üben auch durch licbevolles Eingehen auf die 
Überzeugungen und Anſchauungen der Gegner, am eheiten der Sünde unterliegen, 
dab jie aus purer Rückſicht Pläne annehmen und ausführen, die fie gar nicht 
billigen. 

Sold eine Stunde der Schwäche im Leben des Moſeh offenbart uns das 
Schriftwort von den Kundichaftern. Die Jsraeliten ftehen an der Pforte des 
Landes der Verheißung; follten diefe Männer, die in Aegypten gelebt haben, io 
nahe dem Yande Nanaan nichts erfahren haben von Land und Leuten in Paläſtina? 
Das it faum denkbar; fie wußten zweifellos, dat diele Auen von Gott gejegnet 
waren; es war leicht anzunehmen, daß auf diefen üppigen Gefilden ein jtattliches 
Volk emporwucs, das wicht ohne Kampf vor den Nöraeliten weichen werde. 
Dennoch verlangte das Wolf, daß Kundſchafter ausgelandt werden jollten. Na, 
wenn dies Kundſchaften noch beitimmten Zwecken der Kriegsführung gedient 
hätte! Aber ſie jollten erfunden, ob das Yand gut oder jchlecht ſei, vb 
die Bewohner ſtark oder ſchwach jeten und dergleichen Saden mehr, Die 
doch nur von geringem Belang sem, konnten, da ihnen ja gar feine Wahl 
frei ſtand, ſich etwa einem andern Lande zuzınvenden. Wer fieht nicht: Diele 
Bitte, Kundſchafter auszujenden, war nicht von der Borlicht, ſondern von der 
Feigheit eingegeben. Gott hatte die Jsraeliten wunderbar geführt. Am Schilfmeere 
hatte Moſeh wenige Tage nach den Auszuge aus Ägypten in jeinem herrlichen 
Siegesliede es ahnend verfündet, dak nunmehr Furcht und Schreden auf Die Be— 
wohner SKanaans fallen, daß die Angſt der Nanaaniter der beite Ver— 
bündete Israels jein werde. Doc jebt, wo fie am Ziele jtehen, zaudern fie und 
fleiden ihre Feigheit in allerhand kluge Bedenken. Werl der Verftändige oft zaudert, 
iſt noch nicht jeder, der zaudert, verjtändig. Sie wollen nur Zeit gewinnen und 
möchten Kundſchafter jenden, die ihnen, wenn fie bei der Wahrheit blieben, Doc) 
nur jagen können, was fie Ichon willen. 

Erkennt Moſeh die Beweggründe dieler Forderung? Es gehörte wenig 
Scharfblic dazu. Unſere Werfen jagen, er babe, als er den Joſua, feinen Jünger, 
entließ, gebetet: Oma nsyn wer ‘n „Gott rette dich vom Natichlag der Kund- 
ichafter.” ') Dieje Kundichafter waren feine ichlechten Menſchen, fonjt hätte fie Moſeh 
nicht gelandt, aber wie wenige haben den Mut, der Menge entgegenzutreten! Das 
Volf hat feine Schmeichler wie die FFürften. Der Beifall der Menge hat etwas 
Verauchendes; um ihn zu erringen, haben in alter und neuer Zeit viele Das 
Opfer nicht geicheut, der Wahrheit untren zu werden. Überdies — die Kundichafter 
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jollten über das Land und jeine Bewohner ein Urteil fällen! Wie ſchwankend 
find ſolche Urteile, wie viel Selbitbetrug waltet dabei ob! Gejegt, es ſollten an 
diefem Ort, in dem wir leben, die Bewohner ihre Meinung über jeine Vorzüge 
und Fehler mitteilen, jo werden fich viele, die es hier am beiten haben, wahricheinlich 
am jchlechtejten über ihn äußern. Das ift nun jo der Lauf der Welt. Da die 
Kundichafter Fehler jehen wollten, jo ſahen fie ſie auch und find noch nicht ein= 
mal jchlechtiveg als Lügner zu bezeichnen, Was hätte Mojeh thun müſſen, wenn 
er nach dem Ratſchluß Gottes, nah der Eingebung jener eigenen Seele ſich 
gerichtet hätte? Die Gottheit jelbit fprach zu ihm: cwax > mw!) Schicke dieie 
Männer, wenn du willit, wenn das Volk will! Die Gottheit warnt aber jie 
wehrt nidt dem Sterblichen, fi zu verjündigen. Und Mofeh, er alaubte die 
böſen Geiſter im Volke am beiten zu beichwichtigen, wenn er ihm nachgab und 
beredete jich, daß dies Kundſchaften zwecklos, aber nicht gefährlich jei. 

Als nun die Kundichafter heimfehrten und nur zwei, Rojua und Kaleb, 
der Wahrheit die Ehre gaben, die anderen durd ihre Phantafieen das Wolf 
bethörten, da entfiel dem Mojeh der Mut, da er fid) ſchuldbewußt fühlte Als 
Gott das Volk jtrafte und ihm meldete, daß er in der Wüſte fterben werde, heißt 
es: „ale, die mid zehnmal veriucht haben, und dod auf meine Stimme nicht 
gehört haben, werden das Land nicht jehen, und auch diejenigen, die mich erzürnt 
haben, werden e3 nicht jehen.*?) Mit denen, die Gott erzürnt hatten, ift offenbar 
Mojeh und Ahron gemeint, die die Ausſendung der Kundichafter zugelaſſen haben, 
obgleich jie Doch die Nuglofigkeit diefer ganzen Maßregel und die Gefahr derjelben 
far erfennen mußten. Den Moieh, jedem Führer, fam es zu, das ganze Lügen 
gebilde zu zerreißen, dem Volke zugurufen: Ahr täufcht mich und euch, wenn ihr davon 
redet, daß ihr in Ungemißheit jeid über das Land Kanaan und darum Kunde 
ſchafter heilchet; ihr wollet nur einen Aufſchub, einen Vorwand, weil ihr weder 
Gott noch eurer Kraft vertranet. Er gab ihnen nad), weil jein mildes, ſanftes 
Herz dem Streite aus dem Wege ging, und wurde verantwortlich für eine That, 
der er aus tiefiter Seele wideritrebte. 

Und wenn ſchon einem Moſeh das Echidial nicht eripart blieb, daß ihm 
als fein Werk angerechnet wurde, was er mur erduldet und geduldet hat, um 
wie viel eher ift dies das Los geringerer Eterbliden? Mer auf einen größern 
Zeitraum feines Lebens mit Bejonnenheit zurüdblidt, der muß es ſich oft bekennen, 
daß, was als fein Ruhm gilt, nicht fein Verdienſt ift, und daß wiederum, mas 
man feine Schande nennt, nicht jeine Schuld it. Wer hat die Kraft, ja, wer 
hat nur das Recht, jeine Periönlichkeit zur unbedingten Geltung zu bringen! 
Wunderbar verihlungen iſt Charakter und Echidfal der Sterblichen und eine 
Eigenheit, die heut unjere Tugend it, ift morgen unfer fFebler und unſer Ver— 
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hängnis. Milde und Nachgiebigfeit gereichen feinem zu Schande und unſere 
Sprache unterſcheidet jehr wohl zwiſchen einem, der Recht hat, und einem, der 
rechthaberiſch it; und dennoch wird dieſe Nacdhgiebigkeit fo manchem zum 
Fallitrid, daf er, wie einſt Mojeh in der Wülte, jchafft, was er verwirft. 

| Mer dies alles erwägt, wird in Lob und Tadel gleich zurüdhaltend fein, 
und wird, wenn er an irgend einem wichtigen Wendepunkt des Lebens fein eigenes 
Wert überichaut, es nie vergeifen, daß die Umgebung, in der wir leben, mitichafft 
an dem Guten wie dem Böjen, das dann ausjchlieglich nach uns benannt wird, 
Eine Heine Welt hat man jtolz den Menjchen genannt, richtiger ift es ihn mit 
einer Welle im Strome zu vergleichen, die nur in beichränftem Maße ein eigenes 
Sein, die vor allem im Strome lebt, zu dem fie gehört. Niemals hat darum 
das Judentum den Perjonenkultus, geduldet. Der Lichtgeitalt des Moſeh fehlt 
nicht der Schatten, daß feiner ſich überhebe, daß feiner an jeine Kraft glaube. 
Nur der Thor ijt mit fi) zufrieden; der Verjtändige weiß, daß Schwäche des 
Menſchen Erbteil it. — Amen. 





21. 
Sum Abfchnitt mw. 


Der Gipfel in Wolken, 


M. A! Wie die mächtigen Bergriejen zumeiſt von Nebelichleiern umhüllt 
jind, wie nur jelten die Wolfen von ihren Firnen weichen, jo find aud) die großen 
zum Himmel jtrebenden Seelen oft ummölft, von faft jtändiger Sorge getrübt; 
ihr Geiſt iſt far und in's Weite jchauend, ihr Herz erglühet für alles Große und 
Gute, freudig begeiftert für das Wohl der Gejamtheit — aber nun jehen fie auf 
ihre Umgebung und erkennen den dumpfen, rohen, umnadteten Sinn der Maffen, 
fie erfahren, wie das reinjte Wollen durch Verleumdung entweiht wird, wie die 
Menſchen mit Luft ihren Gößen opfern, jie ſehen den Geift gefefjelt oder ver- 
fäuflih um jchnöden Sold, die Wahrheit zur Ohnmacht verurteilt und den Irrtum 
und die Sünde jieghaft und herridend. Wie jollte jih da nicht die Wolke um die 
hohen Seelen legen, wie jollte nicht der Kummer das Auge umſchatten, da fie die 
Welt verachten müfjen, denen ihre Arbeit und ihre Liebe gehört. Alles Vertrauen 
auf den endlihen Sieg reicht nicht Hin, um den Kämpfer, der mitten im Schladht- 
gewühl jteht, zu verjöhnen mit dem Anblid der Leichen und Trümmer. Und jo 
fann die Hoffnung, daß die reinen Eirebungen, die idealen Gedanken dereinjt die 
Herrſchaft gewinnen werden, die erhabenen Seelen nicht tröften über das Elend 
der Gegenwart, über den augenblidlihen Triumph des Aberglaubens und der 
Gewalt. So geniefen die jchlidhten, nur wenig herporragenden Menjchen im engen 
Kreiſe Glück und Gedeihen; aber die Geilteshelden, welche hoch ſich erheben, fie 
ind groß und gewaltig — glüdlich jedoch find fie nicht. Denn fie kennen nicht 
das behaglicdhe Genießen der Alltagsmenjchen. Jedes Unrecht, das in der Welt 
geihieht, verwundet fie, jede Not erwect ihr Mitleid, jeder Frevel ihren Zorn, 
darum iſt ihre Stirn ſtets umwölkt und gefaltet. Wir mögen ihren hehren Geift 
und ihren reinen Willen bewundern und verehren, jedoh ihr Glüd ihnen neiden, 
dag wäre thöricht, denn fie tragen die Sünde und das Weh ihrer Zeit auf dem 
Herzen; ſie fühlen fich vereiniamt, während ihr Gemüt die Welt in Liebe umfängt. 

g* 
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Bon ihnen gilt das Wort der Schrift: wisyn azın wywen Sara aim fie find 
verwundet ob unferer Sünden, niedergebengt ob unjerer Schuld '). 

So leſen wir von Moſeh, wie er verzweifelt zum Herrn ruft: IT .83 97 
Tyan ınnsn on „Töte mich, wenn ich Gunſt in deinen Augen gefunden habe“ ?). 
Moſeh, der Mann des Haren Geiſtes, der Fürit feines Volkes, er ſinkt zuſammen 
unter der Laſt der ſchweren Enttäufchungen, die er hatte erfahren müſſen. Als 
die Siraeliten von Berge Sinai fortziehen jollten durch die Wüſte in das Land 
der Verheißung, da trat er zu Nithro, dem Vater feines Weibes, und bat ihn, 
daß er fie führe und geleite auf dieien ihm jo wohlbefannten Wegen. Als Jithro in 
das Lager Iſraels gekommen war, hatte ihm das Volk hohe Ehren erwiejen, alle 
waren ihm und feiner Tochter entgegengewallt, wie im Triumphe war er ein— 
gezogen und war dort Zeuge geweien der Offenbarung des Sinai, der Weihe des 
Stiftözeltes. Und Moſeh ſprach zu ihm: „Verlaß uns doch nicht, dur weißt unſere 
Lageritatt in der Wüfte und wirft uns wie ein Auge jein“?). Nicht für ich brauchte 
er den Führer, er vertraute dem Herrn, deſſen Wolken» und Feuerſäule dem Heere 
voranzog; aber er fannte den Wankelmut der Seinen, er wußte, wie leicht ein 
lügenhaftes Gerücht jie aufregen konnte, und hoffte, wenn Jithro ım Lager bliebe, 
daß der fundige Mann die Macht ſolch böfer Anichläge brechen werde. Wäre 
Jithro bei den Niraeliten aewejen, jo hätte z. B. der Kundichafter böfe Rede über 
Ranaan und jeine Bewohner die beite Widerlegung gefunden. Aber Nithro fügte 
ih nicht dem Wunfche und dem Flehen des Gottesmannes; ihre Ehren hatte er 
bereitwillig angenommen, ihre Leiden zu teilen und ihnen zu nüßen, das ſtörte 
fein Behagen und er zog zurück in jeine Heimat. Das war die erite Enttäufchung 
auf der Wanderung vom Sinai nach Nanaan. 

Und bald zeigte aud das Wolf jeinen bölen Sinn. Manna ipendete ihnen 
der Himmel, mühelos ward ihnen Eöjtliche Speije. Aber die rohen Horden der 
Agypter, welche den ausziehenden Israeliten jih angeichloffen, hatten daran fein Ge— 
nüge. Wann hätte lüjterner Sinn jemals jeiner Begierde eine Grenze gelegt? Es ift jein 
Wejen und jeine Strafe, vom Genuß zu erneuter Begierde gedrängt zu werden. Aber 
Israel jelbit horchte Dielen Horden mehr denn einem Mofeh und meinte, feine Seele jei 
dürr und lechze, da es die Melonen und den Lauch und alle die anderen Kräuter 
Agyptens entbehre. Alſo dieſen war das Kleinod des Sinai anvertraut worden, 
deren Seele lechzt nah Lauch und Melonen! 

Und Mojeh verzweifelte, weil er jie liebte, er fühlte ſich zu ſchwach zu dem 
großen Erziehungswerfe, er bangte, daß ſie ein Opfer ihrer Begierden würden 
und da er nicht Zeuge jein wollte ihrer Not und ihres Untergangs, jo ſprach er 
das herzzerreißende Wort: Nimm mein Leben, wenn ich Gunjt gefunden in deinen 
Augen, dab ich ihr, daß ich mein Leid nicht ſchaue. Und als follte jede Lager- 
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jtätte Israel auf dem Mariche durd die Wüſte durch eine neue Enttäuſchung 
und Gemütsnot bezeichnet werden, jo traf ihm an dem nädjiten Haltepunfte in 
Chazeroth das Geidhid, daß jein Bruder und jeine Schweiter ihn verleumdeten, 
da ihm Unfriede erwuchs im Kreife feiner Familie. Sie miggönnten dem Weibe des 
Moſeh die Liebe, weldye der Gottesmann ihr fchenkte, fie jahen fi von diejer 
zurüdgedrängt in der Gunſt des Bruders und erhoben leere Reden wider fie und 
Mojeh und nannten fie verächtlich das aethiopiiche Weib. Und wie denn Verleum- 
dung lamwinenartig wächſt, wie der Verleumder immer weiter hineingeriffen wird 
von dem Strudel der Yüge, jo wurde bald die ganze Periönlichkeit und prophe- 
tiihe Kraft des Mojeh ein Gegenitand ihrer Nachrede. Yon ihm, den die Schrift 
rühmt: der gewaltige Mann Mojeh war beicheidener denn je ein Sterblicher ges 
wejen, jprachen jie, als rühmte er fi) jeiner Gottesſchau und er hatte doch kurz 
vorher, als zwei Männer im Lager begeiltert weisjagten und Folua darüber uns 
gehalten war, dieſem verweiſend geantwortet: bijt du für mic) neidiich? wer wollte, 
dab das ganze Gottesvolk Propheten wären, daß der Herr feinen Geiſt über 
jie jendete! 

Welch ein Schmerz für Moſeh, mihverjtanden, angefeindet, in feinen heilige 
jten Gefühlen beleidigt zu werden von jenen Geſchwiſtern! Won went konnte er 
noch Treue und Verftändnis erwarten, wenn dieje abfielen? Ahron und Mirjam 
waren ſtumpf geworden gegen die Zeugniſſe des Herrn, hatten mit jpiger Zunge 
den Ruf des Bruders angetajtet. Much in diefen war das Feuer des Sinai er- 
loichen, der Hauch der Begeifterung verweht. Das große Herz des Moſeh fieht 
ſich verihmäht, zurüdgeitoßen, vereinſamt und findet ſelbſt diejenigen der Liebe 
unmert, die ihm Gott nicht nur als Gejchwiiter, ſondern auch als Genofjen im 
heiligen Amte zur Seite geſetzt hatte. Aber joldhe Ertahrungen find eben ein 
Prüfftein für die große Seele; diefe leidet, aber fie hört nicht auf zu lieben, jie 
biutet und betet für den, der fie verwundet, fie kann die Hoffnung verlieren, aber 
nicht den heißen Drang zu nützen umd zu lehren und diejenigen hinaufzuziehen, 
die in Niedrigkeit wohnen. Diejes Volk Israel ift ihm ans Herz gewachſen, und 
wenn es allzu Schwer ihn kränkt, jo wird er lebens= aber nicht liebes müde. 

Weiter z0g das Volk von Chazeroth nach der Wüſte Paran und eine neue 
Heimiuhung erwartete den Gottesmann. Trefflich bemerken die Alten‘), daß Gott 
nur der Neigung der Iſraeliten entgegentam, wenn er ihnen gejtattete, Kund— 
ihafter in das gelobte Land zu jenden. Es war für Moſeh ſchon nichts Leichtes, 
dieſe Kundichafter auszuwählen; der Gott, der fie aus Agypten geführt, der fich 
am Sinai offenbart Hatte, zog ihrem Zuge voran in das Land der Verheißung, 
und nun jollte, als handle es fih um einen gewöhnlichen Kriegszug, erkundet 
werden, ob dem das Yand des Kampfes wert jei, ob die Menichen ſtark oder 
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ſchwach, ob die Städte offen oder befeitigt jeien, als könnte Gott nicht auch die 
Starken beugen und die Veſten ſtürmen. Moſeh hatte die Zuverjicht des Sieges, 
weil im Kriege der Ängſtliche jchon von vornherein fait verloren it, und die 
Niederlage Hgyptens hatte Schreden weithin verbreitet. Aber nun wurde Israel 
ſelbſt ängitlih und überbedächtig und Mojch jah den Schatten, den das drohende 
Unheil vorauswarf. Als er den Joſua, jeinen Schüler und Liebling, als den 
Ermwählten des Stammes Ephraim der Schar der Kundichafter ſich anjchliegen 
ſah, ſprach er: Gott helfe dir, er rette dich vom Ratſchlage deiner Genoſſen“.!) 

Und was in Thorheit begonnen wurde, das wurde feige und thöricht beendet. 
Die Rundichafter famen heim und redeten Schlimmes von dem Lande und flößten 
dem Volke Furcht ein. Wann hätte der FFeigling nicht eine Musrede zur Hand, 
um jeine Schande zu beichönigen? Auf Widerſprüche kommt es da nicht an, bald 
wurde das Klima des Landes als menjchenverzehrend bezeichnet, bald wurde von 
den Rieſen geredet, die Kanaan bewohnten und den Eingang wehrten. Das Volt 
weinte und feine Schande gipfelte in dem Worte: Wir wollen ein Haupt uns geben 
und nach Mizrain zurückehren. Moſeh, Gott ſelbſt wurde verleugnet und Die 
Rückkehr nad) dem Lande beichloiien, deſſen Herrſcher den Iſraeliten ihre Kinder 
entriften hatten, dejjen Negterungsarumdlag es war: „die Arbeit muß den Leuten ſchwer 
gemacht werden”?). Weld Fülle von Ereigniſſen füllte den doch nur kurzen Zeitraum 
aus zwijchen der ägyptiichen KKnechtichaft und dem damaligen Zuſtand Israels! 
Aber alle Not und Schmach der Vergangenheit und alle Herrlichkeit und Gunſt 
der Freiheit und der Sottesihau wurden zurüdgedrängt von der Erinnerung an 
Lauch und Melonen, von der Feigen Furcht, und „Moſeh fiel auf jein 
Antlitz“ 3). 

Man könnte es vielleicht tadeln, dat er nicht mit Dannesmut dem Aufruhr 
entgegentrat. Aber wenn das Ungehenerliche geichieht, dann iſt es wohl Feine 
Schande, betäubt und fallungslos zur Erde zu jinfen. Wir hätten faſt an jeiner 
Liebe zu Gott und einem Volke gezweifelt, wenn er auch bei dieſem graufen 
Abfall den Gleihmut der Seele bewahrt hätte. Aber wenn Alles aus den Fugen 
geht, wenn dichte Wolfen wie die Firnen der Hohen Berge feine Seele umjchleiern, 
eins bleibt gleich und beitändig, das ift die Liebe zu feinem Volke Es kann ihm 
zürnen, aber er kann e3 nicht mehr laſſen. Der Herr jpricht zu ihm: „ich will 
diejes Volk vertilgen und dich will ich machen zu einem Volke, größer und mäch— 
tiger als dieſes“). Wie verlodend für den Ehrgeiz iſt diefes Wort! aber Mojeh hört 
von dieſer Meldung nur das erite: ich will dies Volk vertilgen; das zweite findet 
gar feinen Eingang in jein Gemüt. Gr betet für Israel, das ſchon nach einem 
andern Führer umjchaut, un nad Ägypten zurückzukehren. Wie jollte das Gebet 
diejes edlen, jelbitlofen Märtyrers nicht erhört werden? Sollte Gottes Liebe ſchwächer 
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jein denn die eines Sterblihen? Weil Mojeh betete, mußte Gott vergeben; das 
it der Sinn des Saßes: ich verzeihe nach deinem Worte“ !). 

So offenbart fih an Mofeh vielleicht mehr als anirgend einer andern geichichte 
lichen Berjönlichkeit, daß hohe Geifteskraft zwar eine Krone iſt, aber fie ift Schwer und 
thut dem Kopfetweh, der fie trägt. JAber 'er ijt ein hohes Vorbild für Jeden, der dem 
Geſamtwohl jeine Dienfte weiht.! Zu Boden geworfen von dem Undank der 
Untreue ſeines Stammes erhebt er fich, um fir ihn zu beten. So jehr leidet er von 
der Niedrigkeit und Genußſucht feiner Untergebenen, daß er den Tod als eine 
Gunſt erbittet; aber fein leßter ‘Gedanke, jein legter Atemzug, das fühlen wir 
deutlich, wird darum dennoch jeinem Volke gehören. Die Firnen von Wolfen 
umjchleiert, aber diefe Wolfen vom Lichte der Sonne vergoldet, das erft ift das 
fertige Bild der wahrhaft großen Seelen, die unentwegt duch Leid und Undank 
die Liebe pflegen. — Amen! 
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Sum Sünften Buche Miofeh. 


22. 
Sum Abfchnitt I”. 





Gotteswort und Menſchenſahung in der Religion. 


Je erhabener ein Begriff oder eine Einrichtung it, deito leichter jind fie dem 
Mikveritändnis und dem Mißbrauch ausgefegt. Giebt es eine Krankheit, die mehr 
Menschenleben hinweggerafft, mehr Glück und Wohlitand zeritört hat, ala die Ein- 
richtung, welche als die Stiftung des höchiten Heils und Segens gilt, als Die 
Religion? 

Nicht nur die Feinde der Religion weiſen auf die Yeichenpyramiden hin, die 
der Glaubenskampf aufgejchichtet hat, auf die unſägliche Bedrüdung, die im Namen 
der Religion geübt worden ift; auch die Freunde und begeiterten Verehrer der 
religiöjen Erkenntnis müſſen es jchmerzerfüllt eingeitehen, daß diejer Born feliger 
Wahrheit, die den Geijt erhellt und das Herz erfriicht, oft vergiftet worden tit, 
daß fie Tod und Werderben weithin getragen hat und ein dumpfes Gefühl des 
Zwanges und des Drudes erzeugt hat, als ſei durch die Neligion eine Betäubung 
und nicht vielmehr eine Befreiung und Erlöfung über die Menjchen gekommen. 

Sa, von der Religion felbjt gilt der Spruch, der an der Spitze des dies— 
wöchentlichen Schriftabichnittes jteht: „Zieh, ich lege heute vor Euch hin Segen 
und Fluch“. Der Glaube, er fann das Band jein, das Euch mit dem Himmel ver- 
knüpft, und er fann zur Feſſel werden, die den freien Aufſchwung Eurer Seele 
hemmt und hindert; er fann die Leuchte jein, die Euch den Einblid gewährt in 
vorher ungeahnte Welten und er fann die Hülle werden, die Euren Gert blind 
macht für das Große und Schöne, an dem die Welt jo reich iſt; die Religion fann 
zum Segen werden, dab Ihr Euch frei und glücklich fühlt und hoffnungsfreudig 
noch in dem Momente, in welchem vor dem Sterbenden die Erde wie in ein Nichts 
verjinft, und fie fann ein Fluch jein, daß hr zeitlebens Euch jchleppt mit dem 
Wuſte unverftandener Formeln, befchwerlicher und lächerlicher Zeremonien und noch) 
jterbend Euch ängjtet mit der Vorftellung einer Hölle und harter Strafen, die Ihr 
für die harmlofe Übertretung längit veralteter Gefege werdet erdulden müflen. 
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Wem von Jenen, Die auch nur oberflächlich die Thora des Moſes und die 
jpätere Geſtaltung des Nudentums mit allen jeinen Negeln und Formeln und 
Trdnungen und Bräuchen verglichen haben, ift nicht jchon der Gedante gefommen, 
daß Mojeh, wenn er heute wieder herabitiege zu denen, die jich Doch zu feiner Lehre 
befennen, jich bei den Seinen gar nicht mehr zurecht finden, daß Moſeh den 
Mojaismus nicht wiedererfennen würde. 

Zur Zeit, als die Juden aus Spanien vertrieben wurden und viele, um jich 
vor dieſem Schickſal zu ichügen, jich dem Bekenntnis des Landes anſchloſſen, fam 
der Fall vor, daß nur das Yejen der heiligen Schrift einen Sprößling ehemaliger 
Seraeliten für das Judentum begeijterte und ihn bejtimmte, Spanien zu verlajjen 
und ein Yand aufzujuchen, in welchem die Juden ihrem Glauben frei leben fonnten. 
Wie groß aber war jein Erjtaunen und fein Erichreden, als er nach der Über: 
windung großer Gejahren wieder ein Genoſſe des alten Glaubens wurde und die 
Thora des Mojes vergleichen fonnte mit dem religiöjen Leben jeiner Genoſſen, und 
der uriprüngliche Kern vor den vielen Schelen gar nicht wiederzuerfennen war! 

Es iſt zweifellos qut, einen Zaun um einen blühenden Garten zu errichten, 
daß die prächtigen Beete nicht zertreten werden, aber wenn die Mauern gar zu 
hoch Jich erheben, dann fann die Zonne nicht hineinjtrahlen, und der dumpfe und 
lichtloje Garten geht zu Grumde; iſt dann der jchuld, der den Nat erteilt: Errichtet 
einen Zaun um den Garten? Wein, der verjchuldet das Übel, der den veritändigen 
Nat unveritändig ausgeführt hat. 

Selbit die alten Yehrer des Talmud, die doch jelbit jo viel dazu gethan 
haben, um die Laſt des Gejetes zu mehren, haben nicht in den Cinzelheiten der 
religiöjen Übung die Religion gefunden, jondern zu dem Kapitel an der Spite des 
dieswöchentlichen Schriftabjchnittes lejen wir die Bemerkung des Talmud:!) „Wer 
zum Götzendienſt ſich befennt, der hat die ganze Thora geleugnet, wer 
aber die Götzen leugnet, der hat jich zur ganzen Thora befannt.* So 
hat jelbit der Talmud dem nur mebenjächlichen Wert der Sabung erfannt, Die 
wejentlich auf ihm beruht. 

Wie viele aber jelbjt in unjerer Zeit find talmudtjcher, als der Talmud und 
wenden die ehrwürdigite Bezeichnung: „Sotteswort“ auf Sagungen an, die ihren 
menjchlichen und vergänglichen Charakter deutlich, man möchte jagen unverfennbar, 
an der Stirn tragen. 

Der Prophet Hejefiel tadelt einmal die Prieiter und Wropheten in den 
heitigiten Ausdrüden und macht jie vor allem verantwortlich für das Unheil, das 
über die Nuden hereinbrach; an dieſer Stelle klagt er, daß fie die Thora ver- 
gewaltigen, daß jie zwischen Heiligem und Unheiligem nicht unterjcheiden, daß die 


) Kidd. 40a u. ö. 


> IE 


Propheten Trug übertünchen, 727 85 m ‚7 m 72 Gm „Te jagen: jo jpricht 
der ewige Gott, und Gott hat gar nicht geredet*.t) — Giebt es etwas Heiligeres, 
als Gotteswort, und giebt es darum etwas Heilloferes, ald ein Menjchenwort 
ein göttliches zu nennen? 

Man findet in den Lehrbüchern unjerer Neligion einen Ausdrud: „Sabung, 
dem Mojeh am Sinai geworden." Das foll joviel heißen, als uralte, ehrwürdige 
Satung; jo wurde jelbjt in dunklen Nahrhunderten von hellen Köpfen das Wort 
aufgefabt: aber es giebt Heihjporne, die es jich und andern einreden möchten, daß 
wir in diefen oft ganz unweſentlichen Verordnungen göttliche Offenbarungen vor 
uns haben, die den Ausdrud „dem Mojeh vom Sinai gewordene Sapung* kraß 
wörtlich nehmen, die die Thora vergemwaltigen, Die jagen: „jo hat Gott geredet, und 
Gott hat gar nicht gejprochen”; um den Preis der jchlimmjten Täujchung möchten 
jie jo manche veraltete Verordnung aufrecht halten. Wer merkt nicht, dab das 
Judentum erliegt unter diefer Laſt altehrwürdigen Staubes, daß es jeinen Glanz 
und feine Klarheit verliert, wenn der heilige Noit nicht entfernt wird! 

E3 giebt ein einfaches Mittel, um zu erfennen, ob eine Lehre oder ein Gebot 
göttlich ift oder nicht. Sind fie göttlich, jo bedürfen jie gar nicht des Zeugniſſes 
vergangener Seiten, jondern die Stimme unjerer Vernunft, unjeres Herzens jagt 
uns: „Hier redet der Geiſt Gottes“; jo aber Vernunft und Gewiſſen fich dieſen 
Sprüchen nicht beugen, jo werden noch jo alte ‘Pergamente uns nicht bereden, in 
diefer Satzung den Ruf Gottes zu erfennen. 

Schon im Mittelalter wurde die Anficht ausgeſprochen: Die Heilige Schrift 
habe feinen andern Zwed, als den eines Lehrmeiiters, um die Vernunft auf den 
rechten Weg zu bringen?), dann aber muß dieſe auch in religiöfen Dingen fich jelbit 
helfen. 

Ja jelbit, wen wir ein Gebot, das uns aus alter Zeit überliefert wird, als 
Gebot Gottes betrachten, jo iſt damit noch feineswegs gejagt, daß es unabänderlich 
für alle Zeiten gelten joll. Es it ein jonderbarer Trugichluß: weil Gott unab- 
änderlich iit, jo find e8 auch jeine Gebote. Wenn ein Arzt einem Kranken Fieber— 
pulver verjchreibt, jo thut er dies doch mur für die Dauer der Krankheit; es wäre 
Wahnfinn, weil wir die Vorjchrift des Arztes für gut halten, aud in gefunden 
Tagen die Arznei zu nehmen; und jo fünnen denn auch die an jich weijeiten Vor- 
jchriften ganz wegfallen, wenn die Verhältnifje fich ändern oder ganz andere werden. 

Der Prophet verfündet den öraeliten im Namen Gottes: „ch gebe ihnen 
Geſetze, die nicht gut jind und Sabungen, bei denen jie nicht leben fünnen“®). Ein 
fonderbares Wort! Man wäre verjucht, es auf diejenigen zu beziehen, die die Bürde 
einer vermeintlichen göttlichen Sagung trugen und tragen und fich durch Beobachtung 
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einer Unzahl überfommener, oft geradezu abergläubifcher Bräuche das Dajein jo 
einengen, daß es nahezu umerträglich wird. Wer unjeren Ritus kennt, der wird 
zugeben, daß es fait unmöglich iſt, das Sabbatgeſetz oder das Speifegejeg oder aud) 
nur das Gebetgejeg mit all der minntiöfen Genauigkeit zu beobachten, mit der es 
umgeben worden it. 

Diejen Strengfrommen gleicht die Lebensbahn einem Wege, auf dem es 
überall einen Anſtoß giebt und auf dem man bei der größten Vorſicht dennoch 
itrauchelt. Die Gebote Gottes find gerade, aber dieſe Menjchenjagung, die ſich 
als göttlich ausgiebt, ift frumm und wirr und verjchmörfelt, jind „Geſetze, Die 
nicht gut jind und Ordnungen, bei denen jich nicht leben läßt.“ Da wird der 
Segen Gottes durch Menjchenwerf in Fluch gewandelt und die Frömmigkeit wird 
zu einem ſchweren Frohn, und cs bleibt vor lauter veligiöfen Übungen kaum 
noch Platz zu weltlicher Arbeit, gejchweige denn zu einem frohen Lebensgenuß. Das 
Gebet, die Erlöjung und Erhebung der Seele, wird zu einem gedanfenlojen und 
gefühllofen Lippenwerfe und unterjcheidet ſich noch heute in vielen Synagogen 
bejonders an Werktagen nicht viel von den Leiltungen jener Gebetmaſchinen, mit 
denen barbarijche, des Leſens unkundige Völker ihrem Gott zu dienen meinen. Die 
Mafie der Gebete ift da die Hauptjache; die Andacht muß von diejer Überfülle un- 
zweifelhaft erſtickt werden. 

Allerdings iſt es in den legten Jahrzehnten vielfach bejier geworden. Manche 
Seraeliten find davon zurücgefommen, einen Brauch, der im Dunfel der Un- 
fultur entitanden it oder auf den Einfall eines überjpannten Einfiedlers zurüd- 
zuführen it, in eine Linie zur jtellen mit mojaischer Sagung und Lehre. Aber die 
Schar ijt verjchwindend klein gegenüber den Majjen, die noch heute das Denken 
für gottlos halten und der Parole folgen: „Hören jollt ihr und jollt nicht vers 
ſtehen“. yawn wer 72727 NR „der Segen derer, die hören, die veritehen und 
darum gehorchen“?), iſt immer noch jelten genug. 

Der deutiche Dichter hat einmal den Kampf der Wahrheit auf Erden mit der 
Fahrt des Schiffes verglichen, das die Fluten des Meeres durchichneidet. Für einen 
Moment teilt es die Wogen des Meeres, dann aber, hinter jeinem Kiel, jchlagen die 
Wogen wieder zujammen, als jet nichts gejchehen. 

Man muß zugeben, daß, wer die Wahrheit heiß und innig liebt, häufig Ver— 
anlaſſung Hat, zu verzagen. Die Fadel, die jtrahlen joll, fie zündet in der 
Hand des Blöden, der Segen wird zum Fluche. Wem Religion, Aufklärung, 
Menjchenliebe innig verwandte Begriffe find, den wird es tief betrüben, daß die 
Religion Vielen ein Werkzeug it, Haß zu stiften und die Geifter zu veröden. 
Aber er wird es als feine heilige Aufgabe betrachten, nicht nur till für fich nad 
Erkenntnis zu jtreben und jeine religiöfen Begriffe aufzuklären, jondern auch vor 
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der Welt zu befennen, was) jein Nachdenken ihn gelehrt, er wird ſich vor allem 
vor dem Fehler hüten, den der Prophet rügt: „Sie jprechen, jo hat Gott geredet und 
Gott hat gar nicht geiprochen.“ Das 'iit die „Tünche des Truges*, wenn 
Satungen als göttlich bezeichnet werden, deren rein menjchlicher Urjprung dem Forſcher 
jich leicht ergiebt. Erit dann, wenn die Religion des Rojtes und Staubes ledig 
ift, wird jich ihr Segen völlig offenbaren, erit dann fann die Lehre Israels ihren 
Beruf erfüllen und zum Segen für alle Völfer werden. — Amen. 


23. 
Zum Abjchnitt IN”. 


Der Weg des Bindes. 

MA! Was einer auf Erden jchafft und erfährt, das it einmal das Pro- 
duft der Kräfte und ‚Fähigkeiten, die er als angeborene Anlage zur Welt bringt, 
jodann aber iſt er abhängig von den Verhältnifjen, in denen er lebt und jeine 
Perjönlichfeit zur Geltung bringen fann. Alle Erfolge beruhen weſentlich darauf, 
daß der Menich völlig oder auch nur ungefähr in die Verhältnifje hineinpaßt, in 
die ihn fein Schickſal Hingeitellt Hat, alle Miherfolge und mannigfaches Mißgeſchick 
entjtehen, wenn einer eine Zebensaufgabe erfüllen fol, zu der ihm die Natur feine 
Talente oder feine Neigung auf den Weg mitgegeben hat. Freilich it zu erwägen, 
daß einem energiſchen Willen die Zügelung der Neigungen, der Leidenjchaften und 
wohl auch die Schulung der Talente gelingen fann für einen uns widerjtrebenden 
Beruf, daß Fleiß und Eifer, verbunden mit Mäßigung und Entjagung uns auch 
die Bahn ebnen, die mit Hinderniffen wie überſäet ift. Aber diefe aukerordentliche 
Energie des Willens iſt jelbit eine Gotteögabe. Gar mancher, der in einem ihm ge— 
mäßen Berufe Geift und Fleiß befundet hätte, erlahmt und ermattet in einer 
Thätigfeit, für die feine Kräfte nicht ausreichen, und die feiner Neigung nicht ent- 
jpricht. Vollends traurig ift, wenn Luſt und Fähigkeit einen Menjchen nach einer 
Richtung ziehen, die dem von den Verhältnifien ihm aufgedrängten Berufe entgegen- 
gejegt iſt. Es iſt leicht ausgefprochen: dann muß der Wille diefe unnatürlichen 
Schranken durchbrechen. Gewiß muß er dies, aber in diefem Kampfe verbraucht er 
jeine beiten Kräfte und gelangt nicht jelten matt und müde ans Ziel. Der Ener- 
giſche wird die Umluft überwinden und auch die Aufgaben erfüllen, gegen die jein 
Herz ſich fträubt, oder er wird die Schranfen niederwerfen und die Bahnen er- 
reichen, zu denen jeine Neigung ihm locdt. Aber wie viel Blüten des Geijtes und 
des Gemütes werden dabei zerbrochen und zertreten; wie viel Kraft wird dabei ver- 
zehrt und aufgerieben! 

Man jagt gewöhnlich: der Kampf ſtählt die Kraft. Aber diejer Kampf 
it felbit in dem normaliten und glüclichiten Dafein nicht ausgeichloffen; denn 
auch die trefflichite Anlage it ja fein Fertiges, feine Fertigkeit, it ja mur wie das 
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Saatkorn im Schoß der Erde. Auch auf dem beiten Boden gedeiht die befte Saat 
nicht ohne ausdauernde Pflege; es giebt alfo auch bei dem Glücklichſten, wo Talent, 
Neigung und Lebenslage in fchönftem Einklang jtehen, feine Erfolge ohne ernites 
Mühen. Denn das Los eines nur genießenden Müßiggängers wird wohl fein Ver— 
ftändiger als ein glückliches bezeichnen wollen. 

Diefer Mißklang zwiſchen Talent und Beruf iſt freilic) nicht immer 
wirklich vorhanden, ſondern er exiſtiert häufig nur in dem unzufriedenen Gemüte. 
Mander Hat den Wirkungsfreis gefunden, der ihm gemäß it. Nicht jeine 
Einficht, jondern jeine Eitelfeit redet ihm ein, er jei zu etwas Höherem geboren, 
er könne Größeres jchaffen, und er vergällt fich die fühen ‚Früchte feiner Arbeit 
durch Die eigene Bitterfeit. Das MWohlwollen des Schickſals verdirbt er durch 
eigenes Übelwollen. 

Dft genug it dieſer Mißflang unabänderlicy; der Weg iſt verjperrt, den 
einer, dem Zug feines Herzens und feines Geiites folgend, gern jchreiten möchte, 
und wenn er feine Kräfte nicht vergeuden will in fruchtlofem Nütteln an den 
Mauern, die er nicht erjchüttern fann, jo muß er jeinen Schritt anderwärte 
richten. Aber gar nicht jelten ijt dieſer Widerjtreit, an dem ein Lebensglüc jich 
verzehrt, eine Folge Schlechter Erziehung, wenn jemand gleichjiam mit Ge— 
walt glüdlich gemacht werden joll, und gewaltfam in einen Beruf bineingedrängt 
werden joll, für den jeine Fähigfeit nicht paßt oder nicht ausreicht. 

Es ift ja fo natürlich, daß Eltern, faum daß ein Kind zur Welt gefommen iſt, ſich 
ein Ideal bilden, was ihr Kind dereinjt werden ſoll; früge man dieje hochitrebenden Eltern 
jchlicht: joll euer Kind glücklich werden? jie würden antworten: gewiß, das vor Allen; 
jedoch dieſes Glück joll es num gerade auf der von den Eltern vorgezeichneten Bahn 
erringen. Indes, alle Erziehung fann nur Anlagen entwideln, feine Schaffen, und wie 
oft jehen wir Eltern mit aller Liebe und allem Eifer daran arbeiten, ihr Kind elend 
zu machen! Die Staude joll abjolut eine Geder werden, die einfache Pflanze 
ſoll prächtige, fremdartige Früchte tragen, weil die guten Eltern es jich jo einge- 
redet haben, weil jie mit ihrem Kinde hoch hinauswollen, weil fie unter allen Um— 
jtänden ihr Jdeal in ihm verwirklicht jehen wollen. Man kann allerdings auch das 
Umgefehrte erleben; der nüchterne praftifche Sinn der Eltern, die dem Kinde gern 
eine gejicherte Eriftenz gründen wollen, kann jich in den hohen Flug eines edlen jugend- 
lichen Geiſtes nicht hineinfinden, fie wollen ihn auf breitgetretenem Geleije führen, 
während es ihn gelüjtet, während der Geijt ihn treibt, auf noch wenig betretenen 
gefahrvollen Pfaden vorwärts zu jtreben. 

Aber Heut zu Tage, wo der Ehrgeiz in allen Gejellichaftsfiaiien eine jo 
mächtige Triebfeder geworden ift, iſt das erſte Übel, der Eifer, die Kinder zu 
etiwas ganz Apartem erziehen zu wollen, ungleich häufiger. Mit einer Rückſichts— 
lofigfeit gegen die angeborene Naturanlage, die ebenjo verderblich als lächerlich 
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genommen, in denen diejes Sind jeine Jugend verbringt. Daß der Vater 
veich it oder ein hohes Staatsamt befleidet oder dem Kriegsdienſt fich widmet und 
ähnliche, an ſich recht unmwichtige oder doch nur rein äußerliche Momente jollen ent- 
jcheidend jein für die Wahl des Lebenslaufes der Nachgeborenen. Es offenbart ſich 
bier der ganze Hochmut, der auf Geld oder Adel oder Amt Stolzen, die da meinen, 
die Natur jelbit muß fich vor ihrem Willen beugen. 

Die Gottheit hat wohl feinen Sterblichen, vorausgefeßt, daß er körperlich und geijtig 
gejund ijt, jo farg ausgeitattet, daß er nicht auf irgend einem Gebiete fich bewähren und 
dadurch glücklich werden kann; und frühzeitig offenbart ſich dieje "Fähigkeit, und es ijt die 
Aufgabe der Erzieher, auf dieje auffeimende Kräfte Acht zu haben, dieje zu pflegen, Aber 
der Hochmut und der Eigenfinn derer, die das Kind in ihrer Hut haben, der Eltern 
und der Lehrer, vernichtet dieſes Keimen als feere Spielerei und ein Beruf wird 
aufgedrängt, zu dem die Luſt und die Kraft mangelt. Zuweilen wird dies unnatürliche 
Streben mit einem äußern Erfolg gekrönt. Es gelingt, einen Jüngling, mit unendlichen 
Mühen für einen bejtimmten Beruf, wie wohl der Volfsausdrud lautet, zu drillen. 
Die jchlauen Zuchtmeiſter jubeln: wir haben es durchgejegt! Aber es bleibt die Un— 
zulänglichfeit. Mancher z. B., der in einfachen Verhältnifjen als ein gefcheiter, gelehrter, 
frommer Mann gegolten hätte, wird in einer höheren Stellung, die ihm nicht zu— 
kommt, eine lächerliche und fait verächtliche Erjcheinung. Das iſt ein zu hoher Preis 
für die Befriedigung eines Eleinlichen Ehrgeizes. 

Dies Alles drüct Salomo mit dem jchlichten Worte aus: Tun 1937 Ip vo 12T. 
„Unterweije den Knaben nach jeinem Wege“). — Nach jeinem Wege? Fit das nicht 
vielmehr die Aufgabe der Erziehung, dafür zu jorgen, daß einer nicht jein Belieben 
zur Nichtfchnur nehme, daß er nlicht feinen Weg einjchlage? Aber Salomo mahnt 
den Lehrer: bevor Du unterweijeit, verjenfe dich in die Eigenart des Schülers 
und dann führe ihn jeinen Weg, d. 5. den, auf welchen Anlage und 
Neigung ihn hinweiſen, rede mit ‚dem Kinde Eimdlich, juche die Talente zu 
weden, die in ihm jchlummern, die Keime auszubilden, die die Gottheit in jeine 
Seele gelegt hat. 

Es heißt im Beginn der heutigen Sidra: jiehe, ich lege vor euch den 
Segen und den ‚zluch?), und unſere Alten bringen zu dem Verſe folgendes 
Gleichnis: Denket euch, es ſäße ein waderer Mann an einem Wunfte, wo 
zwei Straßen ſich aufthun. Ein Steg iſt am Anfang eben und am Ende dornenvoll, 
der andere am Anfang mit Dornen bejäet, und am Schluß gerade und eben; und 
der Weije jpricht: jehet, diejer Pfad, — einige"wenige Schritte führt er durch Gejtrüpp, 
dann könnt ihr leichten und ſichern Fußes weiter jchreiten, auf dem zweiten werdet 
ihr nad) einer gar kurzen bequemen Strede allzu früh auf Hinderniffe jtoßen, an 
denen ihr ermüdet. So iſt es für Eltern zuerſt vielleicht ein Opfer, auf ihre Lieb- 
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lingswünſche zu verzichten, um ihr Kind feinen Weg zu führen, um leitend jich feiner 
Eigenart zu fügen; aber nach einigen bejchwerlichen Schritten, nach furzem Kämpfen 
und Entjagen it dies der Pfad dauernden Segens, daß, wie es in der Schrift heikt, 
du und dein Kind Freude am Leben gewinnen. 

Und wenn in der Erziehung die Religion läflig behandelt wird, 
mwaltet da nicht derjelbe Grund, daß man fich mehr nach den Berhältnijien 
richtet, im denen wir leben, ald nach dem Naturell des Kindes? Cs iſt 
eine übereilte und irrtümliche Behauptung, daß unfere Jugend nicht religiös 
ſei. Es wäre 3. B. für den Lehrer ein leichtes Werk, die religiöjen Flammen zu 
entzünden, wenn er nicht durch die Müdjicht auf das Elternhaus eingeengt würde, 
ja er muß dämpien, wo er gern jchüren möchte, weil es ihm die oberjte Pflicht iſt, 
feinen Konflikt zu jchaffen zwiichen der Seele des Kindes und der Anjchauung der 
Eltern. Aber die Religion in ihrer Strenge fann für das Fortfommen unbequem 
werden! D fraget die Kindesjeele, ob fie wirklich materiell gefinnt it, und wenn 
ihr erfahret, daß die junge Seele bejeligt ift von den Ahnungen der Gottheit, von 
den Heiligtümern des Glaubens, jo unterweijet fie auf jeinem Wege, führet fie zur 
Religion, daß fie den Segen und das Leben gewinne! — Amen. 


24. 
Wunder. 


Zum Abjchnitt IN”. 

M. A! Das Verjtändnis für die Erhabenheit und für die Schönheit der 
Natur muB wie alles andere Wiſſen und Können durch Übung und Erziehung in 
uns entwicelt werden, damit es uns wahrhaft zu eigen werde. Dem einfachen Manne, 
dem alle anderen Elemente der Bildung fehlen, weis die Natur nichts zu erzählen 
von ihrer Hoheit und von ihren Wundern; dem Ungebildeten it die Natur allen- 
fall3 nur dann erhaben, wenn jie ihm furchtbar wird, wenn ſie mit ihren Schrecden 
und Wettern auf ihn einitürmt. Wer, der die Spiten hoher Berge erflimmt, der 
die einfamen Schauer der Gletſcher auffucht und ganz ergriffen it von den hoheits- 
vollen Bildern, welche die Landichaft des ewigen Eifes uns bietet, hat es im Ge— 
fpräch mit den Bewohnern diefer Gebirgsgegenden noch nicht erfahren, daß dieſe 
fchlichten Leute den fremden Wanderer für faum jo recht bei Sinnen halten und 
feine Verrüctheit nur deswegen harmlos beurteilen, weil er Geld in's Land bringt. 
Man muß nur binhorchen, was für Bemerkungen viele meervertraute Inſaſſen einer 
Küftenlandichaft machen, wenn der aus dem Binnenlande zu furzer Rait an's Meer 
Gekommene begeijtert hinausjchaut auf die wogende Flut. Diele ganze Wanderung 
fommt ihm, dem das Meer gleichiam die Heimat von Kindheit an war, wie ein 
Wahnſinn vor, der um eine beitimmte Zeit die Bewohner des Binnenlandes erfaßt. 
Aber dieſe Menfchen, die von den Wundern der Schöpfung nicht ergriffen werden, 
jind entzücdt, wenn irgend ein Taujendfünjtler ihnen jeine armjeligen Kunſtſtücke 
vormacht und jehen in ihm einen wirklichen Wunderthäter. Mit einigem Geſchick 
und einiger Kenntnis phyſikaliſcher Vorgänge fällt es nicht ſchwer, der gaffenden 
Menge Dinge zu zeigen, welche ihr geradezu als Wunder gelten. So wandelbar 
it der Begriff des Wunders, und man fanın jagen: je weniger einer gelernt hat, 
deito größer it für ihn das Reich des Wunderbaren, dejto leichter it es, ihm 
Wunder vorzuführen und durch jie jeinen Willen zu beitimmen und zu lenfen. 

Wenn wir uns Died vergegenmwärtigen, jo werden wir von vornherein nicht 
geneigt fein, dem Wunder eine große Überzeugungsfraft beizumefjen und wir werden 
e3 nicht allzufehr beklagen, dar es Wunder in dem trivialen Sinne heut zu Tage 
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nicht mehr giebt. Will jemand eine Lehre oder eine Erfahrung mitteilen, jo ift 
feine Aufgabe, feine Mitteilung auf dem Wege der Logik entweder zu beweifen oder 
wenigjtens wahrfcheinlich zu machen. Irgend ein Wunder d. h. irgend ein Kunſt— 
ftüd, das wir uns im Nugenblid nicht erflären fünnen, und wirkte es noch jo ver- 
blüffend, fann die Nichtigkeit einer Lehre oder einer Thatjache nicht beweijen, die 
mit diefem jogenannten Wunder in feinem Zufammenhang ſtehen. Und wenn jchon 
erlebte Wunder nicht viel beiweifen, um wie viel weniger fünnen e8 erzählte Wunder; 
wo bei allem Bertrauen, daß der Erzähler nicht abjichtlich täufche, doch allerhand 
Irrungen möglich find. Wir glauben in diefem Zeitalter mit aller Innigfeit an 
alle die Wunder der göttlichen Schöpfung und menjchlicher Erfindungsfraft; überall 
leuchtet uns der Geiſt Gottes; jo verehren wir den Gott, der Wunder thut. Aber 
jo ein Menjch uns vorredet, daß cr die Echranfen des Naturgeſetzes durchbrechen 
fünne, daß er mit einer überirdiichen Kraft ausgeftattet jei, um außerordentliche 
Erjcheinungen bervorzubringen, jo werden wir ihn auslachen, und Gläubige wird er 
nur unter den geiltig Burüdgebliebenen finden. 

Indes dieſe ganze geringichägige Anjchauung von den Wundern, fie mag dem 
modernen Denken gemäß fein, aber iſt fie auch jchriftgemäß, bleibt der, der ſich zu ihr 
befennt, noch auf dem Boden der Thora? 

Auf dieje Frage giebt uns eine Stelle aus unjerem Schriftabjchnitt eine bündige 
Antwort. Moſeh legt wenige Wochen vor jeinem Tode, in Reden, in welchen Klarheit 
der Gedanfen und Wärme der Empfindung fi) harmoniſch vereinen, die wichtigjten 
Satzuugen noch einmal den Siraeliten an's Herz. Da bringt er num eine Sagung 
feinem Volke in Erinnerung, von der es nicht wahrjcheinlich ift, daß fie oftmals zu 
praftijcher Anwendung gelangt ist; dennoch iſt diefe Satzung von höchſter Wichtigkeit, 
denn fie ijt wie faum irgend eine andere geeignet, den vernunftfreundlichen Charafter 
der jüdischen Lehre Flarzuftellen und allen Wunderglauben von ung zu weiſen. 

Der Inhalt diefer Sagung ijt folgender: Wenn ein Prophet oder ein Träumer 
in Israel aufjteht, und er giebt ein Zeichen oder ein Wunder, und dieſes Beichen 
und Wunder trifft ein und nun jagt er: jehet, ich ftehe im Bunde mit überirdifchen 
Mächten, jo folget mir denn; auf, wir wollen fremden Göttern nachwandeln, die 
ihr nicht fennt, und diefen fremden Göttern wollen wir dienen, — jo höre nicht auf 
die Morte diejes Propheten oder dieſes Träumers; denn als Gott es zulieh, daß 
dies Zeichen oder Wunder eintraf, jo war dies nur eine Prüfung Gottes, ob ihr 
auch den Ewigen, Euern Gott, liebet mit Eurem ganzen Herzen und Eurer ganzen 
Seele; und diefer Prophet und diefer Träumer ift des Todes jchuldig, denn er hat 
Abtrünnigkeit geredet wider den Ewigen, Euren Gott, der Euch aus Ägypten geführt 
hat, der dich erlöjt hat aus dem Sklavenhauſe, umd er wollte dich fortitoßen von 
dem Wege, den dein Gott dir befohlen hat, daß du auf ihm wandelit. Du follit 
den Böjen tilgen aus deiner Mitte'). 

OO 95M 18... 


— 134 — 


Es iſt faum möglich, mit dem Wunderglauben energifcher aufzuräumen, als 
es im dieſer Satzung geichieht. Wie haben wir uns die Situation zu denfen, für 
welche dies Gejeß gegeben wurde? Dffenbar jo: eine Stadt in JIsrael oder ein 
ganzer Landesteil, waren von Feinden jchwer bedroht; nirgendswo zeigt jich die 
Ausficht auf Nettung durch befreundete Stämme; nur ein Ausweg war vorhanden, 
fein ſchwächlicher und jchimpflicher. Seinen Glanben abjchwören und jich vor den 
fremden Göttern niederwerfen. Das Gefühl des Volkes iträubt ſich gegen dieſe 
Schmac, gegen die Verleugnung des Heiligiten. Welche Triumphe hat unſer heiliger 
Glaube gefeiert in jolch jchweren Zeiten, wo der Märtyrertod jeiner Bekenner der 
Sieg des Glaubens war. Aber — wie mn, wenn in Jolcher Zeit ein Eluger Mann, ein 
falfcher Prophet, auftritt und dem jchwerbedrängten Genoſſen zuruft: weichen wir 
für eine Weile dem Anjturm, beugen wir uns für eine furze Zeit den fremden 
Göttern, iit der Sturm vorüber, jo fünnen wir ja wieder zu dem wahren Gotte 
zurüdfehren? Wie veritändig und wie praftiich iſt jolche Rede! Und nun jest Mojch 
den Fall, dab jolch ein Prophet noch gar Zeichen und Wunder verkündet, die 
wirklich eintreffen, als billigte Gott jelbit jolch fluges Planen. — Aber was bedeuten 
Zeichen und Wunder, jo ruft Moſeh jeinem Wolfe zu, was bedeuten fie gegenüber 
dem Gebot des Gewiſſens, gegenüber der Mahnung der Bernunft. Wer von 
Sott Euch abruft, zu fremden Göttern führt, der tit ein Yügenprophet, und könnte 
er auch nach der Meinung der urteilslofen Menge Wunder thun; er verdient den 
Tod. Keine Not der Zeit fann den Abfall entichuldigen; denn der Gott, der Israel 
aus Hgypten geführt, der es aus dem Sklavenhauſe erlöft, iſt ewig und erneut an 
jedem Tage das Erlöjungswerf, das er in Ngypten begonnen hat. Die Vernunft 
und das Gewiſſen rufen uns zu: meen DOSE DRS ISDN DR Don DIN > TR 
NP a IN IN yon 7. „Sott ſollt ihr nachwandeln, ihn ſollt ihr 
fürchten, jein Gebot jollt ihr hüten, jeimer Stimme gehorchen, ihm jollt ihr dienen, 
und zu ihm jollt ihr Euch halten“!). Gegen diefe Mahnung fann fein Wunderthäter 
auffommen, denn die Vernunft und die flar erfannte Prlicht allein haben das 
Herrenamt auf dem Gebiete unjerer Neligion. 

Und wahrlich, es giebt fein erhabeneres Wunder zum Zeugnis für die Wahrheit 
einer Lehre als dies, da ihre Bekenner das Schlimmite erdulden und dennocd in 
ihrer Treue nicht wanfend werden. An jolchen Zeichen, an jolchen Zeugniſſen ist 
auc) die jüdische Gegenwart nicht arm. Es iſt fchmerzlich, es iſt drückend, daß dieſe 
Opfer gebracht werden müſſen, es ijt erhebend, daß fie gebracht werden. Das find 
die Wunder, die dev Glaube vollbringt; aber er braucht feinen anderen Zeugen, als 
diejenigen, die aus Vernunft und Gewiſſen jich für ihn erheben. Nicht nur die 
Gegenwart, jchon des Moſeh uralte Weisheit, hat die Wunder zurüdgerwiejen, die 
gegen Vernunft und Prlicht ins Feld geführt werden. Ohne gerade Wunder thun 
zu können, giebt es auch unter uns Lügenpropheten genug, die ung, um dem Sturme zu 
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entgehen, zum Abfall raten, und das geichieht dann unter allerhand bejchönigenden 
Neden. Aber der mächtigite Mann hat feine Mittel und feine Macht, um einen 
gefejteten Willen zu zwingen und zu brechen. Das iſt Menjchengröße, daß es feine 
Gewalt auf Erden giebt, die uns zu einem Belenntnis zwingen fann, welches wir 
verwerfen. Die Vernunft und das Gewiſſen jind die Leuchten des Yebens; jo hat 
es uns Mojeh gelehrt; und nicht das Wunder bewährt den Propheten, jondern die 
Wahrheit deſſen, was er verfündet, und was ein Jeder mit feinem eigenen Werjtand 
prüfen fann. Heil uns in allen Sorgen und Nöten, dat es unferer Ihora nicht 
an Belennern fehlt, die unter Mühjal und Entbehrung dem Mofesworte folgen. 
— Amen. 


Prediaten 


Hu ausgezeichneten Sabbaten. 


25. 


Sum Sabbat vor Neumond. 


Saul und Ionathan. 


M. A! Die Schrift lehrt: es jollen nicht ſterben Väter um ihre Kinder, und 
nicht Kinder um ihre Eltern. Jeder joll nur jeine eigene Zünde büßen!). Und 
diefer Sa entijpricht den einfachiten Forderungen der Gerechtigkeit. Wie fann jemand 
mit Grund das Opfer werden der Schuld eines anderen, wie fann er geitraft werden, 
wenn er micht gejündigt hatte, wie darf er leiden, wenn er nicht gefehlt hat? Aber 
diefe Beitimmung, jo berechtigt und leicht erfüllbar im Rahmen des gewöhnlichen 
Rechtsverfahrens, fie wird dennoch in der Welt taufendfach verlegt und bei Seite 
geworfen. Lehrt es ung nicht die Weltgeichichte auf inren blutigiten Blättern, daß 
die Kinder die Schuld der Eltern gebüßt haben, dak Menſchen zuiammengebrochen 
find unter der Wucht der Verbrechen, deren größtes Maß ihre Vorfahren aufgehäuft 
haben, zu denen jie jelbjt nur einen geringen Teil hinzugefügt haben? Jedoch wir 
brauchen nicht einmal auf die Stätten unjeren Blick zu lenken, wo Völker und 
Fürſten ſich gegenübertreten; wir fünnen es aller Orten erfahren, daß der Fehl der 
Väter heimgejucht wird an Kindern, Enfeln und Urenfeln, daß es großer Kraft 
bedarf, um durch perjünliche Tüchtigfeit den Mafel auszulöjchen, den die Schuld 
der Vorfahren auf einen Namen geworfen hatte. 

Es iſt nicht nur das öffentliche Vorurteil, der hohle Tugenditolz, die hier in 
den peinlichiten (Formen fich geltend machen. Die alte Sayung Israels ſchloß Menjchen, 
die in Sünde geboren waren, von der heiligen Gemeinjchaft des Gottesvolfes aus. 
Unjer Gefühl hat da im ſich jelbit einen jchweren Kampf zu beitehen. Einmal fühlen 
wir uns abgejtohen von einem Wejen, das durd) Sünde in's Daſein fam; und jo- 
dann find wir wiederum von innigitem Meitleid bewegt und zürmen uns ob der 
graufamen Regung, welche die Schuldlojigfeit des Kindes wegen der Schuld jeiner 
Erzeuger vergeſſen fonnte. Aber auch jene erite Regung war nicht ganz faljch und 
unwahr. Die Schrift jagt: es ilt hart, aber auf daß der Juchtlofigfeit Einhalt ge- 
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Ichehe und die Heiligkeit des Hauſes unverletzt bleibe, mu die Sünde nicht nur 
getroffen werden im denen, die fie begehen, fondern auch in den in der Sünde Ge- 
borenen. Für viele Menfchen, die ihre periönliche Würde preisgeben, ijt dennoch die 
Erwägung von heiljamer, abjchredender Wirkung, da fie fich jagen: durch dieſe böfe 
That verdunfeljt du die Ehre deiner Familie. Mancher Jüngling, der leichtfinnig genug 
wäre, die eigene Ehre in die Schanze zu fchlagen, entjeßt fich vor dem Gedanken, 
daß fein Vater, feine Mutter durch ihn bejchämt werden und jein Unrecht büßen 
müſſen; und ein Mann, der frevelhaft fait alle Schranken durchbrochen hat und 
fein Mittel jcheut fich emporzubringen, ehrt die legte Schranfe, welche die Liebe zu 
jeinen Kindern ihm aufrichtet und meidet die Unthat um ihretwillen. So hat es 
bis zu einem gewifjen Grade auch fein Gutes, wenn die Welt allzuitrenges Gericht 
hält und gleichjam eine ganze Familie verantwortlich macht für das Vergehen eines 
ihrer Glieder, denn die natürliche Liebe zu den Ihren, die Scheu, ihren Ruf anzu— 
tajten, it in Vielen mächtiger als die Achtung vor der eigenen Ehre. 

Wie wäre e& auch möglich, daß die Wirkung eines fündhaften Lebens auf fich 
jelbjt eingejchränft bliebe? Es muß wie durch ein Naturgefeß auch die Umgebung 
jchädigen und jtören. Der Nichter verurteilt den Vater und ſpricht: der Sohn iſt 
ichuldlos, frei von Strafe. Aber hat die Verurteilung des Waters nicht dennoch 
den Sohn getroffen? Giebt es einen tieferen Schmerz, als dem verächtlich zu jehen, 
den wir verehren möchten? Und wird die Welt es nicht den Sohn entgelten Lafjen, 
was der Water verbrochen Hat, und ihm mit jcheelen, unfreundlichen Bliden aus 
ihren Streifen in die Einſamkeit jcheuchen? Da ijt viel Härte und Heuchelei und 
oft genug jchelten die Leute die Sünde am lauteiten, die fie am häufigiten begehen. 
Aber wenn die ganze Familie hineingezogen wird in die Schuld des Einzelnen, jo 
wird freilich fein Unrecht ihr Unheil. Indes, der Menſch ift nun einmal fein Wejen, 
das für fich allein fteht und bejtehen fünnte. Er gehört im Guten wie im Böjen 
zum engen Kreiſe des Haufes, jodann dem weiteren von Stadt, Staat und religiöjer 
Genoſſenſchaft. Wenn einer willig all das Lob und all die Ehre annimmt, die ihm 
aus diejen Verhältniffen erwachjen, jo ijt es natürlich, daß nicht minder der Schaden 
und die Schande, die daraus wuchern, auch dem Umwilligen aufgeladen werden. 
Es iſt die Art der Meiften, mit bedeutenden Menjchen, die uns verwandt und ver— 
traut jind, gleichfam wie mit einem Schmud der eigenen Perjünlichkeit zu paradieren; 
jo müſſen denn auch diejenigen ertragen werden, die man gern verleugnen möchte. 
Und zumal um den engiten Verband, um Eltern und Sind, waltet ein myſtiſcher 
Sauber, der aus den verschiedenen Menjchen gleichſam eine Einheit hervorbringt. 
Körperlich nämlich laſſen fie fich leicht von einander trennen; aber in Wahrheit ift 
geheimnisvoll ziwifchen ihnen der Bund des Blutes gewoben und ihre Seelen, ihre 
Gemüter, ihre Freuden und Leiden fließen ineinander, und wie man den Zweig 
verlegt, wenn man in die Wurzel jchneidet, jo iſt ummwillfürlich das Kind im Vater 
erniedrigt oder erhoben, umd wenn fie auch fein Nichter verurteilen darf, jo ſterben 
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dennoch nad) dem Laufe der Welt Eltern um ihre Kinder und Slinder um ihre 
Eltern. 

Der Schriftabjchnitt für den Sabbat vor Neumond vegt ſolche Betrachtungen 
in und an. 

Saul und Jonathan, der König und jein herrlicher Sohn, treten uns entgegen 
und das ganze trauervolle Schicjal diejer beiden Helden entrollt jich vor unſerem 
Auge Saul, als das Wolf fein zum Könige begehrte, da hatte er ich verjtedt 
bei den Geräten. Er hatte das rechte Gefühl, daß er nicht die Klarheit und Ge— 
lajienheit bejaß zu jolch hohem Berufe. Denn ich verjteden, wo es eine Königsfrone 
gilt, das thun nur die, die aufgejucht werden wollen, oder die es nicht verdienen, 
aufgejucht zu werden. Sie fragten die Gottesjtimme: „Sit noch ein Mann da"? 
und e3 wurde ihnen die Antivort: „er ijt veriteckt bei dem Kriegsgeräte.“ Das war 
fein Mann, des Scepters würdig. Wohl ragte er um Kopfeslänge über alles Wolf 
hervor, aber wer um Kopfesmaß alles andere übertrifft, verdient darum noch nicht, 
der Kopf eines Wolfes zu jein. 

Sein Sohn Jonathan jedoch that fich bald hervor durch Tapferfeit und Kriegs— 
lit und war der Liebling des Volfes. Einitmals hatte das Volk durch Jonathans 
Klugheit einen großen Sieg über die Philifter errungen und der König hatte, um die 
Verfolgung zu bejchleunigen, den Ausſpruch gethan: dem Fluche verfallen jei, wer Speije 
zu ſich nimmt, bevor der Abend hereinbricht, Jonathan hatte diejen Fluch nicht ver- 
nommen, und mit ein wenig Honig ſich gelabt. Saul erhielt davon Kunde, und er meinte, 
nun jet e8 feine Pflicht, den Jonathan, den Sieger, den Schuldlojen zu töten. Aber das 
Bolt ſprach: Sollte Ionathan jterben, der diejes große Heil über Israel gebracht Hat? So 
wahr Gott lebt, nicht ein Haar feines Hauptes joll zur Erde fallen! Wer jteht nicht ein, 
daß das Wolf hier weijer handelte als jein König, daß es diefen vor einer Thorheit, 
vor einem Verbrechen behütet? Die Achtung vor einem Mannesworte, vor einem 
Königsworte zumal, fie ift ein Schönes und Herrliches; darım ſollte ein König 
feine Rede jorgiam erwägen, bevor er fie aus dem Gehege jeiner Lippen läßt. Aber 
welch ein Wahn, lieber die übereilte Nede durch eine Sünde zu bewahrheiten, als 
feine Uebereilung einzugeftehen und zu widerrufen! 

Saul, gegen den das Vol den eigenen Sohn bejchügen muß, fonnte dem König 
tume nicht den Glanz und die Würde verleihen, deren eine jtaatliche Neuerung be- 
darf, um jich beim Volke einzuleben und ihm lieb zu werden. Saul war ein Krieger, 
aber fein Herrjcher. Jonathan jedoch, dieſe Seele, im der die Tapferfeit des Helden 
mit weiblicher Zartheit jo innig jich verbanden, von dem die Schrift abjolut nichts 
und berichtet, was ihm zur Unehre gereicht, aber vieles was uns Bewunderung ein— 
flößt vor feinem Geiſte, vor feinem Herzen, er wäre eine Zierde gewveien des Thrones von 
Israel. Aber da Saul den Herzen des Volfes entfremdet war, und Jonathan, der aller: 


) 1. Sam. 20, ff. 


— 12 — 


wegs Getreue auc) in trüben Tagen nicht von jeinem Vater wich, da verlor auch er die 
Liebe der Israeliten. Seine Schuld war, der treue Sohn eines ungeliebten Königs 
zu jein. Wenn ein Herrichergeichlecht in einem Lande mißliebig geworden iſt, wer unter- 
jcheidet da viel unter den einzelnen Gliedern? Sie haben im Glanze ded König— 
tums gemeinjam fich gejonnt; fie werden von dem Schatten der Ungunft gemeinjam 
verdunfelt. Als David’s Sonne aufging, finkt der Stern Sauls in die Nacht zurüd, 
und mit ihm muß auch Jonathans Hoffnung erbleichen und jchwinden. Es iſt das 
Dleigewicht der väterlichen Sünde, das ihn in die Tiefe zieht. Ein Furzes Blühen 
mußte Saul zahlen mit einem langen, langen Welten. Denn es entjprach der 
Treue des jüdiichen Volkes, den König nicht gewaltjam zu jtürzen. Samuel hatte 
ihn gejalbt, das Volk ihm erforen, fo war er heilig, und fündhaft ſchien es dem 
David, auch nur im Zuſtand der Gegenwehr das Leben des Königs anzutajten. 
Aber es ift der höchſte Ehrgeiz derer, die durch gewaltiges Thun zur Herrſchaft 
aufgeitiegen find, ihrem Gejchlechte den Thron, die Macht zu erhalten, die fie jelbit 
erlangt haben. Die Gefchichte hat dafür mannigiache Beijpiele. Indes Saul mußte 
es dulden, daß lange vor jeinem Tode die Bolfsitimme den David als jeinen Nach- 
tolger bezeichnete, und er fonnte es nicht wehren, er fonnte es nicht hindern, ja er 
mußte jelbit e8 glauben. Und ihm blühte der Sohn, der jelbjt mit einem David 
rivalifieren durfte um die höchiten Ziele. Der König fühlte es, daß jein Fehl 
auch feinen Sohn hinabgezogen habe; was Wunder, daß Saul’s Geiſt ſich umdüfterte, 
zumal nur jein Kopf und nicht jein Verſtand alle anderen überragte. 

So jehen wir den Konflikt in dem eben verlejenen Kapitel in jeiner fchärfiten 
Spannung, fein dramatischer Dichter kann den Knoten der Verwicklung beſſer jchürzen, 
als es Hier das Schiejal jelbit getban hat. Da heißt es am Eingang der 
Haphtara: Tawm per 2 napan warn Are nam > Sean. Sonathan ſprach zu 
Davıd „Morgen ijt Neumond, und du wirit vermißt werden, denn dein Platz wird 
leer jein.“') Da follten jie am Neumondtage beim Mahle zujammenfigen, der 
König, der Ihronerbe und David, der erjte Diener des Staates, als jei noch alles 
in gewohnter Ordnung, und das Schidjal hatte doch alles gewandelt, denn Saul 
war ein morjcher Stamm und Jonathan der frifche Zweig am welfen Stamme — 
fonnte das Los der Sprojien ein anderes werden als das des Stammes? — und 
David jtand friſch aufblühend neben ihnen. Aber Saul wollte fich nicht gutiwillig 
fügen, noch war er König, und er wollte den David vernichten um ſeines Sohnes 
willen. Er hätte es gethan, aber da fiel diefer Sohn ihm in die Hand und rettet 
den Nebenbubler. Denn Jonathan liebt den David; wie war es auch anders denkbar? 
Dieje große und edle Seele hatte in David den Ebenbürtigen erfannt und ſich ihm 
angeichlofjen; es war ein Freundespaar jeltener Art. 

Freundſchaft: ein oft gehörtes Wort! Aber die Sache jelbit muß wohl jelten 
jein, da die Gefchichte es für wert befunden hat, die Namen echter Freundespaare 
uns wie ein Seltenes und Eritaunliches zu berichten: in der That, allzu oft zerreißt 
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der Strom des Lebens die in der Jugend gefnüpften Bande, und wenn jid) die 
Freundſchaft nicht in die Blutsverwandtichaft und in die Ehe hinüberrettete, es 
wäre auf Erden um fie ſchlimm beftellt. Denn wie heiß und überjchwänglich auch die 
jugendlichen Seelen ihre Gefühle auslodern, fie jind dennoch rajch und unverjehens 
erfaltet. Darum iſt eine reine und jelbitloje Freundſchaft, die fich in Prüfungen 
bewährt, wie die David’s und Jonathans, ein jeltenes Bild, und wir verjtehen 
es, wenn David beim Tode jeines Freundes in die zwar furze — denn jedes wahre 
Gefühl ift in Worten furz — in Die furze, aber inhaltsvolle Klage ausbricht: 
„Bang it mir um did), mein Bruder Jonathan, du warjt mir jehr lieb; teurer war 
mir deine Liebe als Frauenliebe.“) Saul verfolgt den David aus Liebe zu jeinem 
Sohne und Jonathan rettet ihn, den Rivalen, weil dieje edle Seele feine anderen 
Sterne fennt als die Pflicht und die Liebe. Und Jonathan war fein Schwächling, 
er war tapfer und fiegreich und das Lied fündet von ihm: „die Waffe Jonathanz, 
die niemals rüdwärts wich.“?) Jonathans Schickſal iſt der Klage wert: mit feinen 
Tugenden hat er den Thron jeines Vaters erleuchtet; von der Schuld des Waters 
ift fein Leben verdüftert worden. Wie recht Haben doch diejenigen, die den Gang des 
Schidjals düjter nennen. 

Der Sohn büßt die Schuld des Vaterd. Das ijt ein freudlojes Wort. Aber iſt 
es ohne Frucht für unfer fittliches Leben? O nein, es ruft uns ins Gedächtnis, daß 
Seder, der fich entehrt, aud) jein Geſchlecht hineinzieht in feine Sünde, daß die Schuld 
ihre Folgen nicht einjchränft auf die eigene Perjönlichkeit, jondern ſie hereinpflanzt 
in das ganze Haus, daß ſonach der gute Nuf der Eltern das föitlichite Erbe 
des Kindes ijt. — Amen! 
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26. 
Sum Sabbat Schekalim. 


Wahre Freiheit, 

M. A.! Mit gewilfem Stolze rühmt fic die Gegenwart eines Erfolges, der alles 
übertrifft, der alles in den Schatten jtellt, was die Menjchen unferes Sahrhunderts 
in der Bewältigung der Naturfräfte geleiitet haben. Mächtig erwies ſich der Geiit, 
der die gewaltigen Kräfte jeinem Dienſte unterwarf, daß fie, die jonjt Verderben 
und Zeritörung bringen, jeinem Winfe gehorchen; mächtiger zeigte ſich das menſch— 
liche Herz, das die Bande der Sklaverei, welche joviele Millionen umfing, zerrifjen 
bat, das uns) gelehrt hat, Ehrfurcht zu haben vor dem Schriftworte: der Menſch iſt 
ein Ebenbild Gottes. Selbjt ein Mofe konnte, wie wir heute im Gottesbuche Lefen, 
dem erhabenen Gedanken, dal wir alle in jedem, der ein menjchliches Antlig trägt, 
das Ebenbild Gottes ehren müjjen, daß es darum in einem geordneten und auf fitt- 
licher Grundlage ruhenden Staatswejen feine Sklaven geben dürfe, feine volle Geltung 
verichaffen in feiner von einem göttlichen Geijte durchhauchten Gejeggebung. Cr 
mußte der menschlichen Schwäche, die auf die Unterdrüdung des Nächten ausgeht 
manches Zugejtändnis machen. Glänzend unterjcheidet jich das Gejeg des Moſeh, 
das Leben und Gefundheit des Sklaven jchügt, vom griechijchen und römifchen 
Rechte, das den Knecht wie eine Ware betrachtet. Aber die Lehre, der Menſch ijt 
ein Ebenbild Gottes, ijt auch in der alten Satzung Israels nicht zur vollen Wahr: 
heit geworden. Erſt unfer Jahrhundert hat vollendet, was Mojeh begonnen hat, 
es hat die Sklaverei, die Hörigfeit aus den Kulturjtaaten verbannt und Gott 
geehrt, indem es den Menjchen, fein Ebenbild, zu Ehren gebracht hat. 

Aber jo groß diefer Triumph der Menichheit und der Menſchlichkeit ijt, wir 
dürfen ung darin nicht beraujchen, wir haben zu erwägen, ob vielleicht nur das 
Wort entjchwunden und die Sache geblieben iſt, ja ob nicht viele, die ſich ihrer 
Freiheit rühmen, jchwere, drüdende Sflavenfetten tragen. Der iſt ein Sflave, der 
feil iſt, der käuflich ft. Und wer kann leugnen, daß dann, wenn wir diejen jtrengen 
Maßſtab anlegen, die wenigiten beitehen fünnen, dal jelbit mancher, der jtolz mit 
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Worten großthut, doch jeinen Preis hat, um den er jeine Überzeugungen, jeinen 
Charakter verfauft und preisgiebt. Die Sklaverei find wir los, die Sklaven 
find geblieben. 

Sit das ein Freier, der zu ungebührlichem Aufwand jich verleiten läßt, 
der weit über jeine Nträfte, ja weit über jein Verlangen jein Haus jchmüdt, nur 
weil es die Mode jo fordert? weil er nicht gern zurückſtehen möchte, weil er nicht 
den Mut hat, auf Bug und Zierrat zu verzichten, die nicht einmal einen Wert für 
ihn haben? Weilder Nachbar, dem ein größerer Beſitz einen behaglicheren Lebensgenuß 
und glänzenderen Schmud gejtattet, größere Summen für dieje entbehrlichen Zwecke 
ausgiebt, darum legt fich auch der dieje Opfer auf, dem fie ſchwer werden, der fie 
faum erichwingen fann, und dies alles nicht einmal um jeinetwillen, jondern aus 
abhängiger, unterwürfiger Gefinnung gegen die allgemeine Mode. Es macht einen 
jämmerlichen Eindrud, wenn der Schwache über den Starfen die Geißel ſchwingt 
und der Starfe jich das ruhig gefallen läßt. Und dieſe jämmerliche Lächerlichfeit 
ladet der auf fich, der fich von einer eitlen Mode unterjochen läßt, der gegen jeinen 
Wunſch jich an einer Thorheit beteiligt, deren Ausübung obendrein für den Be— 
güterten gleichgültig ijt, aber für Sen minder Begüterten eine Folter ift. Er iſt ein 
Sflave geworden, denn er hat gegen das oberite Geſetz der Freiheit gefündigt, das 
die heilige Schrift Gott mit den Worten ankündigen läßt: 27 72% 2 fie jollen meine 
Knechte jein!) d. h. jie jollen wahr und offen jein vor Gott, vor den Menſchen und 
dem eigenen Gewijjen und dadurch frei werden. 

Was für ein unbeugjamer Tyrann ist der Geiz „Wer das Geld liebt, der wird 
des Geldes nicht jatt.*?) Es iſt ein Wahnſinn, das fieht jeder ein, über feinen Bedarf 
hinaus auf Vermehrung des Beſitzes zu trachten, immer mehr des Goldes anzuhäufen, 
dab der Hügel gleijenden Metalles zum Berge wird, der über unjerm Glück fich 
auftürmt. Der Geiz, diefer Tyrann, gönnt feinem Sflaven feine Ruhe, nicht 
bei Tag, nicht bei Nacht, jede Mehrung des Vermögens iſt dem Geizigen eine 
Minderung feiner Yebensfreude. Nermögen, — ein treffliches Wort für Befig, jolange 
einer jein Geld und Gut beherricht, jolange es fein Eigentum und nicht vielmehr 
er das Eigentum feines Goldes iſt. Da figt er vor feiner Truhe und wühlt in 
jeinen Schägen, und all die Strahlen, die von dem glänzenden Edelmetalle ausgehen, 
jind gleichſam Seile, die ihn feſſeln an jeinem Befige, der ihn nicht losläßt, daß 
er frei ſich rege, die ihn hindern, dem Gotteswort zu folgen: ihr jollt Gottes Knechte, 
und nicht des Goldes Sinechte jein. 

Noch ſchlimmer aber iſt des Ehrgeizes ätzende Geißel. Und wie findisch iſt oft 
das Jagen nach wertlofem Spielzeug!, Die Eitelfeit der Vornehmen wird genährt 
durch den Sflavenjinn des Bürgers. Wadere Männer, die durch ihre geistige Kraft, 
durch ihren Fleiß und Eifer feit jtehen fünnten auf eigenen Füßen und fich nicht 
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zu kümmern brauchten um Gunſt oder Ungunſt der Großen der Erde, geraten ins 
Schwanfen und fallen in Sünde, weil fie den Adel, den ein Fürſt verleihen fann, 
höher achten als den Adel der Seele, weil jie die Anerfennung, die in einem Titel 
liegt, dem Beifall vorziehen, den die wahrhaft Würdigen und Urteilsfähigen jpenden. 
Irgend jemand ijt, ob nun mit Necht oder Unrecht, über einen Mächtigen erzürnt 
und in heftigen Worten entladet ſich jeine erregte Seele. Da ericheint dev Mächtige 
und Hält es für gut, jeinen Widerjacher mit einem freundlichen Lächeln zu grüßen. 
Flugs it deſſen Groll entwaffnet, jein Rüden frümmt fich, er ift jo ganz hingenommen 
von der vermeintlichen Ehre, dab er alles vergißt, da er in alles willigt. Diejer 
grobe Trug gelingt alle Tage taujendfach und ijt Heute jo wirkungsvoll wie er geitern 
gewejen wegen des tiefgewurzelten Skflavenfinns. Um eine äußere Ehre zu erreichen, 
iſt ihnen alles, find jie jelbit feil und verkaufen ſich und verjchachern jich um einen 
Sündenlohn; fie werden ehrlos der Ehren wegen! 

Oft it der grellite Gegenjag zwijchen dem Breije, der gezahlt wird, und der 
ſcheinbaren Ehre, die erlangt wird. Ein Israelit möchte gern Verkehr pflegen mit 
einem Manne, der nicht etwa an jich durch jeinen Umgang uns fürdern kann, nein, 
der nur durch jein Amt oder durch jeine Abſtammung eine höhere joziale Stellung 
einnimmt. Dieſer Herr it in den Vorurteilen jeines Standes oder auch nur des 
Beitungsblattes aufgewachjen, das in jeiner Familie gelefen wird, Er it ein Ver— 
ächter der Juden und des Judentums, und läßt feiner Zunge die Zügel ſchießen, 
und die alberniten Märchen über uns finden vor ihm Gnade. Der Jsraelit hört 
dies Gerede und nur um auf diefen Verkehr nicht zu verzichten, läßt er alles über 
ji) ergehen und hört jeinen Glauben und jeine Glaubensgenojjen jchmähen und 
verwindet den Ärger darüber in jeinem Gemüt und rührt jich nicht und thut, als 
ob er nicht dazu gehöre. Was it der für ein feiler Sklave, wie geringwertig er- 
jcheint er fich jelbit, daß er um feine jo zweifelhafte Ehre jeinen Charakter, jeine 
Überzeugungen opfert! Es giebt ein nahezu untrügliches Kennzeichen für dieje feilen 
GSejellen, die nur den Schein der Ehre wollen und der Ehre jelbjt bar jind: jie 
find friechend und Emechtijch gegen die Hohen und füjjen noch den Fuß, der jie tritt, 
dagegen jind fie hochfahrend gegen diejenigen, die von ihrem Willen abhängig jind 
und halten ſich an dieſen jchadlos für die Demütigungen, die fie von Vornehmen 
erdulden müſſen. 

Gott jelbit, der eö fordert, dak wir ihm dienen, verlangt von uns feinen 
ſtlaviſchen Gehorſam. Moſeh, jo lejen wir im Gottesbuch, bringt das Buch 
des Bundes zum Wolfe, liejt es ihnen vor und jie vufen ihm zu: alles, was Gott 
zu uns redet, wir wollen es thun und wollen es veritehen. D. h. die Religion ijt 
ein Unfertiges, jolange fie in der gedanfenlojen ü bung, in dem willenloſen Gehorſam 
beſteht, ſie erreicht erſt die ihr von Gott beſchiedene Höhe, wenn die Vernunft ver— 
ſteht und billigt, was unſer Wille übt. So iſt die Knechtſchaft Gottes die Blüte 
der Freiheit; Israel fannte, wie uns der heutige Sabbat Schekalim lehrt, feinen 


— 1417 — 


Unterfchted zwijchen hoch und niedrig, jondern alle waren jie gleich vor Gott, und 
diefe Gleichheit aller ift von der Freiheit unzertrennlich, denn wo jollte da der 
Tyrann erjtehen! 

Heute iſt die Sklaverei bejeitigt, damit ift gewiß ein Mafel weggewiicht von 
der Stirn der Menjchheit, aber der Sklavenſinn ift geblieben, man jchmeichelt, 
man heuchelt, man verleugnet jeine Meinung, um Vorteile, um Ehren, um etwas zu 
gelten, ohne es zu fein. Diejer Sflavenfinn, der in jo vielen, der in den meilten 
nijtet, ilt das wahre Übel, iſt die eigentliche Sünde, Sie fann nur von denen über- 
wunden werden, die die Knechte Gottes find, die Gott fürchten und jonft nie— 
mand. — Amen! 
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27. 
Sum Sabbat Schekalim. 
Armut und Gleichheit. 


M. A.! Ernjte tiefdenfende Männer reden, wenn jie die Mittel erwähnen, welche 
die Menjchen zu einer reineren und edleren Auffaſſung des Xebens führen, mit 
bejonderer Betonung von der Schule der Yeiden. Steiner wird weije werden, der 
nicht entjagen fann, feiner kann das Leben genießen, der nicht weile iſt. So ver: 
bindet eine furze Brüde Entjagung und Genuß, und wer nicht gelernt zu entbehren, 
dem bereitet das Dajein im beiten Falle nur rajch verfliegende aber feine 
dauernden ‚sreuden. Aber wer gewinnt wohl die Weisheit zu entjagen, zu verzichten, 
wenn nicht Die Not, die jtrenge Meijterin ihn in die Schule nimmt! Wie die ver- 
zogenen Kinder von ihren Eltern oft das Unmögliche fordern, weil fie an Gewährung 
jedes Wunjches gewöhnt, jo verlangen oft auch "die verzogenen Schoffinder des 
Glückes Ungebührliches von der gütigen Gottheit, die ihnen jchon jo viel Herrlichteit 
verliehen hat, und überjchreiten das Map, bis jte plöglich durch einen harten Schlag 
in graujer Weije aufgeklärt werden über die menschlichen Schranfen. 

Die menschliche Natur ijt num einmal jo geartet, dal fie höchitens dur Schaden 
flug wird. So ſchön und verlodend jind all die ‚zrüchte, die am Baume des Lebens 
prangen; da iſt es feinem jungen, feinem alten Herzen jo jehr zu verargen, wenn es 
nach ihrem Bet ſich ſehnt und fich des erreichten Gutes freut. Nur dem zwingenden 
Schickſal weicht und unterwirft fich das begehrende Herz. Und wenn die finder dazu 
erzogen werden, aus jreien Stüden auferlaubte underreichbare Genüſſe zu verzichten, jo iſt 
das nur die verjtändige Vorausſicht der Eltern, die im Hauſe vorbereiten will für 
die Schule des Lebens, wo jedes Verjehen umd Vergehen jo ungleich härter gerügt 
und bejtraft wird, als unter dem jchirmenden Dache der Heimat. Und diejer 
Unterricht, den der Schmerz uns giebt, it allgemein und „obligatorijch.* Jeder 
wird einmal vor die Aufgabe gejtellt, den heißen Wunſch jeiner Seele hinzuopfern, und 
diefe Aufgabe muß er erfüllen und vollbringen, ob er auch ſein Herzblut dabei 
vergöſſe. Jedem wird einmal eine jchiwere Laſt auf das Gemüt gelegt: wohl ihm, 
wenn er nicht zufammenbricht, wenn er nach dem Prophetenwort!) es im jeiner Jugend 
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gelernt hat das Noch zu tragen. Ungelenkig und ungelehrig wird Geiſt und Seele 
in den jpäteren Lebensjahren; auch für die Schule der Schmerzen iſt es gut früh— 
zeitig einzutreten; wir lernen leichter und rajcher, was uns not thut gegen die Not 
des Dajeind, und mit einer geläuterten Seele treten wir zurüd in's Leben und wirfen 
dort weit mehr Heil und Segen, als wir ohne diejen Unterricht vermocht hätten. 

Der Gärtner entfleidet die Rebe des überreichen Schmudes an Zweigen und Blät- 
tern,jie ilt fahl geworden, auf dar fie ihre Triebfraft nicht vergeude in der Erzeugung 
nußlojen Laubes, jondern auf daß fie den ganzen Saft, den jie aus der Sonne und 
aus dem Boden jchlürft, in die Traube jtrömt. So jtrömt all die Glut und Kraft, 
welche die Seele, bevor jie durch die Schule der Schmerzen gegangen ift, an jo viele 
Wünſche und Begierden verjchwendet hat, in ihre herrlichiten und fruchtreichiten 
Zweige: in die Weisheit und Menjchenliebe. Wenn wir Menjchen begegnen, die mit 
Aufopferung und Dingebung beitrebt jind, die Not zu lindern, die mild und freundlidı 
walten, die ein Gerz haben für die Armen und Elenden, und ihrem Lebensgang 
nachjpüren, wir werden die Stelle treffen, wo ein großer Schmerz, eine Erfahrung 
voll Not und Trauer verzeichnet it. Das war der Blig, der den Felſen jpaltete, 
dat der Goldesgehalt in jeinem Innern fichtbar wurde. An diefem Feuer verbrannte 
das falte, nur dem Genuß und dem eigenen Sein hingegebene Gemüt und ein 
neues erhob fich, ichwebend auf Engeljchwingen, für das Heil des Nächiten erglüht, 
gut und hilfreich und verjtändig. 

Diejfe Lehren fünden die Weijen und Sänger in den mannigfachiten Formen ; 
und zumal Israels hHeiliges Schrifttum ijt voll von geiſtvollen Reden über diejen 
Gegenitand. Wie oft reden die Propheten vom Feuer der Läuterung. Der 
Talmud jagt: Seiner könne weile werden, der nicht durch Prüfungen durch- 
gegangen iſt; und eim herrliches Gedicht, das Buch Hiob, ift dem Gedanfen 
gewidmet, daß Leiden eine Schule der Tugend und der Weisheit jind. Hin- und her- 
geirrt ift worden in der Erklärung diejer Schrift, deren dichteriſche Schönheit jede 
jeinere Empfindung anzog; aber diejer Sat it der Schlüjjel, welcher uns das Ver— 
ſtändnis erjchließt. Unſere Weiſen bezeichnen !) die Armut als die größte Mot, 
welche den Sterblichen unverichuldet treffen könne, jie jagen: alle Schmerzen der 
Welt werden von der Armut aufgewogen. Als Gott den Hiob prüfen wollte 
und ihn fragte, ob er Dürftigfeit oder jede andere Not leichter ertrüge, 
wollte er lieber den härtejten Schmerz erdulden als Mangel leiden. In der 
That, wie hart uns oft das Schidjal trifft, in jeinen Schlägen offenbart 
ſich dann wohl deutlich die Kraft, welche die Menjchen erhebt, wenn jie den Menschen 
zermalmt. Aber Ddieje gemeine Sorge um den alltäglichen Bedarf, fie hat etwas 
Entwürdigendes, jie nimmt uns in der Gejellichaft Rang und Würde und legt uns 
den Kampf mit Vorurteilen auf, dem nicht Viele gewachjen jind. Der Talmud bat 
ſonach jo Unrecht nicht, daß er diejes trivialite aller Übel, das aber im jedem 
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Momente uns bedroht und uns miederzwingt, auch für das gefährlichite und pein— 
lichite hält, Dennoch jagt er, daß die Armut für Israel unentbehrlich, ja ein Schmud 
jei. Und wie wir ihm beigejtimmt haben, wenn er fie für ein Übel erklärt, das alle 
andern überwiegt, jo fünnen wir ihn nicht tadeln, wenn er dieſem Unglüd die 
Fähigkeit beimikt, verborgene Tugend und Geiitesfraft zu weden. Denn enger und 
inniger ift der Bund der familien in den Stätten fargen Lebendgenujjes, und 
zupörderit ift die Armut der Sporn zur Arbeit, zum Denfen, jo daß gejagt wird: 
Achtet auf die Söhne der Armen, denn von ihnen fommt die Wiljenjchaft. Wie 
zum Bau des Heiligtums nach dem heut verlefenen Schefalimgejeg Reich und Arm 
ſteuern jollten, jo it auch in der Ordnung des Yebens dem Reichtum und der Armut 
beiden ihr Platz gewiejen zur Förderung der höchiten jittlichen, wijjenjchaftlichen 
Beitrebungen, zum Aufbau eines idealen Heiligtums in unjerem Gemüte; daß ſich 
das Gotteswort erfülle zın2 nizen wrpn > wert und jie jollen mir einen Tempel 
errichten, damit ic) in ihnen wohne!). 

Aber dieje Yehre vom Leid ald der Schule des Lebens, jo oft fie auch von 
tiefen Denkern erwogen und bejtätigt worden it, iſt micht ohne Widerjpruch geblieben. 
Ein liebenswürdiger Dichter, dem es oft gelingt, fernhafte Wahrheit in einem leicht dem 
Gedächtnis fich einprägenden Spruch zujammenzufafien, hat es einen Wahn genannt 
zu glauben, daß Unglüd den Menjchen bejjer macht. Das habe ganz den Sinn, als 
ob Roſt das Mejjer jchärfe, als ob Schmutz die Reinlichfeit befördere, als ob der 
Schlamm das Gewäſſer Fläre. Aber dieje Gleichnifie find mehr blendend und ver- 
wirrend als aufflärend zu nennen: wenn man ſonſt jagt, jedes Gleichnis hinkt, dann 
gilt von diejen, daß fie an beiden Füßen hinken. Roſt und ein jcharfes Mejier, 
Schmug und Neinheit, Schlamm und flare Flut find abjolute Gegenjäge, und 
behauptete jemand, daß Unglüd im Moment, wo es uns trifft, glüclich macht, jo 
hätte der Dichter recht zu jagen, das jei eben jo jinnlos, als wenn einer meinte, daß 
Roſt ein Meffer jchärfe. Aber wem fiele wohl jolche Thorheit ein? 

Bleiben wir bei den dom Dichter gewählten Gegenständen des Vergleichs. Gerade 
das Glück erzeugt oft den Roſt, der jich auf die jcharfe Schneide unjeres Geiites legt 
und jie abitumpft; der Beritand roſtet, weil er nicht genügend benugt wird, weil Wohlleben 
und ein behagliches Tajein von jelbit jich bietet. Da fommt die Not und zwingt 
das Mejier zu brauchen, den Rojt abzujchleifen, fie ſchärft die durch das Glück jtumpf 
gewordene Waffe. Oder wie oft wird eine reine Seele vom Schmuß der Sünde 
entitellt, weil einer müſſig und jorglos jich jedem Genuſſſe hingeben darf, das Glück 
iſt es, welches das reine Herz trübt, indem der Müſſiggang es jündhaften Gedanken 
öffnet. Irgend ein Unheil bricht herein und weckt die erjchlaffte Ihatfraft, ernite 
Pflichten treten an ums heran, da wirft die Eeele die Schladen von ſich und jie 
aewinnt ihre Meinheit wieder. der endlich um auch das dritte Gleichnis ins 
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Gegenteil zu wenden, einer genießt eitel Freud und Wohlergehen, alles was er unter- 
nimmt, gelingt und Erfolg reiht jich an Erfolg, — weſſen Herz würde da gefejtet 
gegen Hochmut? und wir hören auf, dem Darbenden zu glauben, daß er bei aller 
Mühe nichts erreicht habe, wir vergefien den Segen Gottes, der unjere Werke frönt: 
das ilt der Schlamm, der jich in die einjtmals reine Flut unjerer Gefühle mischt, 
dab fie erſtickt, daß fie nicht Segen ausjtrömt aus unjerer Fülle an die Elenden 
und Dürftigen. Da tritt der böje Gaſt ins Haus und fieh da, wir erfennen, wie 
thöricht übergroßes Selbitvertrauen ift, wiederum Öffnet fic) das Herz dem Mitleid, 
edle geläuterte Empfindungen durchiwogen wieder unjere Seele, es war das Unglüd, 
weiches die Flut vom Schlamme befreit hat. 

Wie wahr und tiefjinnig ift, gegen dieje ſpielenden Worte des Dichters geitellt, 
das Gleichnis der Echrift: „und euch nahm der Herr und führte euch hinaus aus 
dem eifernen Fenerofen Ägypten, daß ihr ihm zum Volke und zum Erbe werdet.“!) 
Denn auc von den Völkern gilt das Gejeg, daß ihnen das Leiden eine Schule des 
Lebens jei. Der Feuerofen Agyptens, von dejien Qualen für Jsrael wir in dem’ 
legten Monden jo vieles aus dem zweiten Buche Mojis vernommen haben, war für 
Israel ein Feuer der Läuterung, daß es empfänglich wurde für das heut ver- 
fejene Gotteswort: fie jollen mir ein Heiligtum bauen, daß ich in ihnen wohne, 

Diejes Heiligtum, auf welchem Grunde jollte es ruhen? Zuvörderſt jagt uns 
der eben ausgejprochene Sat, es jollte ſein Ban jo vor ich gehen, jo zuitande 
fommen, daß Gott nicht nur in dem Raume der Stiftshütte wohne, jondern daß 
er ein Wahrzeichen würde, wie Gott aud) in den Gemütern der Ieraeliten throne, 
wie er EIin2 in ihnen weile. Sodann aber lehrt uns der Sabbat Schefalim, daß 
er ruhn mühte auf dem Grumde der Gleichheit. Ein Beitrag wurde nächſt den 
freiwilligen Gaben als eine Steuer erhoben. Dieje Steuer aber war die gleiche für 
alle, und dieſer Tempel war ein Wahrzeichen einer neuen Lebensordnung, von der 
das Heidentum nichts wußte, nach welcher die moderne Welt fich erit zu geitalten be- 
gonnen hat. Wäre Mofeh zu den Ägyptern hingetreten mit diefer Lehre, fie hätten 
ihn verlacht. Sie thaten ſich auf ihr Syſtem der Einjchachtelung jo jehr viel zu Gute, 
fie priejen die Einteilung des Volkes in allerhand Kaſten als die Uuintefienz aller 
Staatöweisheit, und da redete dDiefer jonderbare Schwärmer von der Gleichheit diejer 
rechtlofen zum Frohn geborenen Sklaven mit ihnen, den huchmögenden Herren. Sie 
hätten ihn am Ende gehöhnt, daß all die gute Erziehung, die er im Fürftenhaufe 
genojjen, die plebejiiche Geſinnung, die in jeinem Blute liege, nicht zu tilgen vermocht 
habe. Und jelbit die bevorzugten Geiſter der Heiden, auch die Hellenen hätten dieje 
‚sorderung faum nad) ihrem idealen Gehalte erfaßt; was uns das Schefalimgejet 
lehrt, wäre ihnen wie ein überjpannter Einfall vorgefommen. Denn die Arbeit galt 
dem Altertum für etwas Schändendes, den freien Bürger Entwürdigendes. Wo 
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aber die Arbeit eine Schande iſt, da muß die Sklaverei für eine natürliche, berechtigte 
Drdnung gehalten werden. Wie jollte diejes Vorurteil ausgerodet werden? Da wurde 
ein armes Sflavenvolf auserforen zum Herold der Gleichheit. Alle Schmad) 
der Gefnechteten hatten jie erfahren, zu tieriichem Sein waren jie hinabgedrücft 
worden, die Geißel des Peinigers hatte jie zur Arbeit gewöhnt, jollte dieſes Wolf 
ägyptiſche Najtenvorurteile in die neue ‚Freiheit hinübernehmen? Das war nicht 
möglich, zumal ihnen Moſeh eindringlic) die Gleichheit aller verfündete. Der euer: 
ofen Ägyptens hat diejes Vorurteil geichmolzen, die Schule der Leiden hat ihnen 
die Menschenrechte gelehrt. 

Vieles, was die Israeliten am Sinai vernommen haben, haben jie nachher 
vergeſſen. Aber die Gleichheit, für welche fie durch die Not der Knechtſchaft eine 
harte Vorbereitung empfangen hatten, haben jie nie mehr aufgegeben. Das Kajten- 
wejen war verbannt aus diefem Volfe. Kein Krieger, fein Priejter gewann ein Vor— 
recht in dieſem Stamme, welcher durch Yeid zur Liebe, durch Frohn zur Freiheit 
‚gefommen war. Darım jagen unjere Alten: my ney3 buner more myn 52 
ohy> mo om „Alle Gebote, für welche die Israeliten ihr Leben gelajien, die 
werden nie aufhören “1) Worin die Not unterrichtet, das wird nicht vergejien. 
Gott jprach zu Moſeh das Schefalimgejeg: Willft du wiſſen das Haupt der Isra— 
eliten, jo gebe jedermann das Yöjegeld jeiner Seele. Das Haupt Jsraels ijt die 
Gemeinschaft aller, die gleiches Necht haben, der Arme wie der Weiche, der Vor— 
nehme wie der Geringe. So rein und lauter war dieje Lehre nur aus dem 
Feuerofen Ägyptens hervorgegangen. 

Und dab wir es nur eingeitehen, jo manchen Vorzug, der Israel auszeichnet, 
wir haben ihn unjeren Feinden zu danken. Gering an Zahl, von allen Seiten beachtet, 
von zahllojen Gefahren umdroht, mußte Israel jorgjamer als andere Völfer jeden 
Fehler vermeiden, jede Kraft entfalten, und manchen trefflichen Keim, der niemals 
zum Lichte gedrungen wäre, wedte die Not. Das Ghetto, das die Juden eimengte, 
hat vielleicht das Judentum bewahrt Der Hab, der wıs verfolgte, war vielleicht der 
Kitt, der uns zufammenhielt. Nicht alles Verdienſt an diefen großen Erjcheinungen 
wollen wir der Not, dem harten Zwange beimefjen. Aber fein bejonnener Foricher 
wird umjern Feinden es jtreitig machen, daß ſie widerwillig mitgewirft haben an 
der Erhaltung unjerer heiligen Lehre, wie einjt der Feuerofen unjern Vorfahren 
das Herz geläutert hatte zur Empfänglichfeit für das Gotteswort. Denn die Leiden 
jind für den einzelnen wie für die Völfer eine Schule des Lebens. — Amen! 
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Para Aduma. 


Die rechte Gühne, 

M. A! Vier Sabbate vor dem Bajjahfeite werden durch den Gottesdienft 
ausgezeichnet, indem bejondere Schriftabichnitte an ihnen verlejen werden. Gleichiam 
wie Herolde ziehen fie der Freiheitsfeier voran, daß an ihnen offenbar werde, auf welchen 
Grundlagen die religiöje Freiheit ſich aufbaut, durch welche Mittel fie auf Erden ſiegen 
fönne. Was wohl von allen jüdischen Satzungen gilt, dab fie Geijt und Herz zu— 
gleich) anregen, dat fie wie ein Nätjel uns gegenübertreten und den Beritand zur 
Löſung locken, jodann aber erfreuliche und erauidende Koit dem Gemüte jpenden, 
das gilt auch von der Auszeichnung, welche dieje Sabbate im Gottesdienit erfahren. 
Auch von ihnen gilt das Wort des Pjalmiiten, daß jie das Auge erhellen, dem 
Thoren Weisheit lehren, und dab fie das Herz erfreuen, die Seele laben. Der 
Sabbat Schefalim Iehrt, wie die Gleichheit der Pflichten und Rechte die 
Schwelle des Heiligtums ift, wie jie die Vorbedingung der Freiheit, der Grundlage 
aller jtaatlichen und religiöfen Ordnungen, jein muß. Der Sabbat Sachor lehrt uns 
Abjchen und ewigen Kampf gegen Amalef, den Volfswürger, gegen rohen Angriffs- 
frieg, gegen das Waffenhandwerf, wenn es nicht geübt wird zum Schuße von Haus und 
Herd, zur Wahrung des Rechtes gegen die Böjen. Und wer jieht es nicht Deutlich ein, 
dab, jolange Waffen zum Kriege gejchmiedet werden, die Herrichaft des Nechtes auf 
ichwanfem Grunde ruht, dab jedes Kriegswerfzeug ein jichtbares Zeichen it, wie die 
‚sreiheit bedroht wird durch die Gewalt: „darum Strieg Gottes gegen Amalek 
von Gejchlecht zu Gejchlecht“'); darum Kampf des Geijtes gegen die Gewalt, der 
Sitte gegen die Nohheit. Darum hört Israel nicht auf, vor den Augen welttluger Leute 
der jonderbare Schwärmer zu jein, der der Friedensbotſchaft der Propheten traut; und 
alljährlich mindejtens einmal im Jahre läßt es jich zu heiligem Zorne aufreizen gegen 
Amalef, den frevlen FFriedensbrecher, den wir nach dem Moſehworte wie einen Schlag 
anjehen gegen den Thron Gottes, und hilft das große Weltenpafiah vorbereiten, das 
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niemals eintritt, jolange Amalek lebt. Der vierte Sabbat, der nach) dem Anfangsworte 
des an ihm verlejenen Schriftabjchnittes den Namen Hachodeſch Führt, it gleichham 
eine Einleitung zum Paſſah und er joll wohl auf die Pflege des Familienſinnes 
hinweiſen, als auf ein wejentliches Moment zur Begründung der Freiheit. Das Paſſah— 
lamm, jo wird uns erzählt, wurde nicht in großen, zahlreichen Genofienfchaften verzehrt, 
jondern ein fleiner Kreis der Verwandten oder Vertrauten vereinte jich zum Mahle. 
Denn die wahre Sejelligfeit, dieſe liebliche Blüte am Baume des Lebens, entfaltet ich 
nicht, wenn viele zu großem Schmauje ſich vereinen. Gerade wer bejordere Neigung 
hat zum Tauſch der Gedanfen und Anjchauungen, wer gern jich anichließt an den 
gleihgelinnten Gefährten und den Trieb hat, jich mitzuteilen, jich auszufprechen, der 
fühlt fich da vereinfamt; jein Gefühl wird zurücgedrängt; er, der jonit Offene und 
Nedeluftige, wird wortfarg und verjchlofjen. das wirre Durcheinander jtört die harmo— 
nischen Seelen. Darum ſollte das Opfermahl der Jsraeliten, die jüdische Gejelligfeit 
eine andere Form gewinnen, daß der Einklang der Seelen aus ihr hervorgehe, daß fich 
diejenigen, die zu einander gehören, feſter aujammenjchließen, daß feiner einjam bleibe, 
aber daß auch feiner jich verliere im Lärme der Menge. Das Opfermahl war eine 
Feier, wo die Familie im erweitertem Sinne um ihr Haupt jich jcharte, daß die 
Treue dauere und gefördert werde durd) den gejelligen Verkehr. Als Vorwort gleich- 
am zum Bafjahfeite vernehmen wir die Lehre: der Staat gedeiht nur, wenn das Haus 
feſt und wohlgefügt ift; die Freiheit wurzelt in der Treue. Jeder, der in der Welt 
ſich umſieht, fann es an Beilpielen, die leicht jich bieten, erkennen, wie viel Macht 
und Ehre, welche Bürgichaft der ‚sreiheit darum dieſer innige Zujammenhang den 
durch Bande des Bluts oder der Freundſchaft Vereinten gewährt. Die Gegenwart, 
die mit Necht bemüht it, alle von früheren Zeiten überfommenen, unnatürlichen, er- 
zwungenen Einigungen aufzuheben und dem freien Walten der einzelnen Kräfte 
Raum zu jchaffen, jollte die natürliche Vereinigung des Haujes um jo mehr hegen, 
wenn anders die Freiheit jelbit, dies heiße Sehnen aller Edlen, bei uns eine Stätte 
finden ſoll. 

Soviel von diejen vier Sabbaten und ihrer Bedeutung. 

Aber zwiſchen den beiden eriten umd dem vierten ijt eim dritter feſtlich aus— 
gezeichneter Sabbat eingeichoben, von dem in Israels Gotteshäujern nicht viel ge— 
redet wird. Die Erflärer meiden mit einer gewiiien Scheu diejes Thema; von jeher ift 
das Kapitel als eins der ſchwierigſten in der heiligen Schrift angejehen worden. 
Nicht zwar, was das Verſtändnis der Worte anbetrifft, dieſe find leicht und einfach. 
Aber wenn wir nach den tiefen Gründen der Sagung jpüren, die ung in Diejem 
Kapitel aufgezeichnet it, jo zeigen ſich Dindernifie, die jchwer zu bewältigen jind. 
Der Talmud meint!), in Bezug auf dieſen Schriftabjchnitt habe Salomo gejagt: Alles 
dies habe ich erzielt mit meiner Weisheit, ich dachte, ich möchte verstehen lernen, 
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aber jiehe, ed war mir verhohlen. In der überichtwänglichen Manier, in der zuweilen 
fi die Alten ausdrüden, jagen ſie: als Mojeh den Berg Sinai zum Himmel auf: 
Itieg, hörte er, wie Gott jelbit Jich mit diejem Kapitel bejchäftigte; mit dieſer Hyperbel 
wollten fie die Schwierigkeit des Gegenjtandes fennzeichnen. Und nun ward er noch) 
gar bejonders hervorgezogen und ıhm ein eigener Sabbat geweiht, Sabbat Bara! 
Vergegenwärtigen wir uns furz das Wejentliche der Sapung. 

Jeder, der einen Todten berührte, war unrein und durfte nicht ins Deiligtum 
fommen. Dieſer Zuſtand dauerte jieben Tage, aber er fonnte auc dann nur durch 
eine höchit merkwürdige Zeremonie gehoben werden. Eine rote Kub, an der fein 
Fehl war und die nie ein Joch getragen, wurde verbrannt und in den Brand 
Gedernholz und Mop und hochrotes Gewebe Hineingeworfen. Won diejer Aſche 
wurde num ein wWeniges genommen und im Wafjer gemijcht, diefe Mifchung 
aber auf die Unreinen geiprengt, daß fie rein würden. Bei Diejer Ver— 
brennung nun iſt auch dies bejonders wunderlich, daß jeder, der an dieſem Prozei; 
irgend welchen Anteil hatte, jelbit unvein wurde Rabbi Jochanan ben Sakkai, der 
große Meijter der nach dem Zujammeniturz des Tempels das Judentum, den Geiſt und 
den Glauben, aus den Trümmern gerettet hat, wurde einit von einem Heiden gefragt, 
was denn dies alles zu bedeuten habe. Diejer verwies ihn darauf, daß die heidnijchen 
Prieiter ähnlich verführen, wenn irgend eine Krankheit den Menjchen befiele und 
angeben, diejem Zauber werde die Kranfheit weichen. Der Heide war beruhigt. 
Aber als er Hinausging, jagten die Schüler: diejen halt du weggeitoßen mit einem 
leichten Schilfrohr, was aber willit du uns jagen? Darauf jprach der Lehrer: bei 
eurem Leben, nicht der Tote verumreinigt, nicht diefe Wafjer fühnen, unjer Gott 
hat num einmal diejen Befehl gegeben, daran läßt ſich nicht rütteln. 

Aber die alten Lehrer, die uns das Nachſinnen über dieſe Sagung fait zu 
verbieten jcheinen, haben jie wiederum ganz bejonders hervorgejucht und ihr einen 
bejondern Sabbat beitimmt. Yängit zerfallen it der Tempel, und dieſe Jeremonie 
der Entjühnung fann garnicht mehr ausgeführt ıwerden. Das muß ja wohl ein Gedante 
jein von ewiger Dauer, der aus dieſem Sejeg leuchtet, da muß ja wohl ein er- 
bellender Strahl aus ihm dringen, der uns auch über das Paſſah aufflärt, da er 
jo nahe zum ;Freiheitsfeit gerückt wird. 

Erwägen wir nun, welche Völker von jeher die Freiheit in Ehren gehalten 
und als ihren höchſten Beſitz geichägt haben, welche aber leicht und willig dem Macht: 
gebot des Tyrannen ſich gefügt und ruhig ein hartes Joch auf dem gebeugten Naden 
getragen haben. Stets find es die lebensluftigen, jchaffensireudigen Nationen, 
die die ‚Freiheit für ihren Yebensodem halten, Wer war thätiger, eifriger in den 
Geichäften, jtrebjamer und mehr auf den Gewinn bedacht, als Athens ruhmreiche 
Bürger? Wer wiederum war jo fundig des Yebensgenuffes, wer veritand jo das Dafein 
durch alle Blüten dev Künste, durch) Sang und Tanz und Spiel zu verjchönen, als 
dieje? Waren fie darum feig und Berächter der ‚sreiheit? Das Bild einer Kriegs— 
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göttin, von des grökten Meiſters Hand gemeikelt, hatten jie hochaufgerichtet, daß jie 
weithin zeige, wie das jtrebfame und lebensfrohe Volk gewappnet jei zum Schuße der 
‚sreiheit. Sie hatten es begriffen, daß zur Entfaltung echter Menjchlichfeit die Frei— 
heit gehöre, dab der Sklave, der fremder Willkür unterthan iit, den reinſten Lebens— 
genuß entbehre. FFreudigfeit und Schaffenstrieb und FFreiheitsbegeiiterung, fie gehören 
zu einander und der jüdiiche Mann mag deilen froh jein, daß Freund und Feind an 
ihm hervorheben die Emjigfeit im Erwerb, die Luſt und das Talent zum heitern 
Spiel des Wiges und jodann die energiiche Liebe für Volfsrecht und für ‚Freiheit. 
Das zeugt für die Gejundheit dieſes Stammes. 

Lebeustrendigfeit jonac) it eine Vorbedingung der Freiheit. Es it eine 
Yebensauffajlung, die allen Gewalthabern vortrefflich zuitatten fommt, zu glauben, 
dieje Erde jei eine Stätte der Reue und Buße, denn dann it es ja ganz im der 
Ordnung, dab zu allen andern Plagen jich noch die grauſame Marter eines Tyrannen 
hinzugejellt. Darum lehrt die Gejchichte, dab überall wo der Fatalismus die 
Gemüter beugte, überall wo eine düjtere religiöje Anjchauung herrjcht, auch die 
Wucht despotiicher Yaune auf den Wölfern lag. Dagegen haben die [ebensfrohen 
Völfer, deren Weltanichauung eine helle und heitere war, jtets friichen Muteö das 
Joch menjchliher Willkür abgeworfen und den Despoten aus dem Lande gejagt. 

Wie nun, wenn das Kapitel von der Entjühnung der durch die Berührung 
eines Toten Inreingewordenen mit diejen Gedanfen zufammenhinge? Der Midraſch 
enthält am Schluß langer fin den mannigfachiten Wendungen vorgebrachter Klagen, 
daß es jo gar feinen Schlüffel zur Eröffnung, zum Werjtändnis dieſes Schriftab- 
ichnittes gebe, die kurze Bemerkung, Yyr7 neyn >y nern mems nme nun „Es 
fommt die Lehre von der roten Kuh und jühnt für das goldene Kalb“. Von vorne 
herein scheint es, "als häufte dieſes Wort ein neues Rätſel zu den alten. Das 
goldene Kalb, es bezeichnet den Rückfall Jiraels in den ägyptiſchen Gögendienit; die 
Para Aduma die Entjühnung der durch den Tod Unreingewordenen. Wo iſt da 
num der ;zaden, der dieje voneinander liegenden Dinge verfnüpft? 

Aber jehen wir uns nur den ägyptiſchen Göpendienit etwas genauer an. Gr 
war nad) den Schilderungen der Schriftiteller, nach den Neiten ihrer Baudenfmäler 
zu jchließen, ein Kultus des Todes. Welch wunderliche Bemühung, den toten 
Körper der Verwejung zu entreißen und jo den Schmerz über unwiderbringlich Vers 
forenes über Maß und Gebühr zu verlängern, welch unfägliche Arbeit, für den Tod 
zu bauen und Grüfte und Grabdenfmäler zu errichten. Wenig lejen und jehen wir 
davon, dab die alten Aaypter ſich das Leben behaglich geitaltet haben; aber dem 
Tode haben fie einen Pomp und einen Prunf, eine Arbeit und einen Eifer gewidmet, 
den wir bewundern möchten, wenn wir ihn nicht beflagen mühten. Überall ragte der 
Tod gejpenjterhaft in ihr Yeben; darum werden fie ung dargeſtellt als ein trübes, 
düjteres, in Sich gefehrtes Volf, und darum waren fie allezeit Sklaven. Und Iſrael 
war in diejen traurigiten aller Irrtümer zurücgefallen, und hatte nicht das Leben, 
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jondern den Tod gewählt. Wie war diejem Irrtum zu jteuern? Er hatte wie jeder 
Aberglaube diejer Art eine furchtbare Macht über die Gemüter geoffenbart und die 
Iiraeliten kurze Friſt nad) der Gottesichau am Sinai zu fich hinübergezogen. 

In der Welt herricht das Gejez von Stoß und Gegenitoß, die Wirkung eines 
Giftes kann nur aufgehoben werden durch ein Gegengift, das der Arzt dem Körper 
in normalem Zujtande nun und nimmermehr für zuträglich halten möchte. Gegen— 
über der tief eingenilteten ägyptijchen Thorheit, welche dem Tode alle Tempel weihte 
und ihm das Leben zum Opfer brachte, einer Ihorheit, deren Spuren auch wohl 
noch) in den Religionen der modernen Völfer anzutreffen find, war es notwendig zu 
erflären: die Berührung mit dem Toten macht unrein; jeder, der dies gethan 
bat, muß entjühnt werden und jodann noch) jieben Tage das Heiligtum meiden. Die 
Prieſter vollends wurden noch jtrengeren Gejegen unterworfen, daß nur ja das Stifte- 
zeit, welches nach der heut verlejenen Sidra am eriten Tage des Monats Niſſan war 
aufgerichtet worden, nicht eine Stätte der Trauer umd dumpfer lage würde, 
jondern eine Stätte heiterer und freudiger Dingebung an den Gott der Yiebe und 
des Lebens. Das — jcheint mir — meinen die Alten mit dem Worte: „Es fommt die 
Yehre von der roten Kuh und jühnt für das goldene Kalb.“ Para Aduma it eine 
Neaftion, ein Gegenjag zum Abfalle bei dem goldenen Kalbe Schärfer fonnten die 
Alten jich wohl faum ausdrücden, daß diejes Geſetz jeinen Urſprung einer Unſitte, 
einem Aberglauben, jchulde, die nur im der damaligen Zeit den Jiraeliten bejonders 
gefährlich werden konnte. Nur den einjtigen Injajien Agyptens mußte eine heitere 
Weltanichauung in jo energischer Weiſe verfündet werden. Es war die Neligion 
des Lebens, aber in voller Rüftung und Nampfbereitichaft gegen den Irrtum. 

Doc; nun bleibt noch die andere ‚srage: warum wurden alle Diejenigen, die 
fi) mit der Para Aduma und ihrer reinigenden jühnenden Aſche bejchäftigten, 
jelbit unrein, wenn auch nur bis zum Einbruch des Abends? und wie fonnte 
R. Jochanan b. Sakkai gegenüber diejem Geſetze, das denen, die einen Ioten berühren, 
das Heiligtum verjchließt und jie einer Sühnungsprozedur unterwirft, jeinen 
Schülern jagen: bei eurem Leben, nicht der Tote vermmreimigt, umd nicht diefe Waſſer 
fühnen? Scheint es doch, als ſetze fich der große Lehrer in Widerjpruch mit dem 
Schriftworte. Aber bier hebt eine Frage, wie ich glaube, die andere auf. Es iſt 
ein Aberglaube, nach ägyptiſcher Art den Tod zu vergöttern, aber es it auch ein 
Irrtum, zu meinen, daß der Tod entweihe. Das fann nur die Sünde; jie allein 
bedarf der Sühne, nicht aber der legte heilige Dienit, den die Liebe den Toten 
widmet. Aber der Aberglaube Agyptens laftete jo ſchwer auf Firael, wie wir jaheı, 
daß nur ein Gegengift das Volk von der verheerenden Wirkung diefes Giftes retten 
fonnte. Um den Bann dieſes Gögendienites zu brechen, war es notwendig, jeden 
ber jich mit dem Toten bejchäftigte, vom Tempel auszujchließen; er mußte ſich einer 
Entjühnung durch die Ajche der Bara Aduma unterwerfen. Aber nun wurden nad) 
der Vorjchrift des Geſetzes aud) diejenigen unrein, welche die Para Aduma verbrannten. 
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Diejes ganze Geſetz war nicht erfreulich, war nur ein Notbehelf im Geiites- 
fampf gegen Ägypten, es begünjtigte vielleicht einen neuen Irrtum, es verdunfelte 
einigermaßen den jüdifchen Gedanken, daß nur die Sünde entweihe und Sühne 
heiſche. Es war notwendig in der damaligen Zeit, um den fröhlichen Gharafter des 
Judentums ſcharf heraustreten zu laſſen gegen die Grabesitimmung Ägyptens, aber 
es war nicht natürlich, daß einer für den legten Liebesdienſt gegen einen, der jeinem 
Herzen teuer war, einer Sühne bedurfte und vom Heiligtum fich jieben Tage fern 
halten mußte. Diejen herben Zwang, der dem Judentum nicht natürlich war, drüdt 
das Geſetz ſymboliſch jo aus, daß auch diejenigen unrein würden, die jich mit der 
Para Aduma beichäftigten. Jet konnte der Irrtum nicht mehr auffommen, daß der 
Tod entweihe, da ja auch die Berührung mit der Para Aduma für eine furze Friſt 
vom Heiligtum ausichloß. Und darum fonnte R. Jochanan b. Sakfai jagen: wer 
aus diefem Gejege herauslieit, dab der Tote unrein macht, der hat den jüdiichen 
Geiſt nicht begriffen. 

Es war ein Protejt gegen den ägyptischen Wahn, der dieje friiche lebendige 
Welt zu einer großen Gruft hätte umgeitalten mögen. Was jage ich: ein Proteft 
gegen Hgypten, da noch heute mitten im der zivilifierten Welt tote Gebeine ver 
wahrt und als wunderfräftig gepriefen werden und den Orten an welchen fie aufs 
bewahrt jind, in den Augen von Millionen Weihe und Heiligfeit verleihen ! 

Nicht jede Beitimmung des Gejeges von der roten Kuh it uns klar geworden ; 
auch die Weisheit der alten Lehrer hat uns nicht überall herausgeholfen; aber der 
Kern des Geſetzes und feine Beziehung zum Paſſahfeſt ijt uns, wie ich glaube, 
deutlicher geworden. Seid freudig und dem Leben zugewandt! Tretet nicht in 
Trauer zum Heiligtum! Entjühnt Euch vor dem Feſte und gewinnet wieder ein 
fröhliches Gemüt und ein frisches Herz, daß ihr ein Freiheitsfeſt feiern, daß ihr die 
‚sreiheit haben fünnt! Haben wir ihn recht veritanden den Sabbat Para und jeine 
Stellung vor dem Paſſah, jo lehrt er uns: Seid fröhlich, auf daß ihr frei 
werdet. — Amen! 


29. 
Sum Sabbat Hachodeſch. 


Vorbereitung. 


M. U! Wie das Auge durch allzu grelles Licht geblendet wird, wie es fich 
ichließt vor dem überhellen Scheine, wie das betäubte Ohr die Tüne faum mehr 
unterjcheiden fann, wenn fie plöglich mit lautem Schalle auf uns eindringen, jo 
hat auch der menjchliche Geiſt fein Wohlgefallen au dem Grellen, dem Plöglichen, 
dem UÜberrajchenden; er läßt ſich lieber leicht und langiam und jtufenweije zu den 
Höhen Führen und erträgt e8 ungern, wenn er jäh hinaufgeitoßen wird. Zwar es 
giebt jtumpfe Naturen, die jchon eines ganz bejondern Stachels bedürfen, um geweckt 
zu werden; mancher Gaumen fann nur noch durch jtarfe Gewürze gereizt werden; 
jo kann mancher Geiſt nur noch durch das Grelle, Abjonderliche aufgeregt werden 
und vielleicht it diefe Stumpfheit in der Gegenwart häufiger vertreten, als wir 
ung denfen. Wir wollen die Kunjt des Sängers genießen, und wir vernehmen nicht 
jelten an den glänzendſten Kunjtjtücden ein zwar jehr ausdrucdvolles und ergreifendes, 
aber nicht gerade jehr melodiſches Schreien; an Stelle der Lieblichen Töne, welche 
ein Künjtler den Injtrumenten entloden jollte, dringt fchmetternder Lärm am unſer 
Ohr. Wir juchen in den Hallen der Kunjt das Schöne, wie es jonjt die Meiiter 
edel und ebenmäßig, farbenleuchtend oder in plajtischer Klarheit darzuitellen pflegten; 
aber von dem einfach Schönen erwartet man heut zu Tage feine Wirkung; es muß 
überrajchen, e8 muß wie ein Neues und Unerhörtes heraustreten; lieber das Häßliche, 
das uns frappiert, ala das Schöne in feiner Einfachheit. Wie der Glüdsjäger nad) 
dem Gewinne hafcht, jtatt ihm durch ehrliche Arbeit zu verdienen, jo hajcht der 
Künftler, der feiner Kunft untreu it, nach Effekt, nach dem Beifall auch der Stumpfen 
und Müden, jtatt jich an der reinen Wirkung zu genügen, welche das Schöne und 
Edle in dem empfänglichen Sinn hervorbringt. Jeder echte Künſtler mieidet das 
Srelle und Plögliche. Es gehört nicht viel dazu, dem Auge Thränen zu entloden, 
wenn es gejchlagen wird. Und wie viele Redner, wie viele Dichter befolgen im 
Grunde dieje Methode! Jedes Mittel, und jei es noch jo unjchön und unwürdig, iſt ihnen 
recht, um Erfolg zu haben. Es giebt Freibeuter auf jedem Gebiete; auch auf den 
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Gefilden des geiltigen Strebens find Viele in den Mitteln nicht wähleriich, um ihre 
perjönlichen Zwede zu erreichen. Ihr gemeinjames Kennzeichen ift, daß fie reizen 
wollen jtatt zu befriedigen, daß fie blenden wollen jtatt zu erleuchten, daß ſie zünden 
wollen itatt zu erwärmen, daß ſie im beiten Falle einen momentanen Rauſch er: 
zeugen und feine dauernde Begetiterung, daß jie wie jtarfe Gewürze die Nerven 
reizen, daß dieje jodann nur einer um jo größern Abjpannung und Ermüdung vers 
fallen. Das wahre Kunitwerf joll uns erheben, foll uns befreien; diejes falſche fol 
uns feſſeln, joll uns niederwerfen, uns gefangen nehmen, wie wohl ein Räuber un— 
verjehens aus einem Hinterhalt auf den harmlojen Wanderer ſich ſtürzt und ihn niederwirft. 

Selbit im bürgerlichen Leben jpielen die meiſt wohlgemeinten Über: 
raſchungen, die uns erfreuen jollen, für jedes feinere Gefühl eine viel zu große 
Holle. Das jcheint die reinite ‚sreude, wenn das Erwartete und Ermwünichte eintrifft; 
das fühlen auch diejenigen heraus, die ihre Nebenmenſchen überraschen wollen, denn 
fie möchten gern mit ihrer Zeitung einem geheimen Wunſche deſſen, den fie erfreuen 
wollen, entgegentommen, Im allgemeinen mehren jedoch diele Überrafchungen nur die 
Heuchelei umd den faljchen Schein des gejelligen Yebens. Denn wie oft muß der 
von irgend einer Aufmerfjamfeit mehr Betroffene als Beglüdte entzückt ſcheinen, 
wo er gleichgültig it, und nur diejenigen, die auch im gejelligen Verkehr den Prunf, 
das Auffallende, den glänzenden Sinn und nicht den Mustanich der Seele und Die 
gegenjeitige Anregung lieben, haben am dergleichen Wohlgerallen. 

Auch in dev Geschichte der Völker haben Perjönlichkeiten und Ereigniſſe, Die, 
wern auch heil und glänzend, jo doch unverjehens in die Erjcheinung treten, jelten 
dauernde Spuren gelajfen. Nur die Bewegungen, die langjam und allmählich vom 
Seite der Zeiten find vorbereitet worden, haben zu dauernden Sejtaltungen geführt. 
Diefer Sag läßt ſich in all den großen Kriſen erweilen, von denen die Menjchheit 
it erjchüttert worden. Es genügt auf das uns allen am meiſten vertraute Beifpiel 
hinzuweiſen, auf die Aufrichtung und Einung des deutjchen Kaiſertums; fie it im 
unjerm Zeitalter zu Ende geführt worden: aber wie viele Fürſten, wie viele Meister 
des Gedanfens und der Sprache haben fie jeit Nahrhunderten vorbereitet. 

Nicht minder wird in der Erziehung das Plögliche und Überrajchende meist 
vom Übel fein. Höchitens wird auf einen veritocten Sinn die Strafe erniter wirfen, 
wenn jie unverjehens ihn trifft. Aber da ſchon durch die Natur der Dinge dem Geifte 
und Gemüte des Kindes jo viel Neues zugemutet wird, jo jollten wir nicht ohne Not 
die Phantafie des Kindes reizen und aufregen. Der Yehrer führe dasſelbe, wo er «8 
vermag, vom Leichten zum Schwereren, daß es oft gar micht merft, wie ihm das 
Unbefannte geöffnet und erjchlojjen wird; das Neue wird dem Kinde allmählic) ver- 
traut und zu eigen, weil es jich unterſtützt und begleitet von alten und eingewurzelten 
Voritellungen bei ihm einführt. Das iſt verftändige Methode, aber fie waltet nicht 
immer in der Erziehung. Wenn wir ein Kind vor ein Schaufpiel führen, das jein 
Auge allzu heftig reizt, feine Einbildung überfpannt und aufregt, jo mag wohl für 
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den Augenblid der Aufjchrei jeines Eritaunens uns befriedigen; aber wie in der 
Welt überhaupt der Gegenjag aus dem Gegenjag entiteht, jo folgt dem Überreiz die 
Abjpannung. Man hat die Beobachtung gemacht, daß im Durchjchnitt die in großen 
Städten geborenen Kinder weniger Fähigkeit entwideln, als diejenigen, die in engern 
Kreifen ihre Jugend verleben. Das iſt nur für den eriten Augenblick auffällig. Denn 
zu viel des Neuen tritt in der Großſtadt umvorbereitet vor die jugendliche Seele; 
Phantajie und Geijt werden müde, bevor fie recht flügge getvorden find. Hierin mag 
auch nicht jelten der Grund liegen, daß jo oft armer Leute Sind eine höhere Be- 
gabung, als die in Reichtum und Überfluß Erzogenen, zeigt. Hier wird fo recht aus 
der Not eine Tugend. Dem Armen wird eine Enthaltjamfeit auferlegt, die ihm wohl— 
thut, weil fie ihn davor hütet, daß zu viel des Meuen und Überrafchenden auf den 
jugendlichen Geijt einjtürmt; der Begüterte will fein Kind durch jolche Überrafchungen 
beglüden, und er jchädigt es. Allenfalls erreicht er nur jene Frühreife, die nur der 
Gitelfeit jchmeichelt. Denn befanntlich find es nicht die beiten Fruchtarten, die am 
frühſten reifen. 

Vielleicht ift es ein etwas weiter, aber wohl nicht ganz öder und unerſprieß— 
licher Umtveg, wenn wir durch den Nachweis, daß allem Plöglichen, Unvorhergejehenen 
ein Makel anhaftet, daß alles Große und Dauernde ſich vorausverfündet, ſich vor- 
bereitet, wenn wir durch diefen an mannigfachen Beilpielen geführten Nachweis nun- 
mehr zur Bedeutung des heutigen Feſtſabbats gelangen. 

Israel feiert in der Mitte des nächſten Monats jein großes Freiheits und 
‚srühlingsfeft, aber Israel follte jchon mehrere Wochen vorher ſich auf all die 
Herrlichkeit des Feſtes freuen, es jollte gleichjam in bräutlicher Erwartung, in 
freudiger Sehnjucht, in jehnender Freude dem Feſte entgegenharren. Wie die Sonne 
langjam jich aus der Tiefe hebt und ihr Licht vorauswirft, bevor ſie ſelbſt erjcheint, 
jo kleidet der Feſtesglanz des Paſſah jchon die vorangehenden Wochen in dies 
janfte Morgenrot gelajjener freude. Vorbereiten jollen wir uns auf das Paſſah, 
daß jeine Gedanken uns mächtiger erheben, daß feine Wonnen uns inniger be- 
glüden. Schon die Schrift enthält den Werd: warn ws 025 rm warn. Diefer 
Monat joll euch jein das Haupt der Monde!) Der ganze Monat jei geweiht, 
obgleich erjt am 15. das Feſt beginnt, und die Alten haben diejen Satz erweitert, 
indem fie uns die beachtenswerte Lehre gegeben haben:?) Mojeh hat es angeordnet, 
daß man dreißig Tage vor dem Feſte anfragen und forjchen jolle über die Satzung 
des Feſtes. 

Unjere Weijen bemerfen 3) zu dem Sage: Diejer Monat jei euch der erite 
der Monde; dies war eins der wenigen Dinge, die Moſeh nur jchwer begriffen hat. 
Gott mußte es ihm gleichjam mit dem Finger zeigen, da es ihm jo jchwer 
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einleuchtete. Der Talmud rechnet fie einzeln aus. Da wird zuerit das Heilige 
Salböl erwähnt, deſſen kunſtvolle Bereitung und Zujammenjegung dem Moieh 
nicht fogleih flar wurde Darin liegt nichts Auffälliges, denn ſolcher Stoffe 
Miſchung war dem Mojeh ein fremdes Gejchäft. Sodann mußte ihm das 
Modell des goldenen Leuchters gezeigt werden, denn er war micht funitverjtändig 
genug, um fich aus einer Schilderung in Worten das Bild im Geiſte zuſammen— 
zufügen. Drittens gab es einige Tiere, deren Berührung nad) dem Gejege unrein 
machte: aber ob auch Moſeh in den Schulen Ägyptens einen tiefen Blick in die 
Natur gewonnen hatte, diefe Tiere waren ihm unbefannt, er mußte jie im Bilde 
jehen, um das Gejeg zu begreifen und anzımvenden. Dies alles ijt leicht verjtänd- 
fih. Und ſodann, fährt der Talmud fort, zeigte er ihm den Mond. Was fonnte 
indes an der Entfaltung der Mondesicheibe dem Mojeh unbekannt jein, daß Gott es 
ihm deutlich, wie mit dem Finger zeigen mußte, bevor er es begriff? 

Wie es jcheint, meinen die alten Lehrer folgendes: Mojeh fand es ganz natürlic), 
daß wir Gott danfen müſſen für des Mondes Leuchten; aber ihm fchien die paflendite Zeit 
die, wenn der Vollmond feinen Glanz auf die Erde herabfließen fäht. Dann, wenn 
im Süden zumal, nach dem deutjchen Dichter, die Nacht heller it als der nordijche Tag, 
jollten nach der Meinung des Moſeh die Israeliten ihren Gott preifen, der auch 
die Nächte erhellt. Aber nein! wenn mit Mühe das Auge am Horizonte die jchmale, 
matte Sichel entdedt, jo verlangte es das Geſetz, jollte er mit Gebet und Opfer be- 
grüßt werden. m wıT Diefe Erneuerung des Mondes joll euch der Beginn der 
Monate fein. Achtet am erjten des Niſſan auf das jich entfaltende Licht, dann werdet 
ihr am 15. zur Vollmondszeit würdig das Feſt feiern. Das meinen die Alten, 
wenn fie jagen: Gott zeigte ihm den Mond, er zeigte ihm die jchmale Sichel, wein 
er eben erit jeinen Lauf erneut und jagte ihm: in diefem Momente jtimme dein 
Danfeslied an. Bereite dich am erſten des Niffan vor auf die Weihe des Fünfzehnten. 

Die heilige Schrift und die alten Lehrer haben überhaupt den Gedanfen der 
Vorbereitung hoch in Ehren gehalten. Als Gott durch Mofeh die Thora feinem 
Volfe bot, hatte er Schon Jahrhunderte vorher diejes große Ereignis durch die Erz— 
väter vorbereiten laſſen, damit die göttliche Wahrheit nicht gar zu neu überrajchend 
den Erdenjöhnen erjcheine. Als er den Moſeh zum Propheten fürte, war diejer achtzig 
Jahre alt; achtzig Jahre eines vielbewegten Lebens mußten ihn jchulen für jeine 
hohe Sendung. Als die Israeliten das heilige Land erobern follten, mußten fie durch 
vierzig Jahre eines entbehrungsreichen Wüſtenlebens zu dieſem Zuge herangebildet 
werden. Moſeh jelbit hingegen war, als die erjten Verſuche, die Israeliten zu be- 
freien, nicht jogleich gelangen, ungeduldig geworden. Er vergaß, daß die Freiheit 
jelbjt für den Befreiten erjt den vollen Wert gewinnt, wenn fie der Erfolg langer, 
erniter Kämpfe ift, dah fie vorbereitet werden muß. Darum zeigte ihm Gott die 
Ichmale Mondesfichel und jagte ihm: fieh, aus jo Fleinen Anfängen entfaltet fich 
der Vollmond und es erfreut das Menjchenauge, daß feine Scheibe in jteter Wandlung 
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begriffen ift. Der Talmud aber faßt unfer ganzes irdifches Sein als eine Vorbereitung 
zur Ewigfeit auf, ja, es ift ihm alle bisherige Entwidlung wie eine Borjtufe zur 
meſſianiſchen Zeit. 

So haben es die alten Lehrer auch geordnet, daß wir aus der Ode des Winters 
langjam heranjteigen zur Höhe des Feſtes; jchon wenn der Monat Adar jeinen 
Eintritt fündet, joll im Hinblid auf Burim und Paſſah eine freudigere Stimmung in 
Israel Häufer einfehren. Am Sabbat Schefalim wurden wir an die allen Israeliten 
gemeinjame Pflicht gemahnt zum Heiligtum zu ſteuern; denn nur aus der erfüllten 
Pflicht blüht der Segen der ‚Freiheit. Am Sabbat Sachor vernehmen wir, daß die 
feindlichen Mächte nicht untergehen, daß Amalek, diefe Verkörperung des Böfen, ſtets 
aufs Neue auflebt, daß wir mit ihm fämpfen müffen von Gejchlecht zu Geſchlecht, 
denn nur wer die ‚Freiheit Hütet, nur wer für jie fämpfen fann,iverdient die Freiheit. 
Sodann fam zunächit der Sabbat Para; diejer Abjchnitt erinnerte uns an die Sagung, 
daß feiner, der durch die Berührung mit einem Toten unrein war, das Paſſahopfer 
bringen durfte. Dieje Sasung hat neben dem einfachen auch einen ſymboliſchen 
Sinn: Unreinheit der Seele jchlieht vom Paſſah, Ichlieht von der Freiheit aus. Und 
heut eröffnet uns die Schrift die Ausficht auf das Feſt jelbit, wir hören die Vor— 
jchriften über die Bereitung des Paflahlammes. So führt uns dies Gejeß gemeſſenen 
Schritte auf den Gipfel des feitlichen Tages. 

Wir aber jollten uns willig führen laſſen; denn die edeliten Blüten leuchten 
und duften auf diefem Wege. Gejchäftig find die Frauen im dieſen Wochen und 
ichmüden die Räume und jorgen für das Felt; aber es it eine fröhliche Arbeit, 
denn fie wird für den willtommeniten Gast, für das Feſt, für die Freude bereitet. 
Jeder, dem es ermit ift um den jüdischen Brauch, ilt an diejen Tagen von mannig- 
fachen Geſchäften erregt und denft jehnend: wenn nur jchon die Nacht des Seder 
anbräche! Die Eltern harren ihrer in der ‚Ferne weilenden Stinder, daß um den 
geweihten Tifch die ganze Familie jich eine; wie bejeligend iſt diefe Erwartung für 
die Eltern, für das Kind, das jich zum Vaterhauſe jehnt! Wie jchön iſt doch auch 
dieje das FFeit vorbereitende Zeit. Auch hier bewährt jich, daß nicht das Plögliche 
und Überrafchende, jondern das Vorbereitete und Erwartete uns die meifte 
‚sreude gewährt. 

Aber nicht wer mit faltem Sinne die Bräuche ehrt, jondern wer mit inniger 
Herzensfreudigfeit das Feſt vorbereitet, genießt diejes. Auch bei diefer Satung wie 
bei jeder andern gilt das Wort des Reſch Lakiſch. Nur wer mit aller Kraft Aınen 
jagt, wer mit ganzer Seele das Geſetz erfüllt, Dem öffnen jich die Pforten des Paradiejes, 
die Pforten des Heils.!) So wollen wir uns denn alle rüjten zum Seite, und jehnend 
jeines Kommens harren, auf daß wir am TFeitesabend rufen fünnen: omye nnD 
LION TOw Ps a NN. Öffnet euch, ihr Pforten der Freude, daß Hineinziehe 
das gerechte Volf, der Hüter der Treue. ?) — Amen! 
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29. 
Morgenrot. 


M.A! Wie das janfte Morgenrot der Sonne leuchtenden Aufgang verkündet, wie 
der Frühling erit feine Vorboten jendet, bevor er jelbit in jeiner Herrlichkeit ung 
erfcheint, jo ift auch die Freiheit, die Gott in Ägypten über Israel brachte, nicht 
plöglich und unverjehens wie eine Überrajchung über unfere Vorfahren gekommen, 
jondern langjam und wohl vorbereitet trat die erjehnte Botſchaft an Israel heran, 
und jo wirft auch das Feſt, das im Frühlingsmonat gefeiert wird, jeine leuchtenden 
Strahlen ſchon voraus. 

Es heißt in der Schrift: Der Herr jprady zu Moſeh und Ahron im Lande 
Ägypten wie folgt: „Diefer Monat fei euch der erite der Monde, der erite unter 
den Monden des Jahres“ !). Und die Alten fügen Hinzu: Das iſt, was gejchrieben 
ſteht, „Wer iſt jie, die aufchaut wie die Morgenröte, ſchön wie der Mond, leuchtend 
wie die Sonne, ehrwürdig wie mächtige Burgen“ ?). 

Noch war Israel nicht frei, noch lebte es im Lande der Knechtſchaft, noch war 
die Sonne nicht aufgegangen. Aber warn ift die Landichaft am jchönften? Etwa 
dann, wenn der Sonnenball hoch am Himmel ſteht und mit jeinem jcharfen Lichte 
in jeden Buſch und in jede Ecke hineinleuchtet? O nein, Gemüter von tiefer 
Empfindung werden dann am freudigiten von dem Meize der Natur erregt, wenn 
das dämmernde Zwielicht des Morgens ihre Herrlichkeit halb verhüllt und Halb 
offenbart, wenn leichte Nebel, rofig durchhaucht, mit dDurchfichtigem Schleier die Gegend 
umfleiden; denn in diefen Stunden des erwachenden Morgens vereint ſich gleichfam 
der geheimnisvolle Zauber, den des Mondes blaſſer Schimmer zur Nachtzeit ver- 
breitet, mit der Klarheit des Tages, und von erhabenen Schauern wird die Seele 
ergriffen, und fie betet, ob auc; fein Wort über die Lippen dringt. Ja, Die Morgen- 
röte ift nach den Worten des hohen Liedes leuchtend und jchön wie Sonne und 
Mond und Ehrfurcht erwedend wie mächtige Burgen. 

Darum willen die Alten fein paſſenderes Bild für den Zuſtand des Hoffens 
auf ein nahes Glüd, als die Morgenröte. Kein Gut der Welt ift dem Beligenden 
jo ſchön, wie Dem, der ſich danach jehnt; das Dajein hat überall feine Engen und 
2 M. 12,f. N Hohes Lied 6. 
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Schranken, und zudem verliert auch zartfühlender Sinn durch die Gewöhnung die 
volle Empfindung für eine außerordentliche Gnade, er wird abgejtumpft und wei 
dann die hohe Gunst nicht mac Gebühr zu würdigen. Wie die Natur am herr— 
lichften fich zeigt, wenn die Sonne mit ihren erwachenden oder erlöjchenden Strahlen 
fie durchleuchtet, fo ist auch alles Glück der Erde am jchöniten, wenn wir hoffend 
durch die halbgeöffnete Pforte einen verlegenen und verſchämten Blick hineinthun, 
und wenn wir am Abend zurücijchauen auf ein verlorenes und uns nur in der 
Erinnerung gebliebenes Gut. 

Deshalb hatten die Israeliten, da fie die künftige, aber nahe eriwartete Er- 
föfung feierten, vielleicht die reinite ‚Freude an dem großen Werke. Die Morgenröte 
der Hoffnung! Noch iteht der Sterbliche unter dem harten Drude, noch bedrängt 
ihn die Finjternis mit ihrem Schreden und Grauen, noch wanft jein ‚Fuß, der jich 
im Dunfeln nicht zurechtfinden fann, da fieht jein müdes Muge einen matten Schimmer 
am Rande auftauchen, jein banges Herz fann es anfangs nicht glauben, daß die 
Nacht weicht, aber das Licht steigt und wird jtärfer, noch weiß er nicht, was es ihm 
offenbaren wird, noch jieht er nur in unflaren Umrifjen die Landſchaft; aber mächtig 
wird jegt die Kraft feiner Einbildung und verleiht ihr Reiz und Zauber über alles 
Maß und Ziel und verjchönt und verflärt fie zu paradieliichen Prangen; für die 
Hoffnung hat die Zukunſt feine Eden und feine Engen, nichts Wirres und Trübes, 
feinen Sturm und feinen Schreden. Alles blüht, alles leuchtet! Es it, ala ob 
der Mond das Licht der Sonne dämpfte, und als ob die Sonne ihre Kraft ein- 
hauchte dem matten Mondesitrahl, und unfer freudegehobenes Herz will fich wiederum 
freudig beugen vor den höheren Mächten. 

So feierte Israel fein erites Freiheitsfeit nicht nach dem Auszuge aus Ägypten, 
fondern in Ägypten. Darum hebt die Thora da, wo jie den Gottesbefehl zu diejem 
Feſte meldet, ausdrüdlich hervor: Gott fprach zu Mofeh und Ahron im Yande 
Hgypten: Das Freiheitsgefühl durchbebte am wonnigiten diejenigen, die noch die 
Sklavenketten trugen, aber jchon merften, daß die Zeit nahe war, wo jie diejelben 
abwerfen würden. 

Dieje Sottesbotjchaft begann mit dem Sate: „Dieier Monat jet euch der erite der 
Monde, er jei auch der erite dev Monde des Jahres.“ Seltjam berührt uns diefe Fülle, 
diefe Überfülle der Worte in einem Buche, das fo fnapp im Ausdruck ift. Und doch tit 
auch hier fein Wort zu viel. Israel zog im Frühling aus Ägypten heraus. Nicht zu allen 
Sterblichen redet der Frühling die Sprache der Freude; wohl iit es möglich, da ein be- 
fümmertes und gequältes Gerz hoffend aufjchaut, wenn der fahle und öde Boden 
fich öffnet und die jo lange vom Winter gefeijelten Keime hinausſchickt zum Lichte 
der Sonne, zu der Wolfen erfriichendem Thau; aber manche Seele wird das eigene 
Weh nur um fo jchwerer empfinden, wenn vingsherum die Natur freudig auflebt. 
Der Gegenjag zwiichen dem Blühen draußen und dem Welfen im Gemüte wird den 
Schmerz nur mehren: warum, jo fragt wohl in wilder Empörung die gemarterte 
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Seele, warum blüht alles, und ich welfe dahin, warum jchwinden aller Orten die 
Schatten, und nur die Schatten, die über mein Leben jich legen, werden breiter und 
dunkler, warum vegt fich überall neues Leben, und nur mein Leben jiecht? Dede 
Blüte wird ihm zum Dorn, der ihm jein armes Herz verwundet. Der Frühling 
allein macht noch) fein frohes Herz, und wiederum vermag der Menjch den Frühling 
fich zu ſchaffen in des Winters Ode. Da jigen im traulichen Raume gute Menfchen 
zujammen, die fich lieben, während draußen der Sturm tobt und mit ohmmächtiger 
Wut gegen die Mauern des Haujes dringt; was fragen fie nach dem Wetter draußen, 
wenn ed in ihmen Mar und ruhig it! Herrſchaft übt der Menſch über Die 
Mächte der Natur, und unabhängig ift bis zu einem gewiſſen Grade jein Glüd von 
ihrem Walten. Draußen it Winter und drinnen fann doch Frühling jein. 

Aber am jchönften iſt es doch, wenn die eigene ‚Freudigfeit uns widerjtrahlt 
aus dem blütendurchwebten Raine, wenn unjer Jubel ein Echo findet in der Lerche 
frohem Morgenliede, wenn, wie die Seele der Freude jic öffnet, jo das Land fich 
öffnet vor dem Nahen des Lenzes. 

Deshalb lautet die Freiheitsbotſchaft Gottes an Israel: Diejer Monat jei euch 
der erite der Monde, er ſei auch der erite in den Monden des Jahres. Denn 
da fie im Frühlingsmonde die Freiheit feierten, lajen fie im Gottesbuche der Natur 
die Erflärung der frohen Kunde, die ihnen aus dem Munde der Gottesmänner 
geworden war. 

Trefflich lehrt R. Meir, der jcharfiinnige Meiiter !): Gott jprach: mir und euch 
war die Erlöfung, ich bin mit euch befreit worden. Ein tiefjinniges Rätjelwort ! 
Jeder Unglüdliche it gleichfam eine Anklage gegen die Gottheit, auch der Gläubige 
und Gottergebene wird, wenn er jchweres Leid über einen Menjchen verhängt jieht, 
die Frage nicht los, warum dies gejchehe, und leije ‚Zweifel steigen in ihm auf an 
der Liebe und der Gerechtigkeit Gottes, die mächtiger werden, wenn das Noch der 
Not allzu schwer und allzu lang, ſei es auf einem Einzelnen, ſei ed auf einem 
ganzen Volke lajtet. Aber jeder Glückliche, jeder Erlöfte it ein Zeugnis von der 
Liebe des Höchiten und lehrt uns den Glauben an den guten Gott, der fürjorgend 
und heilend, der bejeligend und erfrischend den Thau feiner Gnade niederjendet auf 
die Gejchlechter der Sterblichen. . 

Sp lange hatte Israel gelitten! Was es auch immer verjchuldet Hatte, auch 
für die jchwerite Schuld jchien die Buße fait zu groß, und jeine Dränger frohlocdten 
und durften ungehindert die größte Unbill üben! Mußte da nicht der Glaube an 
Sottes Treue wanfen, auch da, wo er am feiteiten im Geiite wurzelte. Bedurfte es 
nicht einer großen That, um die Zweifel auszulöfchen und auf der reinen Fläche 
niederzufchreiben die große Kunde von der Gerechtigfeit, die den Dränger jtrafend 
heimfucht, und von der Liebe, die jich des Bedrüdten annimmt? Da fam die Stunde 
der Erlöfung und nicht nur Israel, jondern, wie R. Meir fühn ſich ausdrückt, 
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Gott jelbit wurde erlöft, denn er hatte wieder fich offenbart ald den Hort der Be- 
ladenen und Ilnterdrüdten. 

Und wie wurde Diejes ‚zeit gefeiert, das Mojeh und Ahron, der eine der 
Dann der erhabenen Wahrheit, der andere der Mann der aufopfernden, 
hingebenden Nächitenliebe, beide zugleich am erjten Niſſan dem Wolfe meldeten? 
Traten jie etwa alle zu einem großen Vereine zujammen, um in lautem Jubel 
das Vorgefühl der Freiheit zu genießen? Scharte ich das ganze Wolf um 
jeine Führer, um von diejen begeiiterte Anjprachen zu vernehmen? Wurden 
auf weithin fich dehnenden Räumen Altäre errichtet, um auf ihnen zu opfern dem 
Einzig-Einen, dem Erretter und Erlöjer? Diefe Formen wurden nicht erwählt, 
jondern es geitaltete jich zu einem Familienfeſt. Das Schriftwort meldet, daß ein 
Opfer gejchlachtet wurde, ein Yamm für jede Familie, ein Yamm für jedes Haus; 
das Haus war der Tempel, und der Tijch war der Altar, und Mann'und rau 
waren die Priejter, und die Kinderjchar, das waren die dienenden Genofien der 
Prieſter. So jahen die heimfrohen Menschen zujammen in jener Nadıt, als das Ver- 
derben durch Agypten jchritt und ein großes Sterben über das Land brachte. Mußte 
es nicht weichen vor den Häuſern, die zu Tempeln, vor den Menjchen, die zu 
Prieitern geworden waren? 

„So jollt ihr es eſſen“, lehrt die Ihora, „eure Lenden gegürtet, eure Schuhe 
auf euren Füßen, euren Stab in eurer Hand!“ Sahrtaufende Hindurh war «8 
Israels Schidial, jo zu leben, die Yenden gegürtet, den Stab in der Hand, zur 
Reiſe gerüftet; was jonit ein Menſch jeine Heimat nennt, das Vaterland, deſſen 
Sprache er redet, die Vaterſtadt, wo er geboren ijt, fie ftießen den Israeliten von 
ji, und wider Willen wurde ihm das Gefühl der Fremdheit anerzogen. 

Wo war er denn zu Haus? Israel führte fein jeßhaftes Sein, die dunkle Sorge 
flatterte mit verderbendrohenden Schwingen jtändig um ihn; gerade die Frühlings— 
tage, denen jonjt die Menjchen freudig entgegenjehen, erfüllten den Israeliten mit 
Bangen; denn es war die Seit, wo man die verwilderten Volksmaſſen dazu auf- 
reiste, um an den jpäten Enfeln eine in Wahrheit nie begangene Schuld der Väter 
heimzufuchen. 

Aber die Yenden gegürtet, den Stab in der Hand, wie Kain unſtät und flüchtig, 
daß jeder, der uns traf, itraflos uns jchlagen durfte, feierte Israel dennoch Feſte. 
Denn dieies Wolf war von jeinem Gott belehrt mit dem eriten Gebote, das ihm 
am erſten Nijjan verfündet wurde, jeine Heimat zu juchen in jeiner Familie und 
jein Haus zum Tempel zu geitalten. Schöner und prunfvoller als in Agypten ift 
das Paſſah in jpäteren Zeiten gefeiert worden, wo der Tempel jtand und Jeruſalem 
ein Kleinod an Pracht war und die Israeliten, die Bewohner eines gejegneten 
Landes, mit reicher Habe zum Feſt zur Hauptitadt jtrömten. Aber ergreifender und 
feierlicher war ficherlich das Feſt damals in Ägypten, wo die Sklaven das Nahen 
der ‚Freiheit begrüßten, in ihren Hütten ſich vereinten und ichon vierzehn Tage vor- 
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her auf das Geheiß Gottes zur Feier jich rüjteten. Zur Erinnerung daran haben 
die Weijen es jo geordnet, daß wir dem Paſſah nicht nur entgegenjubeln, wenn es 
mit leuchtendem Sonnenglanz über unjeren Häupten jtrahlt, jondern daß wir Wochen 
vorher jein Morgenrot begrüßen. Gewiß blieb vieles unerfüllt von dem, was Damals 
die Israeliten in feligem Bangen und zagender Freude von dem Segen der Freiheit 
erhofft haben. Aber ein Frevel wäre es an dem eigenen Glüde, wenn die Sterb- 
lichen, jobald fie die Blüte jehen, jogleich an den Wurm denfen wollten, der vielleicht 
ſich in diejelbe jchleichen könnte. Halten wir feit an der Hoffnung; fie ift das 
Morgenrot der Freude, die in feinen Strahlen am Lieblichiten leuchtet, und auch 
der Trübgejtimmte vergefie nie, daß nur der ‚zeige verzweifelt. Der Gott, der 
Israel aus Ägypten erlöft hat, der, da es noch Sklavenfetten trug, es zum Feſte 
der Freiheit [ud, er entfache in uns allen den frühlingsfrohen Mut, der hofft und 
glaubt und freudig in die Zukunft jchaut. Amen! 


30. 
Ein alter Sederabend. 


M.A.! Einſtmals ſaßen fünfder hervorragenditen jüdischen Weiſen jenes Zeitalters, 
welches den Sturz Ierufalems und des Tempels erfahren hat, in einem Eleinen 
Städtchen zuſammen und feierten das Paſſah und redeten vom Nuszuge aus 
Aegypten die ganze Nacht hindurch, bis die Schüler fanıen und meldeten: Das 
Morgenrot iſt angebrocdhen, es it Zeit, angeſichts des aufleuchtenden Sonnenlidhtes 
das Schemagebet zu jpredhen, das, wie befannt, in der Erinnerung an den Auszug 
aus Aegypten gipfelt. 

Das ift eine einfache Gefchichte aber in ihrem einfachen Wortjinn beachtens— 
wert. Wo hätten die geicheiten Männer unferer Tage Luſt und Zeit, ſich aud) 
nur eine Stunde, geichmweige denn die ganze Nacht hindurd mit dem Auszuge 
aus Aegypten zu bejchäftigen? Nicht, daß fie Fein Veritändnis hätten für Die 
Poeſie des alten Seder, jenes Feitmahls, wo unſere Väter jih wie Könige 
fühlten und all die Schreden und all die Erniedrigung vergaßen, die fie draußen 
im Leben litten, und den jtammelnden Fragen der Kleinen laufchten und in Ernit 
und Scherz fih zum Bewußtſein der Menjchenwürde und der jeeliichen Freude 
erhoben. 

Ihränen der ‚Freude und der Wehmut treten jo manchen ins Auge, jo jie 
der Jugendzeit gedenken und der holden Luft jener feitlihden Tafel, die damit 
begann, daß der Nüngite die erite Probe jeiner hebräiichen Kenntniſſe ablegte und 
jene findlih naiven Fragen vortrug. Auch der Uebermut der Jugend konnte ji) 
regen, wenn einer die Mazzoh, die der Bater nach der Borichrift für den Schluß 
der Mahlzeit weggelegt hatte, flug bei Seite brachte und dann nur gegen das 
Verſprechen irgend eines Eleinen Gefchenfes wieder bergab. Dann fteigen in der 
Erinnerung die Sangeswetien auf, mit denen der Vater, begleitet vom Chor der 
ganzen Tiichgelellichaft, den zuweilen etwas wunderlicen Text der Hagadah vor« 
getragen hat. 

Möalich, dab diefe Melodien vor einer gediegenen Mufiffritif nicht Stand 
halten, aber es waltet doch ein eigener Zauber in diefen Gelängen und jo mancher, 
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der jpäter die Schöpfungen der größten Tonmeijter in ji) aufgenommen, jchwelgt 
in Wonnegefühlen, jo er diefe verichnörfelten Lieder vor jich Hinträllert, die er 
am väterlichen Tiidye vernommen und in unbändiger Jugendluſt mitgejungen hat. 
Er gedenft auch manch klugen Wortes, das der behäbig ſich anlchnende Haus— 
vater, der ehrwürdige Ahn, bei Tiſche geiprochen, manches Geiltesbliges, der Die 
Tafel erhellt hat. 

Und nun möchte jold ein moderner Mann, der die altjüdiichen Erinmeruns 
gen im feiner Seele hegt, der jo viel unterrichteter, klüger und, um ein wichti— 
ges nicht zu vergeilen, jo viel reiher als jein Water ijt, dieſe Freuden in 
jeinem Haufe erneuern. Er jagt ji, dab er es nur der Kinder wegen thun 
wolle, aber das ijt nicht die volle Wahrheit. Allerdings möchte er in das kahle 
und leere Leben der jegigen Jugend, die Häufig nur üppige und Eojtbare aber 
wenig köſtliche Freuden fennt, dieje Blüten des Gemütes hineinpflanzen, die dem 
altjüdiihen Haufe Glanz und Duft verliehen haben. Allerdings fühlt er, wie feine 
Anhänglichkeit am Vaterhaufe, in dem für die überjtrömende Zärtlichkeit unferer 
Zeit fein Plag war, jehr wejentlich in dieſer fröhlich-erniten, häuslichen Neligiöfität 
mwurzelt, und er fürchtet, daß die eigenen Kinder, troßdem ihnen fein Genuß verjagt 
wird, doch nicht jo feit amı Elternhaufe haften werden. Aber dieſe Erwägungen 
jind es nicht allein, wegen deren ihm die Erneuerung diejer altjüdiſchen Formen 
wünjchenswert erjcheint; für jich ſelbſt eriehnt er, nad all den politischen und 
jozialen Kämpfen, nad) all der wiljenichaftlichen Arbeit, nach all den fünjtleriichen 
Genüſſen dieſe jchlichte Erquidung der Seele. „Laß mic ein Kind jein, jet es 
mit“, jagt der deutiche Dichter an einer Stelle, wo ſich jein erhabener Genius 
am herrlichiten offenbart. Bon der Höhe einer Weisheit, die kahl und kalt it 
wie der Bergesgipfel, der in die Regionen des ewigen Schnees hinaufragt, jteigen 
wir gern hinab in das Weben eines Kindergemütes, wo uns warm und wohl wird. 

Und wenn dennocd jo viele ſich und ihren Kindern dieſe Freude nicht gönnen, 
wenn jie vor den Pforten des Paradieſes Halt machen und jidy nicht hineinwagen, 
jo haben fie wohl vor der Welt recht großipurige Gründe; aber in Wirklichkeit 
hält fie nur die bisherige ſchlechte Gewohnheit in ihren Banden. Der Mann 
ihämt fi) vor der Frau, die Frau ſchämt jih vor dem Manne, um einzugeitehen, 
dab es doch im Elternhaufe jo viel gemütlicher geweſen jei, und beide jchämen 
jich vielleicht vor der nichtjüdiichen Dienerjchaft, um nicht in deren Augen gar zu 
jüdiſch zu erjcheinen. 

Unjer Judentum iſt jelbit bei denen, die es halten, heute viel zu feierlich 
und zu pathetiih. Unjere Väter haben es darin verjäumt, dab fie gar zu wenig 
auf die Würde im religiöfen Leben geachtet Haben; wir verfallen in das andere 
Ertrem und maden nicht jelten die religiöje Uebung dadurd langweilig. Der 
alte Seder war erbaulich und erfreulich zugleich; Hier galt die talmudiiche Hegel!): 

1) Beza 156. 
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Die Hälfte Gott und die Hälfte euch. Wir haben allenfalls ein ſynagogales 
Judentum, wir befunden Neligion, indem wir Lieder fingen und von Gott reden 
und hören; aber von den, was wir in der Schrift lefen: Sie ſchauten Gott, aud) 
als ſie aßen und tranfen !), von dem, was die alten Meilen sm no „religiöle 
Feſtmahle“ nennen, jenen fröhlichen Zechereien und Gelagen, die unjere Väter bei 
den erniteiten Anläſſen oft im Anichluß an Gebet und Faſten zu Ehren Gottes 
feierten, jind wir weit abgefommen, und wir haben die Religion der fröhlichen 
und Frröhlichkeit heiſchenden Jugend dadurd entfremdet. 

Jene fünf Meifter, die in der fleinen Stadt fid zur Paſſahfeier vereinigten, 
waren vielleicht jo flug, wie die Juden der Gegenwart, welche dieje Freier ab— 
lehnen, weil ihnen Hagadah und Seder nichts Nenes jagen, aber jie wollten jich 
den Duell des Troites nicht verichließen, deſſen fie fo jehr bedurften. Ein Rabbiner 
alten Schlages, der noch in die Bewegungen und Strebungen dieſes Beitalters 
hineinragt, NR. Jakob Liſſa, bemerkt zu der Erzählung von dem Nachtmahle der 
Weiſen in Bnebrak: Nicht die Vergangenheit allein und die alten Gejchichten 
waren der Gegenitand der Unterhaltung, jondern fie erwogen, wie der Segen 
diefer Erlöſung ſich fortpflanzt durch alle Zeiten. Diele fünf Männer, R. Elieſer, 
N. Joſua, R. Eleajar ben Aſarjah, R. Akiba, RN. Tarphon hatten damals allen 
Anlaß zur Trauer für die Gegenwart, zur Sorge um die Zukunft; fie hatten 
die Herrlichkeit des Tempels geliehen und ſahen jegt die Trümmer der Zerjtörung. 
Nicht nur die Einheit des Staates, Tondern auch die Einigkeit des Volkes war 
in Trümmter gelunfen. 

Waren denn ſelbſt Diele fin? Männer einig, die jih um das Paſſahmahl in 
Bnebrak gefammelt hatten? O nein, fait jeder vertrat eine andere religiöje Richtung; 
ein größerer Gegeniaß wie zwilhen N. Eliefer und R. Akiba ift innerhalb des 
Audentums faum denkbar; der eine ein unbedingter Verehrer der Tradition, der 
mit einer Eifterne verglichen wurde, die feit und wohl verichloffen auch feinen 
Tropfen verlor von der ihr anvertrauten Flut. R. Akiba aber ein Mann, deſſen 
Kühnheit in der Ausdeutung, in der Umdeutung des Schriftwortes fajt bis zur Vers 
wegenheit ging. Auch die anderen drei Meifter gingen vielfady ihre eigenen Wege; 
Rabbi Joſug freilich war der Vermittler unter dieſen fühnen und gedankenvollen 
Männern des Lehrhauies, aber es war nicht das prinziplofe Vermitteln, das aus 
zwei Anſchauungen, von denen jede möglicherweile richtig ift, die jedenfalls in ſich 
folgerichtig find, eine dritte bildet, die ficher falih it; fondern es war mehr die 
verjöhnlihe Stimmung feiner Seele, die den Gegenfägen die Schroffheit und die 
Schärfe nahm; denn jelten find die politifchen oder religiöſen Gegenſätze jo ſchroff als 
fie jcheinen. Temperament und Eigenjinn erweitern ohne Not dieKluft. Recht haben 
it ein Vorzug, Rechthaberei ein Fehler. Bier fann ein Beſonnener, ohne jeiner 
Ueberzeugung etwas zu vergeben, nüglich eingreifen. Dieſe Friedensmiſſion hatte 
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Nabbi Joſua. Diejen Geiftesfämpfen, denen das Gift des Ehrgeizes, der 
Eigeniucht fehlt, verheißt der Talmud fogar Dauer; denn es iſt in Staat und 
religiöjer Gemeinde gar fein Segen, wenn wie in einem Sumpfe Stille und Ruhe 
maltet; es it die Ruhe des Todes und der Verwejung. Selbit für den Einzelnen 
it bi zu einem gewiſſen Grade Unruhe noch fein Unglüf, und es ift ein zum 
Nachdenken anregendes Dichterwort: „Zufrieden bin ich, aber mir it nicht wohl 
dabei“. 

Ale dieſe Männer jeßten ſich, trogdem fie ſich jo oft befämpften, als 
‚Freunde zur gemeinjamen Bafjahfeier, und wie ernjt mußte ihr Gemüt geitimmt 
werden, wenn jie an die Nacht dachten, die fie umhüllte, an den Stur,, den 
Israel erfahren, wenn jie den Glanz eines Paſſah in Jeruſalem mit diejer ärm— 
lichen ;Feier in dem kleinen Drte verglichen! Da famen ihre Schüler und vers 
fündeten ihnen das Morgenrot und jie begrüßten nicht in der Nacht, jondern bei 
der aufgehenden Sonne die Erinnerung an die Erlöjung aus Megypten. Sollten 
die Schüler die Lehrer während des Feſtmahles verlaffen haben und dann wieder— 
gefonmen jein? Das ift doch faum anzunehmen; deshalb wird es um jo eher 
geitattet jein, in alledem einen jinnbildlihen Vorgang zu jehen. Die Schüler 
jelbit jind das Morgenrot für die in der Nacht verzagenden Lehrer; dieſe Nünglinge 
ind die Erlöjung für alle Not, die Rom über Israel gebracht hatte. Alle trüben 
Erinnerungen jchwanden, jo die Meilter auf die begeilterten Nünger blidten, da 
wußten fie, nicht nur das alte Israel it erlöjt worden, jondern Rsrael wird fort 
und fort erlöft; die Beziehung war ihnen aufgegangen zwiichen den Ereigniſſen 
Aeguptens, der Nacht und dem Morgenrot, die fie jelbit erfuhren, 

Wie ſchön wäre es, wenn das Paſſahmahl der alten Talmudlehrer ein 
Spiegelbild fände in unjeren Tagen! Friedlich find die Weifen bei Tifche zus 
ſammen, die ſonſt ſich befämpfen, denn es ift nur ein Streit der Gedanken, nicht 
der Menichen. Auch uns mögen beim Paſſahmahl die trüben Gedanken kommen, 
wenn wir in den jogenannten beiten Kreilen joviel Aberwig, joviel offenbare 
Bosheit gegen Asrael wahrnehmen, wenn unter uns geiltig tüchtige und talent— 
volle Männer ji feiq und charakterſchwach zeigen; wohl uns, wenn über Die 
Bedenken der Alten eine begeifterte Augend hinweghilft. Das heranwadhjiende 
Geſchlecht, das ift unfere Aufgabe und unjere Hoffnung. So Ichrt e$ uns des 
Propheten mächtiges Wort: „Nur wenn der Nakobsgedanfe in dem fommenden 
Geſchlechte wurzelt, dann blüht und ſproßt Israel)“. Amen! 


1) Jef. 27. 


31. 


Ein Bund der Demiütigen. 


M. A.! Es ift niemals gut, den Gegner zu unterſchätzen und mancher unterliegt, 
nicht weil es ihm an Kräften fehlte, jondern weil er fie aus Läffigkeit nicht voll 
entfaltete. Schon im engen Leben der fich entwidelnden Jugend, ſchon in der 
Schule kann einer die Erfahrung machen. Nicht gerade, dab wir hier vom Lehrer 
reden, den doch mancher Schüler als jeinen natürlichen Feind betrachtet. Aber der 
Jüngling ringt mit den Gegenitänden des Willens; er will fie jih unterwerfen 
und zu eigen machen. Wodurch mißlingt oft dies Streben? Selten aus Mangel 
an Beritand, weit häufiger, weil die vorhandenen Geiltesgaben brach liegen, weil 
Viele nur mit halbem Sinne bei den Aufgaben weilen, die ihnen geftellt werden. 
Der Begabte, der Willen und Wahrheit ohne große Mühe gewinnen will, wird 
raih von dem FFleißigen überholt werden, weil dieſer den Widerjtand nicht unters 
ihäßt, den menſchliche Schwäche und die Schwierigteit des Gegenitandes dem 
Lernenden leiſtet. 

Gewiß, hin und wieder kann aller Eifer den Mangel an Begabung nicht 
überwältigen und die Schwäche des Körpers ſpielt hierbei eine oft nicht genügend 
beadhtete Rolle. Denn die Gejundheit des Körpers iſt bei Feiner Arbeit jo wichtig 
als bei der Arbeit des Geiſtes; ein Mendellohn konnte dem Gedanfengang 
Kants nicht folgen, weil der Leib des jüdiichen Denkers dahinfiechte, und jo 
fann überhaupt der Verſtand nicht feine Flügel ausbreiten, wenn die Gejundheit 
des Körpers fehlt. Aber unter normalen Verhältniſſen des Leibes und der Seele 
it der Fleiß die enticheidende Macht; wer die Schwierigkeit unterjchäßt, untere 
liegt, wir klimmen, aber wir fliegen nicht zu den Höhen der Erfenntnis. 

VBollends im Leben der Reifen und Erwachſenen, das mit Recht unter dem 
Gleichnis des Kampfes betrachtet wird, wie wenig hält derjenige Stand, der den 
Gegner geringihägt! Es it ein umtrüglicher Vorbote des Nuins, wenn emer, 
der ein geichäftliches Unternehmen gründet, verächtlich auf diejenigen blidt, die 
bisher in dieſer Sphäre ſich bewegt haben, oder wenn ein anderer, der lange Zeit 
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in jeiner Berufsarbeit Vertrauen und Erfolg hatte, zu dem Glauben verleitet wird, 
er könne nicht herausgedrängt werden. Dieſe Anficht it das anfangs jo bequeme 
Volſter der Gedankenlofigfeit, von dem man nad) einer kurzen behagliden Raſt 
unfanft durch den früher veradhteten Nebenbuhler hinweggeitogen wird, der dann 
mit einer umerbittlihen Bejtimmtheit die Forderung ausſpricht: erhebe Dich, daß 
ich mich jeße. 

Es iſt ja vielleicht ganz gut, daß das Schidjal einem Glüdsrad vergleichbar 
it, welches jtändig gedreht wird, daß ſonach diejenigen, die heute oben find, 
morgen ſchon wieder nach unten befördert werden. Aber das Rad würde nidt 
jo raſch ji drehen, wenn die &lüdlichen nicht fo achtlos wären, wenn jie etwas 
energiiher jid) den Mächten entgegenitemmen würden, die den Umſchwung 
des Rades bejchleunigen, wenn jie den Gegner nicht unterichäßten. 

Und worauf beruhen die Erfolge der Staatskunft, der Kriegskunſt? Die 
Entiheidungen in den großen Kriegen find oft dadurch herbeigeführt worden, daß 
Heerführer mit Truppenmatjen, die dem Feinde an Zahl überlegen waren, die Schladht 
erzwangen und dadurdy von vornherein im Vorteil waren. Die Siege find darunı 
nicht weniger ruhmreich, weil mit der Tapferfeit auch die Vorſicht und die Über- 
legung im Bunde waren. 

Die heilige Schrift erzählt uns, daß Beljazar, der König von Babel, jorglos 
Ihmaufte, während die Feinde ſchon im Anzuge waren gegen jeine Dauptitadt, 
und Geijterhand habe fein Schickſal an die Wand gezeichnet. Wir lejen in der 
„Hagadah”, daß dies zur Zeit des Paſſahfeſtes geichehen jein joll, d. 5. daß 
an Beljazar fi nur das Schickſal wiederholt habe, das ein Jahrtaufend vorher 
den Pharao ereilt Hatte. Jeder Herriher, der den Widerjadher veradhtet und 
ſorglos dem Genuffe lebt in thörichter Selbitverblendung, daß e8 zum Aufraffen 
immer noch Zeit jei, erfährt wie durch Schidjalshand die Verfündung des Urteils: 
Du wardſt gewogen und zu leicht gefunden. 

Und am allerwenigften darf eine Eleine Minderheit wie Jsrael die 
Feinde gering achten, die uns rings umgeben, wir dürfen uns nicht in ein 
faliches Gefühl der Sicherheit wiegen, nicht durch Übermut den Gegner reizen, 
vor allem müffen unjere Waffen jcharf und rein jein, müſſen wir in Eintracht 
zufammenftehen und nicht durch Zwietradht in unjerer Mitte dem Gegner die Blöße 
zeigen, gegen die er feinen Stoß richten könnte. 

Als vor längerer Zeit kin der Hauptſtadt des deutichen Reiches eine 
Partei ſich erhob, deren ganzes politiihes Programm in dem einen Worte 
Ju denfeindſchaft ſich zuſammenfaſſen läßt, wurde der Feind von uns gering 
geadhtet, wir glaubten, wie ein böjer Traum würde Ddiejer ganze Spuf ver- 
ichwinden, ohne Spuren in unjerm ftaatlihen und gejellichaftlichen Leben zurüd- 
zulajien. Berlogen und verjchroben wie die Sade iſt ſchon der Name Diejer 


jonderbaren Gejellen. Denn das Wort Semiten, im neuerer Zeit entjtanden, 
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bedeutet in der Wiffenichaft alle Völker, welche in VBorderajien gelebt haben, alio 
eine große Völker- und Sprachenfamilie, von der die Juden nur ein jehr winziger 
Zruchteil find; ja wenn man erwägt, daß es lediglich die Aufgabe des Juden— 
tums war, ‚Front zu machen gegen den Aberglauben dieſer ſemitiſchen Völker, 
gegen ihre barbariichen Sitten und Gefeße umd daß die heilige Schrift neben 
Ihrem pojfitiven Gehalte aud) ein feierlicher Proteit gegen die Vielgötterei, den 
Naturdienit und die Entartung der Semiten it, jo giebt es Feine Genoſſen— 
ichaft, die ein größeres Necht Hätte, jich „Antiſemiten“ zu nennen, als die jüdische. 
Als unſere Vorfahren noch unter den Semiten in Kanaan lebten, wurden jie von 
allen Seiten angefeindet und jie wurden damals feineswegs als gleihgejinnte 
Genoſſen betrad)tet. 

So trägt Diele unſerer Gegner Sippe, an der alles falich it, ſchon einen 
falſchen Namen. Aber it das ein Grund, einen Gegner in dieſer Welt, in 
welcher die Lüge eine Großmacht üt, gering zu achten? Wahrlich für diefe Kurz— 
ſichtigen paßt das Wort des Propheten: „D über die, die flug find in ihren 
eigenen Mugen und weile vor fich ſelbſt“.) Moſeh litt jelbit feine Not, als die 
Israeliten in Ägypten gequält wurden; er war der Qualen ledig und lebte als 
Inſaſſe des Königspalaftes; aber er fühlte die Marter des Leibes und des Geiftes, 
die feinen Brüdern zugefügt wurde, als geihähe es ihm jelbit, er wollte gar 
nichts beiferes fein, als diefe Arınen und Elenden. 

Beim Paſſahlamm heit es: „Ahr Tollt nehmen einen Bund von 
Niop“. D, wenn Israel heute ein Bund von Miop, ein Bund von Sclichten, 
Demütigen, Beicheidenen wäre, dann fönnte es, wie dereinjt in Mgypten, dem 
Berderber wehren und ihn von der Schwelle des Hauſes fern halten. Wir aber 
find nimmermehr jolh ein Bund von Nop. Gerade den Angriffen unſerer 
‚Feinde gegenüber redet jich jeder, der auf einer höhern Stufe der Gefellichait, 
des Wohlitandes, der Bildung, ſteht, ein: gegen ihn jeien die Pfeile nicht gerichtet. 
Der überfieht, dab gerade das Gift jener Pfeile darin beiteht, dal fie Scheinbar 
das Allgemeine treffen jollen, in Wirklichkeit aber jeden einzelnen ver- 
wunden, und zwar ſteigt die Empfänglichkeit und Empfindlichkeit für diefe Wunden 
nt der ‚Fähigkeit ji Für das Allgemeine und für höhere Ideen zu begeiftern. 

Wer ift gemeint, wern ſpeziell die Juden geicholten werden? Etwa die Ver— 
brecher? Dieſe find, unabhängig vom Bekenntnis und nationaler Zugehörigkeit, 
überall veradhtet und ausgeſtoßen; für dieſe gilt nicht der gelbe led, den uns 
unſere Widerjacher aufbeften möchten, jie möchten ihn aud nicht als Schande 
empfinden. Auch die Armen jind nicht gemeint, fie tragen ſchwer genug an der 
Ichweriten Lait, an der: nichts zu haben, um den Neid und den Haß zu ents 
warnen, Gewiß fann ſich aud unter dem verichoifenen Kleide des Dürftigen ein 
edles Herz verbergen; aber es iſt abiurd zu glauben, dat dieſe ohnedies von Gott 
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Heimgejuchten noch den Haß der Menichen erfahren. Sie find vielleicht ein Gegen- 
ſtand rohen Scherzes jeitens diefer Yarbaren; aber das ift gerade die Lage, in 
die der Hab alle Juden verjegt zu jehen wünicht. 

Die Feindichaftiitam heftigiten denen gegenüber, dDiedurd Bildung 
und Geiſt oder redlihen praftiihen Erfolg ſich auszeichnen, die ſonach 
einen mächtigen Nücdhalt haben an der großen Maſſe der anftändigen Bürger 
aller Parteien. Die jind gemeint, Die jollen getroffen werden, wenn auf die 
Juden geicholten wird. 

Und die Schar der Widerſacher it nicht ſchwach, da das jeit Jahr— 
taujenden genährte Vorurteil ihr zu Hilfe fommt. Por Jahrzehnten war es 
in vielen Gebieten des deutichen Neiches in das Belieben der deutichen Städte 
eitellt, Die Juden aufzunehmen oder es bei dem alten Unrecht, daß ihnen der 
Aufenthalt verlagt wurde, zu lalfen. Hat in einer Stadt die Gerechtigkeit ſich jtarf 
arzeigt, das alte Unrecht aus eigenem Antrieb aufzuheben? Nein, überall bat 
erit das allgemeine deutiche Recht, das vom Staate ausging, Wandel geichaffen. 

Kenn die Juden in Städten, in welden fie ſich aufhalten durften, vor 
Zeiten aus dem Ghetto hinausitrebten, hat die Bürgerſchaft fie gehindert, und 
nur der Staat jie gefördert. So tiefe Wurzelm bat die Feindſchaft gegen uns, 
fie it ein Stück Mittelalter, das, wie fo viele andere mtittelalterlichen Weite, in 
die Gegenwart Hineinragt und vom Neide noch bejonders gepflegt wird. Es 
wäre Thorheit, diefen Feind zu unterichägen, der auf alle und auf die Velten 
am Schärfiten zielt. Was uns helfen fann, it nächſt Gott, dem Hüter Israels, 
der nicht Ichläft und nicht ſchlummert, ne Dun „ein Bund der Demütigen“, 
wenn wir alle auiammenbalten und wenn wir alle ſchlicht und harmlos unsere 
Echuldigfeit thun. Das wäre unfer Untergang, wenn wir das Band loderten, 
das ums zuſammenhält. 

Aber freilich, wir wollen den Feind auch nicht überihägen. Israel, das vor 
dreiundeinhalb Zahrtaufenden aus Agypten gezogen it, das To viel mächtige Reiche 
überlebt hat, hat feinen Grund zu banger Furcht; wohl thut Gott heute fein Wunder 
mehr, wie fie ung vom Auszug aus Agypten gemeldet werden; aber jchon der Prophet 
lehrt uns Gott erfennen als den Mächtigen, der im Berborgenen wirft, 
und der auch in feinem verhüllten Walten ſich als der Helfer Israels ermeilt. 

Gott, der einst zum Meeresgrund geſprochen: verfiege, und der die Ströme 
getrodnet bat, um feinem Wolf den Weg zu bahnen, er wird auch wieder die Flut 
des Hafies verliegen laſſen, deren Wellen noch in uniern Zeiten über Israels 
Haupt zujammenichlagen. Wie Gott die Saat aufleben läßt durd) den Ihautropfen, 
in dem die Sonne fidy ipiegelt, jo läßt er Israel aufleben durch die Leuchte 
jeiner Wahrheit, durch den Thau feines Troftes. Er bat durch den Pro: 
pheten geſprochen: Did; Israel, habe ich mir zum Knechte geichatten, und niemals 


wirft du von mir vergeifen werden. — Amen! 
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32. 
Frühling und Freiheit. 


M. U! Frühling und Freiheit, — it die Verwandtichaft des langes 
der Anlaß, daß diefe Worte jo oft zuſammengenannt werden, oder waltet hhier 
eine VBerwandtichaft des Begriffes und des Welens? Was fönnen dieje beiden 
Begriffe Semeinfames haben, da doch der Frühling auf Vorgänge in der Natur 
Bezug hat, in welcher die jtrenge Notwendigkeit herricht, während die Freiheit 
einzig das Erbe der Menſchen it, des emzigen Wejens, das im Gegenjag zur 
übrigen Natur jittlih und bewußt und ſonach frei zu handeln vermag? 

Es iſt wahr, diefMatur trog alles ihres Glanzes und Reichtums, jie iſt wie eine 
Machine, die ihr Werk verrichtet, unbekümmert, ob ſie zeritört, ob jie erzeugt, ob jie aufs 
baut, ob jie vernichtet. Es geht den Baum nichts an, ob er blüht oder welft, 
.ob er mit Laub und Frucht ſich deckt oder fahl und eritorben dajteht. Empfindet 
der Fluß es ſchmerzlich, wenn er in Eis eritarrt, oder iſt er etwa erfreut, wenn 
die wärmere Sonne ihm die harte Decke abitreift, daß er frei zum Meere jtrömt? 
Ninmermehr, denn empfindungslos it dieſes unendliche Werk der Gottesichöpfung 
für feine eigene Größe und Schöne, Der Menſch allein empfindet, für ihn allein 
wirft mannigfah anregend der Wechſel der Ericheinungen, für ihn allein it die 
Natur ſchön. 

Einſtmals haben dies die Menſchen jo ausgedrüdt, daß jie jeden Baum, 
jeden Bach von einer Gottheit beherricht ih dachten; damals in diefem Kindes— 
zeitalter geitalteten jie ihre Empfindung, und das was jie beim Anblid des 
Baumes fühlten, nannten fie den Gott, gleichſam die Seele des Baumes. So be- 
völferte ihre Einbildung die Natur mit einer unzähligen Schar von Geiltern, 
und wenn der Bad) austrat und der Sterbliden Hütte und Ausjaat vernichtete, 
jo hieß es, der Flußgott jei erzürnt, und wenn er auf jeiner jpiegelflaren Fläche 
den Nachen janft dahintrug, jo priejen fie die Freundlichkeit des Stromgottes. 
Heute wiljen wir e3 deutlicher, dat die Natur nur im Menichen zum Bewußtjein 
ihrer jelbjt fommt, daß all die Herrlichkeit jo zu jagen ein Schaujpiel ift, deijen 
einzige Zuſchauer die Menjchen jindy; es iſt fein Stolz, feine Ueberhebung, jondern 
die einfache Wahrheit, wenn wir jagen, daß nur für uns die Welt eriftiert. 
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Es wird viel geredet von der Schwäde und Kleinheit des Sterblichen 
gegenüber der Dauer und der Gewalt vieler anderer Naturericheinungen. Das Meer 
it unftreitig gewaltiger als der armielige Fiſcher, der, ein Spielball der Wellen, 
mit Mühe aus ihm ſich den Bedarf des Lebens Holt. Dennod iſt diefer Fiſcher 
größer als der unendliche Dzean; denn diefer Dean weiß nichts won fich umd 
eines ſchwachen Weſens fluges Thun kann den Gemaltigen Beute entreifen. 
Ein Bau, und trogte er den Jahrhunderten und ragte er noch jo herrlich empor, 
ift für den da, der ihn bewohnt, allenfalls für den, der ihn bewundert; — er 
iſt zwedlos, wenn er einſam dafteht. So wäre die Welt das zwedlofefte Ding 
ohne den Menichen, der von ihrem Ertrage fi erhält, an ihrer Schönheit jich 
ergößt, an ihrer Größe ſich erbaut. Er ift nicht nur [die ‘Krone, er ift auch der 
Zweck der Schöpfung. 

Bekannt ift das tiefe Wort Rabbi Akiba's: TYm man ody2 name DIN Jan 
omr Ddy2 wma yo onyen „Ein Liebling Gottes war der Menſch, dab er er— 
ihaffen wurde im Ebenbilde der Gottheit, und bejonders aroß war dieſe Liebe, 
daß es ihm fundgethan wurde, daß er ein Ebenbild der Gottheit ſei“.) AU jene 
Raturericheinungen, vor denen wir ſtaunend jtehen, unjere Ohnmacht an ihrer 
Uebermacht mejiend, jind dennoh nur Werfe des Höchſten, fein Hauch eines 
gottverwandten Geiſtes webt in ihnen; aber der Menſch iſt nicht nur gottverwandt, 
er weiß ed auch: denn er fann in geiundem Zuſtande [nichts thun oder leiden, 
ohne daß fein Bewußtſein wie eine Fadel ihm jein Dajein beleuchtet. Gottes 
Ebenbild jein und dies willen, das hängt innig zujammen, und darum bringt 
Rabbi Akiba, als er jeinen Lehrſatz aus der heiligen Schrift erhärten will, nur 
eine Beweisitelle dafür, daß Gott den Menichen in feinem Ebenbilde erjchaffen 
hatte, nicht aber für das zweite, daß dieſer Vorzug ihm fund gethan murde; 
denn es kann wohl einer ein Königsiohn jein, ohne davon zu willen; aber es 
fann feiner ein Ebenbild Gottes jein, ohne daß er mit größerer oder geringerer 
Deutlichkeit je nach der Klarheit, mıt welcher das Göttliche in ihm fich wieder: 
jpiegelt, e8 ahnen müßte, daß er von der ganzen übrigen Natur jich unterjcheide, 
dab er durch unfichtbare Fäden mit einer höheren Welt verwoben jei 

Man hat die menschliche Seele den Mifrofosmos, die „Eleine Welt”, ge— 
nannt, und das mit gutem Grunde; denn Die Welt, die wir jchauen mit allen 
ihren Reizen und Herrlichkeiten, fie it eine Nachſchöpfung des Gotteswerkes in 
unferer Seele. Lebte dietharmonie nicht in unferer Seele, wir würden jie in der 
Welt nicht ſuchen und nicht finden; hätte nicht Gott ein Urbild von Schönheit 
in unjer Gemüt eingepflanzt, niemals würden wir das jelige Entzüden’empfinden, 
welche das Ebenmaß der Formen in uns hervorruft. Einer der tiefiten Denter 
bat es gelehrt, die Urbilder aller Dinge, gleichſam das Modell einer volltommenen 
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Welt, lebt in unferem Geifte, nad ihm meilen wir die unjichtbaren Dinge; aus 
uns heraus holen wir alle die Hoheit und Herrlichkeit, und aud all die Härte 
und Trübung, die wir in der Natur finden. 

Nur dem empfindenden Sinn des Menichen tt der ‚Frühling ſchön. Im 
großen Haushalt der Natur wechjeln Welfen und Blühen, Herbjt und Frühling; 
fie weiß davon jo wenig wie die Maichine, zu der materialütisches Denken freilich 
jo gern auch den Menichen erniedrigen möchte. Uns aber it der Frühling der 
liebliche Bote; wir find entzüdt, wenn Die jtarre Dede von dem Strome ges 
nommen wird und die fejlelloje Flut zum Meere hineilt, nach dem fie ſich zu 
jehnen jcheint, wenn der Keim den harten Boden jprengt und zur Sonne empor: 
itrebt, deren Strahl ihn jo lange vergebens judhte, wenn die Herden wieder 
hinausziehen auf die grünenden Triften umd frei ji) regen auf weitem Gefilde. 
Der Frühlıng, den wir erleben, durch den wir aufleben, er iſt unsnur verjtändluh 
im Bilde der Freiheit. Wir jehen die Natur unter dem Gleichnis eines Niejen, 
der jo lange Feſſeln getragen hatte und fait erjtarrt war unter ihrem Drude; aber 
plöglich regt er jeine Glieder, mit mächtigem, tojendem Andrang bridt er das Erz 
und jchaffensfreudig erhebt er jih zu fördernder That. Nicht der Frühling als 
Naturvorgang, jondern der Frühling, den unjere Seele bildet und empfindet, 
it der ‚Freiheit innig verwandt. 

Darum betont es die Schrift, wenn jie vom Auszug der Juden aus Megypten 
redet: „Beute ziehet ihr hinaus im Frühlingsmonde“, wo die Stimme der Natur 
jich vereint mit der Gottesjtimme, die aus dem Walten der Geichichte Ipricht, um 
uns die Seligfeit der Freiheit voll empfinden zu laſſen. Der Menich entlehnt 
der Natur die Bilder, um die Bewegungen jeiner Seele ſich anſchaulich zu made, 
und mit dem Odem jeines Gemütes durchweht er die Natur, um jie zu beleben 
und zu bejeelen; der Frühling iſt die VBerförperung der Freiheit und 
die Freiheit it die Vergeiftigung des Frühlings. Mit dem Worte 
ipielend, aber im Gedanken tief, jagen die Alten, einen Vers des Hohen Yiedes 
deutend, nen du wa mo ınıwa ‚nerena wand noyo Je wnm „Sie haben mich 
aeitärkt mit dem doppelten Feuer“,) mit dem Feuer von oben, das in unjerer Seele 
[odert, und mit dem Feuer von unten, das aus der Gottesihöpfung uns entgegen 
Hammt; aber diejes leßtere muß von uns jelbit entzündet werden. 

Darum hat die Betrachtung des Frühlings etwas jo ungemein Tröjtendes 
und Belebendes. Der Yeidende jieht in dem Thautropfen, der von der Sonne 
beleuchtet und jodann von ihr aufgefogen wird, ein Gleichnis, wie jeine Thräue 
zuerjt vom Strahl der Liebe verklärt und jodann ganz von ihm getrocnet wird. 
Der Frühling, der nichts jpendet als die Knospen, giebt allen Mut, denn die 
Knospe iſt die Hoffnung; fie richtet auf, jie ermutigt, und angejichts der Frühlings» 
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ſonne vergißt man es eine Weile, daß jo oft Hoffnungen und Knospen vorzeitig 
gebrochen werden. Mit einem unüberjegbaren Wortjpiele jagt der Midrajch 
YaR2 IN) Drnsun yanı WU E37 „Die Knospen werden ſichtbar auf dem 
Boden, d. i. die Sieger werden ſichtbar“;) Hat der zarte Keim den Winter über- 
wunden und ſich ald Sieger erwiejen und fidy zur Sonne aufgerungen, die aus 
millionenmeiter Ferne ihr Licht ihm jendet, warum follte der Menjch verzagen, 
warum follte er nicht hoffen, daß der Strahl von den Höhen auch jein armes 
Herz finden und erwärmen werde? Furcht und Mutlofigfeit jind die ſchlimmſte 
Feſſel, welche die Menjchen tragen. Wer fürchtet, ijt fajt verloren. Wer feig der 
Gefahr ausweicht, der wird faſt immer von ihr erreicht. Da lehrt uns die Natır, 
daß wir auch vor Stürmen nicht bangen dürfen. Wie jollte denn die harte Krufte, 
die der Winter um Feld und Flut gelegt hat, weichen, wenn nicht der Sturm 
an ihr rüttelt, jie erjchüttert, fie zerreißt? Verzaget nicht und verzweifelt nicht, 
wenn es jtürmt, es jind die Stürme, die den Frühling bringen. 

Auch unter den Völkern berricht Bangen und Sorge; die freudige Zuverficht 
auf den Sieg der Freiheit iſt erichüttert. Nun, auch die liedgekrönte Frühlingszeit 
hat nicht jelten kalte Tage, die uns in die Starrheit und Dede des Winters 
wieder zurüdzumerfen jcheinen; es find nur vorübergehende Schauer, die vielleicht 
manche Knospe, die jich vorzeitig hinausgewagt bat, töten; aber „der Winter iſt 
vorüber”, er trifft wohl noch jcheidend mit feiner Schleuder das Gefilde, das ſich 
allzu früh feines Weggangs freute, aber jeine Herrichaft it gebrochen; der wärmere 
Strahl jagt ihn trog alles Sträubens von der Erde. Unferm Erdteil umd unfern 
Vaterlande jind vielleicht einige alte Maientage beſchieden; aber der Winter 
fommt nicht wieder. 

Auch über den jüdiichen Stamm find Gefahren Hinaufgezogen! Treffen jie 
uns unverichuldet? Zwei Gleichnijje jollen uns antıworten, eins der Geſchichte, 
eins der Natur entlehnt. Die vorlegte Plage, die über Negupten fam, war eine 
Finſternis, die drei Tage dauerte; in diejer Zeit, jo wird erzählt, wurden viele 
fündhafte Leute aus Israel hinweggerafit, die für die Freiheit unreif waren, die 
nicht aus Aegypten ziehen Jollten: unter dem Drucke Negyptens konnten fie leben, 
die Schlechten und die Gerechten; aber die Freiheit ertrug die unjaubern Gejellen 
nicht, welche dem israelitiihen Namen zur Schande gereichten, welche ihm wie 
wilde Schößlinge ein frühzeitiges Welfen würden bereitet haben; fie wurden ab— 
geichnitten in den drei Tagen der Finſternis, jo daß die Megypter es nicht merften.?) 
Und das zweite Gleichnis: unter der Erde zur Winterzeit keimt das Unkraut, die 
Giftpflanze, umd die nahrungsipendende Saat; aber wenn der Frühling fie auf 
die Oberfläche ruft, jo wird der vorjicdhtige Landmann das Unkraut ausjäten, 
damit die gute Saat Raum gewinne: jo mochte im langen Winter, der über unier 
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Volk verhängt ıwar, es fait unvermeidlich geweſen jein, daß auch manch ſchlimmes 
Gewächs, mand häßliche und unmürdige Leidenjchaft fortfeimte. Aber es iſt 
Frühling geworden; wir find Bürger mit Nechten, mit Pflichten ans Baterland; 
jegt muß das Unkraut vertilgt werden. Zuzugeben ijt, wir find gewiß nicht 
ichlechter als die andern; aber eine Minorität, auf die aller Augen gerichtet find, 
muß jchärfer fichten, muß jich verpflichtet fühlen, das Böſe ganz aus ihrer Mitte 
zu tilgen. Wir find nicht nur die Hüter des jüdischen Nechtes in unſerem Lande, 
wir find die Anwälte von Millionen Genoſſen, die unter unzivilijierten Völlern 
in Unterdrüdung leben, der leiiefte Rüdichlag nicht nur des öffentlichen Rechtes, 
ſondern ſchon des öffentlichen Urteils über die Juden unter den zivilifierten 
Nationen würde alle Hoffnungen, daß auch die Barbaren, ob auch widerwillig, 
unfern Glaubensgenoſſen Menjchenrechte einräumen, völlig zertrümmıern. 

Wir leſen in der Hagadah: In jedem Geichleht iſt der Nöraelit 
verpflichtet, ich jelbit anzujehen als einen, der aus Negypten gezogen it. Keinem 
Geichlecht jeit den Tagen Mizraims ift die Erfüllung dieſer Pflicht leichter ge— 
worden ald dem unſrigen. Die meiſten unter ung fannten die Not der Unter— 
drüdten, und dürfen ſich laben am Hauche der Freiheit. Aber wir jollen uns 
nicht nur wie Freie, jondern auch als Befreite fühlen, wir jollen nicht vergeſſen, 
aus welchem Zuſtand uns die Gnade Gottes herausgeführt hat, wir jollen, wenn 
e3 jein muß, den Fleiſchtöpfen Aegyptens die einfache Koſt der Freiheit vorziehen. 
Im Lichte des Frühlings, im Lichte der ‚Freiheit darf das Unkraut nicht aufblühen 
neben den Mehren. Wir müſſen uns losreißen von den ‚yehlern, die man dem 
Sflaven verzeiht, und die den Freien jchänden; wir müſſen unjern Feinden jede 
Handhabe entwinden, uns zu Ichaden. 

Frühling und Freiheit, gegenleitig deuten und erklären jie ih, darum ift 
es ſchön, daß das gleiche Feſt fie beide feiert, daß an dieſem Tage Me mw 
„ein doppeltes Feuer” uns entflammt, der Strahl der FFrühlingsionne und der 
Strahl jener Feuerſäule, weldhe den aus Aegypten Berreiten voranzog. 

Frühling und Freiheit jei auch unjer Gebet in dieſer feitlichen Stunde! Wie 
mancher hat den Frühling erjehnt als den freundlichen Boten der Genejuug; laß, 
Allgütiger, ſeine Hoffnung nicht zu Schanden werden; möge der wonnige Hauch 
neues Leben wehen durch die müden Glieder, und fie erfrüchen und aufrichten. 
Manche Hand, die gern fich geregt hätte, um Brot zu gewinnen, mußte rajten in 
dem öden Winter; o, es iſt die ſchlimmſte Feſſel, wenn die Hand fich nicht rühren 
kann aus Mangel an Arbeit; möge der Frühling ihnen das Beil verkünden, und 
wie in der Natur alles wirft und webt, jo möge auch nützliche Menichenkraft nicht 
ferner feiern. Befreit fühle jich, wer von der Trauer beengt, vom Schmerze ge— 
feſſelt iſt, und werde empfänglich für die Botichaft des Frühlings. Auch unjerm 
Baterlande erblühe Freiheit und Frühling, Hoffnung und Zuverficht ziehe ein in 
die Gemüter, im edlen Wettkampf eritarfe der Geiſt der Wahrheit und der Ges 
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rechtigfeit, und erwachſe Heil und Gedeihen allen Genoſſen diejes großen Gemeine 
weſens. Schüge, o Gott, die jungen Saaten, dab die Felder durch reihen Ertrag 
dem Landmann feine Mühe lohnen; ſchütze die jungen Saaten im Haufe, daß 
den Eltern Freude erblühe an ihren Kindern. Erhöre unjer Gebet und träufe 
den Thau von den Höhen auf die Fluren und auf Die Seelen! — Amen! 


33. 
Über die Pflicht und den Gegen, ſich der Gefamtheit anzufdlieken. 


M. A! Wir feiern heute das Paſſahfeſt, das Feſt der Uberichreitung. Aber 
ift nicht unfer ganzes Leben ein fortdauerndes Überfchreiten, einem Wandeln ver- 
aleihbar aus einem Zuſtande in einen andern? Ein gewaltiger Denker des 
klaſſiſchen Altertums hat den ganzen Gehalt eines tiefiinnigen philofophiichen 
Spitems in die Worte zuſammengefaßt: Alles fließt; ein geiitvoller Schriftiteller 
der Neuzeit, der das Spielen mit Worten liebt, hat den Gedanken ausgeiproden: 
nichts it dauernd als der Wechſel; Koheleth jagt: Ein Geſchlecht fommt, ein 
Geſchlecht gebt. 

Man hört oft die Bezeichnung, das gegenwärtige Jahrhundert it eine Zeit 
des Übergangs, damit ſoll all das Unbehagen erklärt werden, das fo viele heut 
empfinden; es ſei ein Zuſtand, wie wenn mir ein Haus verlafien, und in dem 
andern nod nicht recht eingerichtet jind. Aber das it offenbar eine Selbit- 
täuſchung; ım Orient freilich haben von jeher alle Verhältnifie eine erjtaunliche 
Stabilität und an orientaliihe Yande wird auch gar nidyt gedacht, wern Die 
Gegenwart eine Zeit des Übergangs genannt wird; aber in den Bölfern, welche 
Träger der europäiihen Kultur find, it jedes Jahrhundert als ein Übergangs- 
tadium betrachtet worden und iſt es geweſen, denn jedes Zeitalter hatte mit den 
Bejtänden und Rüditänden der Vergangenheit aufzuräumen und hatte die Zukunft 
vorzubereiten. 

Selbit im Einzelleben it in feinem Momente ein Stillitand. Wir find heute 
nicht diejelben, die wir gejtern waren, nidyt dem Körper nad, nicht dem Geifte 
nad, nicht dem Charakter nad. Die Ereigniſſe wirfen auf uns und ver- 
wandeln uns. Dieje Einflüjfe vollziehen jich fait unmerklich; denn die Natur macht 
im allgemeinen feine Sprünge. Wir jehen das Wachstum nicht, jondern nehmen es 
nur wahr, wenn wir nad bejtimmten Zwijchenräumen eine Pflanze in Augenſchein 
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nehmen. So geht es auch meiſt zu, wenn das Leben Geift und Herz bildet; nicht 
plöglich, jondern langiam vollzieht jich diefer Vildungsprozeh und das Daſein iſt 
ein ftändiges Ülberichreiten, eine nie raitende Bewegung in der Nation, in der 
Seichichte, im einzelnen Menſchen. 

Freilich iſt es nicht immer ein Hinüberjchreiten in ein beſſeres und freund 
licheres Dajfein. Wie bang tit es uns, wenn wir den Tagen entgegenichreiten, wo 
die Sonne mit matterem Schimmer jtrahlt. Wie Eammert ji) der Greis mit dem 
Reſte jeiner Kraft an diejes jchöne Yeben, um wie lieblicher dünkt ihm der Früh— 
ling der Natur im eigenen Herbite. Wie ängitlich podyt das müde Herz, wenn der 
legte Schritt bevoriteht, wenn wir vor der Pforte Itehen, die der Menich nur im 
Wahn jich jelbit öffnet, die ji) aber dennoch vor jedem aufthut und hinter jedem 
fih ſchließt. Für jeden einzelnen geht die Welt unter, wenn er untergebt. Der 
hochbetagte Dann, der viel erlebt, der viel erfahren hat, der regen Anteil genommen 
an allen Bewegungen der Zeit, der Leid und Freud, Hoffen und Zagen der Ge— 
noſſen tief mitempfindet, er it geſpannt, wie ſich gar vieles, was unklar auf und 
niederwogt, klären und entwideln wird, er it für jich zur Ruhe gekommen und 
begehrt nichts mehr. Aber dieſe Menſchen um ihn herum, wie wird es ihnen er= 
gehen? Da kommt ein Stoß und jet allen ragen ein Ziel und zeritört eine 
Welt, inden es einen Menjchen tödtet. 

Giebt es feine Nettung vor dieſen Wogen, die das Einzelleben davontragen? 
giebt es feinen Halt in dieſem Strom der Zeit? Die Hagadah, jenes wunder: 
liche Büchlein, das der religiös geitimmte Israelit an den Paſſah-Abenden feiner 
Familie vorträgt, das mit jeinen Lieblihen Worten und Weijen das feitliche Mahl 
jo ſchön umrahmt, lehrt uns einen kurzen Saß, der uns darauf eine tröftliche Antwort 
giebt: pıy2 ne> ar m may rar wurne v5 „Wer von der Gejamtheit 
ih ausihließt, leugnet den Grund,“ Der zerjtört den Grund, auf 
welhem der Menſch dem Schidial Troß bieten kann, Der vernichtet den 
Grund alles fittlichen Lebens. Nach der Hagadah ift es der Böſe, der zu, 
der jih von der Geſamtheit ausichlieft, und damit it in der That Der 
Kern aller Bosheit getroffen. Der Gute jagt: Ach will jo leben, daß das All— 
gemeine dabei beitehen, ja dadurch gefördert werden kann; der Böſe jagt: 
Den Segen der menjchlicdden Gemeinjchaft, den werde ih mir ſchon zu Nutze 
machen; aber idy denfe nicht daran, durch eine Gegenleiftung mir dieſe Vorteile 
zu verdienen. Diejer jchlaue Kalkül hat nur einen Fehler; er vergißt, daß eines 
Zages einmal alles aufhört, und es kann unmöglich ein Wonnegefühl fein, wenn 
einer jich in der legten Stunde jagen muB, das Aufhören deiner Perſönlichkeit itt 
ein Vorteil für die Gejamtheit. 

Tieffinnig jagen die Alten: or mp innma Oprs „Die Gerechten heißen 
Lebende, auch wenn jie tot find.” Man hat von jeher die Vaterlandsliebe ge— 
feiert, jie hat trefflihe Männer zu Hohen Thaten der Selbitaufopferung begetitert. 
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Was war der Trojt des Patrioten, daß er frohgemut dem Tode entgegenfchritt ? 
der Gedanke, ich Iebe fort in dem Volke, für das ich mid opfere. Für ihn it 
der Tod fein Ülberjchreiten in das Nichts, fondern ein Übergang in die Volks— 
jeele, die ihn und jeine That in ihren Belig aufgenommen bat. Jede gute That 
wird eim Engel, jagen die Alten, d. h. jie gewinnt ein ewiges Leben in den 
unendlichen Wirkungen, die von ihr ausgehen. Das it das Dauernde in der Flucht 
der Ericheinungen, die Gemeinschaft, in der wir leben, für die wir leben. Der 
einzelne lebt jiebzig, wenn es hoch fommt, achtzig Jahre; ein Volk aber, eine 
Religionsgemeinde, vollends die Menjchheit hat eine große Dauer. 


Was bedeutet denn dieſes Paſſahfeſt, das wir Israeliten feiern, anderes, 
als das Wefenntnis eines jeden einzelnen unter uns: ich lebe nidht nur mein 
eigenes Dafein, jondern zugleich die drei und ein halb Jahrtaufende von Agypten 
bis zum heutigen Tage, ja, ich Hoffe eine Zukunft weit über die Grenzen meiner 
eng begrenzten perſönlichen Eriftenz hinaus; ein Israelit jein, das heißt, ein 
Weſen daritellen, das ſich anreiht an die große geichichtliche Erijtenz von 
Tahrtaufenden und das in dieſer Reihe viele kommende Jahrtauſende erhofft. 
Darum iſt es recht, ſich anzuichliefen an die Gejamtheit,! und es ilt falt 
ein Selbitmord, ſich von ihr loszufagen. Der Tropfen und der Strom, — 
der Tropfen fann in nichts zerfließen, der Strom bleibt. Was aljo lehrt uns 
dies Feſt, Das jeden Nöraeliten, der durch des Feſtes Sinnbild den eigenen 
Sinn bildet, anschließt an eine unendliche Neihe, die einſtmals, in Goſen be= 
gonnen hat und jet durch alle Lande, durch alle Zeiten fich fortzieht? „Wer 
jih Iosjagt von der Gemeinichaft, leugnet den Grund“. Die erite und nädhite 
Gemeinſchaft it die Familie. Sorge für dein Haus, erfülle die Pflicht gegen 
die Deinen, gegen Weib und Kind, gegen jeden, der deines Blutes ift, und wenn 
dein Blut eritarrt tt, Jo lebit du noch in deiner Familie, in den Genofjen deines 
Haufes, die du gefördert halt. Much die religiöje Gemeinde it ein Bund, der 
länger dauert als wir. So viele unjerer Vorfahren haben diefem engen Ver— 
bande Kraft verliehen, indem jie ihm von ihren Überfluffe fromm geipendet haben, 
jo manche jüdische Gemeinde lebt zum nicht geringen Teil von den Schägen, die 
die Vorzeit ihr aufgehäuft hat; joll ji) die Gegenwart von der Vorzeit be= 
ihämen laſſen? 


er e3 ſodann vermag, der wirfe für den Staat, für ganz Israel, für 
Die Menjchheit. Das wäre des FFeites jchönjte Frucht, wenn das fchlichte Wort 
der Hagadah: der iſt ein Böjewicht, der ſich von der Geſamtheit ausjchließt, Herr— 
Ichaft gewönne. Die Hunderttaufende, die aus Ägypten zogen, werden in der 
heiligen Schrift: 7 Mas „Heericharen Gottes” genannt. Warum? weil fie einmütig 
waren, weil jie gemeinjame Ziele hatten. Das iſt der Himmelstau, den das Feſt 
jpenden joll. Wir beten um Tau für die Saaten, aber der Tau, der die Herzen 
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erfriicht, den müfjen wir uns jelbit gewähren, indem wir uns bewußt werden des 
hohen Segens und der erniten Pflicht, einer Gemeinde anzugehören, die uns trägt 
und die wir tragen und jtügen jollen, dann gehören wir, und jei unſer Beruf 
nod jo jhlidht, dann gehören aud wir zu den m Min28 „zu den Heericharen 
Gottes.” — Amen! 


34. 


Feinde überall. 


MA! Am Paſſahabend leſen wir ein Wort, das gleihlam als Motto für die 

vieltanfendjährige Geichichte unſerer Gemeinschaft gelten fan. „In jedem Zeitalter 
ſtanden jie auf wider uns, um uns zu verderben.* Das it ein böjes, aber aud) 
‚wiederum ein unendlich tröftliches Wort. Iſt es draußen mit der Ausſaat, die 
wir auf die Fluren ftrenen, anders? Von dem Tage, da wir das Saatforn in 
die Erde jenfen, jcheinen viele Mächte der Natur wie verichworen, um es zu zer 
ftören. Mag ſich der Landmann noch jo eifrig mühen, er merft es nur zu gut, 
er fann die Erde nicht zwingen, den Ertrag zu jpenden; wenn jein Gemüt zur 
Sorge geneigt üt, jo wird es nie an Gründen zur Bejorgnis fehlen; denn ein 
unzählige Heer von Gefahren lauert wie im Hinterhalt auf die junge Saat, um 
fie zu verderben. Und dennoch, wenn die Zeit der Ernte fommt, da zeigt eS ſich 
wohl, daß hier und da ein Feld öde it, ja, zuweilen ift eine große Strede nahe— 
zu ertraglos geblieben, aber im großen und ganzen hat die Erde ihr Wort 
gehalten und in reichen Ahren wiedergegeben, was wir al3 Korn ihr anvertraut 
haben. 

Die Natur ruft dem Menschen zu: „Du darfit nicht einen Tag ohne Sorge, 
aber du ſollſt auch nicht einen Tag ohne Hoffnung fein,“ und Ddiejelbe Mahnung 
dringt aus der Geichichte Israels zu jedem, dem die Zufunft unſeres Stammes 
ein Gegenitand erniter Erwägung it. Im jeden Zeitalter jtanden fie auf wider 
uns, um uns zu verderben. Es it wie in einer Gegend, die von Erdbeben 
heimgefucht wird; auch wenn die Stöße jchwächer find und feine Gefahr haben, 
jo erinnern fie dennoc an jene elementaren Mächte, die jeden Nugenblid die dünne 
Erdkruſte zeritören können, auf der die Menjchen ihr vergängliches Glück aufrichten. 

Die Zeit ift ermit genug, beionders wenn wir heut am Feſte unjerer Glaubens 
gemeinichaft nicht nur an uns denken, die wir im deutichen Waterlande unter 
dem Schuße gerechter Gelege leben, jondern wenn wir mit unjerm Blick alle die 
Millionen umſpannen, die auf der weiten Erde heute zu dem Gotte Jsraels ſich 
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befennen. Vielleicht war e8 noch nicht die ſchlimmſte Not, ald vor einigen Jahren 
hier und da verführte Horden jengend und mordend fich gegen die Juden er- 
hoben. Eine afute Krankheit it häufig nicht jo gefährlich wie ein chroniiches 
Leiden. Aber wir jehen, wie im Djten, in dem Lande, nach welchen durch die 
Ungunſt der Zeiten der bei weiten größte Teil unjerer Genoſſen verftoßen worden 
ift, jeder materielle Erwerb, jedes geiftige Streben der Juden unterbunden wird, 
iwie fie verarmen und elend werden am Geifte und am Leibe, und jeder Tag 
bringt uns eine neue Nachricht, was erfinderiiche Bosheit gegen fie erfonnen hat. 

Man Hat es beobachtet, daß eine geiltige Erkrankung ähnlich wie eine 
körperliche oft epidemiſch ſich ausbreitet, daß plöglich viele von derielben Thorheit 
erfaßt werden, daß der Wahn durch weite Länder feinen fiegreichen Umzug hält. 
So hat jih das Gift des Judenhaſſes, das allerdings zuerjt in der Hauptitadt 
des Deutichen Reiches am Ende der fiebziger Jahre wieder in jtärferem Make 
lich zeigte, weithin ausgebreitet; jelbjt in Ländern, wo dieſe böje Saat völlig 
erjticht und zeritört ſchien, kann es ſich ereignen, daß ein Buch nur dadurd einen 
ungeheuren Abjat erzielt, weil es Feindichaft gegen die Juden, ja geradezu einen 
wilden, fanatiſchen Haß predigt, und auch bei uns, in diejer ſchönen deutichen 
Heimat, um wie viel mehr könnten wir uns ihrer erfreuen, wenn nicht offene und 
veritecdte Feinde wider uns wühlten. Jeder Deutiche iteht unter dem Schuß des 
Geſetzes, auch wir genießen ihn, niemand kann ungejtraft uns verlegen. Aber unjer 
Herz erjehnt mehr; wie wir uns als Deutiche fühlen, jo möchten wir gern nicht 
nur troßig unſer Recht erzwingen, jondern willig und freudig aufgenommen 
werden von deutichen Derzen; wir können feine Liebe fordern, und wir wollen 
fie nicht erbetteln; aber uns it ſehr wehe, daß jo viele, aud wenn ſie unler 
Recht achten, fühl bleiben gegenüber dem Unglimpf, den wir erfahren. 

Ein Gefangener kann ſich, jo Jagen die Alten, nicht aut jelbit aus dem 
Gefängnis befreien. Unjere Seele würde aufjubeln, wenn andere uns heraus 
führten aus dem Gefängnis des Vorurteils; unjere ganze Begeijterung gehört 
denen, die, ohne zu uns zu gehören, eine Empfindung haben für unſere Not, für 
unjere Schmerzen, für unjere Freuden, die janft und mild die Feſſel abjtreifen, 
die noch jo oft drüdt. Aber diefe Edlen jind jelten geworden. Und wie groß ılt 
die Schar unjerer Widerſacher! „An jedem Gejchlecht ſtanden jie auf wider uns, 
um uns zu verderben; es heißt in dem Spruch nicht: unjere Feinde ſtanden 
auf wider uns, jondern ganz allgemein: jie jtanden auf, denn jelbit viele, die fich 
unjere Freunde nennen, haben das Ziel, uns zu verderben, uns vom Judentum 
abzubringen, ihre Freundichaft it nur eine Lodjpeife, um uns von unjern Heilige 
tümern zu entfernen. Als jene läppiihe Blutfabel wieder hervorgeholt wurde 
aus dem Nüftzeug des Mittelalters, da gab es unter den Taufenden von Nichts 
juden, die es wußten und Die es beweilen fonnten, daß es eine Yüge war, nur 
wenige, die ihre Schuldigkeit thaten gegenüber einer ſchuldlos angeflagten Minderheit, 
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und diefe wenigen waren, wenigitens jo weit das in unjerem Vaterlande mäch— 
tigjte Bekenntnis in Betracht fommt, meift Judenmiſſionare, deren Abficht jeden- 
falls verdädtig war. 

Die einen ftehen auf, um uns zu verderben, indem fie brutal erklären: Die 
Juden können wir nur los werden, indem wir fie totihlagen oder aus dem 
Yande jagen; die andern jagen: wir müſſen fie ausſchließen, dadurd zwingen 
wir fie, fih uns anzujchliegen und den Preis zu zahlen, den wir dafür fordern; 
nod andere meinen: wir müſſen ihnen alle Rechte gewähren, wir müjlen ihnen 
unfere Kreiſe öffnen, wir müſſen fie wie die Unſrigen behandeln, dann werden jie 
die Unfrigen werden auch im Glauben. So ilt audy die Liebe unecht, darauf be= 
rechnet, uns zu verderben, uns dem Judentum zu entfremden. Sogar diejenigen, 
die über Lehre und Sabung ihres eigenen Bekenntniſſes längit hinaus find, 
wollen von uns, daß wir den Namen annehmen, dem nadı ihrer eigenen An— 
ihauung aller Inhalt fehlt; fie mögen dem Juden als einen Menichen ‚Freund 
jein, aber dem Judentum find fie Feind, und ihre Liebe it nur eine Falle, um 
uns als Juden zu verderben. 

Sa, vielleiht find dieſe unſere humanen Feinde die geräbrlidhiten. Denn 
Israel hat einen harten Naden, wir laſſen uns eher von der rohen Gewalt zer— 
malmen, als daß wir uns vor ihr beugen; wir fallen, aber wir weichen nid. 
Jedoch unfer Ohr, ungewohnt des freundlichen Zurufs, horcht nur zu willig den 
Neden, die, jo Lieblich jie Elingen, viele von uns dennoch verderben. Da hören 
wir 3. DB. den trügeriihen Ruf: ihr könnt ja eure jüdiichen freien Gedanken 
innerhalb der neuen Gemeinichaft geltend machen und dadurch das religiöje Denken 
der Welt umwandeln. Nun, auf dieſes Erempel haben wir die Probe; Unzählige 
jind von uns abgefallen: wo finden wir eine Spur davon, daß fie die alte 
jüdiſche Weisheit auf den neuen Boden verpflanzt haben? Die Abtrünnigen 
haben oft ihr jüdiiches Derz, das fie anklagte, betäubt durch ein um jo energiicheres 
Betonen der neuen Glaubensformeln, oder jie haben gleichgiltig den materiellen 
Gewinn des Abfalls eingeitrichen, ohne fich überhaupt um Religion zu fünmern. 
Aber die Sproiien gehören rüdhaltlos dem neuen Bekenntnis; das iſt ja aud 
der Fuge Kalkül vieler, die ſolchem Bekehrungswerke fih widmen: haben wir die 
Alten aud nur dem Wort, der Form nad, die Kinder gehören uns völlig. 

So iſt unſer Geichledht nicht ſehr verihhieden von den vorangegangenen ; 
jie jtehen auf, um uns zu verderben; wahre Duldung ohne NRüdhalt und ohne 
Hinterhalt it nicht gar zu häufig. Wir aber jchöpfen allerdings aus dieſen 
Tauſenden von Jahren jüdischer Geichichte den Troft, daß es nicht zum Schlimmften 
fommen wird, daß der Plan, uns zu verderben, deifen Ausführung in jedem 
Sejchleht bisher unternommen und in jedem vergebens unternommen worden it, 
auch in unſerm Heitalter nicht gelingen wird. 

Aber wenn Gott das Schlimmite verhütet, To jollten wir, ſoweit wir es 
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vermögen, dafür jorgen, daß auch das Schlimme nicht eintritt, daß der Feindſchaft 
gegen uns die Waffen entwunden werden. Die Aufgabe ift nicht leicht: wir 
jollen zufammengehen mit den Landesgenofien, und doch auch nicht aufgehen und 
doc nicht verſchwinden in diejer Gemeinschaft; geiellig und bürgerlich jollen wir 
ung nicht jondern, und dennoch unjere religiöfe Sonderung wahren Nicht 
alles, was vor Zeiten unter Juden Braud war, iit darum jüdiicher Brauch; 
nicht alles, wa8 Niht-Juden thun, it darum unjüdiſch; nichtjüdiſch mag es 
jein, aber wenn es gut üt, jo joll es jüdiich werden. Die Neligion ift eine 
Herrſcherin in unjerm Leben, aber fie it nicht Wlleinherricherin, und jelbft das 
Machtgebiet, das das Judentum für-fih in Anjprud nimmt, gehört ihm nicht 
ausichlieglich, viele ‚Gebiete find den religiöjen Bekenntniſſen aller zivilifierten 
Nationen gemeinſam. Der Talmud jelbit will feineswegs alles fremde von 
Ssrael fernhalten; ein weifer Lehrer jagt: „Einmal tadelt der Prophet Heſekiel 
an.jeinen Zeitgenofien, daß jie die Sitte der Nachbarvölker einführen, ein anderes 
Mal wirft er ihnen vor, dab jie dieſe Sitten nicht nachahmen, wie ift das zu 
erflären?“- Und der Talmudlehrer löft den Widerſpruch, wie folgt: die Zeitgenofjen 
des Propheten ahmten nur das Schlechte und die Schledhten nad, das Gute und 
die Guten ahmten fie nicht nad. 

Diejenigen unter ung, die jeden Vorſchlag zur Hebung des religiöjen Lebens 
nur deswegen ablehnen, weil er jich an fremde Vorbilder anlehnt, find jedenfalls 
frömmer als der Talmud, als R. Fojua, der nicht? dagegen einzuwenden hat, 
daß wir von Fremden dad Gute lernen. Weile üt, der von jedem- lernt; der 
fundige Gärtner jieht es als einen Triumph feiner Kunjt-an,-wernn er eine Pflanze 
des Südens in den nordiihen Boden jegt und fie dort ſich gedeihlich entfaltet; 
wie armjelig wären umjere Üder und Gärten, wenn - dort nur Anpflanzungen 
wüchſen, die von jeher dort angebaut worden find; und in unſern Geiſt und in 
unfer Herz und in unfere Religion jollten wir nicht alles Gute und Schöne auf- 
nehmen, wenn es unferm Boden gemäß iſt? Nicht: abichliehen, jondern anſchließen 
iſt anſere Lofung. 

»MWerden ſie darum- fürder nicht mehr aufſtehen, uns zu — Wer 
— dies verbürgen? Der Landmann thut ſeine Pflicht; Tau und Regen und 
Sonnenſtrahl müſſen vollenden, was er begonnen hat: So wollen wir unſere 
Schuldigkeit thun und hoffen, daß Gott Tau und Wärme ſenden wird für jede 
Pflanzung des Geiſtes in unſerer Mitte. Auch in dieſem Sinne beten wir am 
Baljah um den Tau Gottes für unfere Fluren und preiſen Gott, der, ob auch in 
jedem Zeitalter fie.fich erhoben haben, uns zu verderben, ſich immer wieder er- 
wiejen hat als unfer Erretter und Erlöfer. — Amen. 
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35. 


Israel und Kegypten. 


M. A! Zwei Völker treten uns am Baflahfeite entgegen, die über die große Flut 
der jeitdem vergangenen Zeiten hinweg in die Gegenwart hinein die Zeichen und 
Zeugen ihres Dajeins getragen haben. Beiden warb es gegeben, die Spuren 
ihres Schaffens jo feit und tief einzugraben, daß die Stürme der Jahrhunderte 
fie nicht zeritört haben, und die Denfmäler, welche jene Bölfer in alten ver- 
ihollenen Tagen gegründet und aufgerichtet haben, fie jtehen noch heute aufrecht 
da und ragen mächtig empor zur unauslöſchlichen Kunde, dab diefe Nationen 
nicht aus gewöhnlihem Stoffe geformt geweſen jind. 

Aegypten und Israel, — die Gegenwart iit nicht verlegen nad einen 
Maßſtabe, um die energiſche Lebenskraft diejer Völker zu beurteilen; wohl fündet 
auch die Geſchichte von ihnen, und vieles des Aufmerfens und Feſthaltens Würdige 
hat fie von ihnen verzeichnet; aber ungern vertraut der fritiiche Sinn unſerer Zeit 
einzig und allein der Ueberlieferung; mit einem gewiſſen Mißtrauen tritt er heran 
an die Erzählungen aus der Vorzeit; lehrt ihm doc) jeder Tag, wie die Ereigniife 
ihre Färbung erhalten durch die Brille des Beobadhters. 

Aber wenn wir von Israel, wern wir von Megypten reden, wir brauchen 
felbit für die älteſten Zeiten nicht einzig dieſen oft trügerifchen Berichten zu 
laufen; wir können mit eigenen Augen jehen; die Völker jelbit ſprechen zu uns 
und melden von ihrem Wirken durch ihre Werke; unverfälichte Dokumente find 
vorhanden; an der Hand dieſer können wir leicht prüfen, ob die anderen Berichte 
mehr oder weniger treu find. Juda und Aegypten reden unvermittelt zur Gegenwart, 
und mir lernen zwei Stämme fennen von jeltener Art, zähe, unermüdlid, von 
tiefen Gedanken erfüllt, hinausftrebend über den Kreis des Alltagsleben in Die 
höhern Sphären des Geiſtes. Männer, denen jeder Hauch jenes romantischen, aus 
Wonne und Grauen gemiſchten Gefühls angefichts chrwürdiger Altertümer fonit 
fehlt, fühlten fi wie von den Schauern des Weltgeiſtes durchriefelt, wenn fie den 
Pyramiden gegenüberitanden; dieſe fremdartige Wunderwelt, weldhe den Tod vers 
ewigte; ihr Dafein konnte fein Schriftiteller, konnte nur fie jelbit uns bezeugen. 
Mit wunderlihen Zeichen waren die Tempel und Säulen bejäet, und ihren Sinn 
zu faffen, war ein Ziel vieler; aber jtumm wie die düſtern Mauern blieb aud) 
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ihre Fläche; ein umentwirrtes Geheimnis, daß mander in den jeltfamen Schrift 
zügen nur das Spiel mühiger Hände fah, bei dem feine Deutung möglich war, 
weil jede Bedeutung mangelte. Aber dem Spürfinn unermüdlicher Forſcher gelang 
es, auch den Schlüffel aufzufinden für diefe Schrift, deren Unverſtändlichkeit zum 
Sprichwort geworden war, und erjtaunliche Meldung thun diefe Gräber und öffnen 
fih und zeigen ein faft friiches Bild des Alten. Da kann nicht die Rede fein 
von Fälihung und Trug: Aegypten felbft meldet von feinem Weſen, feiner 
Eigenart den entfernten Geichlechtern. 


Auch Jsrael, es bedarf nicht des Anwalts, e3 fürchtet nicht Die Anklage in 
Bezug auf feine Geſchichte. Es jteht jelbit Rede und Antwort auf die Fragen 
der Riffensdurftigen nach jeiner Vorzeit. Pyramiden und Obelisken zeugen nod) 
heute überzeugender, als Dichter und Hiftorifer es vermöcdhten, daß eine große 
und mächtige und geiftesftarfe Nation an den Ufern des Nils gewohnt habe. 
Ton Juda fünden uns feine Pyramiden, feine Obelisfen; es hatte feinen Gefallen 
an den Bauten, die, wie prächtig und glänzend oder wie madhtvoll und erhaben 
fie fih auch darthun, trogdem nicht nur von der Pracht, fondern aud von dem 
Elend erzählen, von dem gewaltigen Wollen eine8 Einzelnen und von dem 
traurigen Frohn Unzähliger. Sie follen das Andenken des Fürften ehren, und jie 
verewigen in Wahrheit die Schande eines Herrichers, der jeinem Ruhm die Arbeit 
jeines Volkes dienſtbar machte. Und kann man wohl größere Schmach auf das 
Haupt eines Königs laden, als dieſen einen Sa: er betradhtete die Arbeit der 
Nation als fein Eigentum, ftatt feine Kraft und Fähigkeit in den Dienft jeines 
Landes zu ftellen? Trefflich hat die heilige Spradie für König den Ausdrud 
melech gebildet: melech heißt Berater, der Rat jeines Landes jollte der Fürſt 
fein, nicht der unerfättlihe Schlund, der Reichtum, Arbeit und Glüd feines 
Landes verichlingt. 


Israel hatte nur einmal ſolche Bauwerke aufihichten Helfen: das war da, 
als es felbft unter der Geißel Aegyptens ftand; aber als Gott dem Dränger die 
Geißel entrang, da hatten die Söhne Judas etwas Beſſeres zu thun, als ihren 
Königen Gräber aufzufchichten. Fehlte doc zu ſolchen Erperimenten, ıwo die uns 
geheuren Mittel zu dem ungeheuerlihen und ungehörigen Zwede in fo jchreiendent 
Widerſpruche ftehen, die Grundbedingung d. i. die Knechtichaft der Maſſen. Das 
Königtum, eine fpätere, von Mofeh nicht gewollte und von Samuel nur mühjanı 
zugeitandene Einrihtung, hat das weſentlich freiheitliche Element des Judentums 
nie ganz verdrängt. Als Salomo Prachtbauten aufrichten wollte, berief er fremde 
Arbeiter ins Land, und als er, mit Aegypten verſchwägert, ägyptiiche Regierungs— 
marimen vom Nil an den Jordan tragen wollte, da empörte fich der Volkswille. 
und ob es auch feiner Weisheit gelang, die Wogen wieder zu glätten, den Sturm 
der Empörung zu jcheuchen und fein Syitem aufrecht zu erhalten, — unter jeinem 
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Nachfolger brad es jäh zujammen und begrub den Glanz des Haujes David 
unter jeinen Trümmern. 

Juda wäre umerbittlih der Vergeſſenheit anheimgefallen, wenn eben nicht 
den großen und befreienden Ideen ein längeres Leben beſchieden wäre als jelbit 
den feſteſten Gebilden von Stein und Erz. Aegypten hat für den Tod gebaut; 
Myriaden jegten ihr Leben daran, um ein Grab aufzubauen. Sie haben ihr Ziel 
erreicht; noch heute melden riefige Denkmäler, daß die Könige Megypteng ge- 
ftorben find: eine Religion des Todes, ein Volf des Todes, ganz Aegypten fteht 
vor unſerer Phantajie wie eine große Totenfammer; jie haben. ihre Leichname 
vor Berwejung gerettet um den höchſten Preis, um den Preis des Lebens. 

Der Kampf Judas und Megyptens it jo recht ein Kampf auf Leben und 
Tod in des Wortes jchärfiter Prägung, und er hat in veränderten Formen fort 
gedauert bis auf den heutigen Tag. Es war fein verächtlicher Gegner, mit dem 
Moieh Streit begann, Wiljenichaft und Kunjt Hat in den Thälern des Nil zuerjt 
jorgfältige Pflege gefunden; die Nätjel des Dajeins waren dort zuerit, wie es 
icheint, aufgeworfen worden, und wie traurig auch die Löſung Klingt, Mizraim 
fann aus einer Geſchichte der Entwidelung des religiöfen Geiſtes nicht heraus: 
gedrängt werden. Muß doch die Gottheit jelbjt in diejen Geheimnijjen der Priefter 
irgend einen Keim der Wahrheit gefunden haben, da jie auf jo außerordentlichen 
Wegen den Mojeh in dieje Priejterfreie geführt hat. Dort war zum mindeften das 
Feld der Forſchung urbar gemacht worden, ob auch die Zeugungsfraft mehr die 
raid aufiproifende Giftpflange des Irrtums als die beicheidene Blüte der Wahrheit 
mit ihrem Safte jättigte. Ueberhaupt ift es zu beachten, wie das Judentum in 
den Scidjalen des Moſeh, bevor er am Dorubujche berufen ward, gleichjam 
iymboliich jeine Anerkennung dem Heidentume zollt. Daß die Vorjehung den Mojch . 
zu Bharao, zu Jethro, dem Priejter Midjans, führt, daß er auf jo weiten Um— 
wegen, durch die Hallen heidniicher Tempel und ägyptiiher und midjanitijcher 
Weisheit zum Horeb gelangte, fann mit gutem Grund als Beweis gelten, daß 
das Judentum in den religiöjen Anfchauungen dieſer Völker das Körnlein Wahrheit 
ehrt, welches fie enthalten. | 

WMoſeh ſollte bei Pharao, bei Jethro lernen, um wohl vorbereitet für die 
Kunde am Sinai zu jein. Die Kunde vom Dornbuſch mußte ganz jeltfam dem 
Ohr eines PBharaonen flingen, umd der wißbegierige und gejcheite Schüler der 
Priejter Mizraims war in dieſen ungebildeten Anſchauungen gar nicht wieder zu 
erfennen. Zuvörderit trat er als ein „Dann ohne Nednergabe* vor den Thron; 
ein Mann ohne glatte Zunge, ohne höfiſche Art, wagt jo ichlicht und geradezu 
für Die Rechte der Sflaven einzutreten, Was mögen nur die Hofleute von Mojeh 
gedacht haben, der in der Jugend jo große Hoffnungen wedte und nun ſich wie 
ein plumper Plebejer geberdete und den Horton jo ganz vergeſſen hatte, daß er 
dort von der Gerechtigkeit für die Unterdrückten redete. 
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Im Midraich!) wird erzählt: Ein Heide habe N. Joſua gefragt, warum denn 
Gott gerade aus einem Dornbuiche mit Mofeh geiprochen habe; und R. Joſua 
lagte: Wäre es eine Palme oder Syfomore gewejen, du hättet mich mit 
deiner feden ‚Frage nicht verichont; aber fieh her, ihr Heiden meinet immer, Die 
Gottheit weile in euren Tempeln an bejonders heiligen Orten: ihr verehrt fie in 
Hainen von Palmen und Gedern; aber die Balmen und Gedern haben vor dem 
Dorn nichts voraus. Doch vielleicht, — fuhr R. Zofua fort, — ift das noch feine Antwort 
auf die Frage, die gerade dahinging, warum der Dornbuſch den Vorzug erhielt. 
Nun, das bezog jih auf Israel. Das war gering und veradhtet, aber eben des— 
wegen vom Herrn auserforen, der ein Anwalt der Schwadhen ift. Oder vielleidht, — 
jo meint der Rabbi, — it e3 ein Hinweis auf die Knechtſchaft Negyptens; wie der 
Vogel im Dornenzweig jich verftridt und nie unverlegt ihm entgeht, jo waren 
auch nur wenige Sprofien Israels fähig, dem Zwingherrn ſich zu entziehen und 
Leib und Seele vor Schaden zu wahren. Und wiederum, wie der Dorn den 
Garten umbegt, jo wird Nsrael die Welt, den großen Gottesgarten, hegen amd 
ihn vor dem freden Einbruch höhmenden Unglaubens und fnechtiicher, den 
Geiſt unterjochender Gläubigfeit bewahren. Dieſe Feinde werden verbluten an den 
Runden, welche jüdiiche Geiftesichärfe ihnen zufügt. Denn wie der Dorn gedeiht 
im Garten, an Flüſſen und in der waijerlofen Wüſte, jo Israel in Gunſt und 
Ungunft, in Haß und Liebe. Man kann fie bedrüden, aber nicht unterdrüden. 

Diejes Geipräh des Nabbi mit dem Ipottluftigen Heiden it wohl auch ein 
Bild des Gegenſatzes zwilchen Mofeh und Bharao. Aegypten, d. h. das elegante, 
vornehme, jtimmmberechtigte Aegypten jpottete über den wunderlichen Mann, der, 
am Hofe erzogen, zu dem verachteten Sklavenvolfe herabitieg. War es nicht 
lächerlih und geradezu eine Verleugnung feiner guten Erziehung, dat Moſeh den 
Dorn neben die Palmen jtellte und von der Gleichheit der Bedrängten mit ihren 
Drängern jprady und ihrem Rechte auf Freiheit; welche Schwärmerei, ıweld) 
utopisches Gebilde, welche Kegerei in dem wohlgeordneten, gar prächtig eingefaiteten 
Megypten, wo der Niedrige es ganz in der Ordnung fand, von dem Höheren 
getreten zu werden in dem Frohgefühl, einen anderen treten zu dürfen! An dieſe 
Uermiten fam eine Gottesbotichaft, da doch Neligion in Mizraim nur ein Be— 
dirfnis bevorzugter Kajten war. Bei den Niedrigen genügte ja die Geikel, um 
fie im Zaum der Sitte zu halten. Aus dem Kerker und den Feſſeln jollte ſich ein 
neuer Glaube erheben, da doc in Aegypten alles Wilfen von Gott, alle Bildung 
überhaupt als ein Vorrecht der Herrihenden galt. Aber, fündete Mojeh Israel, 
diefer „Dorn“ wird ein Zaun für die Welt werden, und die Kaftengelehriamfeit 
wird jich zu Tode verwunden an feinen Spiken. Dieſe Sendboten eines Glaubens, 
der fein Vorrecht ift, ſondern cin Volkskleinod, fie gedeihen wie die Dornen 
überall und laſſen ſonach dem Vorurteil keine Zuflucht, feine Rettung. 
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Mojeh jpricht im Namen Gottes: Schide mein Volk, daß jie mir dienen, — 
Ihlihtweg mein Volk, nicht die Prieſter, nicht die Kriegerkaſte, Alle jollen fie zu 
mir fommen; aber Pharao veriteht dieſe Gleichheit nicht und fragt, wer joll denn 
von euch zu diefem Gottesdienfte gehen? Und da er Hört, daß alle verlangt 
werden, jagt er: Das ijt nicht Recht, die „Vornehmen“ mögen gehen. Mehr, 
fügt er hinzu, könne Moſeh ja gar nicht verlangen. 

Nicht nur zwei Völker, zwei Weltanſchauungen jtanden ſich in diejem Streite 
gegenüber: bier die düftere, trübe, dem Tode zugewandte Auffafjung Mizraims, 
welche die Natur vergötterte; wie in diejer das Schwache dem Starfen uuterliege, 
jo müſſe auch unter den Menjchen der Schwache dem Starfen dienjtbar jein ; 
wer ſich verewigen wolle, der fönne es nur mit den Hilfsmitteln der Natur, und da 
das Tote länger dauere als das Lebendige, jo jolle man nur das Tote verewigen. 
Sp entitand ihre Verehrung der Tiere, da jeder Stier jtärfer jei als der Menidh, 
io die Pyramiden, die großen Gräber, jo die Safteneinteilung der von Gott 
gleidhgeordneten Menjchheit. Da redet Mojeh von Adonaj, dem ewigen Weſen, 
der nad jittlichen Gejegen waltenden Gottheit, er meldet, daß die Erde der Ge— 
rehtigfeit gehört; im Namen diejer trat er vor Pharao und ſprach für die 
Dedrüdten und rief den Tyrannen das Schredenswort zu, vor dem jie erblichen: 
es heißt Gleichheit, und Moſeh jiegte, und die Lehre von dem Gotte, deſſen 
Allmacht im Dienfte der Gerechtigkeit fteht, begann ihren Siegeslauf durch die 
Welt. So redt im Gegenfag zu den ägyptiſchen Königsgräbern, heißt es von 
Mofeh: „Keiner weiß, wo er begraben Liegt“ N); dazu lehren die jpäteren 
Weiſen: Man errichte feine Denkmäler den Frommen, ihre Thaten jeien ihr 
Denkmal. 2) 

Die Werke beider Nationen ragen Hinein in Die Gegenwart, aber von 
Megypten melden jie, daß es längſt, längit geitorben it, von Israel, daß es lebt 
und wirft und weiter trägt das Mojehwort: daß dem Emwigen, deim Gott 
der Liebe und der Gerechtigkeit, die Erde gehört. — Amen. 


5. M. 34,. ıjer. Schefal. 47 u. 


36. 


Israels Iugendmut. 


M. A.! Ein deutiher Dichter hat das Gleichnis: wie der Baum im Frühling, wenn 
ihn die Blüte jchmückt, feinen Zweig zur Höhe richtet, im Herbit aber, wenn die 
Frucht gereift iſt, Aſt und Wipfel zur Erde jenkt, jo jchreitet audy der Menſch in 
jenem glüdjeligen Lebensalter des Werdens, der Entfaltung hochaufgerichtet ein- 
ber, aber jpäter, wenn er etwas erreicht und geleiitet hat, dann ijt es die Frucht 
jelbit, die ihn zu Boden drüdt. Der Menſch tritt in den Frühling des Lebens, 
er hat keinen Schuß gegen den Froſt, der jeiner Blüte droht; wie will er vor 
dem Sturm fidh retten, der vielleiht unverjehens Heraufzieht und Die Knoſpe 
niederreißt? aber der jugendfrohe Menjch lebt jo unbekümmert, als jei jeine Blüte 
gegen all dieje Gefahren gefeit, denn ihn beieligt das Hochgefühl des Werdens, 
des Wachſens und Fortſchreitens. 

Darum erwedt der Aublick der Lebensfriihen Jugend Freuden wie Der 
Frühling jelbft. In frohem Wagemut treten die Grashalme aus der mütterlichen 
Erde heraus in diefe rauhe Welt; fie hoften, daß die Sonne fie erwärmen, aber 
nicht verzehren werde, daß der Negen fie tränfen, aber nicht vernichten werde, 
daß der Sturm jie nicht entwurzeln, jondern fie nur fejter und tiefer in die Erde 
ihlagen werde, daß der Menſch jelbit jie nicht zertreten, jondern pflegen werde, 
und erwarten Heil und Gedeihen. So’ tritt der Knabe hinaus aus der Heimat 
hütender Zucht und fürdtet feine Gefahr und jteigt fühn zu den fteilen Höhen 
des Dajeins. 

Und am Ende hat die Jugend Nedt mit ihrem Hoffen, mit ihrer Be— 
geiiterung Recht, wie der Frühling jelbit, und die Alten follten von ihr lernen, 
jorglos ins Leben jchauen, jorglos aber nicht achtlos. Denn wenn das Werden 
und Entfalten jo bejeligt, was hindert dann den Menichen, dies Glüd für ſein 
ganzes Leben ſich anzueignen und jo einen dauernden Frühling in jein Dajein 
zu pflanzen? 

Was dem Antlig der Gegenwart nicht jelten einen jo müden Ausdrud giebt, 
das ift der Umſtand, daß jo viele in frühem Lebensalter fertig und abgeſchloſſen 
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daſtehen, als könne ihnen nichts Neues mehr entgegentreten, als gebe es für ſie 
feine Rätſel, als ſeien Herz und Melt nicht umendlih. Was iſt das für ein Segen, 
wenn wir uns die Empfänglichkeit für das Gute und Wahre bis zum ſpäten Alter 
bewahren, wenn wir lernen bis zur legten Stunde. Nur der Thor iſt fertig, der 
Weile wird es nie; nur wer fich weiter bildet, ilt gebildet. Aber wer im jeiner 
Jugend, dem Zwange folgend, einige Kenntniffe erworben hat, jedoch dieſen Schatz 
nicht mehrt und pflegt, der hat in der Schule das Wichtigfte nicht erworben: 
nämlich die Luft und Liebe zum Wiſſen. Dem Fertigen it nichts recht zu machen; 
fein Spürfinn entdedt am Beſten nody einen Mangel, und, jtatt jihb am Ges 
botenen zu freuen, ärgert er ich über das Fehlende. So iſt es auf dem Gebiete 
des Genießens die Empfänglichkeit, auf dem Gebiete des Schaffens die Streb- 
jamteit, welche uns im Alter vor Ermüdung jchüßt. 

Solch ein reis, der den Mut und Die Friſche der Jugend ſich bewahrt 
hat, it Israel jelbit. Dielen Greis in Nugendkraft feiern wir am Paſſah. 
Nicht das geihichtliche Ereignis iſt das wejentliche an unierer Feier; fondern wir 
freuen uns, daß Israel noch heute lebt und blüht. Die Bildjäule bedarf des 
Sodels, daß jie weithin fichtbar werde ; aber das wäre ein jeltiamer Kunſtfreund, 
der, in die Betrachtung des Sockels verienkt, es vergäße, fein Auge zur Statue 
emporzurichten. 

So iſt allerdings die geſchichtliche Erinnerung nicht ohne Wert, damit uns 
die Gegenwart Israels, deſſen Seele, deſſen Lebensodem die Freiheit iſt, deutlich 
und verſtändlich werde. Aber wer nur in geſchichtlichen Erinnerungen am Feſte 
ſchwelgt, der hat eine erſtaunliche und nicht beneidenswerte Ähnlichkeit mit jenem 
Menſchen, der das Poſtament bewundert und für das Standbild keinen Blick hat. 

Unjere Weiſen, von denen gemeldet wird, daß ſie die ganze Naht vom 
Auszuge aus Agypten geredet haben, haben zweifellos nur dadurd bei fi) und 
ihren Hörern eine jo lebhafte Teilnahme für diejen ihnen jo wohlbefannten Gegen— 
ftand erwedt, daß fie die ‚Fäden zogen von diefem entlegenen Ereignis durch die 
Jahrhunderte hindurd bis zu den Tagen, in welchen fie jelbit für ihre Religion 
litten und ftritten. 

Darum bewegt uns am ‚seite vor allem das Israel dieſes Zeitalters, und 
was uns in der Hagadah als Pflicht auferlegt wird, daß jeder einzelne von uns 
ſich betrachten ſolle, als jet er aus Ägypten gezogen, als habe er die Not der 
Knedtichaft und Die Freude der Erlöfung an ji erfahren, dies Gefühl bietet uns 
erit die volle Möglichkeit, das Feſt mit ganzer Seele zu feiern. Wären wir nicht 
verpflichtet oder vielmehr wären wir nicht berechtigt, dieſes ganze Erlölungsbild 
aus alter Zeit auf uns zu beziehen, jo wäre uns der Auszug aus Ägypten nicht 
viel mehr wert als alle jene Pharaonengeſchichten, die der gelehrte Fleiß in 
unserem Zeitalter aufgeitöbert hat und die naturgemäß nur einen engen Kreis 
beichäftigen. 


az Ze en 


Wir feiern den Jüngling und wir feiern den Greis in Jugendkraft am 
Paſſah. Israel, das aus Ägypten gezogen ift, ift der Jüngling; Israel, das heute 
fajt allerorten freudig ftrebt, defien Söhne voranitehen im Kampfe für die höchſten 
Güter, das eifrig fih müht, die Feſſeln der Umfreiheit zu fprengen, um fich mit 
den Kronen der ;zreiheit zu jchmüden, das it das Israel der Gegenwart, der 
reis unter den Nationen, aber voll Mut und Augendfrifche. 

Und fein Israelit darf es vergeifen, dab die Kraft des Ganzen aus der 
Treue und Arbeit des Einzelnen ſich zulammenjegt. Cinftmals hieß es: „Gott 
wird für euch jtreiten und ihr dürft ruhig fein.“') Heute aber heißt e8: Gott üt 
ruhig, wenn wir nicht für uns und für ihn jtreiten. Wir find Die Befreiten 
genau fo wie damals die Scharen, welche unter Mofeh aus Ägypten gezogen find. 
Es heißt in der heiligen Schrift: „Die Israeliten ſprachen: „Gott fandte uns 
einen Engel und führte uns aus Ägypten.“?) Da fragen die Alten: wo ift denn 
in der ganzen Geſchichte des Auszuges von einem Engel die Rede? und die 
Antwort lautet: Mojch war der Engel, denn eine große zum Himmel ragende 
Perſönlichkeit ift ein Himmelsbote. Was hätte die Befreiung aus Ägypten genügt, 
ohne dieſen Himmelsboten, ohne Moſeh, von dem die Alten nicht ohne Grund 
lagen, daß er jehshunderttaufend Nsraeliten aufwog. So fühlen auch wir 08 
in jedem Augenblid, daß die errungene Freiheit fort und fort verteidigt werden 
muß; da wir feinen Moſeh haben, der für uns finnt und forgt, jo muß jeder 
einzelne ji aufraffen, um der Geſamtheit Kraft zu ſpenden. 

Es wäre eine Täuſchung, wenn wir die Aufgabe Nsraels in der Gegenwart 
uns leicht denfen. Es ift ein befannter Spruch: „Du mußt Hart und fed jein 
wie ein Leopard, leicht beſchwingt wie ein Adler, vaich wie ein Hirſch und jtarf 
wie ein Löwe, willft du den Willen Gottes üben.“s) Unſere alten Weiſen haben 
nicht, um Worte zu häufen, gleichlam das ganze Tierreich für unjern Sprud 
geplündert. 

Sei hart und fed wie ein Yeopard. Cine fede Stirn ift im allgemeinen 
fein Vorzug; aber für unfere Religion, für die Stellung des Judentums in der 
Öffentlichkeit dürfen wir nicht beicheiden jein, und wenn uns taufendmal Un— 
beicheidenheit vorgeworfen wird, wir dürfen nicht eine Haaresbreite von dem aufs 
geben, was göttliches und menschliches Necht uns zufpridht. Freilich wird Diele 
Schärfe, mit der wir gerechten Anipruch feithalten, uns am eheiten verziehen 
werden, wenn wir leichtbeichwingt wie der Adler uns über die Mijere der All— 
täglichkeit erheben, wenn wir nicht in niedern Genüffen untergehen, wenn uns 
das „farge Brot“ der Freiheit beiler mundet als die Lederbifien der Knechte. 
Und wir müſſen hurtig wie der Hirich zu jedem quten Werke eilen, wir müſſen 
zeigen, daß jede Not auf dem weiten Erdenrund, jo wir zu helfen vermögen, uns 
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nahe geht. Vor allem müfjen wir jtarf jein wie der Löwe im Kampfe mit der 
Begehrlichkeit des eigenen Herzens, mit dem Halle, den erlittenes Unrecht in 
unjerer Seele wedt, mit allen den Feinden, die uns böje und bitter machen. 
Kein Wort in diefem alten Spruche it überflüjlig; einer Fülle von Tugend und 
Tüchtigkeit bedarf der Israelit, der als Befreier fi) bewähren will in dieſer Zeit. 
Aber die Erinnerung an die Vergangenheit entfacht den Mut für die Zukunft, 
und frohgemutet wie ein Jüngling ipridt das alte Israel: „Sch werde niemals 
wanfen.“ !)— Amen. 
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37. 


Frühlingsbotfdaft. 


M. A.! Ob das herrliche Freiheitsfeſt, das Israels Gemüt aller Orten freudıa 
ſtimmt und uns vergeflen läßt die Not unjeres Stammes jowie jo manches per» 
ſönliche Weh, ob diejes Feſt diejelbe erbaulihe Wirkung üben würde, wenn wir 
es zu einer anderen Jahreszeit feiern möchten? Die heilige Schrift ſelbſt jcheint 
dies zu bezweifeln, indem fie an mehreren Stellen es den Israeliten vor die Seele 
führt, daß fie im Monat der FFrühreife, im Frühlingsmonde aus Ägypten ge: 
zogen find. So jpielt eine ganz nüchterne Salenderfrage in die widhtigiten 
Stimmungen des religiöjen Lebens hinein. 

Wohl iſt noch Heute unfer religiöjes Jahr, wie eheden vor Jahrtaujenden 
unjeren Vorfahren, ein Mondjahr; aber ſchon Mojeh ordnet an, daß diejes Monde 
jahr mit dem Sonnenjahr in irgend einer Weile ſich ausgleidhe; denn die Feſte 
jind nicht nur an einen bejtimmten Monat jondern aud an eine beſtimmte Jahreszeit 
gebunden; und wer fann jih der Wahrnehmung entziehen, dab dies Paſſah fein 
bejonderes Gepräge dadurd) erhält, daß es im Frühling gefeiert wird? Wie durch 
die Natur ein geheimnisvolles Weben geht, wenn das Eis ſich löſt und mit 
Sturmesbrauien der Winter verjagt wird, jo ergreift auch den Menichen nad all 
dem öden Einerlei des Winters gleichjam ein Sehnen nad) feitlicher Zeit. 

Aber dieje Strahlen, mit denen die Frühlingsſonne unfere Seele erhellt, fie 
müffen gefammelt werden, um wahrhaft neues Yeben in unferen Herzen zu ſchaffen; 
alle die Lehren, die jeder feimende Grashalm, jeder jchmetternde Vogel uns 
predigt, fie finden nur den rechten Widerhall in unjerem Inneren, wenn wir 
Menſchen jelbit für eine furze Zeit der Arbeit entrinnen, wenn wir ein ‚zeit feiern 
und uns diejen Frühlingsitimmungen völlig bingeben. 

Nichts iſt Lieblicher, ald zu beobachten, wie dieſes Sehnen nad dem Feſte 
in der ganzen Bevölferung jich regt, wie ein Jeglicher beitrebt it, auch ſich und 
jein Heim zu ſchmücken zur Zeit, da die Natur ihr winterlides Gewand abthut 
und jih ſchmückt und verichönt. 
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Wer der Sterblichen bedürfte nicht der frohen Botichaft? Der Kampf des 
Lebens it hart und ichwer; ſtürmiſcher als ſonſt pocht der Mangel an die Ichlecht 
verfchloffenen Thüren der Armut in den falten Tagen; der Haushalt it auf das 
Allernotwendigite beichränft worden; Thränen im Muge, rechnet die fürjorgliche 
Mutter, wo vielleicht noch geipart werden fönne, um die ‚Forderung des Tages 
in Einflang zu bringen mit den fargen Berdienit; vergebens jinnt der Vater, 
der feine Arbeit icheut, wie er reicheren Ertrag ins Haus ſchaffe, und jeine Brust 
ift beflommen, wenn er ‚Frau und Kinder darben jicht. Ahnen iſt die Ausſicht 
auf die beſſere Jahreszeit auch die Hoffnung auf eine beifere Zeit. In diejen 
Wochen, wo die Natur fid) wandelt, tritt auch ein Wandel in den Lebensver- 
hältnifien der Menichen ein; neue Beziehungen werden gefnüpft, neue Uuellen 
des Erwerbs öffnen ſich, er hört die frohe Botichaft des Feſtes, wie Israel einſt 
in fröhlichen Tagen ſich erinnerte des Brotes des Elends, das es vordem hatte 
foften müſſen, und dieſes Prot des Elends dann jelbit nur noch eine Erhöhung 
des Feſtes bedeutete; und draußen Die Flur umd drinnen das Feſt erheben die 
gebeuate Scele. Was er auf dem Felde jicht, — dak auf die Erftarrung die Er— 
löfung, auf den ſcheinbaren Tod ein Auferitehen folgt, das wird ihm, zumal 
wenn das Feſt ihm Zeit gewährt"zu innerer Sammlung, unwillkürlich zum Zeugnis, 
dab überall in der Welt der Gert der Liebe waltet, der das Joch hinwegnimmt 
von den Schultern der Gebengten. 

Wir Sterblichen find nun einmal abhängig von der Außenwelt; der Menſch 
fann der Wirkung der lichteren Jahreszeit wicht widerftehen, und wenn das Feſt 
fommt, dann it die Erinnerung an die Erlölung Israels vor Jahrtauſenden und 
das Bild der Erlölung der Natur, das wir vor Augen haben, zugleich eine Er— 
löſung für das trauernde Menſchenherz. 

Denn es it nicht wahr, daß die Menjchen zu proſaiſch find, um Diele 
Sprache der Natur zu verftehen. Die Poeſie it nicht das Erbgut weniger, Jondern 
fie ıft das Gemeingut aller, und wen wären micht zumal ſchon edle Frauen 
begeanet, die eine Welt von Poeſie in ihren Herzen bargen und doch nie einen 
Vers geitaltet haben. Bon dieſer poetiihen Stimmung gilt der Saß des Plalmiiten: 
„Kein Spruch, fen Wort, fein Yaut wird vernommen, und dennoch geht durch die 
ganze Erde ihr Weben und bis ans Ende des Weltalls ihr Auf.“ !) 

Was wäre ums das Paſſah ohne den Frühling? Eine verblaßte geſchicht— 
liche Erinnerung; auch das Paſſah bekommt erit feine Lebenswärme, feine Früche, 
feine uriprüngliche Kraft durch den Frühling, durch den Kommentar, den in Licht 
und Alüten, in milden Lüften und dDuftenden Blumen die Natur zum Feſte jpendet. 

Das Feſt ruft uns zu: Wie die Natur jich verjüngt, jo verjüngt ſich auch 
Israel immer wieder nad langem, hartem Winter. Unſere Vorfahren brauchten 
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Wunder, um an den Gott zu glauben, den Erlöſer Israels, den Erlöſer aller 
Unterdrüdten. Wir brauchen feine, denn wir haben das größte, das Dajein 
Israels. 

Bor einem Jahrhundert gab es in Berlin einen Mann, der die Aufgaben 
Mendelsiohns übernahm, ohne deijen Weisheit, Tugend und Größe zu befigen; 
diejer ſchämte ji des Namens Jude und erbat von den Behörden, daß fie doch 
diejes häßliche und verächtliche Wort in öffentlichen Erlajfen nicht ferner brauchen 
jollten; ob er auch vielleicht von gutem Willen bejeelt gewejen it, bedeutet dennoch 
jein Name ein Zeitalter der Schmady und des Abfall für Israel. Mehrere 
Jahrzehnte jpäter erhob jich ein edler Mann, Gabriel Rieker; ein deutfcher Patriot 
und em deuticher Jude von reinjtem Empfinden, der gründete eine Zeitichrift, die 
fih die Aufgabe jtellte, da8 Recht der Nuden nicht zu erbetteln, jondern mannhaft 
zu fordern. Sein Verdienſt war es wejentlich, wenn jelbjt diejenigen, die abfichtlich 
die Ohren verſchloſſen, die Spradye des jüdischen Rechtes vernahmen; wie einft 
der Schall der Bojaunen vor Jericho, jo hat jein Wort die Mauern des Ghetto 
erichüttert, und da er jah, dak der Name Jude mit Unrecht veradhtet und ent- 
würdigt war, jo nannte er eine Zeitichrift: Der Jude, denn aud) der Name 
„Jude, und mit ihm deijen glorreiche Leidensgeichichte, jollte emanzipiert und aus 
der alten Schande geriiien werden. 

Das ijt auch unjere Aufgabe in der Arbeit, Israel zu verjüngen und zu 
erneuern. Niemals zurüd, muß unſer Wahliprud fein. Wir Haben nichts zu 
verheimlichen, nichts zu entichuldigen; nicht den Nachkommen derer, die uns be= 
drängt und gequält haben, die uns entjittlihen und entwürdigen wollten und 
es nicht erreicht Haben, ift es erlaubt, uns vorzuwerien, daß wir in dem ſchweren 
Kampfe nicht unverwundet geblieben jind, jondern edle deutihe Männer Haben 
ih vielmehr dazu bekannt, der Gegenwart die Pflicht aufzulegen, zu ſühnen, 
was die Vorzeit an und gejündigt hat. Die Erlöjung, die wir erjtreben, wird 
vergiftet, wenn unjerer Religion das Jod) auferlegt wird, das wir abwerfen, oder 
mern wir zugeben, daß, was das Unglüd unferer Väter war, für ihre Schuld 
gelten jol. Israel darf den harten Naden nicht beugen, um unier Recht als 
Gnade von der Erde aufzulefen. Wir müſſen ung den freudigen, fenrigen Mut 
entfachen, daß wir um die Erlöſung, die wir eriehnen, fämpfen wie um ein gutes 
Recht, daß wir nicht die idealen Güter opfern, um die Güter der Erde zu 
gewinnen. Das Seit und der Frühling fünden uns, daß das Joch gebrochen 
wird; Natur und Geſchichte vereinen fi), um den Mut derer zu beleben, die für 
Wahrheit und Freiheit ringen. — Amen. 
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38. 
Mofch und die Propheten. 


M. A! Vier Ausſprüche, jo leſen wir im Talmud, vier Ausiprüce hat 
Moſeh verfündet, da famen vier Propheten und baben jie aufgehoben. Bevor 
wir noch auf diefe Nusiprüche im Einzelnen eingehen, — ſchon diefer allgemeine 
Gedanke, dab jpätere Propheten aufheben fünnen, was ein Mojeh verkündet, vers 
dient ob jeiner Kühnheit unfere volle Aufmerkſamkeit. Welch einen Lärm würden 
wohl uniere Glaubenswächter, deren Blick ftets auf die Vergangenheit gerichtet ut 
und die der Gegenwart den Rüden kehren, erheben, wenn irgend ein moderner religiöſer 
Denker die Meinung ausiprädhe, dab die religiöle Erkenntnis, die Anjicht über 
die Nufgaben und das Schickſal Israels, des Gottesvolfes, in manden Punkte 
über Moſeh felbit binausichreiten fönnte. Verrat am Heiligiten wäre wohl das 
Mindeite, weiten man ihn bezichtigen möchte. Nun aber jagt es fein Moderner, 
iondern R. Joſeh bar Chanina, und es iteht geichrieben im Talmud, im Traktate 
Maftoth. Es wäre auch gar zu feltiam, wenn, da dod alle Erkenntnis fort- 
ichreitet, gerade die Neligion ftehen bliebe, da ſie doch vielmehr dazu berufen 
it, dem Strome gleich, alle die geiftigen Nebenfluten, Die auf den verichiedeniten 
Gebieten entipringen und wachien, in fich aufzunehmen und zu ſammeln und ſo— 
nach um jo mächtiger zu werden, je mehr die Geiltesarbeit überhaupt zumimmit 
und leitet. Glauben wir nimmermehr denen, die Feindſchaft jegen zwiſchen dem 
freien Geiſt und der Weligion. Es ift die Schlange, welche die Erkenntnis den 
Tod des Glaubens ichilt. 

Soll jih darum die Vergangenheit loslöjen oder gar losreigen von der 
Vergangenheit, aus der fie emporgewachlen 11? Wir ftehen auf dem Boden des 
mojatschen Audentum, wenn wir auch unſern Sinn der Lehre der Geichichte 
nicht verschließen, daß die ipätere Zeit uns in vielem über Moich hinaus 
geführt, in vielem freilich auch hinter Moſeh uns zurücdgedrängt hat. Das junge 
Reis, das in den Boden ceingejenkt wird, und der mächtige Stamm, der aus ihm 
wählt und mit tiefen Wurzeln in der Grde haftet, fie jind Dasjelbe und nicht 
dasſelbe. Ja, jelbit wenn der Sturm dieſer Pflanze Samen auf feine Flügel 
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nimmt und ihn in ferne Zonen trägt, wo er, bedingt durch den veränderten Boden 
Die eigene Art, die da entiteht, it immer verichieden und gleich dem urjprüng- 
lihen Stammte. 

Nicht anders ift es mit der Neligion. Das Reis des Moſeh, es gedieh, cs 
wuchs, es it zum Stanım geworden. Diejen Baum: Moſeh ſelbſt hätte ihn vielleicht 
faum wieder erkannt; dennoch, nach wen werden wir ihn nennen, ja wen gehört 
er wirklich nicht nur dem Namen, jondern auch dem Wejen nah? Wen anders 
als dem Moſeh, ohne den es fein Judentum gäbe? Und der Samenjtaub Dieter 
Pflanzung, er it in alle Winde verflogen. Je nad) den Bedingungen dev Kultur, 
unter welche die Juden gerieten, wandelte ſich auch ihre Neligion, jie nahm an 
von der Art und von der Unart der Völker, unter denen wir weilten. Dennoch 
it jte jo gewiß dieſelbe wie die Lehre des Sinai, wie alle die Gewächſe, Die aus 
einem heißen Dimmelsitrich nad dem Norden verpflarzt, jegt troß ihrer eigens 
artigen Entwiclung zu derjelben ‚Familie gehören mit dielen Pflanzen des Südens. 
Nenn heute Mojeh in unſerer Mitte erjchiene, er würde am Ende — wer fan 
dafür einjtehen — in taujend Punkten uns verleugnen, in tauſend andern 
freudig befennen, daß wir ihn übertroffen haben. Dennoch find wir, wie wir find, 
zwar ander8 als Mojeh, aber, geſchichtlich geredet, die Sproſſen jeines Geiſtes, 
die Bekenner feines Glaubens. Ja, der Schmetterling darf auch die Raupe nicht 
verleugnen; zugegeben, dat das Judentum der Gegenwart zu dem des Mittels 
alters fich verhält wie der Schmetterling zur Naupe, jo dürfen wir doch nicht 
vergelien, daß wir im Grunde diefelben wie jene mittelalterliche Raupe jind. So dürfen 
wir unjere Vergangenheit mit allen ihren Schatten und Schäden nicht verleugnen. 
Wir zerreißen nicht die Kette, welche uns mit unjern ruhm- und leidensreichen 
Vätern verbindet, aber wir verlangen für die Gegenwart wie für jede Zeit das 
Recht, überkommene Wahrheit fortzubilden und die religiöie Erfenntnis, die höchſte 
Blüte des Willens, mit allen Säften zu nähren, die aus dem Boden der Zeit 
emporiteigen. Damit iſt allerdings fiir das religiöſe Willen die Wandelbarkeit 
bis zu einem gewiſſen Grade zugegeben. 

Aber, jagen die Eiferer, die göttlihe Weisheit iſt unwandelbar, jo muß es auch 
die Erkenntnis jein, die ihr entipringt. Welch ein Trugichluß! Ein Lehrer bringt 
einem Knaben eine bedeutiame Lehre; wird er fie nicht jo vortragen, daß jie leicht 
und raih in das Verſtändnis des Knaben eingeht? Er wird jie anpajien der 
Seiltesitufe, auf welcher der Schüler fteht. Aber nun wird der Stnabe reifer; 
jein Urteil wächlt; er dringt tiefer ein in die überkommene Lehre, er gewinnt ihr 
neue Seiten ab; aus dem Keim, den der Lehrer cingejenkt, wird Knoſpe, Blüte 
und ‚Frucht; die Lehre, die einit der Knabe empfangen, wird reicher und tiefer 
dem Nüngling, dem Manne: werden wir darum den Lehrer tadeln, daß er 
nicht jogleich die volle Kunde dem Kinde gebracht hat? O nein, er war weije und 
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ſprach zu dem Ungereiften, wie es dieſem ziemt, und überließ die Entfaltung der 
Selbitändigfeit feines Schülers. So redete die göttliche Weisheit zu den Israeliten 
in der Wüſte, wie es diejen gemäß war. Denn die Lehre ift micht wie totes 
Metall, das im Laufe der Zeit unverändert bleibt oder gar noch abnimmt, jondern 
eine lebendige Saat, die ftändig weiter ſprießt. 

Die Weiſen des Talmud, in ihrer echten Frömmigkeit von Heiligen 
Feuer durdglüht, waren fühn genug, der Geiltesfreiheit das Wort zu reden 
und frei zu bekennen, daß Die jpäteren Wropheten über Moich hinaus— 
geichritten find. Denn es wäre jeltian, bei einer Erkenntnis den Urſprung, 
den Stammbaum, höher zu achten als den Jnhalt, jeltiam vollends im unjerer 
Zeit, die auch in der Schätung des Menſchen den Stammbaum, den Adel 
der Abjtammung, weit zurüctreten läßt gegen den Adel der PBerjönlichkeit. Die 
Öngitlichkeit, mit welcher die Überfrommen ſich jcheuen, au dem Alten und Über: 
fommenen in Lehre und Sakung zu rütteln und zu rühren, ıjt nur ein Beweis 
der Schwäche ihres Glaubens; man muß den Bau für morſch halten, deijen 
Grund und Mauer man gar nicht anzutaiten wagt. Die Achtung freilich, die wir 
dem freien Mut des Talmud ermweilen und jeiner Auffafiung in der religiöjen Fort— 
bildung zollen, zwingt uns noch nicht, ihm im Einzelnen beizupflichten; aber das 
itt Elar, die vier Punkte, die er herausholt, auch wenn es nicht Irrtümer des 
Mojeh, jo waren e3 jedenfalls Irrtümer der frühen Zeit, jo daß fie von den jpäteren 
Propheten und Weiſen mit größerm Erfolg ſind befänpft worden. 

Der erite Punkt! Es heißt in der heiligen Schrift: „unter diejen Völkern 
wirjt du feine Ruhe finden.“ ') Da fam Jeremia und ſprach: „Gott ijt ausgezogen 
um Israel zu beruhigen.“ 2) Es it eritaunlich, daß derjelbe Prophet, der anı tiefiten 
die nationale Zerjtörung beklagt hat, auch am Elarjten den Israeliten Die Auf— 
gabe geitellt hat, heimisch zu werden auf fremdem Boden. Unter dieſen Völkern 
wirſt du feine Ruhe finden. Iſt das wirklich nur ein alter Irrtum? Nun, jeden- 
falls Hat er nocd lange fortgewuchert, lange, nachdem Jeremia es verkündet 
hatte, daß wir uns dabei beruhigen müjlen und fünnen außerhalb des gelobten 
Landes zu leben, daß unjer Gott und unjer Glaube nicht an der Erde Paläſtinas 
haften, jondern mitgezogen find in die Fremde. Wie der Auszug aus Ägypten 
eine jreudige Notwendigkeit war, um den neuen Glauben eine Stätte zu gründen, 
jo war der Auszug aus Paläftina eine traurige Notwendigkeit um Israel zu 
läutern. Wer im Judentum nur eine nationale Emrichtung ſah, jagte: „unter 
diefen Völkern wirst du feine Ruhe finden;* wer in ihm die Himmelsbotichaft er- 
fannt, die durch Israel an alle Melt ſich wendet, der ſprach: Gott iſt mitgezogen, 
dein Glaube ift deine Heimat; du kannſt überall ruhig bleiben. Israel war eine 
nationale und wurde eine religiöfe Genoſſenſchaft. Das ift die Formel, mit 
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welcher der Streit geichlihtet wird, ob wir eine Nation oder eine Neligion in 
der Geichichte daritellen. Die uns nocd heute in die Schranken einer engen 
Nationalität zurückweiſen wollen, verwechſeln das, was wir find, mit dem, was 
wir waren, überiehen, daß die Geichichte uns über den Standpuntt des Moſeh 
hinausgeführt hat. 

Und zweitens jagt R. Joſeh bar Chanina: es heikt in der Thora: „du 
wirft verloren werden unter den Völfern.*') Da fam Refaja und ſprach: „die Ber- 
(orenen und die Verftoßenen kommen wieder und beugen jich vor dem Ewigen.“?) 
Ruhe finden unter den Heiden, das jchien nur möglich, wenn Jsrael ſich verliert, 
wenn es jeine Bejonderheit aufgiebt und allmählich aufgeht in den Nationen, unter 
welche die geichichtlichen Stürme es verihlagen haben. Entweder getrennt und 
in jteter Unruhe, oder ruhig und verbunden, verloren unter den Wölfern, nur 
diefe zwei Fälle Schienen möglich und bis in die neueſte Zeit waltete diejer Irrtum, 
daß unjere Glaubensgenoſſen meinten, jie müßten ſich gewaltian abichliegen gegen 
die Bildung, gegen den Verfehr der Nationen; ſonſt gehen wir zu Grunde, ſonſt 
ſchwindet Israels Name aus dem Leben der Gegenwart. Aber der Prophet tröftet: 
„du wirjt nicht untergehen, du wirft nicht aufgehen in den Nationen, unter denen 
du weilſt.“ Wenn wir uns ihnen anichliegen in Bildung und Gejittung, wenn 
das Land, in dem wir wohnen, uns zur Heimat, und jeine Spracde uns zur 
Mutterjprache wird, jo verlieren wir eine Eigenart, die wertlos it, aber unier 
Adel bleibt uns, unjer Glaube. Scließt nıcht dieſe Einheit im Glauben ein 
feftes Band um alle Israeliten, um die im Nord und Süd, diesjeits und jenjeits 
des Ozeans? Iſt nicht gerade in der Gegenwart dieſe Einheit uns zu größerm Bes 
wußtſein gefommen, obgleih wir uns fejter als jemals, jo feit als uur irgend ein 
anderer Bürger ans Baterland anjchliegen? Blüht nicht der Bund, der e3 jich zur 
Aufgabe geitellt hat, der geiftigen und Eörperlichen Not unſerer Glaubensgenojjen in 
unzivilijierten Landen zu ftenern, breitet er nicht feine Fäden aus über die ganze 
Erde, hat er nicht jeinen Mittelpunkt in der Hauptſtadt des Landes, in welchem 
jelbit die Böswilligen es nicht wagen, ihre jüdiihen Mitbürger des Mangels au 
VBaterlandsliebe zu zeihen? Haben wir aufgehört, Juden zu fein, jeitdem wir 
Bürger geworden dur das Necht des Landes und durch dem heißen Drang der 
eigenen Seele? So wenig hat ſich erfüllt das Wort des Moſeh: „du wirft weilen 
unter den Völkern und feine Ruhe haben“, und jo ſehr hat ſich erfüllt: „auch die 
Verlorenen und Berftoßenen kommen wieder und beugen fich vor dem Herrn.“ 
Verloren gingen einige Sakungen, deren Übung an das heilige Land geknüpft 
hat. Die religiöje Entwidlung bat fie abgeſtreift. Aber das Judentum blieb, 
und „ice Minderheit hat ſich zäh und lebenskräftig erwieſen, weil fie aufgab, 
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was im Wandel der Zeit und des Ortes nicht mehr zu halten war, um, was 
übrig blieb, um }o treuer und feiter zu umijchlingen. 

Und der dritte Punft, den R. Joſeh bar Chanina anführt, betrifft gar eine 
Stelle des Zehngebots! Moſeh, ſagte er, kündete, daß Gott die Schuld der 
Väter heimſuche an den Kindern und Kindesfindern.!) Da fam Heiekiel und hob 
den Ausſpruch auf und lehrte: „Nur die Seele, die jündigt, jtirbt.”?) Wie jchwer 
it e8, zwilchen Dielen beiden Sätzen eine Entiheidung zu treffen! Wenn Die 
Söhne derer, die durch ihre Sünden den Sturz des jüdiichen Reiches herbei— 
gerührt hatten, in der Knechtſchaft Babylons jeufzten, litten jie nicht unter der 
Schuld ihrer Väter? Haben jie gar jo Unrecht, wenn jie anflagend redeten, die 
Väter haben den unreifen Wein gegeifen, und nun jollen die Zähne der Söhne 
ſtumpf werden? Wenn eier ſein Gut vergeudet, wenn er jeinen Namen jchändet, 
leiden feine Kinder nicht unter feiner Schuld? Vollends nun gar, wenn ein Vater, 
jtatt jeine Kinder zum Guten zu erziehen, ftatt ihnen Geiſt und Gemüt zu weihen 
durch religiöle Lehre, fie mit frevfem Sinne zur Sünde führt, wenn er mit ruch— 
loſer Hand gewaltian die Bande zerreißt, welche Die jungen Seelen an das 
Heilige und Sittlichgute knüpft, wenn er fie gewöhnt, das Erhabene zu verhöhnen, 
und Necht und Sitte zu verlegen, und nun jind Die Kinder entartet und jtiften 
Unheil und werden von der Strafe heimgejudht, wird da an ihnen nicht die Schuld 
der Väter geahndet? Wohl hat Moſeh jene rohe Form des Strafrechts aufs 
achoben, welche die Kinder aud von Rechts wegen, wenn ich jo jagen darf, jtrafte 
für das Verbrechen der Eltern. Aber konnte er leugnen, daß im Laufe Der 
Welt die Folgen der Schuld noch jichtbar werden an Kindern und Kindesfindern? 
Dennoch, ſoll nicht die Achtung vor der Majeität des Rechtes untergehen, jo gilt 
es, Dielen Knoten zu zerhauen, dem wir nicht entwirren können und feitzuhalten 
an der Selbjtverantwortlichkeit jedes Sterblidden Für jeine That. Die Einflüffe 
der Erziehung, des Verkehrs, des Blutes ſelbſt, fie mögen noch jo mächtig jein, 
das Gewiſſen kann gegen fie reagieren und fie aufheben. Keiner, jo lehrt Hejefiel, 
leidet durch fremde Schuld, nur der, der felbit fündigt, nur der jtirbt, denn es 
giebt für feinen einen Zwang zur Sünde. 

Und zum vierten lehrt NR. Joſeh: Moſeh ſprach: „Sicher weilet auf Erden, 
wer wie Iſrael em Streiter Gottes ift, aber einfam und elend, wer wie einjt 
Safob, liſtig und tückiſch iſt.““ Da fam Amos der Prophet und hob es auf. 
Denn fo heißt es: „Der Prophet jah im Traumgeficht, wie Gott das Feuer zur 
Fehde rief und es verzehrend durch die Acer jchritt. Da ſprach der Prophet: 
Ewiger Gott halt an, wie kann Jakob bejtehen, da es jo klein it. Da bedachte 
ih der Ewige darob und ſprach: Das joll nicht geichehen.“*) Der Prophet kann 
die Schuld jeines Volkes nicht leugnen, er erkennt die Strafe als geredt an, 
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dennoch betet er: halt ein und jchone Jakob, da es doch jo klein it Es jündigt, 
aber es ift zu Hein, es it zu Schwach, der Sünde zu widerjtehen, die es mit 
taufend Lockungen an ſich zieht. Sollte Gott feine Nachiicht haben mit der 
menfchlihen Schwäche? Und Gott bedenft ſich und löſcht aus Schuld und 
Strafe. Was allo iſt der Gegeniag, auf den dieſer vierte Punkt hinzielt? Die 
alte, ſtreuge Anjicht war: Den Guten erwartet der Yohn, den Böſen erivartet 
unanfbaltiam die Strafe. Aber milder war die jpätere propbetiiche Lehre, daß 
für den Sünder, für den fein Verdienit nicht redet, daß für ihn feine Schwäche redet, 
dab er erlöft werde durh die Gnade. Der Menich Dart fich der Selbitverants 
wortlichkeit nicht entichlanen, indem er Die Gewalt der Yerdenfchaft, oder ver— 
führeriſchen Berfehr vder Ichlechte Erziehung zu jener Entjchuldigung anführt, er 
muß ſich zurufen das Wort des Heſekiel: die Seele, die jündigt, itirbt. Aber 
Gott, der milde Nichter, ficht feine Schwäche, it anädıg dem, Der jener Gnade 
nicht völlig unwert it, erbarmt ſich noch deifen, dem fein Werdienft beiſteht und 
ſpricht: Das Verhängnis ſoll fich nicht erfüllen. Nicht die Gerechtigkeit, die un— 
erbittlidy waltet, ſondern die Liebe, die jich gern erbitten läßt, iſt das letzte Wort 
Gottes. 

Welch ein Troſt iſt dies uns in dieſer Stunde des Gedächtniſſes. Unſere 
Lieben ſtehen vor dem Richter, der Grund und Kern jeder That erkennt: wie ſehr 
wir ſie auch verehren, wie hoch immer ſie in unſerer Achtung ſtehen, wir bangen, 
ob ſie beſtehen werden im Gerichte. Da richtet uns auf die Botſchaft des Pro— 
pheten von der verzeihenden Liebe Unſere Teuren, ſie waren gut, und wenn 
ſie fehlten, ſo waren ſie ſchwach, ſo konnten ſie ſich nicht wehren gegen den böſen 
Feind, darum wird Gott ihnen gnädig fein und ſich ihrer erbarmen. 

Wahre, o Gott, deine Gnade den Toten und den Lebenden, führe ung 
baldigit zu dem Paſſah der Zukunft, von dem Die Werlen veden, wo alle Keime 
der Wahrheit, welche in deiner Thora Liegen, zur vollen Kraft und Entfaltung 
gefommten fein werden. Möge im Fortſchritt der Yeiten auch Die religiöſe Er— 
kenntnis wachen zu neuen Stegen. Deine Yehre leite uns in den Kämpfen des Tages 
und Ichre uns die Liebe zum Waterlande vereinen mit der Liebe zum heiligen 
Glauben, daß wir beglüdt und ruhig weilen in diefem Lande, welches unſere 
Heimat it, fie feite uns das Vertrauen, dab Juden und Judentum mie unters 
gehen, nie verloren werden fünnen; fie Ichärfe ums das Gefühl von Verant— 
wortlichfeit für das, was wir thun, für das, was wir laſſen; aber fie [chre auch 
den Sünder aufihauen zu Dir, der du nicht nur die jtrafende Gerechtigkeit, 
jondern auch die verzeihende Liebe biſt. Na, du biſt unſer Erlöfer: erlöje uns 
von Not und Schmach, erlöle uns von Side umd Schuld. mpwr I8 nn 
TEN NO MEIN „Du bit der Gott meines Heils: ich traure und bange nicht.” 
— Amen! 


39. 
Der Preis Gottes im Liede. 


M. A.! Drei Lieder erflingen am Paſſah im Haufe des Deren; das eine 
hat Moſeh angeltimnt, der Mann mit der fchweren Zunge, dem die Begeilterung 
die Kraft der Nede lölte, daß fie wie ein Strom dahinrauſcht, in dem die Sonne 
ſich ſpiegelt, madtvoll, leuchtend in farbigem Glanz; und da er das Lied 
begann, To fiel ein Chor von jehshunderttaufend gewählten Männern ein im den 
jubelnden Sang, und das Frohgefühl des Sieges trug fie hinaus über all das 
Baugen ob der Zukunft, und fie Ichloflen die Hymne mit dem großen Nufe: 
„Gott wird regieren in alle Ewigfeit”, und da die ‚Frauen den gewaltigen Chor 
der Männer vernahmen, da jeharten fie fih alle um Mirjam, die Brophetin, und 
noch einmal erflang die feitlihe Weile aus zartem Frauenmunde, und mt Spiel 
und Neigen erhöhten fie die Freude. Denn darin unterjchied ſich Nirael ſogleich 
bei jeinem Eintritt in die Geichichte von den andern Nationen, daß bei ihm Fein 
Volksfeſt vollendet war, wenn nicht die Frauen gelellig jich einten zum Ghore 
der Männer. 

Und ein zweites Lied, das ftimmte David an, der vielgeprüfte, den der 
Weg zum Throne geführt hat durch glänzende Siege, aber auch durch aranie 
Screden. Wer hatte Schwereres erduldet! Nachdem er in jungen Jahren zu 
Nuhm und Ehren aufgejtiegen war, wurde er von diejer jteilen Höhe jäh hinab» 
geitürzt und lange Zeit mußte er weilen im nächtigen Abgrund. König Saul 
hatte ihn erhoben, er Hat ihn gejtürzt. In dem Herzen Davids fämpften Die 
Dankbarkeit gegen den König und Furcht und Zorn über deſſen jpäteres 
iinnlojes Gebahren einen jchweren Kampf. Er litt unter der Verfolgung Sauls, 
aber noch jchwerer litt diefer König, verfolgt von den böjen Dämonen, Die 
jeinem getrübten Geifte entitiegen und ihn ruhelos jagten; in die Wüſte mußte 
er flüchten; er jah die edelften Männer hingeopfert, weil fie fih ihm freundlic) 
erwiejen hatten; alle Qualen eines Geächteten mußte er ertragen; von jeinem 
Vaterhauſe, von jeinen Freunden fi trennen, und wenn er zum Schlafe die 
Augen ſchloß, jo mußte er zagen, ob nicht der Mörder ihm auflauere; da befreite 
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Zaul® Tod den David von dieſem Alp, der auf feiner Seele lattete, und er 
ſang ein Lied. Aber nicht To hell und freudig wie das des Moſeh fonnte es ſich 
zum Himmel erheben. War dohb Saul in der Schlacht gefallen, in der Die 
Philiiter aufs Neue die Obmacht gewonnen hatten über Iſrael; und Jonathan 
jelbit, diejes hohe Muſter hingebender Freundſchaft war unter den Erichlagenen 
Wohl war Davids Leben jeßt aus Ddiefer teten Sorge herausgeriſſen, und mur 
geringe Hinderniſſe ſtanden ihm nun noch im Wege, un das Scepter über das 
ganze Volk zu führen. Aber konnte der ‚Freund es vergeiien, daß in dem 
Momente, wo ſein Stern und Der Stern jeines Daujes zu hellem Glanze ſich 
erhob, ihm der Freund verloren ging, wie ihn in joldyer Bewährung nur wenige 
bejeiten haben, Eonnte der Fürſt es vergeifen, daß dieſer Tag für alle Ewigkeit 
gezeihnet war al3 der Tag der Schmach und der Niederlage jeines Volkes? 
Da war die Freude geteilt, und jelbit der Kubel konnte nur in gedämpften Tönen 
zum Ausdruck kommen. Und Eonnten die Siraeliten mitjingen, als David jein 
Danteslied anjtimmte? Konnten jie ihre Niederlage feiern? Allein jtand er mit 
jeiner Freude; und fehlt nicht der Freude die Weihe, wenn wir jie allein genießen? 
Die heilige Schrift deutet, wie es jcheint, Dielen Unterjchted zwiſchen dem Gejange 
des Moſeh und dem des David jogleih in den einleitenden Worten an. Bon 
Moſeh heißt es: dann aber Jang Moſe und die Ziraeliten diejes Lied dem Emwigen: 
3 Anm nen ns Iamer am mem Der in, von David dagegen berichtet die 
Schrift: Axm nVen m27 ns 5253 Und David jprad zum Ewigen die 
Worte Diejes Liedes: Moſeh ſingt, David jpricht, denn wen erlahmte nicht der 
Flug der Begeifterung, wenn er im Kreiſe der Niedergebeugten und Gedemütigten 
jteht? Und David hatte nicht wie Mojeh Genoijen zum Zange, die das eigene 
Feuer anfachen und mehren. 

Und der dritte Sang, er wird dem Salomo zugeichrieben: das Hohe Lied. Es 
it viel geichmäht und viel gerühmt worden; als es Aufnahme finden jollte unter den 
heiligen Bücher, da ſträubten ſich viele der alten Lehrer es als heilig anzuerkennen, 
und hätte nicht R. Alıba, der große Lehrer, es in Schuß genommen, es wäre 
ausgeſchloſſen geblieben, Diele Perle wäre uns verloren gegangen, und noch vor 
hundert Jahren, im Zeitalter der Aufklärung, hielt ein freifinniger Überjeger 
der heiligen Schrift das hohe Lied für unwert, dem Bolfe bekannt zu werden, 
weil e3 ein Liebeslied jei. Als wäre die feuiche, jittige Liebe ein Unrecht, ein 
Verbrechen, da jie doch vielmehr die Menjchen beifert und veredelt und Duft und 
Blühen dem Leben verleiht. Der Frühling im Menjchenherzen its, der hier jo 
reine, Jo leuchtende, jo zarte Blüte treibt, und darum paßt dieles Lied To trefflich 
zur Feſtesſtimmung des Paſſah. Die Weilen vergleichen den Sarg des Moſeh 
ut der jalomonischen Dichtung. Iſt das nit eine Entweihung? Hier wird ein 
Weib, dort die Gottheit befungen. Aber es iſt in beiden die Liebe, die Hingebung, 
Die ſich freudig weiht, die froh vertraut, und nur, wer die Gottheit liebt, der kaun 
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ihr Lieder ſingen. Wer Gott dient in Furcht oder auch in Dankbarkeit, der 
wird loben, aber er wird nicht jubeln und ſingen, das kann nur ein 
Herz, das Gott in ſich aufgenommen hat, das ſich ihm zu eigen gegeben 
hat, das nicht zweifelt, wiedergeliebt zu werden und ſich ihm naht wie die 
Freunde dem Freund. 

Die Weiſen!) ſprechen dieſen Gedanken ſinnreich folgendermaßen aus! es 
heißt in den Sprüchen: „ſie öffnet ihren Mund in Wahrheit, und die Lehre der 
Liebe it auf ihren Lippen;“) dieſer Satz bezieht ſich auf Moſeh und die Gemeinde 
Iſrael. Bon dem Tage, da Gott die Welt erichaffen hatte bis zu dem, da Die 
Ieraeliten am Scilfmeere jtanden, finden wir wohl manchen Frommen, aber 
feinen, der ein Lied den Emigen gelungen hätte. Gott erichuf den Adam; diefer 
ſah die Welt, jo rei, To ſchön, To Lied erwedend, aber diefer Stammvater 
unjeres Gejchlechtes kannte wie jo unzählige jeiner Sproſſen nicht das Hochgefühl, 
welches die zarten und freien Seelen beim Anblit der Natur empfinden. Ihm 
war der Baum wert, weil er ihm Früchte bot, weil er unter jeinem Schatten ſich 
barg, weil er von feinem Holze jich eine Hütte baute, aber wie ſchön und erhaben 
er jei, wenn er, ein Zeugnis Gottes, himmelan feine Wipfel richtet, dafür hatte 
er feine Empfindung. Er jah nur den Nugen, den die Welt dem Menichen brachte; 
darum dankte er jeinem Schöpfer, aber er lang ihm nicht. Sodann heißt es 
weiter: Abraham wurde aus dem feurigen Ofen gerettet, aber er jang fein Lied. 
Mit dieſer Rettung aus dem fenrigen Ofen bat es folgende Bewandtnis: 

Die Sage des Midraich erzählt nämlich, Abraham jei, weil er die Götzen 
jeines Vaters Terach zeritört habe, vor Nimrod, den gewaltigen Herricher, zur 
Verantwortung geftellt worden. Als er jich weigerte, irgend eine andere Macht 
anzubeten als den Einzigen, babe Nimrod ihn im einen feurigen Ofen werfen 
laſſen Aber Gott habe ihn durch ein Wunder daraus errettet. Haran indes, 
der Bruder Abrahams, der unentichieden und abwartend bei Seite Itand, wurde 
gleichfalls in den Dfen geworfen, aber nicht gerettet. 

Das iſt die Erzählung des Midraih, und wir zeiben die weilen Lehrer 
feiner Unwahrheit, wenn wir dieſen ganzen Bericht für eine Dichtung halten; 
die Schrift erwähnt ſorgſam die Lebensgefahr, in der Iſak geſchwebt hat, jie er— 
zählt ausführlich die Schiejale Abrahams umd dieſes wichtigjte Erlebnis jollte 
jie verſchweigen? Nein, vielfah it Abraham geprüft worden; aber diefe Prüfung 
wird nicht berichtet, und wir haben feine Veranlaſſung, dieſes Wunder jeiner 
Yebensgeichichte einzufügen. 

Aber was bedeutet es denn, wenn unſere Meilen jagen: Abraham 
wurde aus dem feurigen Ofen gerettet und hat fein Lied angeltimmt? Nun, 
wer den Worurteilen einer ganzen Welt zu troßen wagt und einen neuen 


Gr. r. 23, — 9 Spr. 31. 


218 — 


Gedanken unter die wahnbefangene Menge trägt, der mag ſich vorfehen, 
dab die Glut des Haſſes ihn nicht verzehrt, daß das Feuer des Fanatismus 
ihn nicht vertilge. Es giebt nichts, was mehr bejeligt, als einen neuen großen 
Gedanken zu finden, umd nichts bringt mehr Unruhe in unjer Leben, als ihn zu 
verbreiten. Wer hohen Geiltes und vollen Herzens durch eine Welt des Irrtums, 
der Sünde, der Grauſamkeit fchreitet, der mag zuſehen, daß er unverjehrt bleibe, 
denn bier lauert die Gefahr, von den Neben des Böſen umfangen und ihm 
unterthan zu werden, dort die andere, von ihren Pfeilen getroffen Hinzufinfen. 
Wie viele, die anfangs den Flug zu den Höhen der Wahrheit gerichtet haben, 
find müde geworden und haben mit dem Irrtum einen Pakt geſchloſſen. Wie viele, 
die als Ritter der Wahrheit zum Kampfe jind ausgezogen, find wund und elend 
heimgefehrt. Ein Feuerofen war die Welt für Abraham, für ihn, der den Götzen 
jeiner Zeit den Krieg erflärt hatte. Aber ſoll der Prophet aus ihm geklärt und 
geläutert hervorgehen, Toll ihm die Ausſicht auf den Sieg nicht ganz entihwinden, 
jo muß er den Glauben haben und die Begeilterung, jo muß es ihm ein Leichtes 
jein, für fein herrlich Kleinod ins Feuer zu gehen. Wer, wie Daran, nicht der 
Idee um ihrer ſelbſt willen dient, fondern wegen des Ruhmes und der Ehre, er 
fommt jicherlich um. Aber die echten Propheten, jelbit wenn fie unterliegen, auch 
ihr Untergang dient der Wahrheit, aber zumeilen gelingt es ihnen auch aus dem 
Feuerofen unverleßt herauszutreten. Abrabam bejak eine gläubige, gottesfürdhtige 
Seele. Er war dankbar für die Rettung, aber feine Vernunft hatte an feiner 
Gotteserfenntnis mehr Anteil als fein Gemüt. Er hatte den allmächtigen Gott 
begriffen, aber nicht den allliebenden: aber nur die Liebe erwedet den Sang; 
darum hat er, aus dem Feuerofen erlöft, fein Lied angeſtimmt. 

Nüchtern hatte Adam die Natur, nüchtern hatte Abraham das Schidjal der 
Menichen angejchaut; aber ais Nirael vor das Schilfmeer fam und das Meer 
ſich ſpaltete, jogleih fangen fie ein Lied, denn von Moſeh unterrichtet, „Öffnet die 
Gemeinde ihren Mund in Weisheit und die Lehre der Liebe it auf ihren Lippen.“ 
Es war derielbe Grundton, der auch aus dem hohen jalomoniihen Sange au 
unſer Ohr flingt. Nur aus dem Herzen ſtrömt das Lied, nur, wer Gott liebt, der 
weiß, daß ſeine Liebe unendlich it, nur dem wird der Dank, die Verehrung, das 
Gebet, das er dem Herrn der Welt weiht, zum Geſange. Und der Ewige jprad: 
auf dieje habe ich gehofft. Nett hatte das Herz bejiegelt, was die Vernunft 
erjonnen, jebt war Gott vom Himmel zur Erde in das Gemüt des Gläubigen 
hinabgeltiegen. 

Es heißt in den Palmen !) nr® ey 7802 723 umd die Weifen über: 
jegen: damals it Dein Thron gefeitet worden, obgleih Du von Ewigfeit ber bift. 
Jetzt war ein ewig umanflöslicher Bund zwiſchen Gott und der Menjchheit ge- 
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ichloifen. Und die Propheten faſſen die Beziehungen Gottes zu jeinem Volke unter 
dem Gleichnis der Ehe auf, weil Gott auf Erden nicht erfannt und geehrt wird, 
wenn nicht vertrauende Menjchenherzen in Liebe ihm entgegenichlagen. 

Und wie bejeligend und tröjtend iſt diefer Gedanfe an die göttliche Liebe in diejer 
Stunde, da all die Lieben, die im Staube ruhen, gleichſam vor unjere Seele treten, 
da all die blaſſen Schatten uns umjchweben, da wir aller derer gedenken, die wir, 
die uns verloren haben, um in ein unbekanntes Land himüberzuziehen. Wir bangen 
für uns, wir bangen für fie; jedoch der Gott, den Mojeh im Liede preiit, der 
uns jeine Liebe für die Ewigkeit verfihert hat, er kann jeine Geſchöpfe nicht 
verlajfen, er wird ung führen durch Not und Bangen; er wird gnädig ſein den 
Hingejchiedenen und auch da, wo er zürnen fünnte, Gnade walten lajien. 

Die Schrift erzählt: Sogleich nach diefem erhabenen Sange am Schilimeer 
zogen die Israeliten von dannen; fie famen nach Marah, d. h. „Bitterkeit“, und jie 
fonnten das Waller nicht trinken vor Bitterfeit; da zeigte ihnen Gott einen Baum, 
deſſen Holz warfen jie hinein, umd das Waſſer wurde ſüß. Schon der Talmınd 
faßt Ddiefe Erzählung bildlih auf. Aus der Begreifteruug und der gehobenen 
Stimmung famen fie an die Bitterfeiten des Lebens, in all die Sorgen und 
Mühen, und jie konnten das Waſſer nicht trinken vor Bitterkeit, ſchier unerträglich 
wurde ihnen das Dajein. Da zeigte ihnen Mojeh einen Baum. Und der Talmud 
erörtert die Frage, was das für ein Baum gewejen jei; der eine meint, es ſei 
die Bachweide, das Sinnbild der Demut, die vor jedem Winde ſich geduldig 
beugt: Geduld und Demut müſſen wir in die Vitterfeit des Lebens gießen, dann 
wird es ſüß und erträglich. Der andere jagt: es war der Olbaum. Die Frucht 
des Olbaums it an fich bitter und ungenießbar, aber wenn fie gepreßt wird, giebt 
jie den lieblichen, ſüßen Saft. Nuch das iſt ein Gedanke, der uns mit der Pitters 
feit des Lebens verjöhnt, daß die Seele jelbit dem Olbaume gleich jei, daß fie ihre 
reinfte Qugend, ihre herrlichiten Vorzüge offenbare im Drange der Not, der 
Schmerzen, der Trauer. Vom Scilfmeer hatte Israel die Frucht mitgenommen, 
die all die Bitterfeit verfüßt. Dort war ihnen Gott als ein trauter Freund 
erichienen. Dort gewannen jie die Zuverficht, es kann nicht ſchlimm, es fann 
nur heilſam fein, was von ihm gejandt wird. 

O, dab dies Vertrauen auch uns beieele, und der Herr helfe uns über Not 
und Trübjal, dag wir einitimmen in das Wort des Propheten: Ich danke dir 
Herr, daß du mir gezürnt haft, dein Zorn wandte ſich und du tröfteit mich; Gott 
it mem Heil, ich vertraue und bange nicht. Mein Sieg, mein Sang tit der Herr 
und er war mir zum Heile. — Amen! 





40. 
Wenn id) dein vergähe. 


M. Ms der edle Sänger, verbaunt von den Gefilden der Heimat, von 
den Geftlden Zions, der gottgefrönten, an den Strömen Babels ſaß inmitten einer 
Natur voll Friſche und Üppigkeit, inmitten einer Landſchaft, über welche die Gottheit 
einen fait paradiejtichen Segen ausgegoiten hat, da dachte er in heftiger Schmerzens: 
wallung des zertrümmerten Zions und der verödeten Flur. Nach langer Wanderung 
rajtete der Sänger auf einem Gebiete, wo die Gegenwart mit allen Reizen das 
Auge lodte; aber was ſonſt das Auge des Dichters erfreut und begeiitert, wenn 
die Gottesihöpfung in beionderer Schönheit und Fülle ſich vor ihm ausbreitet, 
das blieb wirfungslos bei diefem nach innen gefehrten Sinn des heiligen Mannes. . 
Dod nein, es war nicht wirkungslos, demn das Gemüt des Dichters it wie die 
Harfe, welcher der leiſeſte Hauch Töne entlodt. Aber an den Strömen Babels 
jtiegen ganz andere Gebilde vor die Seele des Sängers als die, auf welchen 
jein Auge rubte; er jah die Fülle, und empfand den Schmerz, er jah die leuchtende 
Landichart, und jein Auge wurde von Thränen getrübt, er jah Die liedererweckende 
Schönheit und legte die Harfe aus der ermatteten Hand, er jah das prangende 
Babel und dachte au das zertrümmterte Zion; und der Seufzer zog hinüber zu 
der geliebten Heimat: „Wenn ich dein vergäße, Jeruſalem, meine Rechte müßte 
meiner vergejjen, wenn ich dein nicht dächte, wenn ich dich nicht brächte, Salem, 
auf die Höhe meiner Freude.“ !) 

Das tt fein Schwur, fein Gelübde. Was wäre das für ein armieliges Ge— 
müt, das ſchwören muß, nicht zu vergeilen! Es wäre fein Gedenfen mit dem Herzen, 
es wäre ein Gedenken mit dem Kopfe, wie man jich wohl eine Nahreszahl ein— 
prägt und ein geichichtliches Ereignis; da muß die Dingebung an den Gegen— 
jtand unjerer Liebe im Moment des Schwurs ſchon auf einen ſehr geringen Grad 
hinabgeiunfen ſein, wenn die Furcht vor dem Vergeſſen uns treibt, ſolche Mälle 
gegen dasſelbe aufzurichten. Nicht jo ſchwach und loſe war das Band, welches des 
Sängers Seele verfnüpfte mit dem heiligen Grabe von Israels einjtiger Größe. 
Ihm war Zion fein Grab, und Jeruſalem feine Ode; ihm waren fie beide Iebendig 
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und an das Herz gewachien, fein Gemüt war ganz beherricht und eingenommen 
von dieſer Erinnerung, er ſprach fein Gelöbnis, er wollte fein Herz nicht zwingen, 
jein Herz zwang ihn und er jagte: To lange jeine Hand ſich noch bewege, jo lange 
Leben durch jeine Glieder ziehe, müſſe er der Heimat gedenfen, der verlorenen Liebe. 

Wie dem Sänger die Raſt den Schmerz iteigerte, wie die blühende Land— 
ichaft die Trauer ihm mehrte, jo ergeht e$ auch wohl zumeiit uns mit der Er— 
Iinnerung an die Heimgegangenen, wenn nach der bangen Wanderung durch die 
Wintermonde das Feſt des Frühlings bei uns einfehrt: die Werfiagsarbeit erzeugt 
auch eine Werfktagsitimmung; da gehören wir faum ums jelbit, jeder hat feinen 
Beruf, jeinen Platz wie in einen aroßen Heere, und wollte einer aud) jeinen Ge— 
danken über Gebühr nachhängen, und jich icheiden von den Genofien, er kann 
es faum, er wird hineingezogen. Die Arbeit erträgt auf die Dauer feine erhöhten, 
feine gedrüdten Stimmungen, alles ordnet fie gleichmäßig durch die Forderungen, 
welche den Sinn zur Außenwelt Ienfen und von der Einichau in unler Inneres 
gewaltiam abziehen. Da fommt die Nait, das Felt. Die Lichter werden ent» 
zündet und die Becher gefüllt, und der Mund joll es iprehen: Wir danfen Dir 
ewiger Gott, dab du uns Diele Freudenzeit haft erleben und erreichen lajien. 

Heiter und fröhlich find die Glüdlichen und gern künden fie den Weiheiprud) 
des Feſtes; aber bei dem Geprüften drängen fich bei dieſem Anlaß hervor all Die 
trüben Gedanken, all die bangen Gerühle, weldhe die Arbeit in einen MWinfel 
unſeres Herzens geicheucht hat. Wie einft Israel in Agypten, wie einit der Sänger 
an Babels Strömen die Raſt dazu nutzte, um aufzuleufzen, jo erwedt das Feſt 
ein ungleich hefitigeres Sehnen nad all den Lieben, die im Grabe ruhen, an 
denen unjere Seele hing und hängt, die tot find und in unjerem Herzen leben, 
die wir verloren haben und die uns befigen. Irr und unſtät jchweift der Blick 
in dent erleuchteten Raum nac dem treuen Auge, das auch in unſer Gemüt 
hineingeleuchtet hat, aber was in unſerem Geifte lebt, it der Wirklichkeit längſt 
entichwunden; und wie es im Liede heißt: wenn ich dih nicht, Salem, brächte auf 
die Höhe meiner Freude, jo iſt es gerade das Feſt und Die ‚sreude, welche uns 
erkennen laſſen, wie jehr unier Lebensfreis ſich umdüſtert hat durch das Scheiden 
der Geliebten. Entzündet jind die Lichter, aber das Auge wird umjichattet, der 
Becher wird erhoben, aber mit dem Meine miſcht jich die Thräne, nur zögernd 
ipriht3 der Mund, wie ein Opfer und nicht wie einen Dank: „geprieien ſeiſt du, 
daß du mich diejen Feſtestag erleben ließelt.* Und auch der ‚Frühling, die erneute 
Natur, fie mehrt der befiimmerten Seele nur den Schmerz, jtatt ihn zu bannen. 
Das verödete Zion wurde dem Dichter lebendig an Babels Strom, wo wie in einem 
Gottesgarten die reichite Entfaltung ihm entgegentrat, wo zu den außerordents 
lichen Gaben der Natur der Fleiß der Menichen Fam, um den Boden zu ſchmücken. 

Sp erwedt die Zeit, in der die Natur das Joch des Winters brad), wo 
die Blumen und Blüten aus der Nacht zum Lichte jteigen, in uns unmwillfürlich ein 
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träumertiches Hoffen, daß auch die Menichenblüten, die wir in die Erde gelegt 
haben, jich erheben werden. Wir können es nicht Fallen, daß die welf gewordene 
Erde aufs Neue blüht, daß der ſchwache Grashalm mächtig genug üt, den Boden 
zu Ipalten und aus jeinem Grabe aufzujteigen; und nur die Menjchengräber 
öffnen fi nimmer und geben die Lıeben nicht wieder, die wir ihnen vertrant 
haben. Bitter und von jchneidender Schärfe war dem Trauernden der Gegen— 
jaß zwilchen der blühenden Flur und dem welfen Gemüte, zwilchen der erlöften 
Blume und den Lieben, welche, wie es uns dünkt, mit ewiger Feſſel belajtet find. 
Es giebt eine Pein Ichlimmer als die Einfamteit, jie entiteht, wenn wir Zeugen 
Jind, wie alles jingt und jubelt, und wenn durch das Licht, das ung umgiebt, nur 
der Schatten und das Düſter unjerer Seele um fo jtärfer hervortritt. Der Frühling 
ıit Die Zeit des Sanges fir die Glücklichen, daß die Derzen ſich in Licbe öffnen 
und begegnen; ſchon im hohen Liede heißt es: „Laßt uns auf die Berge jteigen, 
laßt uns ſehen, ob der Weinjtod grünt, ob die Knoſpe jich öffnet, ob die Granaten 
ſprießen; Dort will ich dir meine Liebe jchenken.“') Aber ichon die heidniſche Mythe 
bat den beginnenden Frühling der Klage gewidmet über verlorene Liebe. Das 
‚seit und der Frühling beide rufen: Erlölung! darum jteigern jie den Schmerz 
uud Die Sehnjucht in dem Gemüte deilen, der im die Feſſel einer großen Trauer 
neichlagen iſt. 

Aber dieſe Hingebung an den Schmerz, jo jehr jie uns rührt und bewegt, jo 
ſehr menſchlich fie iſt, fie ift am Ende doch nur eine menſchliche Schwäche. Die 
Zengnifie des Herrn, das Feſt und der ‚Frühling, fie find feineswegs Gaben 
ausſchließlich nur für die Heitern und Glücklichen. Schwach it die Seele, die in 
Trauer untergeht. Aber nach dem Glauben Israels treten die Zeugniſſe Gottes 
als Mahnungen zur Freude au uns heran, daß wir gelunden und vom Kummer 
genejen. Das Judentum ruft ung zu: DE2 IT T2e Dv2 „Am Tage der Freude 
jei fröhlich*,2) ſchließe Did) nicht aus von der Freude deines Volkes, überwinde 
den Gram, werde fein Sflave deiner Trauer, mache dir nicht jelbft das Daſein 
zum Kerker, da doch der allgütige Gott dieſe Welt jo ſchön auch für dich geſchmückt 
hat, da er auch dir geichenkt hat das Feſt der Erlölung. „Schließe dich nicht aus 
von der Gejantheit”,3} diefer große Grundſatz unjerer Lehre, er richtet ſich auch an 
Die befümmerten Seelen, daß ſie im Verein mit den Boltsgefährten heiter das 
Feſt begrüßen, dab jie über die Lüden, welche der Tod in ihrem engen Kreis 
geritten bat, hinausichauen auf den großen Bolkskreis, dev heiter und frohgemutet 
it. Darım jagen die Alten, dal jeder Brauch der Trauer vor dem FFeite weichen 
muß, denn wir haben gegen uns und gegen die große Öottesgemeinde Israels 
die Pflicht, feinen Mißton zu bringen in den allgemeinen Jubel. ber wie es 
Denn Die Art unterer alten Lehrer war, den Bogen nicht gar zu ſtraff zu jpannen, 
nicht gar zu viel dem Volke zuzumuten, jo nahmen jie weile Rückſicht auf jene 
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jo natürliche Regung des Herzens, dab gerade am Feſte der Verluſt unferer 
Lieben uns bejonders empfindlich wird, und darum ordneten jie an, daß das Feſt nicht 
icheide ohne ernites Gedenfen an die Heimgegangenen; und indem jie uns geitatten, 
unſerer Empfindung eimen feierlichen Ausdruck zu geben, erreichen fie auch den 
andern Bwed, daß wir von dem Feſte gehen, gehoben, geweiht, den Blick gen 
Himmel gewendet. 

Erfüllt von dem Gefühl der Trauer über den Sturz von Zion, ſprach der 
fromme Sänger feinesivegd e8 aus, daß alle Freude nunmehr für ihn erlofchen 
jet; dazu war er zu gläubig und gottesfürchtig. Er wußte, daß das vollendete 
Jahr auch auf fremdem Boden ihm die Feſte des Deren bringen werde, er wußte, 
daß fie Freude künden, und er wollte nicht taub jein gegen die Botichaft des 
Herrn. Darum ſagte er nur: ich werde dich, Jeruſalem, bringen auf die Höhe 
meiner Freude, ich werde mitten in allem Jubel dir einen Laut dev Klage, ein 
Wort wehmütigen Gedenkens zollen. Tief ergriffen und miedergebeugt gab er 
dennoch feinem Schmerze einen wahren und feinen überichwänglicdhen Ausdrud. Er 
jagte jich nicht los von der Freude jondern jprady es nur aus, jo feit wurzele in 
ihm die Liebe zu der heiligen Stadt, daß er ihrer ſtets gedenfen müſſe, daß er 
in feine höchſten Wonnen diefen Wermutätropfen gießen werde. 

Das war nun, wie wir alle willen, fein Ausdruck eines periönlichen FFühlens, dus 
jüdische Volkstum ſprach durch den Mund diefes Sängers. Mit einer Pietät, wie fie 
vielleicht nur unjerm Stamme eigen üt, haben wir Zions gedacht auf den Höhen unjerer 
Freuden, bei jedem ;yeite, bei jedem Gebet im Gotteshaule und in der Familie. 

Und mit noch innigerem Gefühle erwähnen wir unjere Lieben, die zu Gott 
gegangen jind, auf der Höhe unjerer ‚Freude, wenn unſer Gemüt durch acht Tage 
eines beionderen Gottesdienites im Tempel und im Haufe zu immer reinerer 
Freude jich erhoben Hat. Auf den Höhen der Freude begegnen wir den Heim— 
gegangenen und die Glüclichen erkennen, wie dieſe Höhen jo steil find, und wie 
nahe die Gefahr, in den Abgrund zu ſiürzen; die Trauernden ſollen es aber 
erfennen: an den Schluß des Feſtes hat der Brauch der Väter die Feier der 
Seelen gejeßt, denn das Feſt jelbit und der Frühling, fie gehören nicht den 
Ioten, jondern jie gehören Euch und dem Leben. Der das Klagelied jang an 
den Strömen Babels, er hatte jicher ein treues Gemüt und cine glühende Liebe 
für das zerftörte Heiligtum; wie die Nechte feinem Leibe, jo war jeiner Seele 
der Gedanke an Zion notwendig und verwachſen; aber er hat der freude nidıt 
abgeihmworen, jondern To lebendig waren ihm — und mit ihm jeinem Wolfe bis auf 
den heutigen Tag — Diele heiligen Erinnerungen, daß fie dieſelben im jede frohe 
Stunde, in jede Luft und jeden Jubel hineimgetragen haben. 

Hordhet darum der Mahnung des Feſtes und des Frühlings, folget 
ihrem Rufe zur ‚Freude. Wie die Natur den Winter überwand, wie Iſrael die 
Feſſel des Pharao abwarf, jo erlöjet euch von maßlojer Trauer. Aber bewahrt wie 
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Sions Sänger auch auf der Höhe der Freuden ein heilig Gedenken verlorener 
Liebe; laßt diefes Feſt nicht von euch gehen, ohne den Seelenbund zu erneuern 
mit den trenen Menichen, Die eingegangen find zum ewigen Frieden. 

Refonders aber die Ermmerung an große und edle Menichen, die uns, die 
die Menschheit aerördert, indem fie ein Beiipiel der Iugend und Gottesturct 
aaben, joll nicht thatenlofe Trauer, jondern den Eifer und die Leidenichaft 
wachrufen, wie dieſe zu ſtreben und zu arbeiten. ie traurig it ein Dajein, 
das ohne Spur dahinichwindet, wie herrlich ein Leben, das Dauerndes gewirkt hat. 
Solche Gedanken joll die Erimnerung an die Toten erwecken; damı it fie in 
Wahrheit eine ‚Feier der Seele, dann tt fie ein Segen für die Tage der Arbeit, 
wenn. wir der beimgegangenen gedenken, wenn wir jie erheben auf die Höhen 
unierer Freude, unſerer Feſte. Amen! 


41. 


Hinderungen. 


M. U! Der Talmud erzählt!) von frommen Lehrern, welche die Gewohnheit 
hatten, wenn das öffentliche Gebet beendet war, in einem furzen Spruch ihrem 
perjönlichen Empfinden Ausdrud zu geben. Der Talmud bringt eine ganze Reihe 
diefer Sprüche, die jebt zum größten Teil in unjerem ®ebetbucde Aufnahme ges 
funden haben. Eins diefer Gebete lautet?): „Es iſt vor dir, o Gott, fund und 
offenbar, daß es unjer Wille it, deinen Willen zu thun: Und wer hinderts? der 
Sauerteig in Teige und die Pflicht gegen die öffentliche Gewalt.” 

Schon das iſt intereffant, daß die frommen Meiiter jich fein Genüge thaten 
mit dem öffentlichen Gebete und nody nad) dem Schluß desielben im Gotteshanfe 
verweilten. Dieje Eigentümlichkeit der alten Weiſen jteht jedenfalls in lebhaften 
Gegenfage zu Gewohnheiten, wie fie in manchen jüdischen Gotteshäufern jich zeigen, 
wo mandhe, auch ohne von bejonderen Berufsgeichäften gedrängt zu werden, den 
Schluß des Gottesdienjtes nicht abwarten. Wir verehren die Frauen als die Muſter 
des Wohlverhaltens und der guten Sitte. Der Dichter jagt: „willſt du genau erfahren, 
was fi) ziemt, fo frage nur bei edlen Frauen an! Denn ihnen it am meilten dran 
gelegen, daß alles wohl ſich zieme, was geichieht”. Nun wird unjer Gottesdienit der 
Sabbate und Feſte mit einem Gebete beendet, das einen reichen, erbaulichen Inhalt 
bat. Iſt es wohl das Geziemende, wenn dies Gebet verhallt unter den Tritten, 
unter den lauten Geſprächen, unter den freundlichen Begrüßungen derer, die kurz 
vor Schluß der öffentlihen Andaht das Gotteshaus verlaſſen? Die Ordnung tt 
das geringite im Hausweſen, im Gejchäfte, im Staate; und dennoch hochwichtig, 
denn ohne Drdnung it alles unordentlih. So iſt auch bei der Andacht die 
Drdnung nur ein Nebenjächliches; aber wenn fie fehlt, it e8 dennoch um Die 
Andacht geichehen. Jeder Einzelne von uns hat den Willen und die Abjicht, unjern 
Gottesdienft vor Störungen zu wahren; jeder fpridht: am) 8 1, „Dies ijt 
mein Gott, ich will ihn verjchönen“,?) d. h. ich will ihn feiern durch eine würdige 
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Geftaltung von Gotteshaus und Sottesdienjt. Dies Vertrauen, daß die Genojjen 
nicht die Unordnung, jondern die Ordnung, nicht die Störung der Andacht, 
fondern die Hebung derjelben wollen, hatte auch der fromme Rabbi gehabt, von 
defjen Sprudy wir ausgegangen find. Er jagt: Es ijt Gott kund und offenbar, 
daß es unfer Wille ift feinen Willen zu thun, daß des Menjchen Neigung auf 
das Gute gerichtet it und am Guten MWohlgefallen hat. 

Diejer Glaube an das Göttliche in der Menjchennatur, wir dürfen ihn uns auch 
durch trübe Erfahrungen nicht rauben laſſen; Heutzutage glaubt ji jo mancher 
als Menichenkenner aufzuthun, der ein Menjchenverädhter it. Die Großen der 
Erde denten flein von den Menjchen und vergeijen dabei nur, daß diejenigen, Die 
ji zu den Mächtigen drängen und ihnen unterwürfig ſchmeicheln, nicht gerade 
den Adel des Menjchengeichledhtes darjtellen. In diefem Jahrhundert hat ein 
ausgezeichneter deuticher Schriftiteller alle Kunjt der Darjtellung dazu benußt, 
um die Menjchen recht ichlecht zu machen, um fie, das ift buchſtäblich wahr, tief 
unter die Hunde herabzudrüden. Was ift denn damit erreicht? Für wen jchrieb 
denn der Mann? doch für Menfchen? Und it es wicht lächerlich, für Leute zu 
ichreiben und an deren Aufklärung zu arbeiten, die man jo tief verachtet? Auch 
großen Königen und Staatsmännern jagt man nad, daß jie von der Menjchens 
würde gering dachten, und jie mögen oft dazu Veranlafjung gehabt haben; 
aber e3 muß ihnen doch mit diefer Geringihägung nicht völliger Ernjt gemwejen 
jein. Es Elingt zuweilen jchön und vornehm, jo von oben herab über die Genojjeu 
zu reden. Entjchließen wir uns nicht dazu, dergleichen abſchätzige Urteile nur halb 
zu glauben, jo befteht ein Elaffender Widerjprucdh zwilchen dem Denfen und dem 
Thun diefer Männer. Denn es wäre unerklärlidh, warum dieſe Männer fo viel 
Gefallen daran gefunden haben, über dieje verädhtlihe Menge zu regieren, warum 
fie, wenn ihnen der Herricerjtab entfallen iſt, ſich in Sehnſucht nad der Madıt 
verzehren. Ein geiftreicher Franzoſe hat einmal den Ausſpruch gethan: Mancher, 
der die Menjchen für thöricht hält, vergißt, daß es immer einen Thoren mehr 
giebt als er glaubt. So vergift auch mancher, der die Menſchen für verädhtlid) 
hält, dab es einen Verächtlichen mehr giebt als er annimmt. Denn um jich jelbit 
zu erheben, drücdt er die Anderen herunter. Jener gallige Scriftiteller, der Die 
Menſchen tief unter die Hunde ftellte, wie wäre er wohl aufgebrauft, wenn man 
von jeinem Saße auf ihn jelbit eine Nuganwendung hätte machen wollen! 

Aber der fromme Rabbi, der ſich zu den Übrigen jtellt, glaubt an den Adel, an 
die uriprüngliche Reinheit des menjchlichen Herzens umd ruft Gott jelbjt dafür zum 
Zeugen auf, daß es unſer Wille it, Gottes Wille zu thun. Der Talmud jagt: „der 
Menſch fündigt nur, wenn Ihorheit jeinen Sinn umfängt“.') Alle Verbrechen find 
nur Schwächen. Wie wichtig ift dies Vertrauen zu den guten Trieben der Menjchen- 
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natur, wenn wir die beſſernde Hand an die Schäden der Zeit legen wollen. Wer 
überall Beſchränktheit, Bosheit, Niedertracht ſieht, dem wird bald die Luſt und die 
Kraft verſagen, zu helfen und zu beſſern. Wer aber der Anſicht huldigt, daß über dem 
guten Kern ſich nur eine Kruſte gebildet, und daß es gilt, ſie hinwegzuräumen 
und zu verhindern, daß ſie ſich neu bildet, der wird ganz anders beſtrebt ſein, 
unermüdlich am hofinungsfreudigen Werke der Geſittung zu ſchaffen. Wie kann 
ih die Verachtung einen mit der Liebe, und wie joll einer den Menichen wohl- 
thun und für fie wirken, wenn er fie nicht liebt? Much bier trifft der mwelt- und 
herzensfundige deutiche Dichter mit einem kurzen Satze das Weſen der Sadıe: 
„Wonach jol man am Ende tradıten? die Menjchen kennen und fie nicht verachten.“ 

Aber der fromme Lehrer, der es von fi und jeinen Genoſſen kündet, es 
it unjer Wille deinen Willen zu thun, kann die Eriftenz der Sünde nicht leugnen. 
Und mie erflärt er ihr Dajein? Zuerſt, meint er, hindert uns der Sauerteig im 
Teige. Ein derbes aber trefiendes Gleihnis für die Leidenſchaft. Die Leiden: 
ichaft ift im Menjchen nicht zu milfen. Wird das Brot ichmadhaft, wenn der 
Sauerteig es nicht durchgährt? Möchten wir und das ganze Jahr mit dem 
sy omb „Brot des Elends” zufrieden geben, das wir am Paſſah genießen? 
Aber wenn des jäuernden Stoffes zu viel im Teige vorhanden ift, fo verdirbt der 
Teig, und das Brot wird ungeniehbar. Nun, jagt der alte Meifter, jehet daran, 
wie ſchwer es iſt zu verhüten, da die Leidenjchaft nicht überſchäumt. Dieſer 
Sauerteig, eben noch von nützlichſter Wirkung, wird jchädlidh, wenn er zu lange 
im Teige gährt. So iſt e$ gewiß für ung ein Segen, daß das Blut raſch und 
warm dur unjere Adern ftrömt; die nüchternen, matten, fiichblütigen Leute haben 
noch nie etwas Bejonderes geleiltet. Aber wer weiß nicht, welche Gefahren, melde 
Sünden aus dem raschen, heißen Blute kommen? Jede Sünde ift einer Tugend 
eng benachbart. Ja, es giebt für diefe Dinge feinen abjoluten Maßſtab; dasjelbe 
Gebahren, das wir bei einem Menjchen, der von der Hand in den Mund lebt, 
Verihwendung nennen, würden wir bei einem rei) begüterten Manne vielleicht 
als übertriebene Epariamfeit bezeichnen. Die Luft am Erwerb ift nichts Häß— 
liches; wer e8 vermag, der thut gut daran, größern Beſitz zu gewinnen, um jid) 
und den Seinen nach menfchlichen Ermejjen eine jorgloje Zukunft zu fichern. 
An weldem Punkte aber wandelt ſich die Tugend der Sparjamfeit in die Sünde 
der Habſucht, des Geizes? Der größte Philojoph des Altertums hat darum die 
Tugend als den Mittelweg zwiſchen zwei Ertremen bezeichnet. Deshalb wählt 
der Rabbi zur Bezeichnung der Urſache der Sünde das Gleichnis: der Sauerteig 
im Zeige. Das Gute und das Böſe find in ihren Urjprüngen nicht jcharf von- 
einander getrennt; oft ift es die Gelegenheit, die hier den Menjchen in Verbrechen 
verjtridt, und die dort einen Menſchen von ähnlichem Naturell zu einer jchönen 
und edlen That führt. Demnach jollten wir uns vor übertriebenem Tugenditolze 
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Und als zweite Beranlalfung zur Sünde bezeichnet der fromme Rabbi 
die Pflicht gegen die Obrigfeit. Dieſe Pfliht war in früheren Zeiten für 
den Juden anders geartet als heut zu Tage. Zur Zeit des Talmud ſeufzten 
die Juden meift unter hartem Joch, nichtsdeitoweniger leſen wir in den Sprüchen 
der Väter die Mahnung: bete für das Wohl der Obrigkeit’), denn jelbjt die 
ſchlechteſte Regierung iſt beifer als feine. Heute ftehen wir, wenigitens in dieſen 
Ihönen deutichen Landen, in Reih und Glied mit den andern Bürgern. Mber 
weil wir nur gering an Zahl jind, weil das öffentliche Leben naturgemäß nad 
dem im Lande herrichenden religiöſen Belenntnis ſich richtet, jo find für uns 
Juden Kollifionen zwiſchen den ‚Forderungen des ſtaatlichen und zwiſchen den 
‚Forderungen des religiöfen Lebens unausbleiblidh. Ste beginnen ſchon für das 
Kind, wenn es in die öffentlihe Schule tritt. Der Staat, zumal der moderne 
Rechtsſtaat mit den hohen jozialen Nufgaben, die er jich jtellt, und zum Teil ers 
füllt, it eine Einrichtung, die unſerer Ehrfurcht würdig it und der zu dienen 
eine Ehre iſt. Unjere alte Neligion kann aber auch nicht ohne weitere® vor dem 
Staate zurücdweichen; wir können uns nicht in all und jedem nur nach Dem 
Staate rihten. Ein Ausgleich it nicht leicht. Wir möchten unjere Kinder teils 
nehmen laffen am öffentlichen Gottesdienite. Aber wer hindert es? Die öffent: 
lihe Schule. Der Segen des Sabbats, der den Erwachſenen durd den harten 
Kampf des Lebens verloren geht, fehlt unfern Kleinen, weil fie in die Schulen 
wandern müſſen! Wohl uns, wenn wir zu retten verjuchen, was ſich noch vetten 
läßt, wenn Jung und Alt wenigitens zu Baus, nachdem die Piliht des Berufs 
und der Schule erledigt ift, etwas von der Weihe des Sabbats und der Feſte 
finden und empfinden. 

Unjere Vorfahren, deren wir heute bei der Seelenjeter gedenken, fonnten, 
weil fie dem Staate fremder gegenüberitanden, der Neligion freier leben. Wohl 
uns, wenn wir, wie hart uns auch das Leben bedrängt, das Streben haben, 
joweit wir es vermögen, die heiligen Überlieferungen der in Gott ruhenden Väter 
zu wahren, wenn wir vor Gott es ausiprechen können: „Du, o Gott, weißt es, 
dir iſt es offenbar, daß es unſer Wille it, deinen Willen zu thun.“ 

Amen! 
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42. 
Ein volles Glas. 


M. A.! Unjere alten Meijter lehren: Wer beim feitlichen Mahle über ein volles 
Glas jeinen Segen jpriht, dem giebt Gott ein Erbe ohne Enge; ein anderer 
meint, dem giebt Gott beide Welten, irdiihes Glück und ewige Seligfeit. Das 
wäre num freilich ein mwohlfeiles Rezept, um jo hohe Güter zu gewinnen; nicht 
zu fargen beim Weine, über den wir den Segen ſprechen, bei dieſem Anlaß das 
Glas bis an den Nand zu füllen, das Scheint doch eine erſtaunlich geringe Leiftung, 
als da jo hoher Lohn für jie gewährt werden jollte. 

Wollten wir den Saß der Weiſen jo nıißverjtehen, wir glichen einer Klaſſe 
von Leuten, die unter den Gegnern von Thora und Talmud nicht jelten find. 
Zuerjt werden die Worte der heiligen Schriften verrenft, verzerrt, mißdeutet, ent— 
jtellt, bis etwas recht Thörichtes und Abjcheuliches zu Stande gebradht ift, dann 
aber heißt es mit lautem Hohn: Sehet, das jteht in euren heiligen Büchern. 
Unjere alten Meifter Haben ein Necht darauf, daß wir mit einem günftigen Vor— 
urteil an ihre Ausſprüche herangehen, und mur, wenn dieſe vorgefaßte Meinung 
nach längerem Prüfen bei einem bejtimmten Sape ſich nicht bejtätigt, haben wir 
Die Freiheit, diefen Sa preiszugeben. 

Wem aljo verheißt der Talmud ein Erbe ohne Enge, wen beide Welten, 
das Jenfeit3 und das Diesjeit3? Demjenigen, der den Segen beim vollen Glaſe 
jpricht, d. 5. dem, der beim guten Werke nicht fuappt und nicht fargt, der mit 
vollen Händen und mit freudigem Herzen jpendet. Das gilt zuerjt von der 
Wohlthätigkeit. Da giebt es freilich eine kleine Schar, die das Prinzip haben, 
mit gejchlojjenen Händen dazuftehen bei der Not des Nädhiten, bei denen der 
Geiz jo mächtig ift, daß ihnen fogar die Verachtung der Menjchen gleichgiltig 
ift, wenn nur ihr Blick fih am Golde fättigt. Won diefen wollen wir nicht 
weiter reden. Aber bei weitem die meiften fühlen die Pflicht, werın Gott ihnen deu 
Segen jpendet, von diejer reihen Fülle etwas an die Darbenden zu geben. Nur 
fönnen fie fi) von dem Beſitze jo ſchwer trennen, fie veridhieben die Wohlthat 
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von Tag zu Tag, fie warten auch, bis fie gerufen werden, und zulegt verjuchen 
fie es noch, an den Armen etwas zu profitieren und die Gabe um eine Kleinigkeit 
zu verringern. Um wie viel glüdlicher find diejenigen, die beim Segen das Glas 
bis zum Rande füllen, deren Hand nicht halb jich öffnet und Halb fich ſchließt, 
jondern freudig darreicht. 

In der Höhe der Gabe ift der Unterfchied gewöhnlich nicht gar groß. Wer 
ängftlid mit den Händen zittert, dab er nur ja nicht zu viel des Weins in den 
Becher gieht, wird nicht viel eriparen gegenüber dem, der mit feiter Hand das 
Glas füllt. Aber der Unterichied it doch ein ganz gewaltiger. Die Gabe wird 
verbittert, verliert ihren Duft nicht jelten für den Geber wie für den Empfänger. 
Der Karge fanı den Schmerz nicht verwinden, dab jeine Habe Heiner geworden 
iit, der Fzreigebige wird in jolchen Stunden des Segens, mit dem ihn Gott be= 
gnadet, erjt recht froh und genießt beide Welten, weil er das Glas bi! zum 
Rande füllt, weil er fi und den Dürftigen ganz anders beglüdt durch die Gabe 
eines frohen Gemütes. 

Nicht anders it cs, um noch ein Beilpiel herauszugreifen, bei dem Unter— 
richt in der Religion, den die Eltern die Kinder genießen laſſen. Bier, wo 
ein rein Geiltiges in Frage kommt, offenbart fich erit recht der Segen der Freudigfeit. 
Nicht viele Eltern giebt es, welche glauben, ein Kind könne die Religion ent— 
behren, könne gedeihen, wenn diefe Keime des Göttlichen nicht in der jungen 
Seele gepflegt werden. Die meilten Eltern führen ihre Kinder zu dieſem Quell 
lebendigen Wajfers; aber die Einen thun es läſſig und widerwillig wie ein Er— 
zwungenes, das nun einmal nicht zu umgehen ift. In dem Dünfel, mit dem jo 
oft Erwachſene das Gefühls- und Geiftesleben der Unmündigen beurteilen, meinen 
jie, daß die Kinder davon gar nichts merken. Aber die Jugend it oft ſcharf— 
jichtiger wie die Alten; fie merkt, welcher Unterrichtsgegenitand den Eltern am 
Herzen liegt und welcher ihnen gleichgiltig it, und fie richtet jich danad). 

Andere wiederum achten ernit und eifrig darauf, daß ihre Sproffen während 
der ganzen Schulzeit auch an den Früchten jich laben, die am Baume religiöſer 
Kenntnis prangen. Der Unterjdied an Zeit, den die einen und die anderen 
an Diejen Unterricht wenden, it gering, aber der Unterſchied im Erfolge iit er— 
ftaunlid. Weil die Schüler, durdy die Ermahnungen des Hauſes angefeuert, mit 
Eifer jih dem jüdischen Wiſſen zuwenden, finden fie Freude am Lernen und Bes 
friedigung, indem ihr Willen ſich mehrt; die anderen empfinden das Lernen als 
eine Laſt, und da bekanntlich bei jeder Aneignung von Villen der Wille ungleich 
wichtiger ift al3 der Beritand, bleibt der Erfolg auch bei ſonſt begabten Kindern 
geringfügig. Der Becher zum Segen war da, aber er war nicht bis zum Rande 
gefüllt, er war mit fargem Widerjtreben fredenzt; wer ihn übervoll jeinem Gotte 
weiht, der genicht den vollen Lohn an der Freude feiner Kinder, an dem Erfolge 
ihres Fleißes. 
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Es iſt faum wegzuftreiten, daß die Religion nicht mehr jo mit vollen: 
Strahl die Häuſer Israels erwärmt und erleuchtet, als es vordem der Fall war. 
Bordem gab man ihr mit ganzem Herzen, ganzer Seele, ganzer Kraft; man wog 
nicht fo jorgfältig ab, ob fie auch jo viel zu verlangen habe. Wer dies zugiebt, 
braucht darum noch fein Zobredner der vergangenen Zeiten zu jein, braucht darum 
vergangene Tage noch nicht zurüdzumünjchen. In einem Jahrhundert wie dent 
unfrigen, das jo durchgreifende Ummwälzungen zu verzeichnen hat, werden auch 
die Bauten ein wenig erichüttert, die auf den feiteiten Säulen ruhen ; darum wanfen 
fie noch nicht, darum fallen fie noch nicht. Es iſt vielleicht gut, den Forderungen 
des Zeitgeiftes in weniger wichtigen Dingen ein Zugeitändnis zu machen, um 
ihn zu verlöhnen, um ihn zum Verbündeten zu haben. Es giebt einen Sa in 
den Pialmen: „Zeit it es, für Gott zu wirken, deine Lehre haben jie zerſtört.“!) 
Den Vers haben unjere Alten mit großer Kühnheit wie folgt umgedeutet: Wenn 
es Zeit it, für Gott zu wirken, haben fie jogar deine Lehre zeritört.?) Wie wohl 
ein Feldherr ein Bollwerk preisgiebt, um die Feſte dann deſto beifer zu vers 
teidigen, jo müſſen Diejenigen, die die Religion in bejonderer Obhut haben, zus 
weilen ſelbſt Wichtiges aufgeben, um das Ganze zu halten. Wer jo denkt und 
thut, tritt damit aus dem Nahmen des Talmud noch nicht Heraus. Aber immer— 
bin find es feine normalen Zeiten, für die der Talmud joldhe Makregeln empfiehlt. 
Der Frühling, der den Schnee und das Eis wegfegt, bringt auch mannigfadhe 
Gefahr; jo hat auch der Frühling, der über Jsrael in dieſem Jahrhundert ge= 
fommen ift, manchen Schaden zugefügt; darum wird trogdem feiner den Winter 
zurüchwünjchen. Aber unjere Väter waren Gott in trüben Zeiten inniger vertraut, 
als wir es in helleren und freieren Zeiten find. Ja, man kann jagen, unjere 
Vorfahren find häufig für Gott freudiger in den Tod gegangen, als wir für ihn 
ind Leben gehen. 

Der Talmud jagt’): R. Akiba lehrt: Du ſollſt lieben deinen Gott mit deiner 
ganzen Seele, auch dann, wenn es dir deine Seele nimmt. Und was NR. Akiba 
lehrte, das hat er auch geübt. Einſtmals verbot der Römer den Jsraeliten, jich 
mit der Lehre zu beichäftigen. R. Akiba, eine revolutionäre Natur in der Neligion 
wie im Staate, kümmerte fih um dies Gebot nicht, jondern veriammelte das 
Volk um ſich und ſprach von der Thora. Da mahnte ein Angitlicher, namens 
Papus: Fürchteſt du dich nicht vor der Gewalt? NR. Akiba erwiderte mit einem 
Gleihnis: Einftmals ftand der Fuchs am Ufer und jah, wie die Fiſche jich ängit- 
lich zufanımendrängten; da fragte der Fuchs, warum ſeid ihr jo bang und ver- 
zagt? Die Fiſche antworteten: Wir fürchten die Neße, die die Menſchen uns 
ausgebreitet haben. Nun riet der Fuchs: Wie wäre es, wenn ihr ans Land 
fämet, dann mwäret ihr den Neben entronnen. Aber die Fiſche ermwiderten: 
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Wenn wir jhon im Waſſer, unjerem naturgemäßen Aufenthalte, gefährdet jind, 
um wie viel gefährlicher müßte das Land uns jein, das unferer Natur nicht 
gemäß it. So, ſprach N. Akiba, it die Thora mein Lebensdelement und das 
meiner Jünger; find wir auf ihrem Boden von Gefahr umdroht, um wie viel 
ſchlimmer müßte es uns ergehen, wenn wir dieſen Boden verliehen. Kurz darauf 
wurde N. Akiba ins Gefängnis geworfen, aber ſiehe da, die Schergen jchleppten 
aud den Bapus, den ängitlichen Warner, in die dunklen Mauern. Papus konnte 
bei aller Klugheit und Vorficht das Verhängnis jo wenig abwehren, als R. Afıba 
mit feinem fühnen Wagemut. R. Afiba jchritt ruhig zum Tode, freudig, daß er 
Gott dienen konnte mit jeiner ganzen Seele, mit jeinem Leben. Zur Erinnerung 
an den Tod R. Alibas und jeiner Jünger ift befanntlih in den Tagen zwiſchen 
Paſſah und Schabuoth jede laute Freude in Israel durch das Herfommen 
verboten. 

Hat joldy ein Märtyrer, dem der Kelch des Yeides bis zum Rande gefüllt 
war, nicht im Grunde mehr ‚Freude als einer, der es in Trägheit zu hohen 
Fahren bringt? Er jchritt als ein Sieger in den Tod, den Feind überwindend, 
den Iriumph ſeines Glaubens mit feinem Blute befiegelnd, der Wermutkelch des 
Todes verwandelte fih ihm in den ſüßen Kelch des ewigen Lebens. R. Akiba 
wußte, daß ein Glaube lebt, für den jeine Bekenner ihr Leben laffen, dab eine 
Religion nicht Itirbt, Jo lange ihre Gläubigen für fie ſterben. 

Unjer menjchlicheres Zeitalter verlangt von uns nicht jolde Opfer; aber 
Dpfer müſſen auch wir bringen auf dem Altar der Neligion. Das Leben wird 
uns vergällt, wenn wir fie widerwillig bringen, wenn wir unjer Herz zu Der 
Spende zwingen müſſen, die zu leiiten uns obliegt, wenn wir gleichſam mit der 
Religion feilichen über das Maß, das ſie unbedingt von uns zu fordern hat, 
Nicht nur die Pflicht, jondern auch die Rückſicht auf die eigene Wohlfahrt Heifcht 
es, feine halben Juden zu jein, das Banner unjeres Glaubens hoch zu Halten, 
ih mit ganzer Seele zu ihm zu befennen, gleichjam ein volles Glas unjerem 
Gotte zu mweihen. 

Dann haben wir nad dem Worte des Talmud beide Welten, das Gebot 
it ung feine Laſt, jondern eine Luit und eine Freude. Dem Engherzigen iſt aud) 
das eigene Leben eng, und der wird jeines Dajeins erit froh, der wenig für ſich 
begehrt und für fremdes Wohl freudig ſchafft. — Amen! 


Die Zeit der Sephira. 
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Märtyrer. 

M. A.! Es erfüllt uns jtets mit Ehrfurcht, wenn wir vernehmen, daß 
Menichen für ihre Überzeugung, für das, was fie als richtig und wahr erfannt, 
ihr Leben eingejegt haben, da jie mit hocherhobenem Haupte den Scheiterhaufen 
bejtiegen haben, den die Unduldſamkeit ihnen aufgeichichtet hat. Es läßt ſich 
freilich nicht leugnen, daß aud der Irrtum jeine Märtyrer gefunden bat, daß 
Menichen für Wahnvorjtellungen jo freudig in den Tod gegangen jind, daß die 
Wahrheit jelbit fein reineres Opfer fordern und erreichen kann. Aber jelbit dann noch 
bleiben dieje Opfer Zeugnis einer Hohen und heiligen Gefinnung. Vor Irrtum 
iſt fein Sterblicher geichügt; wem frühzeitig der Geijt in eine beitimmte Bahn 
gelenkt worden ıjt, weilen Denken und Fühlen durch die Eindrüde der Jugend 
eine feite Prägung befommen hat, der kann oft, und wenn er fih nod jo ans 
jtrengt, dieje Bahnen nicht verlafien. Aber gegenüber den Unzähligen, denen die 
Wahrheit ein leerer Schall ift, die jeder Meinung dienen, wenn nur ihr Vorteil 
dabei blüht, gegemüber der ungeheuren Maſſe der Lauen, die gerade jo lange 
ihrer Überzeugung treu bleiben, als feine Gefahr dabei it, als fie dadurd nicht 
angetajtet werden an ihrer Habe, an ihrem Behagen, an ihren Genüſſen oder gar 
an ihrer Freiheit und an ihrem Leben, gegenüber all diejen Feilen und zeigen, 
die die Menichenwürde in den Staub treten, ijt es ſtets erhebend zu erfahren, 
daß Menſchen irdiiches Glück und Gut, ja ſich jelbit gelaffen auf den Altar der 
Wahrheit gelegt haben. Wir denken von uns jelbit beijer und größer, wenn wir 
von den Beilpielen der Niedrigkeit, die das tägliche Leben uns bietet, abgezogen 
und darauf hingewieſen werden, daß Menjchen wie wir für ihre Ideale ihr Leben 
gelajjen haben. Um unfern Glauben an Menichenadel zu feitigen, iſt es nicht 
nötig, dab wir gerade diejenigen uns vor die Seele führen, die für uniere Religion, 
die für unjer Vaterland aus freiem Antrieb geblutet haben. Nein, mögen aud) 
immerhin die Grundfäge und die Anſchauungen diefer Märtyrer nicht die unjern 
jein, ja, mögen fie jogar mit den unfrigen in jchroffem Widerjpruch jtehn, jo fie nur 
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ftandhaft und mannhaft, ohne zu wanken und zu weichen, für ihre Heiligtümer 
gekämpft und gelitten haben, jo find fie uns erhabene Vorbilder und erhebende 
Zeugen menschlicher Größe, eines Felſencharakters, den das Schidjal nicht nieder- 
werfen fann, der fterbend Sieger bleibt über eine Welt von Widerjahern. Das 
find die heiligen Schauer, die wir empfinden, wenn wir von Märtyrern leſen. 
Sie jind jelten die Klügfien, die Wiſſensreichſten; dennoch jagt uns unjer Gefühl: 
fie find die Blüte der Menjchheit, es it der Adelsbrief unjeres Geichlechtes, daß 
e3 jolche Charaktere hervorgebradt und fort und fort hervorbringt, daß es neben 
jo vielem niedrigen Geitrüpp jo mächtige Eichen zeugt. 

In höchſten Sinne gilt von diefen, die nach irdiichem Maßſtab das jchwerite 
Leiden erduldet haben, das Prophetenwort: „Geſegnet iſt der Mann, der auf den 
Ewigen vertraut, und Gott iit feine Zuverfiht; er it wie ein Baum gepflanzt 
anı Wailer, er zagt nicht, wenn die Glut kommt; fein Blatt bleibt grün; in 
Fahren des Mangels bangt er nicht; er hört nie auf, ‚Frucht zu tragen“.) Iſt ein 
Mann nicht geſegnet, der in der Sterbeitunde bejeligt wird durch das Bewußtſein, 
Gott ein Opfer zu bringen und mit dem Tode, dem doc feiner entrinnen kann, 
ein feinem Scöpfer wohlgefälliges Werk zu vollbringen? Freilich dieſe Seligkeit 
it nur für außerordentliche Seelen; die meijten klammern fih ans Leben und 
bangen vor dem Tode; auch diejenigen, die redlich wandeln, haben ein Grauen 
vor dem unbefannten Reich, das in der Sterbeftunde fih uns öffnet; ſelbſt bei 
denen, die auf Gott vertrauen, die tugendhaft durchs Leben fchreiten und Die 
Berluchungen überwinden, it die Zuverficht auf Gott nicht die ganze Wurzel 
ihres Daſeins. Sie möchten gern mit dem Schickſal einen Pakt jchließen, daß fie 
die Freuden der Erde und jodann die Wonnen des Himmels genießen. 

Wie vorfichtig, wenn auch Tcheinbar weitichweifig it doch das Wort Des 
Propheten: Geleguet it, wer auf den Ewigen vertraut, jo dab der Ewige jein 
ganzes Vertrauen it. Es giebt Menichen, die ihr Bertrauen teilen zwiſchen Gott 
und den irdiichen Mächten; das jind bei weiten noch nicht die Schlechten; wenn 
feine allzu jchwere Prüfung an fie herantritt, jo leben und fterben fie vor Gott 
und vor den Menjchen gerecht. Aber Märtyrer, Blutzeugen für Gott und Religion 
müſſen aus fejten Holze fein, fie müſſen ganz in Gott wurzeln, ihre ganze 
Zuverſicht muß Gott fein. 

Und der Segen, den fie erfahren, it ein doppelter. Sie geniehen ihn und 
fie jpenden ihn. Wir alle fchauen beſorgt in die Zeiten, bejonders wir Jsraeliten, 
die wir eine ſchwache Minderheit bilden, zittern, wenn mur anı Rande des Doris 
zontes ein Zeichen ſich zeigt, daß ein Unwetter heraufziehen könnte; wenn böſe 
Menichen den Hab gegen Nörael ſchüren, wern mächtige Männer fih in Ungunſt 
gegen ung wenden, jo zagen wir ob des drohenden Unheils. Jedoch die jeltenen Seelen, 
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die den hohen Mut Haben, ihr Leben zu opfern für ihre Überzeugung, jind 
wenigitens für ihr perſönliches Schickſal von diejen Sorgen ausgeſchloſſen. Das 
Schlimmite, was fie treffen kann, iſt ihnen nicht fchlimm, denn fie find gewappnet, 
auch das Äußerſte, was Menſchen Menjchen zufügen können, mit gelaffenem 
Mute zu ertragen, ja ihr Herz wird gehoben durch das Gefühl, daß Gott jie 
würdigt, Dies Opfer von ihnen anzunehmen. Darım gleichen jie einem Baume, 
gepflanzt am Waifer, ihnen ftrömt ein ſtets erfriichender Duell aus der eigenen 
Lebens- und Todesfreudigkeit; es fommt eine verzehrende Glut der Verfolgung, 
des Haſſes, fie empfinden fie nicht. Wer vor nichts zittert, iſt allezeit fröhlid. Und 
er hört nicht auf, Früchte zu tragen. Denn find dieſe Edlen nicht ein Scgen für 
alle Zeit, hören jie jemals auf, die Frucht zu tragen, daß die Spätgeborenen ſich 
an ihrem Beijpiel erbauen und Vertrauen fchöpfen, wenn niedrige Gefinnung vor— 
übergehend Triumphe feiert, wenn allerorten Gewinnfucht, Neid und knechtiſcher 
Sinn jich verbreitet? So ift die Geichichte Israels nicht minder eine Dffenbarung 
als jene frohe Kunde, die uns vom Sinat aus geworden it. Wenn wir dem 
Heingläubigen Geichlechte der Gegenwart reden wollten von den Dpfern, die Die 
Religion zu verlangen ein Recht hat, wir möchten fein Gehör hierfür finden, ohne 
den Hinweis, ıwie dereinit unjere Vorfahren ihren Glauben bewährt haben. 

Es war vor nahezu achthundert Jahren, als in den Tagen zwilchen Paſſah 
und Schabuoth zuerjt in Speier, jodann in Worms, hierauf in Mainz und in Cöln 
unjere Bäter hingemordet wurden von wahnjinnigen Horden, die durch das Wüten 
gegen Wehrloje ſich vorbereiten wollten zu einem heiligen Kriege. Es galt ein 
Wort, eine Lüge — umd unjere Väter hätten jich retten können. Die Erinnerung it 
für die Völker unjeres Erdteils, welche damals nach dem Orient gezogen find, 
feine durchweg erfreuliche; als jie Jeruſalem eroberten, haben jie durch ein ſinn— 
loſes Morden und Plündern diefe Waffenthat befledt und geichändet. Einzelne 
zeichneten jich aus, aber Völker und Fürften haben wenig der Ehren aus diejen 
Kämpfen gewonnen, und nod geringer war der wirkliche Erfolg. Auch für Israel 
waren es düſtere Zeiten der Verfolgung. Vordem erklangen in den Sephirawoden, 
an den Sabbaten die düftern Klagen, Anklagen und Verwünſchungen gegen die 
rohen Verfolger. Wir haben dieje Gebete aus unferm Gottesdienit gebannt, weil 
diefe Ausbrüche wilden Ingrimms nicht ins Gotteshaus gehören, weil wir jelbit 
nicht gern erinnert werden wollen an das, was Nörael gelitten hat. Aber vielleicht 
it von allen Erinnerungen an dieſe Yeit die jüdiiche noch am erfreulidhiten. 
Wir jehen im Leide das Licht, unjer Herz zittert vor Weh, wenn wir von den 
unfhuldigen Opfern roher Verfolgung leſen, aber unser Herz jauchzt vor Wonne, 
wenn wir hören, wie Greife und Jünglinge, Männer und Frauen lieber alles 
erduldeten, als dab fie ihrem Glauben untreu geworden wären, wie fie, Die der 
Tod nicht jchredte, vor der Lüge zurüdichreden, auch nur für eine Feine Weile, 
bis der Sturm vorüber war, ihren Glauben zu verleugnen. 
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Das ijt das Volk, dem unjere Feinde FFeigheit vorwerfen, weil wir aller= 
dings nicht in keckem Übermute mit dem Leben fpielen, das wir als eine Gottes- 
gabe betradhten, und das nur Gott von uns fordern kann, weil wir den Ehr— 
begriff nicht veritehen, nach welchem ein gefitteter und religiöfer Menſch oft um 
ein Nichts einen andern zu töten jich verpflichtet fühlt. Wir können getrojt uns 
auf das Urteil der Geichichtsfundigen berufen, daß fein Stamm fich tapferer er= 
wiejen hat als Israel. Selbit heut troß mancher Spuren des Verfalls haben die 
Gegner feinen Grund zu triumphieren. Es giebt in unſeren Reihen nicht mehr 
Leute, die vor der Macht im Staube liegen, die für Gold ihre Überzeugungen 
verlaufen als anderwärts, neben vielen, die um ein Amt, um ein Stud Brot 
ihren Glauben verſchachert haben, giebt es viele, Die allen Lockungen wideritehen, 
die lieber Zurückſetzung ertragen, als daß ſie durd dies Noch der Ehrlofigkeit 
hindurcdhichreiten und, wenn es auch feine Ehre für unſer Jahrhundert it, To ift 
es dod) eine Ehre für uns. Selbit an Blutzengen fehlt es dem Judentum nicht in 
diefer Zeit. Wir behaupten nicht, daß Diejenigen unter uns, die Durch das Aner- 
bieten von Ämtern und Ehren fih nicht aus der Bahn bringen laſſen, etwas 
mehr thun als ihre Pilicht; aber es gehört immerhin ein hohes Maß von jitt- 
licher Kraft dazu, um die Verluchung, die nicht immer in ıhrer wahren Geſtalt 
jich zeigt, ſondern oft unter der heuchleriichen Masfe der Vaterlandöliebe, der 
Zivilifation ſich zeigt, energiſch zurückzuweiſen. Dieje Kraft wird geftählt, wenn 
wir an die Väter denken, die dereinjt in den Sephirawochen freudig für ihren 
Gott in den Tod gegangen find, an denen ſich noch im Tode bewährt hat das 
vernommene Prophetenwort: Geſegnet ift, der auf Gott vertraut, dejien ganzes 
Dertrauen Gott it. — Amen. ! 


Prediaten 
Saum Schabuothfeite. 


44, 


Die Offenbarung. 


M. A! Wir feiern in den nächſten Tagen das ‚zeit der religiöjen Wahrheit. 
Wie it fie uns zu teil geworden? it fie vom Himmel zu uns niedergejtiegen? 
Sit fie aus den Tiefen der Menſchenſeele hervorgebroden? Dder find ſich vielleicht gar 
dieje beiden Flammen von der Höhe und von der Tiefe begegnet, um vereint in 
um jo ftärferer Lohe zu ftrahlen? Die Heiden haben die Sage von einem ges 
waltigen Manne, der hinaufgeitrebt hat zum Lichte der Sonne und dort die Fackel 
angezündet, die er dann zu den Menjchen gebracht hat, daß fie im Gebrauch des 
Feuers eine höhere Kultur entjalteten und Herren der Erde wurden. Darob 
wurde über diejen Heros eine grauſame Dual und Strafe verhängt. Die heilige 
Schrift bringt die Kunde von einem Manne, der zu Gott hinaufitieg, von einem 
Gott, der zu ihm hinabkam, und der Mann hat gleichfalls eine Fackel entzündet, 
die die Menſchen erleuchtet, und erwärmt, und zu einer höheren Kultur geleitet 
hat, aber der Gott, den Die heilige Schrift verkündet, hat den Edlen nicht geitraft, 
weil er das Himmelslicht zur Erde getragen hat, jondern ihn dafür gejegnet. 

Aber ift diefer Bericht der Schrift nur ein Gleichnis oder ein wirkliches 
Ereignis? Manchem könnte dieje ganze Frage eine überjlüfjige eriheinen. Wenn 
wir ein köſtliches Gut befigen, jo freuen wir uns, daß wir es haben; können wir 
ergründen, wie wir zu dieſem Beſitze gekommen find, jo iſt e8 uns recht, gelingt 
uns dies nicht, jo laffen wir uns in dem Genuſſe nicht weiter jtören. Wie viele 
hochwichtige Lehren lernen wir in allen Wiſſenſchaften, und wir kennen die Namen 
und die Schickſale derer nicht, die dieje Weisheit gefunden oder erfunden haben. 
Was liegt foviel daran? Wir Haben die Perlen, die Edeliteine, wir freuen uns 
ihres milden, reinen Lichtes, mögen fie nun im Oſten oder im Wejten an die 
Oberfläche befördert worden jein. So bietet uns die Religion erquidende, beie- 
ligende Wahrheit, jene hohe Lehre von dem einzigseinen Gntte, die dem Denker 
Antwort giebt auf jeine Fragen, die uns einen Halt und Trojt gewährt in ſchweren 
Stunden, die uns hinausführt aus dem Labyrinth des Irrtums, der Sünde, der 
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Not; wir erfahren in fernigen, allgemein verjtändlichen Worten die Grundjäße des 
jittlihen Lebens, deren Erfüllung jofort die Erde zu einem Paradieje verwandeln 
würde, wir empfangen die erhebende Kunde, daß der Menich Seit it vom Geilte 
Gottes, unjterblich wie Gott, frei wie Gott! — iſt num der Streit nicht eigentlich 
müßig, ob wir diefe Kenntnis auf matürlidem oder übernatürlidem Wege 
empfangen haben? Genug, wir haben fie, dieſe Kenntnis, jie löſt unfere Zweifel, 
jie verflärt unſern Schmerz, fie erhöht unſere Freuden, ſie führt uns durch Dornen 
und Heden, an jteilem Abhang vorüber zu lieblichen Triften, jie bereitet den 
Himmel auf Erden, fie ift uns lieb und heilig, ob fie nun durch ein Wunder uns 
geworden it oder ob wir jie wie jedes andere Willen ums erworben haben. 

Aber wenn wir auch feinem jeinen Wunderglauben jtreitig machen wollen, 
beſſer it e$ doch, wenn wir an dem uralten Spruche feithalten on news nm. 
„Das Yicht Gottes iſt die Seele des Menichen.”) Es giebt feinen andern Weg, 
durch den Gott ſich den Menjchen otfenbaren fonnte, als den der Vernunft; er 
braucht fein anderes Licht, um uns zum Sort der Wahrheit zu leuchten, al3 Die 
Seele, die ein Haud, die ein Strahl Gottes iſt. Dieje Lehre it den Wunder» 
jüchtigen zuwider, aber jie it keineswegs jchriftwidrig, ſie findet einen Halt in 
manchem talmudiihen Ausſpruch. Wir können Gott nicht jehen, wir können Gott 
nicht hören; nur ein Körper kann gejehen, kann gehört werden; die Wirfung des 
Scalles geht nur vom Körper aus. Sie ift feiner, zarter, jene Wellenbewegung, 
die den Ton fortpflanzt und ihn zu unſerm Obre trägt, aber die Luft ift jo qut 
ein Körper wie irgend ein feiter Gegenftand. Sagen wir nun! Gott it unförperlich, 
jo folgt daraus nicht nur feine Umfichtbarfeit, jondern auch feine Unhörbarfeit. 
Nach irdiicher Weile hat Gott am Sinat fih nicht offenbart, denn ſich offenbaren 
heißt jichtbar werden, und nur ein Körper fann in die Gricheinung treten, 
nicht Gott. 

Aber wenn wir den Ausdruck in jeinem herkömmlichen Sinne nehmen, jo 
hat Gott auch am Sinai nicht geiprochen, denn der reine Geiſt fann nicht Sprechen. 
Was aljo it am Sinai vorgegangen, da Gott weder mit dem Auge wahrgenommen, 
noch mit dem Ohre vernommen werden kann? Der Vorgang war natürlid, und 
dennod) erhaben, würdig, der Beginn einer neuen Weltära zu werden. In den 
Raum von fünfzig Tagen hatten fi” gewaltige Ereigniffe für die Israeliten 
zufammengedrängt. Soweit ihre Erinnerung reichte, waren fie und ihre Ahnen 
Sklaven geweſen; jet waren fie Freie; fie hatten die Haypter am Boden geſehen; 
fie waren umgeben von den Schauern der Wüſte, und nun jahen fie am Sinai 
den gewaltigen Aufruhr der Elemente; alle dieſe Ereignifje waren wie eine Pflug- 
char durch ihre Seele gegangen und hatten fie aufgewühlt und jie empfänglic) 
gemacht für die Nusjaat, die ein Mojeh in die Furchen ftreute. Und jie erfannten 
den Gott, der jie erlöjt hatte, der, jelbit bildlos, Alles gebildet hatte, der ein Gott 
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der Wahrheit, ein ‚Feind der Lüge it, der die Menichen liebt und Raſt ihnen 
gönnt nach arbeitspollen Tagen, der durch Geſetz und Regel die Menſchen zu 
fittlihen Wejen erzieht. Wie groß jieht Mofeh da, der die Sprache der Natur und 
der Erfahrung zu deuten veritand, daß die Jiraeliten aus Blig und Donner des 
Sinai die Zehn Worte vernahmen. Wie nahe rüdt uns durch diefe Ichlichte Er— 
wägung die Dffenbarung des Sinai. Wäre fie ein Wunder, jo könnten viele 
fagen: unjere Väter haben an Gott geglaubt, denn vor ihren Mugen hat fi ein 
Wunder vollzogen. Wir würden gleichfalls glauben, wenn wir eines Wunders 
gewürdigt würden. Jetzt aber lehrt uns Moſeh und Iſrael: Blicket nur wie wir 
mit fecliich erleuchteten Augen hinaus in die Natur, in das Leben der Menjchen, 
zumal in die Geichichte der Völker, und auch euch wird der große Gott offenbar 
werden, der feine Hand hält über die Nationen und über jeden einzelnen Menichen. 

„Ein Licht Gottes iſt die Seele des Menſchen“. Die Seele aber befundet jich 
nicht nur in der Vernunft, jendern auch im Gemüt; darum find die Frauen, deren 
eigentliche Kraft im Gemüte ruht, jo unendlich wichtig für die Faſſung und Ver— 
tiefung der Religion, für die Veredlung des Dajeins überhaupt. ES wird neuer— 
dings viel gerechnet, welcher Volksſtamm, welches religiöie Bekenntnis, welcher 
Beruf mehr Anteil am Berbredhen habe als die anderen. Dieje Rechnungen find 
meiſtens falich und die Zahlen iprechen, was der ihnen in den Mund legt, der 
fie gruppiert. Aber die Thatlache ift unbeitreitbar: in allen Landen, in allen 
Verhältniffen it das weibliche Geſchlecht in ungleich geringerer Yahl als das 
männliche dem verbrecheriichen Triebe unterworfen. Wenn das durd die Schwäche 
bedingt ift, jo ijt die förperlihe Schwäche ein Vorzug. Es läßt fich nicht jo leicht 
durch Zahlen bemweilen, daß die Frauen auch für alles Gute und Edle lebhafter 
entflammt find; aber die Erfahrung aller Unbefangenen Ipricht dafür, und vielleicht 
wäre unſer politisches Leben reiner, würdiger, nicht durch fo viele häßliche Auswüchſe 
entjtellt, wenn die Frauen nicht von diefem Gebiete zurückgedrängt würden. Die 
Heiligtümer der Religion jind in den Herzen der Frauen am beiten behütet. 
Moteh ſelbſt hat am Sinai zuerit fich an die SFrauen gewandt. Der Midraich!) führ* 
Sott ſelbſt in folgender Weife redend an: Gott habe zu Mojeh geiprochen: als ich 
die Welt erichuf, aab ich dem Menichen ein einziges Gebot, ich richtete es mur 
an Adam, da fam Eva umd übertrat es und zog in ihre Sünde den Adam hinein. 
Darum wende dich, dak die Thora bejfer geborgen ſei, zuerft an die Frauen, 
damit fie nicht'wie Eva zeritören, jondern FFürfprecherinnen der Thora, der Religion 
und der Tugend würden. Wenn Moſeh zum gegenwärtigen Geichlechte ſpräche, jo 
müßte er jich nicht anders als am Sinai zuerjt an die Frauen wenden. Die 
Hände, die Herzen der Frauen find micht zu Schwach, wenn fie das Gute 
wollen. 

) Ex. r. 28, zu 19,. 
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Im Gemüte jeder edlen Frau, im Kopfe jedes verjtändigen Mannes offenbart 
fih Gott jtändig aufs neue. Das Judentum Ichrt nichts, was der Vernunft 
miderjpricht, oder wogegen unjer Gemüt ſich auflehnt; Mojeh lehrt uns klar und 
deutlich, was dunkel jede Menjchenjeele dDurhwogt. Wenn ein Lehrer vor jeinem 
Schüler einen Gedanken ausipricht, jo jagt wohl der Schüler zumeilen: ja, das 
oder etwas ähnliches habe ich mir gedacht, ich konnte es nur nicht jo klar aus— 
iprehen. So ergeht es uns häufig gegenüber den Lehren des Moſeh. So mögen 
denn dieje klaren erbaulichen Worte, die Mojeh am Sinai geiprocdyen, fort und fort 
einen Wiederhall finden in der Seele Iſraels. — Amen! 


45. 


Offenbarung. 


M. A! Mohl nur wenig Begriffe, welche uns die Spradje bietet, jind jo 
dunfel als der der Offenbarung. Das Wort zwar ılt ein vielgebraudhtes, und ſchon 
des Kindes Mundes jpricht es aus mit ehrfürdtiger Scheu als etwas Hohes und 
Bedeutjames, und jein ſchlichter Sinn faßt es wie eine Brücke auf zwiſchen Himmel 
und Erde gleich dem Regenbogen, der, aus der Erde Thau und der Sonne Strahl 
gewoben, der Kindheit des Menichengeichledhts der Steg ſchien, auf dem Des 
Himmels Boten auf und nieder Steigen. Aber wie die Münze nicht gerade an 
ihrem Gepräge gewinnt, wenn fie dur viele Hände geht, jo gewinnt auch ein 
Wort nicht an Deutlichfeit durch häufigen Gebrauch. Glüchkſelig find die meiſten, 
mern fie ein Schlagwort haben von fchönem und hellem Klang. Das nützen fie 
dann wie ein Edild, das fie vor der ihnen verhaßteiten Sadıe, vor dem Nach— 
denken, ſchützt; und jchon der geiftesmächtige Sänger hat es höhnend ausgeiproden, 
wie jih mit Worten trefflich jtreiten, wie an fie ſich trefflih glauben ließe, und 
man von einem Worte fein Jota rauben fünne. Darum haben die Denker troß 
aller Wärme und Innigkeit ihres religiöjen Gefühls meift jo empfindlich den 
Kürzern gezogen, wenn fie vor das Gericht und Urteil der beitallten Glaubens 
wädhter geitellt wurden. Dem Dentenden it das bloße Wort keine verdanliche 
Speiſe, er muß es durchtränten mit dem Safte des eigenen Gedanfens, daß fein 
Hirn es aufnehme. Er fann nicht die alte unverjtandene Formel glauben, jondern er 
muß jie umformen und bilden, daß fie Geift von jeinem Geifte werde, daß er fie 
veritehe. Solches Thun findet aber vor den Verehrern des Wortes feine Gnade. 
Wohl will er an Stelle des toten Schalles, der zum Ohre dringt, das Lebendige 
und Ülberzeugende jeten, das zum Geifte und zum Herzen redet; aber er will 
an dem Worte deuten umd rütteln; darum ift er verdammt und verurteilt. 

So iſt auch Dfienbarung ein Schlagwort, nach welchem ſich die Menſchen 
ipalten. Nicht danady trennen fie ſich, ob jie die Wahrheit, welche wir die jinaitiiche 
nennen, für heilig halten, jondern ob fie an eine Offenbarung glauben oder nicht. 

16* 
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Und dennoch möchte jo leicht feiner der Släubigen und Ungläubigen das Wejen 
und den Umfang diejes Begriffes genau beitimmen können. Heißt es doch in der 
Schrift einmal: D2ny 'n 27 onB 8 DE. „Angeficht zu Angeſicht hat der Herr zu 
Euch geredet“'), und ein andres Mal: c2“x 7 727 oma namn 52 omıan sb =. 
„Denn ihr habt feinerlei Geitalt wahrgenommen an dem Tage, da der Herr zu 
eud am Horeb geiproden hat aus dem ‚Feuer“?); und diefe von einander wider- 
fprechenden Ausſprüche ftehen etwa nicht weit getrennt, jondern in derielben Sidra 
folgte der erjte dem zweiten. 

Aber widerjpricht ſich die Schrift wirflih? SKeineswegs. Sondern wir Haben 
daran zu denken, daß wir überhaupt feinen geijtigen Vorgang rein geijtig dar— 
ftellen, fondern daß wir nur in Bildern und Gleichniſſen ihn wiedergeben können. 
Nehmen wir zum Betipiel das deutihe Wort Begreifen, jo bezeichnet das fir uns 
einen Denkprozeß. Aber Liegt dies im Worte? Nimmermehr, ſondern diejes kann 
nur heißen: einen Körper mit unfern Händen jo volljitändig umfaſſen, dab er ganz 
in unferer Gewalt iſt. Aber auch in der Welt der Gedanfen ereignet es ih; es 
gelingt unferer Mühe, irgend einer Jdee Herr zu werden; und wir jagen dann im 
Bilde, weil wir es nicht anders vermögen, weil ſich die Spradje an der körperlichen 
Erſcheinung geformt hat: wir haben es erfaßt, wir haben es begriffen. 

Wir haben eben das Schriftiwort ausgeſprochen: „ihr jahet feine Geſtalt am 
Tage, da der Herr am Horeb aus dem Feuer jpradh*.; Aber wir können dies mit eben 
fo großem Nechte wie von der Gottheit auch von uns jelbjt ausfagen; feiner hat 
je fich felbit geiehen. Keiner hat irgend einen Vorgang, bei welchem das Gemüt 
oder die Vernunft beteiligt — umd bei welchem wären diefe feeliichen Kräfte nicht 
beteiligt? — je jinnlich beobachtet. Unſer Sch it ebenjojehr ein unlösbares Rätfel 
al3 die Gottheit; und wer nicht gerade Leib und Glieder als den vollen Inhalt 
feiner Perjönlichkeit anſieht, ſondern vielmehr die Kraft, welche dielen Körper be- 
lebt, welche unjere Thaten erzeugt, leitet und uns das Bewußtiein derjelben giebt, 
der muß ſich jagen: das Weſen dieſer Kraft, deren Wirkung er jeden Moment 
verſpürt, jei ihm vollitändig verhohlen. Jeder Lebende fühlt fich heut als derjelbe, 
der er geitern war. Der Körper it freilich auch derjelbe geblieben; aber der hat 
fein Gedächtnis, der fühlt nur das Nugenblidliche, er wei nichts davon, dab er 
derjelbe it. Zu dieſem Willen verhilft uns nur Die denfende Kraft, welche die 
Handlungen verknüpft, das iſt die Berjönlichkeit, die Seele, diele aber liegt hinter 
aller Eriheinung und ijt noch feinem jichtbar geworden, aus dem einfachen Grunde, 
weil nur Körper jichtbar werden können. 

Ein berühmter Mitronom hat einit in einer Anwandlung, eine geijtreiche, 
blendende Redensart hervorzubringen, den jeitdem von Leuten, die einen Witz für 
einen Gedanken halten, oft wiederholten Say ausgeiproden: er habe mit der Qupe 
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das Weltall durchſucht und nirgends einen Gott gefunden. Da wir wiljen, daß 
die Herrlichkeit Gottes die ganze Welt erfüllt, jo hat freilich der gelehrte Mann 
eine ſprechende Ahnlichfeit mit demjenigen, der den Wald vor lauter Bäumen 
nicht gejehen hat. Aber wir möchten auch dieje Fraze uns gejtatten, ob diefe 
Lupe, die jo vieles enthüllt hat, ihm auch jein eigenes Selbft entdedt hat? 
Tas war unzweifelhaft nicht der Fall, dennoch Hat er fich ſicherlich nicht den 
Scherz herausgenommen, jein eigenes Dajein zu leugnen, und hätte es wohl aud) 
andern gar jehr verargt, wenn jie ihn als nicht vorhanden betrachtet hätten. 

Die Gottheit wie die eigene Perfönlichkeit it dem Bereich unferer Vorjtellung 
entzogen. Indes das Wirken beider ijt uns in jedem Moment gegenwärtig. Wir 
Ipüren die Wirffamfeit unjerer Seele und wollen mit der Sprade, dem Werkzeug 
unjeres Geiftes, von den Vorgängen in diefer Werkftätte Zeugnis geben. Aber 
die Sprache hat nur Bezeichnungen für die Dinge und die Ereignifje der Sinnen: 
welt. Ale Musdrüde, die von den geitigen Prozeſſen reden, werden deshalb von 
vornherein an einer bedenklichen Unflarheit leiden, die nun aber von dem menjchlichen 
Denkvermögen nicht befeitigt werden fan. Ihr habt feine Geftalt gejehen 
vom Geiſte und jeinem Thun, und dennoch reden wir, um beim Deutjchen jtehen 
zu bleiben, von begreifen, erfajien, unterjcheiden, vernehmen un. a. m. 

So it auch das Wort Offenbarung nur ein Bild, nur em Gleichnis. 
Wohl Heißt es: „Angelicht zu Angelicht hat der Ewige mit Eudy geredet“. 
Aber ſchon das Targum des Onfelos, des mahgebenden alten Überjegers, hat hier 
die wörtlie Übertragung gemieden und dieje Stelle jo wiedergegeben, daß 
nur die vollfommene Deutlichkeit »der Erkenntnis damit hervorgehoben werde. 
Denn wie wäre jonjt zu verſtehen der Sag: Ahr habt feine Geitalt des Herrn 
am Horeb wahrgenommen? 

Offenbarung ijt ſonach nur em inneres geiftiges Schauen. Unfere Ver: 
nunft ift einzig und allein die Kraft, mit der wir neue Erkenntnis geminnen 
fönnen, und wir möchten es nicht nur unrichtig, Sondern unreligiös nennen, 
wenn Vernunft und Dffenbarungserfenntnis als Gegenjäge hingeltellt werden. 
Sagt nicht der weile König:!) „ein Gotteslicht ift die Menjchenjeele"? Wer fie 
ſchilt und geringadhtet, der verleugnet den Strahl, den die Gottheit jelbit in uns 
geleitet hat. Die Lehre von Gott und der Gerechtigkeit, wir brauchen fie nicht weit 
zu fuchen, ein Blick ins Weltall lehrt uns den mädtigen und weijen Schöpfer, 
ein Blick in das eigene Herz lehrt uns die Gerechtigfeit und die Liebe. Nicht 
erit am Sinai wurde fie zur Erde gebracht; dunkel dämmert diefer Gedanke in jeder 
Seele. Adam jchon hatte ihn erkannt. Er it nie ganz eritorben. Abraham hat ihn 
erneut. Seitdem hat er teils hell, teil$ trübe, oft nur wie die Glut unter der Ajche, in 
Jirael fortgelebt. Als Moſeh zu ihnen hintrat, zu den am Geiſte und Leibe gefnechteten 
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SHaven, da ſagte er, er lei der Sendbote des väterlichen Gottes, er fnüpfte wie 
jeder befonnene Lehrer an befannte Vorjtellungen an!). Nicht neu und außerordentlich 
war ihnen die Botihaft am Sinai, jondern es war derjelbe Gott, der ſchon in 
Agypten ſich ihnen fund gethan, der ihnen, wie die Schrift erzählt, jchon vorher 
Geſetze gegeben hatte. Sie waren wohl vorbereitet für Die Lehre des Sinai. Da 
wurden fie, die den Auszug aus Ägypten und den Sturz Pharaos und jeines 
mächtigen Heeres erlebt hatten, Zeugen eines gewaltigen Aufruhrs der Elemente, 
daß der Berg, an deſſen Fuße fie lagerten, falt eine Beute des Blikes und des 
Donners zu werden fchien. Und wie wohl in jedem, der eine außerordentliche Um— 
wandlung der Natur Schaut, erhabene Gefühle vor dem machtvollen Schöpfer ent— 
ftehen, fo verdichtete fich gleichlam der Eindruck alles deſſen, was jie vorher Heilfames 
und Erhabenes erfahren hatten, in diejer großen Stunde zu der unwandelbaren 
und über jeden Zweifel hinausgehobenen Überzeugung von dem Dajein Gottes, 
eines gerechten Gottes, der in Sturm und Wetter feine Getreuen jchirmt, der 
nicht ungeahndet läßt der Böfen Frevel, nicht unbelohnt der Getreuen Liebe 
und Tugend. 

Wem enthüllt die Natur ihre Nätiel, wen öffnet fie ihr Geheimnis? Dem, 
der jahrelang ſinnend ihrem Walten laufcht, der mit raltlofer Sorgfalt, mit 
jelbftlofer Liebe zur Wahrheit ihre Außerungen beachtet. Plötzlich öffnet ihm irgend 
eine merkwürdige Erſcheinung den Blick, und er entdedt ein neues bisher nicht 
gefanntes Gele der Erde. Plötzlich wie der Blitz durchzuct den Forſcher eine neue 
Idee. Wir haben e8 alle in der Schule gelernt, welche einfachen Vorgänge Die 
großen Meilter und Begründer der neuern Naturkunde zur denktwürdigen Auffindung 
der ewigen Geſetze angeregt haben. Aber war es Zufall, dak fie darauf famen? 
D nein, es war nur die reife Frucht ihres der Wiſſenſchaft gemweihten Dajeins. 
Der Vorgang, der den Geift eines Newton wunderbar aufregte, hatte den Sinn 
der Meiften unberührt gelaflen; wenn fie den Stein der Weilen hätten, der Weiſe 
mangelte dem Stein. 

Gleich der Pflanze, die aus der Sonne Strahl, aus dem reinen Ather, aber 
auch aus der eigenen Wurzel die Säfte jchöpft, daß fie die Frucht erzeugt, muß 
auch das Gemüt wie aus den Höhen des Himmels, jo auch aus eigenen Tiefen die 
Säfte holen, da der Wahrheit köſtliche Frucht aus ihm iproffe. Die Wahrheit kann 
nur der Erfolg unjerer Arbeit, unferer Erfahrung fein. Dem Empfänglichen iſt oft 
ein Geringes eine Dffenbarung des Herrn. Narren und Sinnlojen bleibt nicht 
felten das gemaltigite Ereignis ohne Wirkung. Was der Sinai unferen Vorfahren 
lehrte, jene zehn Süße, weldye wie die Säulen der fittlihen Welt daftehen, ein 
jeder Drt, ein jedes Herz kann fie uns lehren, es hört fie jeder Geborene unter 
jedem Himmel, dem des „Lebens Quell durch feinen Bufen rein und ungehindert fließt“. 
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Aber mas mit diefem jchönen Wort der Dichter fordert, daß des Leben? Duell 
tein und ungehindert durch den Buſen ftrömt, das trifft nur jelten zu. Durch den 
empfänglichen Sinn Iſraels wurde der Sinai die Stätte der Offenbarung. „Die 
Wahrheit mußte aus der Erde ſprießen“), jo lautet das Pſalmenwort. Die Pflanze 
gedeiht nicht unter heiterm Himmel, jobald der Boden dürr ift, und nicht aus ihm 
die Dünfte auffiteigen, welche ſich als Thau und Regen erquidend auf die Pflanze 
niederlaifen. Was wir als Thau des Himmels bezeichnen, das it im Grunde nur 
der mütterlichen Erde eigenes Geſchenk, das jie ihren Kindern jpendet, und diejes 
Bild von der Pflanze wendet der Pſalmiſt auf die Wahrheit an. Much was der 
bejcheidene Sinn des Propheten wie eine höhere Eingebung anſieht, das iſt im 
runde der Ertrag jeines redlichen Eifers, wie Thau und Negen in Wahrheit von der 
Erde ftammen. Das iſt der Sinn der talmudifchen Legende, daß Gott jeine Thora allen 
Völkern angeboten habe, aber nur Iſrael hat fie angenommen d. h. was Iſrael 
erlebi, das haben viele Völferf erfahren, aber nur den Jiraeliten, ihrem aufe 
merfenden Sinne, ward diejes Erlebnis zu einer Offenbarung des Hödjiten. 

Nur wenn wir den Begriff jo auffallen, wird dieje große jinaitifche Erjcheinung 
ein Verdienft, ein Vorzug unſerer Stammmväter. Gott offenbart jid) aller Orten, d. h. 
überall können wir aus jeinem Wirken auf jein Dalein jchließen. Heil denen, die 
wie Sirael in der Wüſte ihn jehen, ob fie auch feine Geitalt von ihm wahrnehmen, 
denen die Natur nicht das Walten wilder Kräfte, jondern wie unjeren Vorfahren 
am Sinai, den mweilen und gerechten Gott fündet. Wie fühn ift doch der Talmud, 
wern es gilt unpajlende und rohe Vorſtellungen zu befeitigen und welche Buch— 
ftabenfnechte find oft die, die fi auf ihn berufen! Sogleih am Eingang des 
heut verlefenen Schriftabichnittes heißt 8:2) arıdan In Toy rem „Mofeh ftieg hinauf 
zu Gott”. Das haben wir zu verftehen, wie es in den Palmen heißt:?) „Du Haft dich 
body erhoben und Gefangene heimgeführt“. Mojeh ftieg ſo Hoch wie fein Sterblicher, 
und mit den Engeln teilte er den Befig der Wahrheit. Das ift der Sinn des 
Wortes: Moſeh ftieg hinauf zu Gott. So veritanden die Alten, den bildlichen 
Ausdrud in das Bereich des Geiltes hinaufzuheben. 

So haben wir es aufzufaflen: o2y 'n 27 ons In one. Bon Angeſicht 
zu Angeliht bat Gott mit Euch geredet. Offenbarung ift nichts anderes 
und nicht3 geringeres al3 die durch unjerer Vorfahren aufmerfende Betradhtung 
der Natur, des Wunderwerkes Gottes, herbeigeführte, unmandelbare, unbedingte, 
unzweifelhafte Erkenntnis des Höchſten. Möge diefe an dem heutigen Tage, wo 
wir die Großthat Gottes und die Großthat unserer Väter feiern, ſich audy uns 
erneuern! — Amen! 
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Die Offenbarung in fiebzig Spraden. 

M. A! Unſere Alten erzählen:!) an dem Tage, an welchem Gott jih am 
Sinai offenbarte, da erdröhnte e8 wie Donnerlaut aus den Himmelshöhen, und 
in jiebzig Spraden fam die hohe Kunde zur Erde nieder, daß alle Welt fie 
vernähme. Aber diefe Töne jie drangen dennod) nur zu den Ohren und Herzen 
Israels. Dort aber redeten jie zu den einzelnen die Sprache, die jeinem Geijte 
und Gemüte gemäß war, zu den Männern machtvoll und fräftig, zu den Frauen 
janft und zart, zu den Kindern jchlicht und einfach, zu den Weiſen dem Geijt 
belebend und die Erfenntnis mehrend, zum Volfe das Herz erhebend und den Willen 
jtärfend. Dasjelbe Wort erzeugte die mannigfachſte Wirkung je nach der Verſchiedenheit 
derer, die e8 vernahmen. 

So lautet die Legende des talmudilchen Berichtes. Aus diefer Dichtung 
leuchtet der Wahrheitsfern deutlich hervor. Unſere Alten, aufflärend und aufgeklärt, 
wollen der Meinung enigegentreten, als habe Gott jih nur den Israeliten offene 
bart. An jedem Tage geht ein Donnerlaut durch die unendliche Schöpfung und 
jedem Sterblichen, der hören will, fündet er von dem Gott, der Himmel und Erde 
ins Dajein gerufen und den Menjchen mit dem ewigen Geijte durchweht hat, 
daß er lerne und weile werde, dab er dulde und jiege, daß er die Welt und jich 
bezwinge und beherrſche, daß er ein Knecht Gottes und ein Herriher auf Erden 
werde. Der Unglaube fragt: wie offenbart ſich Gott? Zeige mir ihn, daß id an 
ihn glaube. Und der Gläubige erwidert: Wo offenbart ſich Gott nit? Zeige 
mir einen Ort in diefem unendlichen Raume, der nicht von ihm fündet, und ich 
will meinen &lauben aufgeben. Die Eiche und der Grashalm, das wogende 
Meer und der riejelnde Bergquell, das Geheimnis des Urwaldes und das dünne 
Moos, das die Felſen deckt, fie reden alle diefelbe Sprache von einem Schöpfer 
vol Weisheit, und Ohnmacht und Dbmacht werden dem Sterbliden offenbar, jo 
er fie betrachtet: feine Ohnmacht, etwas Ähnliches zu ichaffen mit allen jeinem 
Sinnen und Klügeln umd jeine Obmadht, den Gejegen der Natur nachzujpüren 
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und den Geilt Gottes in jeinen Werfen zu erfennen. Wem Herz und Auge offen 
find, der bedarf faum des Zeugniſſes vom Sinai, um von Gott zu wiſſen. Wenn 
wir am Morgen gekräftigt erwachen, wenn die Augenlider fi heben, haben wir 
da nicht ein Gefühl, als würde die ganze Welt aufs neue für uns geichaffen, als 
jtiege fie zugleich mit unferm erwachenden Bewußtiein aus Nebeln hervor? 

Gott ijt überall und überall jehen wir jeine Spuren, jo lautet Erkenntnis 
und Bekenntnis der religiös gejtimmten Seele. Dagegen wird den jtumpfen 
Sinn auch das Außerordentliche nicht erregen, dah er im Donner den Donnerer 
hört, daß er aus den Werfen den Meifter erfennt. Wir haben in diefem Jahre 
hundert gewaltige Naturereignifie erlebt, wo der Aufruhr der Elemente weithin 
die Völker erichredte. Wenn der bibliihe Dichter die Erregung der Erde als 
die Israeliten am Sinai jtanden, mit den Worten ſchildert: „Das Meer floh, 
die Ströme wandten ji rücdwärts, die Berge hüpften wie Widder, die Hügel wıe 
junge Lämmer“‘), jo ericheint dies manchem als dichteriiche Übertreibung. Aber 
buchſtäblich wie es hier geichildert wird, zeigte ich oft Die erregte Erde auch dieſem 
Zeitalter, als die unterwdiichen Gemwalten ihre Stürme entfejlelten. Aber haben 
wir viel davon gehört, daß dieſer Mufruhr der Elemente, dieſer erhabene Schauer 
der Zerftörung, ald eine Offenbarung Gottes von der erſchütterten Menjchheit 
betrachtet worden it? Die Natur iſt tot, wenn jie der Menich nicht belebt, 
ja audy die Schickſale der Sterblicden jind nur ein wirres Durcheinander, wenn 
nicht der Geiſt Ordnung und Negel in ihnen jucht und in jie hineinträgt. 

Nur dem, der hören will, fündet Natur und Menichenichidial das Dajein 
Gottes und jene Gebote. Da war einer gekmechtet md iſt frei geworden, da 
war einer frank und iſt gelund geworden. Dies alles iit dem einen ein Spiel 
des Zufalls, das uns nicht belehrt, das uns nicht fördert; dem andern aber tt der 
Schmerz eine Prüfung und Yäuterung der Seele, daß wir reiner und bejjer werden, 
und die Genefung it ihm ein Aufleuchten der göttlichen Gnade, ein jichtbares 
Zeugnis, daß Gott jein Gebet erhört und mit väterlicher Huld ich zu jeinem ges 
beugten Kinde gewandt hat. Das meinen die Alten mit dem Saße, daß die 
Kunde, weldye den Nsraeliten am Sinai geworden it, mit dröhnendem Yaute das 
zumal durd die ganze Welt gegangen, aber nur von den Nöraeliten vernommen 
worden jei. Gott offenbart ſich zu jeder Stunde, aber dody nur denen, die ihn 
juchen, doch nur denen, die ihn jehen wollen. 

Die Wunder, ſie vollziehen ih vor allem im menichliben Gemüte, 
Was uns die Schrift erzählt vom Aufruhr der Erde, von Donner und Blig und 
dem rauchenden Sinai war bei weitem nicht fo eritaunlic als das geeinte Israel, 
das in alledem den Gott erfannte, der fie aus Agypten geführt hatte, dem Haufe 
der Knechte. ES heißt in der Schrift”): „ſie zogen von Nephidim und jie kamen 
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nach der Wüſte Sinai und ſie lagerten in der Wüſte; und es lagerte dort Israel 
dem Berge gegenüber“. Erſt Heißt es mn ſie lagerten, ſodann Inn und er lagerte. 
Und die Alten jagen!), das war das Wunder, daß diefe vielen Köpfe von Einem 
Sinne bejeelt waren, und daß das ganze Volk wie Ein Mann fich erhob, daß Ein 
Empfinden ihre Herzen durchitrömte, daß das Feuer des Moſeh alle in Heiliger 
Begeifterung entzündet hatte. Nicht fo ift das Verhältnis, daß Gott fi dem 
einen offenbart und dem andern fich verichließt, fondern fo, daß er fih allen fund 
thut, und daß die meisten fich vor ihm verfchlieken. Das war die außerordentliche 
That des Moſeh, daß er ein ganzes Volk für einen jo erhabenen Gedanken er- 
weden und erwärmen konnte. 

Abraham Hat Gott erkannt, Moſeh hat Gott erkannt, und beide haben dieſe 
Lehre von dem einen Gott eingeprägt in ihr Leben; ihr Dafein war ein Wandel 
vor Gott. Abraham, nad) dem wir uns nennen, ift uns das große Vorbild eines 
Mannes, der Gerechtigkeit, der Nächitenliebe übt ohne Rüdfiht auf Stamm und 
Belenntnis, der für den Sünder betet, der den einen Gott liebte in jeden feiner 
Ebenbilder. So hat Mofeh nur erneut, was ſchon Abraham erkannt und geübt 
hatte, und unfere Alten find auf der richtigen Fährte, wenn fie fagen?): Abraham 
bat ihon die ganze Thora gehalten. Aber wie? dann wäre es ja paſſender, 
unjere Thora die Thora Abraham zu nennen, da er doch der erſte war, ber ſie 
beobachtete, während wir fie doch in Wirklichkeit die Lehre des Mofeh nennen? O nein, 
denn Abraham hat nur im engen Kreife Gott gelehrt, Moſeh aber wußte jeine 
Begeilterung einem ganzen Volke einzuhauchen, das Leben eines ganzen Volkes 
hat er in göttlichem Geifte geitaltet. Erit wer dieſes thut, hat der Religion eine 
Stätte auf Erden gegründet. Nur hohe Weisheit und hohe Liebe konnte e3 zu 
Stande bringen, daß Millionen Menjchen fi) abwandten von dem Gößendienit 
der Heiden rings umher, daß fie in dem Umfichtbaren den Urheber alles Sicht- 
baren verehrten. 

Und in das innerite Mark des Verftändniffes für religiöſes Leben dringen 
unjere Meifen, wenn fie fagen: Diefe Kunde von Gott, aller Welt offen, aber 
nur von Israel aufgenommen, habe in diefem Wolke zu jedem einzelnen die 
Sprache geredet, die ihm gemäß war, zu den Männern anders wie zu den Frauen, 
zu ben Reiferen anders als zur Jugend, zu den Weiſen anders wie zur großen 
Maſſe des Volfes. Das ift das Hohe und Herrliche an unferer heiligen Schrift, 
daß fie jedem die Koſt bietet, nach der er ſich ſehnt. Das Kind ergötzt ſich noch 
heut wie in den Tagen der Vorzeit an diefen ſchlichten Erzählungen, aus denen 
dody wiederum der tiefere Geilt die reife Lebenserfahrung ſchöpft. Der reife 
Mann it entzüdt von den furzen im Gedächtnis unmillfürlih haftenden 
Lebensregeln, die wie Wegweiſer daftehen im Labyrinth der Welt Die zarten Ge— 
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müter werden Hingerilien von der poetüchen Schönheit, weldhe den kernhaften 
Gehalt verklärt. Für jede Lebenslage ijt in der Schrift ein Gleichnis, der FFreudige 
wie der Betrübte findet in ihr, jo er anders mit ihrem Inhalt vertraut ift, was 
feiner Stimmung entipricht, und was feine Seele von den Schladen befreit. Und 
wenn e3 im Midraich heißt, dab die Thora zu jedem Alter, daß fie zu Weiſen und 
einfachen Leuten die jedem angemefiene Sprache redet, jo gilt diefer Satz auch 
in der Erweiterung, daß fie auch für jedes Zeitalter die Gedanken enthält, Die 
gerade ihm bejonders entiprechen, und die es darum ganz bejonders anjprechen. 

Unjere alten Weifen haben e3 richtig herauserfannt, daß im Wandel der 
Zeiten gewilfe Saßungen des Judentums befonders betont und in den Vorder— 
grund gerüdt werden müſſen, die unter andern Verhältniſſen für nicht jo wichtig 
galten, und daß hinwieder mandjes Gebot in die zweite Linie zurüdtreten muß, 
das einit beionders peinlidy beobachtet wurde. Es Ichren die Alten mit freier 
Anwendung eines Bibelwortes!): „Wenn es Zeit it, für Gott zu wirken, dann 
muß man jelbit Einzelnes der Thora zeritören oder mindeltens bei Seite Stellen“. 
Greifen wir als Beifpiel einen der widtigften Punkte heraus. In Bezug auf 
den Berfehr mit den Bölfern der Erde finden wir mannigfahe Sagung in der 
heiligen Schrift. Sollen wir uns anfchliefen? Sollen wir uns abichließen? 
Diele Fragen drängen fih uns mächtig auf, und wie immer wir dieje ragen 
beantworten wollen, es wird nicht jchwer jein, für die Antwort Belege aus ber 
heiligen Schrift zu holen. Aber mochte es in früheren Zeiten Weisheit fein, 
fih fern zu halten von der nichtjüdiichen Welt, die in Lieblofigfeit und Aber— 
glauben eritarrt war; heute gilt es, auf die Lehren der Schrift zu horchen, 
die uns mahnen uns anzufchliegen. Mögen unfere Feinde Schranten aufrichten, 
wir dürfen ihnen nicht helfen, jondern als die Prieiter des Gottes, dem die ganze 
Erde eignet, haben wir die Aufgabe, niederzureißen jede Scheidewand, unſer Herz 
zu erziehen zu gleicher Liebe für alles, was ein menichlich Antlig trägt, was das 
Gepräge des Ebenbildes Gottes hat. Diele Lehren müflen wir in den Vorder— 
grund ftellen, jo ipricht die Thora befonders zu unjerem Zeitalter, in dem der 
Gedanke der Humanität eine Macht geworden ift, und wo die Religion, wenn 
fie nicht die Herrichaft über die Menfchen verlieren fol, das Banner der Humanität 
vorantragen muß. Israel joll ein heiliges Volk fein, jo hörten wir heute aus der 
Schrift; wäre es heilig, wenn es Hab mit Haß vergölte? — — 

Du Haft dich, allmäcdhtiger, allgütiger Gott, dereinſt unjern Vätern am 
Sinai offenbart; aber du offenbarit dich noch heute zu jeder Stunde, einem 
jeglichen, der Herz und Sinn hat für die Kunde aus den Höhen. Uns ijt Die 
Natur das große Buch, das von deiner Macht und Weisheit redet. Uns iſt das 
Menihenihidial ein erhabenes Loblied deiner Gerechtigkeit und deiner Güte. Wir 
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lauſchen deiner Lehre, die uns kündet, daß du den Menſchen in deinem Ebene 
bilde geitaltet haft, daß alle Sterblichen deine Kinder jind, und Ihöpfen ung daraus 
die Mahnung, fih anzuichliegen den Völkern der Erde, Nädhitenliebe zu künden 
und zu üben, auf daß die Zeit fomme, wo von Sonnenaufgang bis Sonnen 
untergang dein Nante gepriejen wird. — Amen! 


47. 
Der Weile und das Volk. 


M. A! Aus dem griechiichen Altertum wird uns berichtet, daß einſt ein 
griechifcher Denker, nady langer Abwejenheit von feiner Heimat, in Athen wieder 
eine Vorleſung anfündigte. Alle Welt drängte jih, von dem Ruhme des Philo- 
ſophen angelocdt, in die Hallen, um feinen Worten zu Tauchen, — unter ihnen des 
erhabenen Meijter3 größter Schüler. Der Vortrag behandelte einen erniten Gegen 
ſtand, und da die meiften nur aus Neugierde, um den berühmten Mann zu jehen, 
gefommen waren, jo waren fie gar bald enttäufcht und gingen von dannen. 
Immer lichter wurden, immer oder wurden die Hallen; endlich war nur noch der 
eine Schüler übrig geblieben, der gerade, je mehr die Nede des Meijters Die 
Höhen der Gedanken erflomm, um fo eifriger aufhordhte. Der Weile fuhr unbe: 
fümmert darum, da die Maſſe jich verlaufen hatte und nur einer ihm geblieben 
war, fort zu jprechen, bis der Schüler ihn unterbrach und ihn verwundert fragte, 
warum er zu ihm allein weiter rede. Da antwortete ihn der Lehrer: du allein 
bift mir ein ganzes Rolf. 

E3 Liegt etwas Ehrwürdiges in Diefer Verachtung des Bolfsbeifalls. 
Wenn wir jehen, wie vielen der Beifall der Göte iſt, dem jie alles, 
alles zum Opfer bringen, jo hegen wir ein Gefühl der Ehrfurcht denen 
gegenüber, die gelaffen auf diefen Erfolg bei der Menge verzichten und unbeirrt 
dem Stern der Wahrheit folgen. Dem Ausdruck ähnlicher Empfindungen bes 
gegnen wir fogar bei Dichtern, die doch, wie e8 jcheint, vor allem zum Gefühle 
reden. Bekannt iit der Sag des Nömers: ich halfe die unheilige Menge und 
weile fie ab. Unfreundlich genug jagt der deutiche Sänger, der bejonders als der 
Herold des Volkes und der Freiheit geprielen wird: Veritand ift jtetS bei wenigen 
geweſen; ja geradezu entjeglich ift das Urteil, das er über die Mehrzahl fällt, 
wenn er von dem ewig Blinden redet. Sein großer Genoſſe ſpricht u. a von 
der bunten Menge, bei deren Anblid uns der Geiſt entflieht, die wider Willen 
uns zum Strudel zieht. Scier unerichöpflich erwieje jich der Born der Welt- 
weisheit und der Dichtung, wollten wir Sprüche heraufholen, die die Verachtung 
des öffentlichen Urteils jeitens diefes hervorragenden Geiſtes ausdrüden. 
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Und doch, ſo anerkennenswert die Selbſtändigkeit des Urteils iſt, das ſich 
auf ſich ſelbſt verläßt, das nicht vom Hauch der öffentlichen Meinung ſich hierhin 
und dorthin treiben läßt, ſo ſehr wir die Charaktertreue ſchätzen, die um den Bei— 
fall nicht buhlt, ſondern vielmehr vor ihm bangt, jo wenig wir jenem Haſchen 
nad) Ropularität das Wort reden möchten, bei dem die Wahrheit jelbit zum Opfer 
fällt, jo gern wir zugeben, daß die Wiſſenſchaft ihre Fortichritte vor allem jenen 
einiamen Geiſtern verdankt, die nur an die Wahrheit und gar nicht au Ehre und 
Ruhm umd den Beifall der Menge und der Mächtigen dadıten, fo wird doch der 
Menicheufreund durch den abitoßenden und fait feindlichen Ton dieſer Ausſprüche 
peinlich berührt. 

Es it wahr, Die Menichen leſen dieſe pfeilicharfen Epigramme der 
Verachtung und jind entzüdt über die ſchönen Sentenzen und merfen gar 
nicht, daß die Spitze ſich wohl aucd gegen den Leſer richtet. Aber bei einigem 
Nachdenken erhebt jid die Frage: gilt denn das Gebot der Nächitenliebe nicht 
auch auf dem Gebiete des Geiltes, haben die Begnadeten, die eine höhere Er- 
fenntnis gewonnen, micht eine ähnliche Pilicht gegen die Armen am Geijte, wie 
Die Neichen gegen die Armen an Geld und Gut? Es giebt eine wohlfeile Volks— 
tiimlichfeit, Die dem Gdlen eine Verlündigung gegen die Wahrheit wie gegen 
jeine Nebenmenjchen zu jein jcheint. Denn wer platte Dinge vorträgt, hat e8 bes 
quem, allgemein veritändlich zu jein, und wer den Neigungen der Menjchen 
ichmeichelt, dem wird ihr Beifall nicht fehlen, aber der Beifall des eigenen Ge— 
mütes wird ihm verfagt bleiben. Aber joll der Denker nie von jeinen Höhen 
berabiteigen, joll er jeine Weisheit wie in einem wohlverwahrten Schrein bewahren, 
den er nur einem engen Kreiſe Erwählter öffnet, joll er ſeine Gedanken nur im 
der Sprache der gelehrten, Zunft vortragen, die nur wenigen verſtändlich it, oder 
it es nicht ſeine Pflicht, auch das Volk zu laden an die wohlbeiegte Tafel? Wo 
gäbe es ein Menjchenherz, das nicht nach Erkenntnis lechzt, das nicht beitrebt ift, 
die Nätjel des Lebens ſich irgendivie zurechtzulegen, und die Mafle wird vielleicht 
eine Beute derer, Die fie täufchen wollen, die ihr Steine jtatt Brot reichen, weil 
die Beiten ſich ſtolz zurüdziehen, weil nach dem bekannten Worte fie der Meinung 
find, dah man das Beite, was man weiß, der Menge doch nicht jagen dürfe. 

Da tritt uns Moſehs erhabene Geitalt heut am Feſte entgegen und zeigt 
uns, daß der Weifeite es nicht verichmähen dürfe, zum Geringiten hinabzufteigen. 
Er vernimmit, wie wir im Gottesbuche leſen, die göttliche Stimme, die ihm zuruft: 
So finde dem Haufe Jakob, jo melde den Kindern Israels, rede zu Männern 
und zu Frauen, rede zu Jung und Mlt, vede zu Werfen und Thoren. Sie alle 
fragen: wer find wir, wer hat uns geichaffen, was haben wir zu thun, was wird 
aus uns? D gieb ihnen Antwort, fteige herab zum Volke und erzähle ihnen, was 
du auf einfamen Höhen erfahren, was gelammeltes, jtilles Denken dich gelehrt 
hat. Mojeh iit hinaus über das Trachten nad Beifall, über das Verachten des 
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Beifall, aber fo groß wie jein Wiſſen ift jeine Liebe; er würde alle feine Habe 
opfern um der Not zu ftenern, und er jollte feine Geiſtesgabe für ſich behalten, 
er jollte ihnen nicht die Lehren jpenden, die den Armen beglüden, die den 
Trauernden tröjten, die den Leidenden aufrichten, die dem Thoren die Mugen 
öffnen? E83 war ein jchweres Ringen mit der Noheit, mit den Vorurteilen, mit 
der Beſchränktheit eines ungebildeten Volkes; oftmals ermüdete Mojeh bei dem 
Beitreben, aus dem Felſen Waſſer hervorzuloden, oft verlor er die Geduld, aber 
immer wieder jiegte jeine Liebe, jein treues Herz und er kämpfte ihn bis an ſein 
Lebensende den ehrlichen Kampf, daß ſein Volk weifer und beijer werde. Das 
unterjcheidet den Philojophen von dem religiöjen Neformator. So jehr liebte 
Moſeh die Wahrheit, daß er es für ein ichweres Unrecht hielt, der Würde des 
Gedantens etwas zu vergeben, jo jehr liebte Mojeh jein Volk, daß er nicht glaubte 
ihm irgend einen Dienſt erwiejen zu haben, wenn er ihm nicht die Wahrheit 
brachte. Ihm it das Volk nicht das ewigblinde, jondern nur das durch den 
Drud blödgewordene. Darum trägt er ihm getrojt des Lichtes Himmelsfadel zu und 
erzieht e3, daß es jih allmählid an den Glanz gewöhne Wie dürften wir aud) 
vom Volke gar jo gering denfen, da wir ja im Wolfslied und im Sprüdwort, 
in der Volfsweisheit zwei Denkmäler bejigen von der gejunden Kraft, die in der 
Menge lebt. An dieje glaubte ein Moſeh, an dieje wandte er ji), und der uns 
ermüdlichen Sorgfalt wurde der herrliche Erfolg, daß ein ganzes Volk die ers 
habene Lehre von dem einen unfichtbaren Gott erfaßte, die jonjt nur einzelnen 
bevorzugten Geiftern aufgegangen war, daß feine Prieſterkaſte in Israel ſich aus— 
bildete, ſondern ein Neich von Priejtern umd ein heilig Volk. 

Um wie viel größer als all die anderen Weifen und Sänger jteht Mojeh 
da. Er, der den Sat ausgeiproden, du jollit deinen Nächiten Lieben wie dich 
ſelbſt, konnte nicht einitimmen in den Chorus der Volfsverädhter, die nur für ein 
paar Eingeweihte lehren und leben; fondern je größer er wurde, dejto mehr fühlte 
er fi zum Volke hingezogen, deito mehr erkannte er jeine Pflicht und jeinen 
Beruf, alle zu belehren. Und wahrlich, it die Neligion nicht allen notwendig, 
webt fich nicht um einen jeden das Geheimnis des Lebens und des Todes, joll 
der jchlichte Menich allem Aberglauben preisgegeben jein, oder fol der Glaube an 
einen guten Gott ihm tröjtend nahe jein in den ſchweren Stunden, wenn er jelbit 
von dem jühen Lichte fich trennen muß, oder wenn ihm liebe Menjchen von dannen 
ziehen oder in einer Stunde wehmütiger Erinnerung, wie wir jie jebt begehen. 

Moſeh Hatte durch feine Tugend ein größeres Necht von der unheiligen 
Menge zu reden, als jo mancher andere, aber gerade weil er jo gut war, jcheute 
er Solch verdammende und darum verdammliche Worte und ſprach faſt bis zu 
jeinem letzten Atemzuge zum ganzen Volke. Alle jtanden, alle jtehen am Sinai 
und hören das Wort der Liebe auch aus Blitz und Donner: ich bin der Emige, 
dein Gott; ich bin die Vorfehung voll Site, auch wenn Blige niederfahren auf 
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dich und dein Haus, und ſchütze dich und führe dich im Leben wie im Tode. 
Ein unſichtbarer Gott, welch beinahe unfaßlicher Begriff für ein Volk, das unter 
Göpendienern lebte! Israel hat ihn dennoch begriffen und daraus den Troſt 
gezogen, den Glauben an eine unfichtbare Welt des Geiſtes, in der das Menſchen— 
dajein fi mweiteripinnt. Das war das Werk des Moſeh, der größer war als 
alle Weijen, weil er nicht nur einen großen Geijt, jondern aud) ein großes Herz 
beſeſſen hat. Er bradte allen die Lehre, die die Nätjel Löft, die den Tod über— 
windet, die das Leben verklärt, die die Brüde Ichlägt aus dieſer vergänglichen 
Welt zum ewigen Yeben. — Amen! 


48. 
Irael, der begeifterte, der befonnene, der entfagende Träger der Thorn. 


M. U! E83 giebt Ericheinungen in der Natur wie in der Geichichte, die 
den empfindenden Sinn ſtets aufs neue anregen, die wie aus einem jdjier un— 
erihöpflichen Borne unjer Gemüt erfriichen und erfreuen. Gin vertrautes Schaue 
ipiel ift uns der aufgehenden, der niederiteigenden Sonne hoheitövolles Bild, aber 
wer jein Gemüt dazu erzogen hat, daß es von dem Grhabenen gerührt und bes 
wegt werde, der wird nie vergebens jeinen Blick wenden auf die Landichaft, die 
wie in ein Meer von rojigem Lichte getaucht it. Ihm wird der Morgenſonne bes 
lebender Strahl ein Aufruf zur Arbeit jein, daß er der Sonne gleich zur Höhe 
itrebt, daß er fort und fort mutig und beharrlih zu den Höhen des Lebens fich 
hinaufringt. Wie fie den Vogel wedt, daß er zum Äüther fich aufichwingt, jo wedt 
fie auch die empfindende Seele aus der Nacht dunffer Gedanken zur hellen 
‚sröhlichkeit der That, zum befreienden Aufſchwung jegensreicher Arbeit. 

Und jtet3 aufs neue rührt ihn ihr ſanftes Leuchten zur Mbendzeit und 
glättet der Seele wogende Flut und dämpfet hier der Freude übermütiges 
Jauchzen und löſt dort die Trauer zur Wehmut und wie ein jtilles Gebet zieht 
e3 durch unjere Seelen. Welch’ innige zum Herzen dringende Spradje redet des 
Mondes blaffes Antlif. Wer fönnte, wer möchte fich dem Zauber ganz entziehen, 
mit dem er uns lodt, und wir verjtehen, wenn zarter Dichterfinn wie zu einen 
Freunde, zu einem Genoffen und Tröfter der Schmerzen zu ihm aufichaut. 

Es giebt falte Seelen, die von alledem nicht wilfen und fed behaupten, 
was in ihrer Empfindung nicht lebe, das eriltiere überhaupt nicht. Na, es kommt 
vor, daß ſolche Leute umfangreiche Bücher jchreiben, den Mangel an janften 
Seelenregungen vor aller Welt bioßitellen und jo thun, als jei ihre Stumpfheit 
ein Borzug, al3 plagten fich die Anderen mit Werfen der Einbildung. Wer fann 
mit ihnen rechten, wer kann mit den Blinden von den Farben reden? Wir müſſen 
abwarten, bis die Hülle von ihren Augen genommen wird, wir aber werden da— 
rum nicht aufhören, unfer Naturgefühl zu erziehen und zu pflegen und wie Die 


Blume ihren Kelch öffnet, daß des Windes belebender Haudh, daß der Sonne 
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Strahl in ihre Tiefe tauche, ſo werden auch wir unſere Seelen erſchließen, daß 
die Natur ihr göttliches Siegel auf die Tafeln unſeres Herzens präge. 

Aber der Menſch iſt nicht daran gebunden, daß er nur an den gegenwärtigen 
Bildern der Natur ſich erbaue. Noch gewaltiger erregt ihn das Schickſal des 
eigenen Gejchlechts in Freud und Leid; ihm it es gegeben, die entfernten Zeiten 
zu verknüpfen mit dem gegemwärtigen Moment und was die Vergangenheit Großes 
geboren, das umfaßt noch heut wie ein Vebendiges unjere empfänglicde Seele. Die 
großen Männer, die ihre Völker zur Erkenntnis, zum Redt, zum Ruhm und zur 
Ehre gerührt haben, wir geleiten fie im Geiſte auf ihren oft jo fteilen Wegen, wir 
zittern für jie, wenn jie auf jähen Abhängen, wenn jie durch dunkle Schluchten 
wandeln, wir jauchzen, wenn jie nach überwundener Gefahr auf cbener Bahn 
dahinichreiten; unjer Herz wallt auf m Luft und Zorn, in Schmerz umd Wonne 
bei allen ihren mannigfachen Scidialen; wir vergeiien dabei faſt, daß fie längſt 
tot jind, daß ihr Geſchick längit beichlojfen it. Spottet nicht des leidenschaftlichen 
Sefühls, das in Bewunderung oder Abſcheu aufflanımt über längit hingegangene 
geſchichtliche Geſtalten. Die begeifterte Jugend, die das Vergangene wie ein 
Gegenwärtiges anfieht, veriteht Die Geſchichte beifer, als ihr, die ıhr nur am 
Yebenden haftet, denn alle Gejchlechter der Erde jeit Urbeginn, jie hängen organic) 
zujammen, und wie der Stein, an der Duelle in den Strom geworfen, eine Be— 
wegung erzeugt, die bis zum Meere jich Fortpflanzt, Jo wirft das, was im Anfang 
der Zeiten die Gemüter bewegt bat, unerkannt weiter fort im der Flut der 
Jahrhunderte. 

Und wie in der Natur das Schöne und Erhabene, wenn es auch oft unſeren 
Blicken ſich darthut, zu ſtets erneuter Betrachtung reizt, zu ſtets erneuter Bewun— 
derung hinreißt, ſo ſind auch die großen geſchichtlichen Geſtalten, und hätten wir 
uns noch ſo eingehend mit ihnen beſchäftigt, mit Recht fort und fort ein Gegen— 
ſtand unſerer Aufmerkſamkeit, unſeres eifrigen Nachdenkens. Wenn wir an einer 
Ruine vorbeigehen, die von einem alten, einſt mächtigen Bauwerk übrig geblieben 
iſt, ſo wandelt unſere Phantaſie dieſe Trümmer zu dem einſt wohlgefügten und 
ſtattlichen Bau und belebt ihn mit den Perſonen, welche in demſelben geweilt 
haben, und ſieht, durch dieſen Anlaß geweckt, die Bilder des Altertums wieder 
aufſtehen. Geſchweige denn, wenn ein großer nicht zu überſehender lebendiger 
Zeuge aus der Vergangenheit durch das Geſchlecht der Lebenden ſchreitet, daß er 
den Geiſt, ſobald dieſer nur das Nachdenken nicht ganz verlernt hat, faſt zwingt 
zur Rückſchau in entfernte Zeiten. 

Solch ein Zeuge iſt Iſrael. Wie der Regenbogen die lichtgeformte Brücke 
iſt, welche die Enden des Horizontes mit einander verknüpft, ſo iſt die Geſchichte 
Iſraels, dieſes Volkes der Erkenntnis und des Geiſtes, die Brücke, welche aus 
der Vorzeit, an dunklem Gewölk vorüber, zu unſeren Tagen führt. Heute feiern 
Jakobs Söhne auf dem ganzen Erdball ein Feſt, daß die Wahrheit herabgeſtiegen 
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iſt zu den Menſchenkindern, ihren Geiſt erleuchtend, ihr Herz erwärmend, ihr Thun 
leitend, und in welche Zeit führt uns die Erinnerung zurück? In Tage, vor 
denen außer dieſer großen Kunde nur noch wenig zu uns herübergedrungen. 
„Siehe, Dunkel bedeckte die Erde und Nebel hüllte die Völker; aber 
über dir ſtrahlte ein Gott, und ſeine Herrlichkeit ſchien zu deinen 
Häupten“. Im Schoß der Zeiten lagen noch die großen Kulturvölker des 
Altertums, eine Wildnis war Hellas, und Roms Name war noch ungenannt, 
da war ſchon Kuda hervorgetreten, Die Fackel in der Hand, von dem gejchrieben 
iteht: „Und Völker werden wandeln zu deinem Lichte und Fürſten zu Deines 
Glanzes Schimmer.“ 

Weit ab wie die Zeit liegt au das Land, zu dem Schabuoth unjere Seelen 
lenkt. In der Wüſte war er gepflanzt worden, der Baum des Lebens, fern ab vom 
Verkehr der Menſchen; wer dächte diefer Einöden, der Stätten von Difteln und 
Dornen, wenn nicht in ihnen der Dornbuſch geitanden hätte, der, vom Hauche 
Gottes entilammt, nie verglüht, nie erlöicht, wenn dort nicht Iſrael, der arme 
Sklavenitamm, der Dorn unter den Völkern, wäre entzündet worden zum Lichte 
der Erde. 

Damals glaubten die Jiraeliten, weil fie die Wunder und Zeichen jahen, 
den Blig, den Donner, den rauchenden Berg, den Aufruhr der Erde. Aber die 
Menichen von heute jind jtumpf gegen Zeichen und Wunder. Denn ein größeres 
hat die Welt mit geiehen als Nirael, den Streiter des Herrn, der 
vom Sinai jich hinüber gerettet hat in dieje Zeit, das in Sturm und Wetter die 
Tadel getragen hat, und fein Sturm hat jie verweht, und fein Regen hat jie verlöfcht. 

Jedoch nein, das Wort Wunder it meilt nur eine Ausflucdht der Denkträgen, 
und wir haben ein Necht, wir haben eine Pflicht zu fragen, wodurd Hat dies 
Volk eine ſolche Widerjtandgfraft bewährt”? 

Die Alten jagen: „Die Thora it gegeben im Feuer, im Waller, in der 
Wüſte“?), und wir glauben, in diefem kurzen Saß it angedeutet, warum Juden 
und Judentum die Stürme der Zeiten überdauert und überwunden haben. 

Iſrael ift ein Volk, das mit Feuer, mit Leidenjchaft die Wahrheit umfaßt 
hat, das die Fackel des Sinai mit jeder Faſer jener Kraft feit gehalten hat. Wir 
wollen nicht gering denfen von der Leidenichaft und fie nicht tadeln; wie Die 
Maichine des Dampfes bedarf, der ihre Näder treibt, jo braucht der Menich ein 
glühendes Herz, das jeinen Arm in Bewegung legt; die Maichine geht zu Grunde, 
wenn fie von allzu heftiger Glut getrieben wird, und jo wird ein Übermaß von 
Leidenichaft der Seele verderblid; nur wird feiner das ;Feuer deswegen aus— 
löſchen, weil es gejteigert den Keſſel Iprengen kann, jondern er wird es dämpfen. 
Der Zorn 3. B. ift zumeiit eine häßliche und verderbliche Erregung der 
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Seele, aber wenn einer fort und fort in ſeinem Rechte gefränft wird, wenn er 
von feinem Dränger gehöhnt wird, wenn ihm jein Unglüd als ein Berbreden 
vorgeführt wird, o, wie jchön fteht da die Zornesader der Stirn des Gequälten, 
wenn er die heißen Worte dem Böſen ins Antlig jchleudert, wenn wie ein Lava— 
itrom die Anklage über die Lippen flutet, den Feind veriengend und verzehrend ! 

Es giebt ein reines Feuer, vom Himmel ſtammend, das auf dem Altar 
Gottes die Dpfer entzündet, die dem Herren gefallen; es giebt ein irdiſches 
Flammen, das die Scele vertrodnet und aufzehrt. Die Fackel des Sinai hat das 
Teuer in Iſrael entfacht; es beſaßen jeine ‚Führer die reine Yeidenihaft für das 
Gute, die Begeijterung, die aufjauchzt, indem jie ji opfert. Wenn wir in das 
Antlig der Greife jchauen, die von einem edlen Streben erfüllt find, die Friſche 
der Jugend ftrahlt aus ihren Augen; dagegen iſt nichts erbarmenswerter als ein 
Alter, der ganz von der Sorge für die eigene gebrechliche Eritenz in Anſpruch 
genonmen wird. Nein, auch ein Volk bleibt jugendfriih, wenn es von einem 
hohen Gedanken getragen wird, wenn es einen erhabeneren Beruf kennt als den, 
die Güter der Erde zu erwerben und zu genießen. Und welchen Opfers waren 
die Jiraeliten fähig, um das Banner zu jchüßen, dem jie Treue geichworen hatten! 
Die im Feuer gegebene, in feurigen Seelen bewahrte Lehre, fie ging nicht 
unter, jondern fie wurde geläutert im Feuer der Leiden; Scheiterhaufen wurden 
entzündet für die treuen Hüter des himmliſchen Schaßes, das Belenntnis 
des Einzig-Einen auf den Lippen haudten fie ihr Leben aus. Die Machthaber 
glaubten die Lehre zu vernichten, wenn fie Iſraels todesmutige Söhne opferten: 
aber wenn irgendwo, jo gilt hier die Sage von dem Wundervogel, der in jugendlicher 
Schöne aus dem Feuer emporfteigt, in dem er verbrennen jollte. Jeder Gedanfe 
wird eine Macht, der Märtyrer gefunden hat. 

Und die Thora, jo jagen die Alten weiter, it im Waſſer gegeben worden ; 
das Waller it ein Sinnbild der Nücdhternheit, der Ausdauer, wie ja der 
Tropfen, indem er immer wieder niederträuft, endlich die Felſen höhlt. Begeiſterung 
und Opferfreudigfeit für em gutes Werk, jie führen nicht zum Ziele, wenn nicht 
ein nüchterner, ein ausdauernder Sinn ihnen hilft. Der Irrtum ift eine gar 
gewaltige Feſte mit unzähligen Bollwerfen und Schanzen, und wird oft von ges 
ſchickten Leuten verteidigt. 

Dft reicht die Begeifterung eines Braven gerade joweit, tollfühn mit dent 
Kopf gegen die Mauer zu rennen und jich dabei den Schädel zu jpalten; welcher 
Dienft ift damit der guten Sache geleitet? die Thora, durch die rege Beiltesarbeit, 
die fie veranlaßt, hat den Niraeliten die Augen geöffnet, und wir gelten mit Recht 
für einen nüchternen Rolfsjtamm, der flug erwägt, der vorjichtig prüft. Gilt 
es, unfern Stamm zu zeigen in jeinen edelſten Geiltern, jo hat der deutſche Dichter 
das Rechte getroffen, indem er den edlen freijinnigen Denker und den berechnenden 
Kaufmann in eine Perfönlichkeit verichmolzen hat. Ein Märtyrervolf, das nur 
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mit gutem Grunde die Meinung hegt, es ſei ſinnlos, ohne Not ein Märtyrer zu 
werden. Das iſt es, was unſere Feinde nie an uns verſtehen werden, daß ein 
kühler Kopf und ein warmes Herz nicht ſelten in den Tüchtigen unter ung ein— 
trädtig zulammenmirken; das haben wir unſerm Lebensquell zu danken, der uns 
das Feuer und das Waſſer jpendet, der Thora, die uns nicht zu Schwärmern, 
jondern zum Einklang von Denten und Fühlen erziehen will. Und nur der 
Nüchterne befigt die Ausdauer, ohne die kein großes Werk entjteht. 

Im Fluge gelingt jelten eine große That, und wenn aud der Gedante 
plöglich wie ein Blig durch die Seele fährt, es bedarf der Arbeit, daß er reife 
und ind Leben trete. Schon unſere alten Lehrer warnen ums davor, dem zu 
glauben, der prahlt: ich habe mich nicht gemüht und dennod gefunden. Das 
Gotteswort am Sinai, das war der Blig, der in die Herzen jchlug und das 
Feuer entfadhte, aber nun wurde er unermüdlich gepflegt und weiter getragen; 
da wurde jorgiam nad) jeder Stelle geforicht, an der man Breiche legen könnte 
in den gewaltigen Wall des Irrtums. Jahrhunderte, Kahrtaufende lagerte Iſrael 
vor dieſem Wall; durd) dieje Musdauer erlangt e8 Erfolge, von ihr erhofft es 
neue Wege. 

Die Thora, jo fahren die Alten fort, ift uns gegeben worden in der Wüſte. 
Die Wüſte ift das Sinnbild der Armut, der Entjagung; ſchmucklos jteht fie da, 
von den Menjchen gemieden; aber in der Müfte wurde die Thora gegeben, zum 
jichtbaren Zeichen: meznm rmnn np \p Ipen namns muy ns my tz mn 52, 
daß „wer jich nicht jelbit zur Wüſte machen, d. h. wer nicht entjagen kann, daß 
der nicht Thora und Weisheit erwerben werde“.) Berlodend Tiegt der Weisheit 
liebliches Geftlde auf der Höhe eines Berges, aber durch die Wülte führt der 
Weg; da gilt e8 Hunger und Durft zu ertragen, da gilt ed die Beichwerden des 
Weges auf fich zu nehmen, der Fu muß jchreiten auf jteinigem Pfade, nirgends 
it Schatten, und die Hige am Tage und der Froſt bei Nacht finden ungehindert 
den Weg zum Wanderer; nur wer entjagen fann, ijt der Thora wert. 

Unfere Väter haben dieje Kraft geübt in der Wüſte, als jie dem Moſeh 
folgten in jaatenloje® Yand und wie oft hat ſeitdem Iſrael dieſe Tugend 
bewährt, zu welder die Schrift ums freilicy durch mannigfache Sakung anleitet. 
Was hatte Iſrael von allen Genüſſen der Welt, da es durh Mauern und Thore 
abgejperrt in dunklen, ungefunden Gaſſen lebte, da es fih nicht hervorwagen 
durfte, ohne den Übermut des Vöbels zu weden; ihm war das Dajein zur Wüſte; 
aber dur die Wüſte hat e8 den Weg gefunden zum Gefilde der Weisheit; es 
durfte jagen: „wäre deime Lehre nicht mein Ergögen, ich wäre untergegangen in 
meinem Leide“.?) Die Thora heilchte die Entbehrung, aber fie machte fie demjenigen 
leicht, der ih Gott und feiner Lehre weihte. 
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Eine eigentümlihe Wechſelwirkung beiteht zwiſchen diejen Wolfe und Ddiejer 
Lehre; die Thora ift die Fackel in der Hand Iſraels; aber jie leuchtet nit nur 
jeinen Pfaden, fie jpendet ihm, jolange e3 jie in Händen hält, die Yujt und den 
Mut, dab es fie nur um jo feiter umfaßt; Iſrael wird ohnmächtig, wenn es jie 
finten läßt. Im Feuer, im Waffer in der Wüſte ift die Thora gegeben worden; 
durch ihre Lehren weckt fie die Begeifterung und Härt fie das Urteil, und dämpft 
die Begierden, da Iſrael in der Liebe zu ihr Erſatz fand für die Freuden der 
Welt; feurig begeiltert und dennoch nüchtern, ausdauernd und entiagend, 
das waren die Tugenden der Helden, weldye Iſrael geführt und dies Wolf vor 
dem Untergange bewahrt haben. 

Der FForicher, der die Nationen nur nad) äußeren Merkmalen beurteilt, wird 
das Wunder nicht erklären, daß Juda, von aller Welt befehdet, fortbejteht bis 
auf den heutigen Tag. Wir müffen fragen, wofür lebt Jirael, um Aufichluß zu 
gewinnen, warum cs lebt. Diefer Stamm hat die Thora gehalten, aber die Thora 
hat auch ihn gehalten, und wie ins Feuer fich feiner wagen darf, ohne daß er 
verbrenne, und wie das Waller den verichlingt, der ſich in jeine aufgeregten 
Wellen ftürzt, und wie die Wüſte fo oft in ihrem Sande die Scharen begräbt, 
die fich zu ihre wagen, jo jind, vom Hauche Gottes getroffen, die Feinde Judas 
vernichtet worden. Es liegt in der Natur, daß der Einzelne jterben muß; aber 
ein Volk lebt durch jeine Tüchtigkeit, e8 geht nur unter durch jeine Schuld. Die 
Wurzeln unſerer Kraft, fie ruhen in der Lehre, die vom Sinai zu uns niederitieg. 
Und ob auch der Einzelne wanfe und weiche und verloren gehe, wer hätte den 
Mut, das Volk zu Ichelten, das jo mannigfach ſich bewährt hat, das auch in der 
Gegenwart jo begeiiterte und jo bejonnene, jo tapfere und jo ausdauernde Kämpfer 
erzeugt hat. Jeder einzelne von uns mag zufehen, ob er ein welkes, ob er ein 
friihes Blatt vom Stamme Iſraels iſt und danach ſeinen Wert bemeffen; der 
Stamm aber ijt ſtets erneuter Betrachtung wert, wie die Sonne, wie die Sterne 
am Himmelszelt; von diefem Stamme gilt das Wort des Propheten Jeremias: 
„So jpricht der Herr, der die Sonne beſtimmt zum Lichte der Tage, die Satzung 
des Mondes und der Sterne zum Licht der Nacht, der das Meer aufwühlt, dat 
feine Wellen braufen, Herr der Scharen it jein Name; wie dieſe Geſetze ſich nicht 
wandeln werden vor mir, jpricht der Herr, jo wird der Sproß Jiraels nicht aufs 
hören, ein Wolf zu jein vor mir in alle Ewigkeit.” Amen! 
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49. 


Der Gott, der Wunder thut. 


M. A. Zwei Hausväter, von denen der eine vorſorglich auf die mannigfachiten 
Wechſelfälle des Lebens bedacht ift und danadı jeine Veranjtaltungen trifft, der 
auch vom Außerordentlichen nicht überraicht wird, weil er auch auf das Außer: 
ordentliche gefaßt und eingerichtet ift, weil er mit vorausichauender Weisheit Jich 
gerüftet hat für Ernſt und Luit, für Schmerz und Freude, für Krieg und Frieden, 
aber ein anderer wiederum it nur auf das Nächſte bedacht, jedoch in der Ver— 
legenheit weiß jein erfinderischer Kopf eine Auskunft zu erjiimen, Hat er eimen 
genialen Einfall, um die dringende Not abzuwehren: — welcher diejer beiden Haus— 
väter ijt mehr geeignet, unjer Vertrauen zu gewinnen, der regelrechte und geordnete 
Dann oder der geniale Schlaufopf, der zwar die Verlegenheit nicht vorausjieht, 
jedod dann mit erjtaunlicher Gejchiclichkeit fi) immer wieder aus der Schlinge 
zieht? Nun, intereffanter wird uns der Taufendkünitler jein, von dem ſich aller- 
band jeltfame und merkwürdige Geichichten erzählen laſſen, aber ungleich ver: 
trauenswürdiger ijt uns der ernite und charafterfeite Mann, der, weil er die flare 
Einſicht und das gerade Urteil bejigt, all der Fineſſen gar nicht bedarf, mit denen 
der andere brilliert. 


Diefe nüchterne Erwägung alltäglicher Lebensericheinungen erträgt eine Anz 
wendung auf die höchſten ‚Fragen der Neligion. Die Frage it: Thut Gott 
Wunder, d. h. durdhbricht Gott plöglich die Ordnungen der Natur, um ein Neues 
zu Schaffen und dadurch einen beſtimmten Zweck zu erreihen? Es iſt zweifellos, 
Bott fann Wunder thun, er fann die Negel und das Geſetz zeritören, die er jelbit 
geihaften Hat. Aber ichon des Menſchen Würde zeigt fih nicht darin, daß der 
Menſch alles thut, was er kann, fondern darin offenbart fich jeine Würde, daß ſein 
Wille jein Können einfchränft, daß er das unterläßt, was jeine Einficht oder fein 
fittliches Bewußtjein ihm verbietet, das höhere jeeliiche Mächte einen größeren 
Einfluß auf ihn haben, als die rohe Kraft und ein mültes Begehren. Alſo 
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daraus, daß Gott Wunder thun kann, folgt bei weitem noch nicht, dab er 
Wunder thut. 

Aber wird in der heiligen Schrift, wird in den Gebeten nicht oft genug 
Gott als der Wunderthuende gepriefen? Entfernen wir uns nidht von dem 
Boden unjerer Religion, diejem feiten Grunde, der uns jo lange getragen hat, 
wenn wir dieſen Lehrſatz antajten? Unſere alten Meiiter haben ſich von dieſer 
Befürdtung nicht ſchrecken laſſen, um über den Wunderglauben jo frei zu denken 
und zu reden, wie nur irgend ein moderner Forſcher. Denn nicht alles, was 
für den Petrachtenden wunderbar it, iſt es darum in Wirklichkeit. Viele Ein— 
richtungen, die der Naturwiſſenſchaft und der Stunitfertigfeit unſerer Zeit ihr Da— 
jein verdanken und bei deren Entitehung es mit ganz natürlichen Dingen zuge: 
gangen tft, würde ein ungebildeter Menich als einen geheimnisvollen, übernatür: 
lichen Zauber anſehen; hätte einer vor zweihundert Nahren einen Fernſprecher 
fonjtruiert und aufgeitellt, oder thäte er es heute unter wilden Völfern, wer weiß, 
ob er vor dem Scidjal bewahrt bliebe, auf den Sceiterhaufen geichleppt zu 
werden. Etwas für ein Wunder halten, it zuwörderit nichts weiter ald das Ein— 
geſtändnis unferes Nichtwiſſens, wie es entitanden iſt, und in dieſem Sinne wird 
Gott aud für den weiſeſten Menichen itetS der Wunderthuende bleiben, weil der 
endliche Geilt naturgemäß nicht das Unendliche umipannen fann, weil jtets neue 
Rätſel uns entgegentreten, und hätten wir noch jo viele gelöſt und überwunden. 

Aber erhöht jih unjere Ehrfurcht vor Gott, wenn wir glauben, er habe 
aus Liebe zu jeinem Wolke Jsrael oder zu frommen, ausgezeichneten Menſchen die 
Sejege umgeltoßen und aufgehoben, die er jelbit der Natur auferlegt hat, 
und plöglich der Sonne geboten, nicht zu Icheinen oder ihren Yauf zu hemmen 
und länger als jonit auf eine beitimmte Gegend herabzuftrahlen? Denfen wir 
dod nur an das Gleichnis, von dem wir ausgegangen. Iſt uns der wohlvor- 
bereitete Hausvater, der vorausjorgt und vorjorgt, lieber als der, der leicht in 
Verlegenheit gerät und ſich geihict aus ihr rettet? Sollte uns die Vorjehung, 
die des Wunders nicht bedarf, um zu retten und zu helfen, nicht höher ftehen 
als ein Gott, der die Ordnung der Natur jo oft umftürzt, damit feinen Frommen 
geholfen werde? Der Unwiſſende wird den Taufendfünjtler mehr anjtaunen als 
den Mann der Wilfenichaft, der ein Experiment zeigt und den ganzen Verlauf 
desjelben offenbart Ein wenig gebildeter Geihmad wird an einer Sammlung 
von pifanten und wißigen Ginfällen, die zulammenhangslos an einander gereiht 
jind, mehr Gefallen finden als an einem ſyſtematiſchen Buche, das einen wichtigen 
Gegenftand far und eridöpfend behandelt. So brauden viele, die im ihrem 
Denfen nicht über das Kindesalter hinausfommen, den Gott der Wunder, von 
dem fie meinen, er würde einmal, um ihre Launen zu befriedigen, aud ihnen zu 
Yiebe die Gejege der Natur auf den Kopf Itellen; der Bejonnene, deſſen Stolz 
es iſt, in jeinem engen Kreiſe fürſorglich zu wirken und nicht auf außerordentliche 
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Glücksfälle ſein Leben einzurichten, wird die Größe Gottes darin finden, daß er 
nie gegen die Geſetze der Natur, ſondern ſtets mit den Geſetzen der Natur das 
Große und Gewaltige ſchafft. Gottes Allmacht beſteht darin, daß er Wunder 
thun kann, Gottes Weisheit darin, daß er keine Wunder zu thun braucht. 

Dieſe allgemeine Betrachtung ſcheint von vornherein im ſcharfen Widerſpruch 
mit dem Feſttage der Offenbarung; denn giebt es etwas Wunderbareres, als daß 
Gott ſich offenbart? Aber der Sänger der Pſalmen macht in dem 29. Pſalm, 
in dem Liede, welches wir in jeder Woche zur Begrüßung des Sabbats anſtimmen, 
uns deutlich, was unter dieler Offenbarung zu veritehen jei. Schon die Alten 
beziehen Ddiefen Sang auf die Offenbarung am Smai. Und was jchildert der 
Dichter? Ein gewaltiges Erbeben der Erde, eine Grjchütterung, welche die 
arabiihe Wüjte, das Heilige Land, furz, den ganzen Erditrih rings um den Sinai 
in jeinen Örundfeiten erregte, eine Naturerſcheinung, wie fie jeitdem jo oft, zumal 
in der Gegend des Mittelmeeres, ſich wiederholt hat. Das war „die Stimme 
Gottes mit Macıt, die Stimme Gottes mit Hoheit.“ 

In den Augen mander jchrumpft die Offenbarung zuſammen, wenn fie als 
ein Naturereignis jich darjtellt, das, jo gewaltig es Immer auch war, jich einreiht 
in die natürliche Ordnung der Dinge, aber in den Augen derer, die Gottes Größe 
vor allem in jeiner Weisheit jehen, in jener unübertrefflichen, undurchbrechlichen 
Trdnung des unendlichen Weltalls, verliert darum die Offenbarung des Sinai 
nichts von ihrer Würde, und es wächſt die Bedeutung des Mojeh, des großen 
Gottesmannes, der in dem Aufruhr der Elemente jeinem Wolfe den Gott zeigte, 
der es aus Ägypten geführt hatte. Die gedantenloje Menge wird mehr erregt, 
wenn ein jternfundiger Mann fie auf den Sonnenball weit, und er ihr jagt: 
In einem Moment wird er fich verdunfeln, und es geſchieht. Dagegen wird der 
Veritändige mit größerer Verehrung vor dem Gottesgeiite und vor dem Menjchen- 
geilte, der den Spuren des göttlichen folgen kann, erfüllt, wenn irdiiche Weisheit 
den Gang der Geitirne auf Jahrhunderte voraus berechnen kann, wenn jie un 
der Vergangenheit Ereigniffe der Menichengeihichte nad) der Zeit und dem Raum 
genauer bejtimmen fann durch Naturericheinungen, deren dabei von den Schrift: 
jtellern des Altertums Erwähnung geichieht 

Es iſt bemerkenswert, wie jeder FFortichritt der Wiljenichaft jeder natürlichen 
Erklärung der in der heiligen Schrift berichteten eritaunlichen Thatſachen zu 
Hilfe fommt. Wunderjheue Männer haben mande der befannten Plagen, die 
über Hgypten kamen, auf vulfaniiche Ericheinungen zurüdgeführt, die Spaltung 
des Schilfmeeres wurde ähnlich erklärt, jehr nahe lag Ddiefe Deutung bei dem 
Mufruhr der Natur, der uns bei der Offenbarung des Sinai berichtet wird, und 
endlich wird die Heimjuchung, die über die Notte Korahs fam, daß nämlich die 
Erde ſich aufthat und die Sünder verichlang, als eine vulfaniiche Eruption auf: 
gefaßt. Alle dieſe Ereigniſſe liegen der Zeit nach nicht weit auseinander, und 
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es ſchien nicht jehr weile, jo viele ans Wunderbare ftreifende Erjcheinungen immer 
wieder auf ähnliche Urjachen zurüdzuführen. Diejer Vulkanismus jchien zu oft 
hervorzubredhen. Aber jorgfältige Unterfuhungen, die in der Gegenwart unter- 
nonmen worden jind, haben das Reſultat ergeben, daß, wenn erjt einmal eine 
Gegend von vulkaniſchen Ericheinungen heimgefucht wird, dieſe Beunruhigung jo 
raſch nicht aufhört, dab ſie ſich fajt immer in mehreren Katajtrophen entladet; 
aljo daß in einer kurzen Zeitfpanne von faum zwei Jahren auf demielben Erd— 
itrih mehrere Ereignifje ji zutrugen, die am einfachiten als vulfaniiche jich er— 
Hären ließen, vermindert nicht, jondern erhöht die Glaubwürdigkeit diejer Er— 
flärung. 

Darin beitand die Größe des Moſeh und des von ihm geleiteten Israel, 
daß fie dem Nußerordentlidhen gegenüber nicht ſtumpf blieben, jondern daß es 
ihnen eine Offenbarung Gottes wurde. In diefem Sinne ift der fromme Sprud) 
wahr: Es geichehen täglih Wunder, aber es achtet feiner darauf. Wahrlich, 
Gott verbirgt ſich nicht, in jeder Sekunde offenbart fich jein gewaltiges Wirken; 
wir aber müſſen unlere Mugen öffnen, um ihn zu schauen, der über Wolfen 
thronet und in jedem Grashalm jeine Größe fündet. Der Zweifler fragt: wo 
it Gott? Der Gläubige antwortet mit der Gegenfrage: wo ift er nicht? droben 
über den Sternen, hier unten in jedem Blatt, in jeder Blüte, draußen im Welt- 
getümmel, drinnen im Menichengemüt, überall vernimmt, wer nur hören will, 
wie Ddereinit die Väter am Sinai, „die Stimme Gottes mit Macht, die Stimme 
Gottes in Hoheit und Herrlichkeit". — Amen! 


50. 


Die Sendung Israels. 


M. U! Oft geichieht des Priejterberufs Erwähnung, den Israel übernommen hat, 
oft wird behauptet, ihm jei die Aufgabe geworden, die Menfchheit zu einer reineren, 
idealeren Anjchauung zu erheben. Wie hat num Israel diefe Aufgabe veritanden, 
wie jie erfüllt? Noch immer ijt es ein fleiner Stamm und wird midht gezählt 
unter den Nationen, noch immer ift es geichieden durch eigentümlichen Brauch, 
und ob es auch nicht in einem beionderen Yande wohnt, jo durchzieht es dennoch 
die Wogen der Menjchheit, wie der Golfitrom das Meer durchzieht; die Jsraeliten 
gleichen einer Flut, die in den Ozean mündet, die aber jich nicht mit den Meeres— 
waſſern mifcht, jondern mitten durch die Mogen leicht erkennbar hinüberfließt zum 
jenfeitigen Geitade. Wie aber joll Israel einen, da es überall fi abichließt, wie 
verbinden, da es jtet3 jich jondert? Sollen wir jagen: Israel hat am Sinai die 
Pflicht übernommen, um das Banner Gottes die Menjchen zu icharen, und es 
hat dieje Pflicht verläumt, da noch heut nicht viel mehr zur Thora jich befennen, 
als dereinjt in Mrabiens Wüſte? 

Das wäre ein harter Spruch und ſpräche uns das Urteil über Vergangen— 
heit und Zukunft; denn wenig läßt fi von einem Stamme hoffen, der jo lange 
ohne Leitung war. Der Baum, der Jahrhunderte nur fich ſelbſt geblüht hat, 
wird ſchwerlich unverjehens goldige Früchte reifen. Jedoch bevor wir dieſes 
Urteil jprechen, jei es uns gejtattet, mit einem &leichnis der Sache näher zu 
treten. Denken wir uns einen Künjtler, der ein herrliches Bild vollendet hat; 
er hat das Verlangen, fein Werf nicht nur von einem engen Kreiſe bewundert 
zu ſehen, er will, daß der Ruf feiner Arbeit in die Ferne dringe, daß der Reiz 
der Schönheit, welchen er über dasjelbe ausgegoifen, recht viele erfreue, daß recht 
viele ihr Auge und ihr Herz weiden und erquiden an dem wunderbaren Anblid ; 
aber wird er num diejes Bild ſelbſt wegichiden, daß es durch die Lande wandere, 
wird er es jorglos den Schidjalen preisgeben, die es auf ſolcher Wanderung er— 
fahren könnte? D nein, je teurer ihm fein Werk und jein Ruhm iſt, deſto eifriger 
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wird er es hüten umd nicht von jich laſſen. Jedoch die gehoriamen Dienerinnen 
der Kunſt wird er herbeirufen, daß fie Abbilder anfertigen; dieſen beicheidenen 
Gehilfen wird er die Sorge laſſen, jeinen genialen im Bilde zuſammengefaßten 
Gedanken zu verbreiten. Wohl weiß er, fein Abbild kann die Zartheit der Zeich— 
nung, die Schärfe und Feinheit der uriprünglichen Konzeption wiedergeben, und 
mancher fleine Zug, der dem Kenner den denkenden Künſtler verrät, wird ver- 
loren gehen. Aber das Urbild, über weldes er die ganze Klarheit jeiner An— 
Ichauung, die ganze Wärme feiner Empfindung gehaucht hat, das mag er dod) 
nicht des Schickſals wetterwendiichen Yaunen anvertrauen, das hütet er wie ein 
Heiligtum für die Muserwählten, in denen das verblaßte Abbild die Schniudyt 
nad dem friichen Urbild gewect hat. Die fchlechtere Nachahmung hat den Ruhm 
des Künſtlers mehr gefördert als das uriprüngliche Werk feines Geiltes; aber 
am legten Ende war es Diele Arbeit, die er eiferfüchtig nicht über die Schwelle 
jeiner Werkitatt laſſen will, welche die Gemüter entzündet hat. 

Sol herrlichem Urbild, vein und klar, bis auf den Kleiniten Zug erwogen, 
it Die Lehre des Sinai vergleihbar. Wäre fie hinausgeichidt worden in den 
wüſten Yärm des Heidentums, fie hätte nicht beitehen können, jie hätte ihre ideale 
tledenloje Schönheit verloren. Sollte jie unentjtellt bleiben von den Zügen des 
Heidentums, jo durfte jie in feine Berührung mit demjelben treten, jo mußte ein 
Zaun aufgerichtet werden, welcher den Götzendienſt und jeine beiden Genofjen, 
die Unfitte und die Rohheit, von Heiligtum fern hielt. Aber nun wollte wiederum 
auch der große Meifter, welcher das Weltall geitaltet, die Menjchheit nicht ganz 
die beglüdende Wahrheit entbehren laſſen, ohne deren Beſitz jelbit der Menſch, 
der mit den glänzenditen Schäßen an Geiſt und Gut ausgeftattet ift, einer Frucht 
aleichet, die von außen hell und friſch umd leuchtend it und deren Kern der 
Wurm zeritört. Da entitanden jene Abbilder der ftnaitischen Lehre, welche zu allen 
Völkern hinausgejandt wurden; vieles fehlte ihnen von dem Schnielz und Der 
Zartheit des Originals, und wer dieles fannte, der wandte jich nicht zu jenem 
Nachbild; aber dieje Religionen haben den Geiſt des Audentums durch die Welt 
getragen, und ob auch der treue Israelit ſich nicht zu ihrem Anhalt befennen 
fan, freudig darf und joll er ihre große und weittragende ziviliſatoriſche Kraft an— 
erfennen; jie haben die Götzen und ıhre Mltäre zerftört, jie haben die Xehre ver- 
fiindet von der Gottes= und von der Menicheneinheit, und Die Welt wurde des 
Schöpfers inne, der fie geformt hat. 

So hat Israel feinen Priefterberuf veritanden; wie die Sonne nicht jelbit 
zur Erde kommt, um jie zu erwärmen, jondern nur ihren Strahl zu ihr jendet, 
jo hat die Neligion des Sinai mit ihren Ausjtrahlungen gleichſam den Ather 
durchleuchtet, der das Geiſtesleben des Menschen umfpannt, ſie jelbit aber it rein 
und unberührt geblieben. 

Nicht darauf kam es ihr an, möglichit vielen Menichen den Namen und 
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das Zeichen eines Jsraeliten aufzuprägen; denn Religionen und Geijtesbeitrebungen 
überhaupt, die unter großen Mafjen Anhang gewinnen wollen, müſſen jtets von 
der Höhe fteigen, auf der fie urjprünglich ſich befanden; fie müſſen fich den 
Meinungen und Neigungen der Mailen anbequemen, und jo viel Schladen trüben 
dann den Goldeswert, daß dieſer fait ganz zurüdtritt; jondern das wurde eritrebt, 
daß Diejenigen, die ſich nach Israel nannten, in Wahrheit Gottesjtreiter waren. 
Unjere Weiſen jagen: „Proſelyten waren alle Zeit für Israel eine Plage“, denn 
jelbit diejenigen, die e3 ehrlich mit ihrem Übertritt meinten, folgten nur einem 
Rauiche der Begeiiterung, der raich vorüberflog. Israel nimmt freudig jeden 
auf, der zu ihm fonımt mit ernftem Sinn, und gem reicht e8 den Fremden die 
Krone, die jich Verdienjte erwerben um den Ausbau des Gottesreidhes. Spricht 
doch ein jüdischer Lehrer feine Verachtung aller Geburt3- und Standesvorurteile 
jogar in dem feden Worte aus: Beſſer in Blutichande geboren und mit Wahrheit 
geihmüct, denn Hoher-Brieiter und in Unwiſſenheit lebend! 

Es ging damals vor ungefähr ahtzehnhundert Nahren ein heißes Sehnen 
durd die Gemüter der Heiden nach erhabeneren religiöjen Ideen, als ihre Prieſter 
fie ihnen boten; die Philoſophen hatten die Nichtigkeit der Vielgötterei erwieſen 
und, wie ein großer Schriftiteller der damaligen Zeit ſich ausdrüdt, fein Prieſter 
fonnte den andern bei Berridhtung feiner Dienite ſehen, ohne daR fie ſich gegen 
jettig ins Angefiht lachten. Von Staatsivegen wurde der alte Kultus noch ge= 
pflegt, aber die Altäre itanden leer, die Tempel waren verödet; Keiner glaubte 
mehr an das, was offiziell Religion genannt wurde und was den meiften nur 
als Märchen galt. Anfangs wollten die Denker an die Stelle der Prieiter treten; 
gewaltige Geilteshelden traten auf den Plan und wollten der Gottheit ihr Ges 
heimnis abringen. Große, ewige Denkmäler des menjchlichen Geiſtes werden alles 
zeit Zeugnis geben von der außergewöhnlichen Willens: und PVeritandesfraft, mit 
der Griechenlands Philojophen zum Grunde der Dinge jtrebten. Uber fie haben 
das Rätſel nicht ergründet, ermattet waren die Geilteshelden lange vor Erreichung 
des Ziels, und dieſes gewaltige Ringen endete in einem Aufſchrei der Verzweiflung, 
daß die hochgebildete Zeit nichts glauben und nichts willen fünne, daß jie haltlos 
dahinflog wie das Wrad eines vormals vielmaitigen Schiffes auf den wogen— 
den Fluten. 

Und nicht allein auf dem Gebiete der Forſchung, aud im Staatsleben hatte 
dieſes Zeitalter entieglih Schiffbruch gelitten; große Völker, die ein halbes Jahr: 
taujend in Freiheit gelebt hatten, mußten ihren Naden beugen vor dem Szepter 
von Fürften, die einjt Bürger gewejen waren, vor einem Szepter, welches tief 
getaucht war in das Blut der Genojjen. So fehlte der Zeit trog ihrer großen 
Bildung jeder Halt und jede Stüge. Nicht der Markt und nicht der Tempel, 
nicht das politische und nicht das religiöfe Leben bot Berriedigung. Da lernten 
Roms und Hellas gelehrte Männer den Glauben Israels fennen; jie laſen die 
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Schrift und fauden in den Schriftwerten dieſes veradyteten Stammes eine Er- 
habenheit, eine Gewalt des Ausdrucks, welche ihre großen Wort und Sanges- 
meifter nie erlangt hatten. Das alles erfannten damals die Heiden, und wie bes 
rauscht wandten fie fich der neuen Gottheit zu; wie ein leijes Geflüſter ging es 
duch Morgens und Abendland: die alten Götter jind tot und Judas Gott iſt 
der Einzig-Eine, und viele jchlojten jih an Judas geihmähte Söhne. 

Viele traten über, aber mehr aus Scheu, aus Bewunderung über das ihnen 
bisher völlig Neue und Unbekannte, mehr überwältigt von den wonnigen Schauern 
des Geheimmiijes, welches für fie in jenen Schriften webte, denn bingezogen von 
der jchlichten Wahrheit. Das Audentum war mandem nichts mehr als ein neuer 
Reiz für em überjatte® Gemüt, jie trieb nicht der Geijteshunger, den die gejunde 
Seele empfindet. Und jo trugen denn diefe Profelyten heidniichen Sinn und 
heidniſche Sitte in Israels Heiligtum, und auf fie bezieht ein Lehrer des Talmud 
den Vers des Hohenliedes. „Faſſet uns die Füchſe, die Heinen Füchſe, fie ver— 
derben den Weinberg und unjer Weinberg blüht.“ 

Israel ward nicht die Aufgabe, die Menjchen zu jeinem Glauben durch alle 
die großen und die Kleinen Mittel, welche anderwärts hin und wieder angewendet 
werden, zu befehren; ganz im Gegenteil, als die Führer unſeres Volkes merkten, 
daß die Fremden recht zahlreich zu unjerem Glauben jich drängten, da richteten 
jie ftatt der Dede, welche früher ıhre Neligion von den anderen abarenzte, einen 
hohen Zaun auf, um fie abzuhalten, da eridhwerten fie die Übung des Judentums, 
da vermehrten fie die Zeremonien, um die Unberufenen vom Heiligtum zu ente 
fernen. Diejenigen, welche in einer augenblidlichen Verödung des Gemütes ſich 
einem ihnen bisher fremden Glauben anjchloffen, werden ſpäter Schwärmer oder 
Zweifler, ihre Stimmung it entweder ſchwül oder fühl, gereizt oder matt. Sie 
untergraben oder überjpannen den Anſpruch der Neligion an das Gemüt. Israel 
hat feinen Gefallen daran, es erſehnt die meſſianiſche Zeit, aber was würde denn 
die Zeit uns frommen, wo ein Schnen nad der Wahrheit die Geilter erfaßt, 
wenn die Hüter den goldenen Hort nicht gewahrt haben, wenn Israel es ges 
duldet hat, daß Schwärmer ſein Heiligtum entjtellen, daß Füchſe jeinen Weinberg 
zerſtören. 

Die Treue iſt eine recht nüchterne Tugend, und überſpannte Naturen, die 
raſch erglühen, find auch wieder raſch erkaltet. Israel hat cs erfahren: die 
Schwärmer, die ſtürmiſch an ſeine Thore pochten und in heißer Liebe plötzlich 
auflohten zu ſeinem Heiligtum, ſie haben ſelten ihm Segen gebracht. Nicht 
die flammende Begeiſterung, ſondern die nüchterne Hingebung ſchafft das Große 
auf Erden. 

Unſere Weiſen werfen die Frage auf: Weswegen ift David, der jo rührende 
Freundſchaft pflegte, deifen Gemüt jo lebhaft ſchlug für alles Hohe und Edle, 
warum tt er Ipäter der Sünde anheimgefallen und beitraft worden? und fie ant- 
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worten: „Weil er die Worte der Schrift Gejänge genannt hat.“ Denn jo heißt 
es in den Palmen: „Deine Sapung ward mir zu Geſängen;“) was dies Wort 
jagen will, it uns nach den vorangegangenen Erörterungen wohl nicht unklar. 
Wer für jeinen Glauben nur ſchwärmt, der wird wohl in herrlichen Liedern ihn 
bejingen, aber in der Stunde der Prüfung wird jih dann jelbjt ein David zu— 
weilen jchwach erweilen, denn Schwäde und Schwärmerei jie wohnen hart bei 
einander: überſchwängliche Stimmungen dieſer Art können ebenio jehr durch 
heilige wie durch unheilige Dinge erregt werden; und als joldy unheilige Regung 
den Sinn Davids überfam, da ſchwärmte er gleichfalls und fiel in Sünde. 
Wer jeinen Glauben lieb hat, der nennt ihn nicht wie David feinen Sang und 
jeinen Liebling, jondern jeinen Lehrer und jeinen Führer. 

Israel erfüllt feinen Prophetenberuf, wenn es jein Kleinod wahrt, wenn 
es ſich jelbit heiligt und zur Tugend erzieht. Denn das tjt die einzige berechtigte 
Selbitjucht, wenn wir zuvörderit in uns jelbit die Keime des Edlen pflegen, 
bevor wir anderen unfere Lehren aufdrängen. Mag Israel dem Urbild der 
Wahrheit treu jein und nicht neidiicdh werden. Seine Aufgabe it es, ein Beifpiel 
und dadurch ein Lehrer zu jein, unbefümmert um den Erfolg, zu halten das 
Wort der Schrift: Heiligt Euch jelbit, daß Ihr Heilig ſeid.) — Amen! 


)119,.— )3.M. 20.. 


öl. 


Uoemi und Buth, die Herzensverwandten. 


M. A.! Fit die Verwandtichaft der Seelen jo mächtig wie die Verwandtichaft 
des Blutes, können die Beziehungen des Gemütes ein jo ſtarkes Band weben, wie 
es Eltern mit Kindern, wie es Geſchwiſter und Blutsverwandte unter einander 
verfnüpft? Diele Frage wird durch das Büchlein Ruth, das wir am Scabuoth 
nah altem Brauche lejen und erwägen jollen, aufs lebhafteite in ung angeregt. 
Die Stimme des Blutes it ftarf und eindrudsvoll; aber denken wir uns den 
Fall: ein Kind würde in einem Lebensalter, wo es nod fein Berftändnis und 
aud) fein Gedächtnis Hat für feine Umgebung, von den Eltern fortgeführt, es 
würde von Fremden liebevoll erzogen und wüßte nichts davon, daß anderwärts 
ihm die leiblichen Eltern leben; nad Jahren führt ihn der Zufall mit diefen zus 
jammen; Leute, Die gern romantifche Geichichten erzählen, wollen uns glauben 
machen, daß irgend ein dunfles Ahnen fih dann plöglic in ſolchen Menjchen 
regt, weldyes ihnen kündet, daß fie zufammengehören; aber das iſt leere Ro— 
mantif, vielmehr iſt es wahricheinlich, daß der Sohn an jeinen Leibliden Eltern 
gleichgiltig vorübergehen wird, da er gewohnt ift, in anderen feine Eltern 
zu jehen. 

So iſt die Stimme des Gemüted, da wo die Probe möglich ift, weit jtärfer 
als die Stimme des Blutes. Ein Kind it als Hilfloies Weſen von guten Menjchen 
aufgenommen worden, fie haben es groß gezogen, in bangen Stunden der Krank— 
beit haben fie an feinem Lager gewadt, an feinen findlichen Freuden und Sorgen 
innigen Anteil genommen, um jeine Erziehung ſich gemüht; da haben fie es beis 
nahe vergeſſen, daß es einmal als ein Fremdes zu ihnen ins Haus gefommen 
ift, Dies Kind gehört zu ihnen wie nur je ein Kind zu den Eltern gehört, und 
das Band der Herzen erweilt ſich als ungerreißbar. 

Das iſt ein Triumph des menichlichen Geiftes; die Stimme des Blutes ift 
auch in Tieren vorhanden und lehrt fie, ihre Sprößlinge lieben und für jie jorgen; 
aber dieje Stimme verjtummt raich, weil, wenn der Ausdruck geitattet ift, die 
tierische Erziehung raſch vollendet it; beim Menjchen dauert der Zujtand der 
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Hilflofigkeit Länger. Wie weisheitsvoll hat die Natur dieſen förperlichen Mangel 
geihaffen, damit das Kind länger der Hilfe ‚bedürfe, die Eltern länger jie Ieiften 
und jo die Keime der Liebe feitere Wurzeln jchlagen in den Gemütern der Jungen 
und der Alten und aus der Gemeinichaft des Blutes die höhere, die Gemeinichaft 
der Seelen, erwachſe. 

So heißt ed auch in den Sprüden!): „Beſſer ein Freund in der Nähe, als 
ein Bruder in der ferne." Wer hätte es noch nicht beobachtet, daß zwiſchen den— 
jenigen, die der Abſtammung nad) die Nächiten find, oft ohne irgend welche äufere 
Veranlafjung eine Entfremdung eingetreten ift und daß fie, wenn fie dann wieder 
einmal zujammentamen, eine erzwungene Höflichkeit umd Freundlichkeit gezeigt 
haben, weil eben nicht das Herz ſie zu eimander zog, jondern weil es ihnen 
ſchicklich erſchien, daß Brüder fich freundlich begegnen. 

Oft gewinnen wir einen Menjchen lieb, nicht weil er uns Liebes erwiefen 
bat, jondern in erſter Reihe, weil wir ihm Liebes erwiejen haben; denn es ift 
dem normalen Menjchen wohlthuend, wohlzuthun, das Glück feines Nächſten aufs 
zurichten und unſere Liebe wendet ſich allgemad denen zu, denen unjere Wohle 
that aehört. 

Das Bud Ruth ift num ein deutliches Zeugnis, daß der Bund der Seelen 
io innig, jo treu, jo feſt werden fann, wie nur je ein Bündnis unter Blutsver- 
wandten. Im Talmud Heißt es: R. Seira lehrt: Dieſes Buch enthält Feine 
Sapung über Reinheit und Unreinheit, über Berbotenes und Erlaubtes; und 
warum it e8 niedergeichrieben worden? um uns zu lehren, welder Segen denen 
erblüht, die Liebe üben. Noemi, jo wird erzählt, war mit ihrem Manne und 
zweien Söhnen zur Zeit einer Hungersnot fortgezogen aus Betlehem, um im 
Lande Moab zu leben. Die Schrift deutet an, daß es nicht der Wille der Noemi 
war, daß ihre Familie, die reich begüterte, zur Zeit der Not die Genoſſen verliep. 
Denn es heißt am Eingang des Buches: es war eine Hungersnot und ein 
Mann z0g fort aus Betlchem in Juda, um im Lande Moab den Wohnſitz aufs 
zuichlagen. Noemi folgte natürlich ihrem Manne, auch wenn fie feinen Entichluß 
nicht billigen konnte; in Moab wurden fie von einem herben Mißgeſchick ereilt; 
im Laufe eines Jahrzehnts jtarben ihr Gatte, ihre beiden erwachſenen Söhne, 
deren Ehen kinderlos geblieben waren, und wurden im fremden Lande begraben. 

Nun war fie ganz vereinjamt; auch ihr Vermögen war geihwunden; aber 
das große Herz diefer edlen Frau hatte nicht nur Liebe und Treue für die, Die 
ihres Blutes waren; ihre Söhne hatten zwei Moabiterinnen, Ruth und Drpa, 
gefreit, und Dieje beiden Frauen waren der Noemi wie eigene Töchter lieb und 
wert geworden. Es ijt eine Rohheit und Geichmadlofigkeit jondergleichen, wenn in 
unfrer Zeit fort und fort jchaler, ungefalzener Witz ſich gegen die Schwiegermütter 
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wendet und während es fonit die Lebensart erfordert, die Frauen zu ehren, ges 
rade die Achtung, welche älteren Frauen ziemt, jchnöde verlegt wird. Noemi 
hatte die Gattinnen ihrer beiden Söhne jo innig an ihr Herz genommen, daß 
der Bund dauert auch über den Tod der Söhne Hınaus, daß dieje beiden jungen 
Frauen im Herzen der Noemi, ihrer Schwiegermutter, gleihjam ihre Heimat ger 
fjunden zu Haben glauben, und als die einjame verarmte Noemi wieder nad) 
Betlehem zurüdtehren wollte, da merkte fie, daß das Scidjal ihr die Söhne 
genommen, aber daß ihr Herz ihr zwei Töchter gewonnen habe, denn Orpa und 
Ruth wollen beide nicht von ihr laſſen, wollen jie nach Betlehem begleiten und 
Ruth bleibt jelbit gegenüber den injtändigiten Bitten der Noemi jtandhaft bei 
ihrem Entſchluß. Nun war Noemi nicht mehr arm, denn fie hat in der treuen 
Ruth den köſtlichſten Edelitein, nun war fie nicht mehr „Mara“ die Bittere, weil 
jie im Gemüte nicht verbittert war, weil fie in Ruth eine Tröfterin und Hel— 
ferin. hatte. 

Es giebt eine Sage, Ruth jet die Tochter eines moabitiihen Königs ger 
weien. Jedenfalls zeigte Ruth fönigliden Sinn und auch als fie, um fih und 
Noemi das Leben zu friften, Ahren auf dem Felde las, war ihr Charakter edel 
und vornehm. Und nun fand jie in der Fremde ein unverhofftes Glüd. Boas, 
ein in Betlehen hochgeadhteter Mann, nahm jie, deren Treue gegen Noemi ihr 
verdiente Ehre eintrug, zu feinem Weibe und Ruth befam einen Sohn, und die 
Frauen riefen der Noemi zu: Geprieſen ſei der Gott, der dir einen Bejchüger 
gewährt hat, möge der Knabe einen Namen erlangen in Israel; er wird dein 
Gemüt erquiden und dein Greilentum jtärten, denn deine Schwiegertochter, die 
did Liebt, hat ihn geboren. Und Noemi nahm das Kind und legte es im 
ihren Schoß und wurde ihm zur Erzieherin. Und die Nachbarinnen riefen 
ihr zu: Ein Sohn iſt der Noemi geboren worden. 

Was find das für jeltiame Reden? Diejer Knabe ging ja die Noemi gar 
nicht an; der Vater war ein entjfernter Verwandter von ihr, die Mutter war 
ihr dem Blute nad) eine Fremde; und dennoch nimmt jie das Kind an ſich, ala 
ob es ihr gehöre, und die Nahbarinnen rufen Halb im Scherz, halb im Ernit: 
Die Noemi hat einen Sohn befommen. Denn ihr edles Herz fragt nicht viel 
nad jold; welfer Stammbaummweisheit. Gewiß hatte fie viel gelitten, al8 ihr die 
Söhne jtarben und fie nannte ſich Mara, die Bittere, weil fie unſägliche Bitternis 
erfahren Hatte, gewiß bewahrte fie die Erinnerung an ihren Gatten und ihre 
Kinder dauernd in dem Schrein ihres Gedächtmiffes, aber diejes milde FFrauens 
herz kann micht aufhören zu lieben, weil ihr die Kinder ins Grab gejunfen jind; 
jept gehört ihre Seele der Ruth, ihrer Schwiegertocdhter, und Ruths junges Herz 
läßt jih von der alten Noemi nicht übertreffen an Liebe und Treue. Und Noemi 
iſt glückſelig, als Ruth, ihre Tochter, wieder ein Haus, wieder ein Glüc findet, 
und das Kind der Ruth betrachtet fie als ihr eigenes; wir fühlen e8 heraus aus 
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den ſchlichten Worten der heiligen Schrift, feine Mutter kann ihr Kind beſſer be- 
waden und erziehen als Noemi den Sohn der Ruth behütet hat. Jet hat fie 
Erjag gefunden für die Toten, die im Grabe ruhen; jest hat jie eine Tochter, 
einen Sohn, tegt ift ihr Herz, jegt üt ihr Haus reich und voll. 

Ja, dies Buch von der Noemi und der Nuth it geichrieben, wie der Talmud 
lagt, um von dem großen Lohn zu melden, der die Wohlthätigen erwartet. Die 
Pflicht gleicht oft einer Gebieterin mit jtrengem, ernſtem Antlig, die Unterwerfung 
fordert, audy wenn uns das Herz bei dem Opfer blutet; es fann, wie nun ein— 
mal der Zauf der Welt ijt, nicht immer ein fröhliches Werf fein, jeine Schuldigkeit 
zu thun, es wäre ja aud) fein jo großes Verdienft, jeine Pflicht zu erfüllen, wenn 
es nicht zuweilen jchwer wäre. Aber in dem Beijpiele der Ruth wird uns gezeigt, 
daß e3 oft nichts Beglüdenderes giebt, als Glück zu jtiften, daß die eigenen Wunden 
heilen, wenn wir die Wunden anderer verbinden. Nicht das Blut allein erzeugt 
Berwandtichaft und verbindet die Menichen, daß fie zujammenftehen in freudigen 
und erniten Tagen und die Freude mehren und den Schmerz mindern. Mächtiger 
noch ijt das Herz, jo mächtig, daß der Noemi, als fie das Kind der Moabiterin 
auf ihrem Schoße hielt, zugerufen wurde: ein Sohn it der Noemi geboren worden. 
Wer hat bald Leid erfahren wie Noemi, und wer hat das Leid wie dieje durch 
Liebe überwunden! 

Die Seelenfeier, die wir am fröhlichen Feſte begehen, bricht manche 
Wunde auf, viele einfame Herzen flagen über ein verlorenes Glüd, über 
ein verödetes Dajein. An Noemi Eönnen wir lernen, daß der Menſch nicht auf 
perjönliche8 Glück zu verzichten braucht, jo lange das Herz nicht verjteinert it, 
fo lange es warm empfindet für ‚Freude und Not der Genoſſen, daß es den 
Guten nicht an Freunden, nicht an Freuden fehlt. Der Tod giebt feine Opfer 
nicht zurüd, dennocdy wird Noemi wieder glüdlih, und alle Diejenigen können 
wieder glüdlich werden, die auf ihren Wegen wandeln, „denn großer Segen er- 
wächſt denen, die Liebe üben." — Amen! 


52. 


Die Erauerwochen. 


Die Trauer am 9. Ab. 


M. A! Wie die Meereswelle, wenn jie an dem einen Ufer fich erhebt, ihre 
Bewegung jtetig fortpflanzt zum jenfeitigen Gejtade und wie fie dort an der Küſte ſich 
brechend, wieder rückwärts die Fluten aufregt, jo geichieht es auch in dem gewaltigen 
Meere, auf welchem die Menichheit dahinflutet, nur dab das große Meer der 
Zeiten uferlos fih ausdehnt und für unjern Begriff nicht Anfang noch Ende hat. 
Jedes Ereignis hat eine innerliche Kette von Urjachen, eine unüberjehbare Reihe 
von Wirkungen. Hören wir auf die Rede der Thoren, jeden Augenblid reden 
fie von einem Wunder, von einem Zufall; und doch erleben gerade fie nichts Be— 
jonderes; denn es gehört Verſtand und Einfiht und aufmerfiamer Sinn dazu, 
etwas zu erleben und an den Einfältigen ziehen die wichtigſten Erjcheinungen 
vorüber, ohne daß er es merkt. Für den Blinden giebt es num eben feine fFormen= 
und feine Farbenſchönheit und den Blöden erregt und erbaut nicht das Ungemeine. 
Aber felbit in dem engen Kreije, den er überſchaut und in welchem dem helleren 
Auge der Zujammenhang der Dinge gar raih ſich offenbart, ericheint dem be— 
ſchränkten Sinn jo vieles wunderbar und zufällig und wie die Kinder, wenn ihr 
Beritand erwacht, alles anjtaunen und verwundert find über das Einfachite, To 
ſehen auch jene großen Kinder Nätiel, wo Feine find und wiederum jind fie Leicht 
fertig mit der Löjung der wahren und großen Rätſel, welche die Welt und das 
Leben dem Denker aufgiebt. In Wahrheit befteht alles Denken darin, jede Er— 
ſcheinung auf ihre Urjachen zurüdzuführen und vorausichauend die Wirkungen zu 
begreifen, die aus ihr hervorgehen müſſen. Die alten Lehrer jagen, verjtändig 
fei der zu nennen, der einen Gegenftand aus dem andern begreift, und mer 
nicht ftet8 in Dunkelheit verharren will, der hat ſich das eine Far zu machen: 
Wunder und Zufall bezeichnen feineswegs eine Unregelmäßigkeit in dem Walten 
der Natur, jondern einen Mangel in der Erkenntnis des Menjhen, und man 
fann den Grundſatz aufitellen, daß dem Thoren fait alles, dem Weiſen fait gar 
nicht8 wunderbar erjcheinen wird in dem gewöhnlichen Kreislauf der Dinge. 
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In dem gewöhnlichen Kreislauf der Dinge — dieje Einſchränkung müſſen wir 
dem Satze geben, denn nur die Oberfläche zeigt uns Natur und Leben, ihr Inneres 
bleibt allezeit der Maſſe der Menichen verjchloffen, und wie dereinft in Jeruſalem 
das Allerheiligite nur an einem Tage im Jahr dem Hohenpriejter geöffnet war, 
jo kann aud) das Allerheiligite der Gottesihöpfung, diejed8 großen Domes, der 
feinen Ruhm verfündet, nur in bejonders geweihten Stunden von den Hohen» 
priejtern der Menjchheit betreten werden. Bejonders auf dem Gebiete der Geichichte 
bat die neue Zeit mit Erfolg jid gemüht, den Zujanmenhängen der Ereignifje 
nachzufpüren, und überraſchend war es zu jehen, wie Vorfälle, die als trümmerhafte, 
verfallene Erinnerungen noch exritierten, dem ſcharfen Bli ſich als das Leben 
der Gegenwart geitaltende Faktoren zeigten. Während die Geihichte früheren 
Zeiten nicht viel mehr war als eine Reihe von unterhaltenden Erzählungen, 
während früher der Geihichtsichreiber entweder leeren Notizenfram aufhäufte oder 
ih dem Poeten gar zu jehr verwandt fühlte, hat die Forſchung unserer Tage 
mit erjtaunlichen: Eifer und Erfolg die alten Zeiten wieder aufleben laſſen und 
nicht nur die Thatiachen, ſondern auch ihre Verbindung und ihre Gegenjeitigkeit 
zur Anichauung gebradt. Und nur in diefer Form kann die Gejchichte die Lehrein 
der Gegenwart werden. wm so nun mamum sd. Die Gecſchichte ift dazu da, 
daß wir aus ihr lernen, jagen ſchon die Alten und erklären fo die ſeltſame Thatlache, 
daß die heilige Schrift, welche doch weſentlich Religionsbuch, jo viele gejchichtliche 
Beitandteile enthalte. Die Gegenwart verſteht ſich nicht aus jich ſelbſt. Wer fie 
ertennen will, der muß gelellig mit jenen Nebenmenjchen verkehren und auf deren 
Wandel achten. Willft du die Eigenart deiner Heimat recht verjtehen, jo mußt du Die 
Fremde aufjuchen; und wollen wir in der Gegenwart heimiſch werden, jo darf 
uns die Vergangenheit nicht fremd fein. Denn nicht eine neue Schöpfung ift ja die 
Zeit, in der wir leben, jo mannigfach jie ſich auch unterjcheidet von den Tagen 
der Vorzeit; fie wurzelt mit allen ihren Faſern in der Vergangenheit, und mer 
möchte wohl meinen, einen Baum zu fennen, jolange er die Wurzel nicht fennt, 
die unter der Erde liegt? Wie kein Menih als jelbitändiges Wejen zu denken 
it, fondern bedingt ift durch die Heimat, durch Staat und Stadt, durch Die 
Familie, aus der er hervorgegangen üt, durch die Menjchen, mit denen er jtändig 
zufammenlebt, wie jein Charakter und fein Geilt nur zu verjtehen iſt durch all die 
Verhältnifie, die feine uriprünglide Anlage zum Guten oder zum Schlechten ums 
geformt haben, jo it it auch fein Volkstum, fein geichichtliches Ereignis zu faſſen 
ohne genaue Erwägung des Woher oder Wohin. 

Sehen wir doch an dem weltgeichichtlichen Akt, der jih vor unjeren Augen 
vollzogen hat, an der Einung und Erneuerung unjeres VBaterlandes, wie diejelben, 
die noch vor einem Jahrzehnt verzagten, dann in überihwänglichem Jubel den Bau 
für alle Ewigkeit gefeitet wähnten, während der Beſonnere, durd die Geſchichte 
belehrt, nicht verzweifelte, auch als die Symptome der Krankheit zahlreich ſich zeigten 
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und heute jein Auge nicht verichliegen fann vor den Wolfen, die am Himmel 
auffteigen und den Sturm verkünden. 


Werden wir es nun recht würdigen, daB das Judentum jo viel Feſte, jo viele 
Freuden- und Trauertage ausichließlich der geihichtlichen Erinnerung gewidmet hat? 
Werden wir immer nod) fragen, wozu die Erinnerung weden an Ereigniffe, über die 
Jahrtauſende dahingegangen find, oder werden wir und beugen vor der Weisheit, 
die uns in jo vielen mititutionen jtändig zuruft das Wort des heut verlejenen 
Prophetenabſchnittes: „Höret auf mich, die ihr das Recht juchet, die ihr Gott begehret ; 
ichauet hin auf den Fels, aus dem ihr gehauen jeid, auf den Tuell, aus dem ihr 
ſtrömet“.) Wenn wir den Strom bis zu feinen Duell verfolgen, wenn wır jehen, aus 
welch fleinem Brunnen, daß wir glauben, ihn mit der flachen Hand jchliegen zu 
fönnen, er entipringt, wenn wir aufmerfen, welche Hindernitje die gebirgige Landſchaft 
jeiner Entwidlung entgegen jtellt, wie oft jie ihm den Weg veriperrt, wie er dennod) 
ih durchwindet und in majeftätiicher Flut den Weg zum Meere jucht, mit dent er 
an der Mündung fait wie ein Gleichgeordneter ſich vereinigt, erit dann fennen wir 
den Strom. Nicht am Urſprung, nicht an der Mündung offenbart er jeine Eigenart; 
wo er entjteht, gleicht er einem Bache und Hat viele jeinesgleichen; wo er endet, 
übertrifft ihn das Meer; aber in jeiner Entfaltung vom Bade zum Strom tft er 
einzig und eigengeartet. Ind wenn wir die Natur nicht faſſen können, es jei denn 
am Duell und an der Wurzel, wie follten wir die Menjchheit, wie ein einzelnes 
Volkstum verftehen, es jei denn, daß wir an jeine Wiege treten und es geleiten Durch 
die Jahrhunderte? Wie verjtändlich wird uns von diefem Geſichtspunkt die Thatlache, 
welche die Forſcher der Schrift ſeit alter Zeit lebhaft beichäftigt und Die ver- 
chiedeniten Deutungen gefunden hat, dab nämlich die Bibel mit der Schöpfungs- 
geihichte beginnt. Diejer große Plan einer Erziehung des Menichengeichledts, 
wie er und in der heiligen Schrift vorgelegt wird, fünnte er uns klar werden, 
wenn wir den Zögling nicht fennen, wenn wir nicht wiſſen, wer denn eigentlich 
erzogen werden fol? Da jehen wir jo viel Formen, jo viel Geremoniell, und wir 
wundern uns, daß die dee, der Kern der Religion, in gar jo viele Schalen und 
Gefäße gehüllt it; aber da führt uns der Herr durch die Geichichte unjeres Ges 
ſchlechtes: wir jehen den Geilt verleugnet, geichändet, zertreten, wir jehen den tollften 
Irrtum mächtig, fiegreich, überwindend und die verachtete, geichmähte Wahrheit an 
feinen Siegeswagen gebunden, wir jehen die Menichheit der Lüge erliegen in leichten 
Kampfe, und es wird uns flar, warum der Derr, da er in jeiner Liebe jeinen 
Schatz den achtlojen, leichtfinnigen Sterblichen anvertraut hat, ihn jo ängſtlich, 
jo jorglam verwahrt hat; das Erziehungsiyiten wird uns verftändlicdh, wenn wir 
uns den Zögling anfehen. So tt die Geichichte der allerdeutlichite, der aller— 
notiwendigite Kommentar der Religion. Religion und Moral find ja keine Wiifen- 
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ichaften, deren Lehrſätze rein theoretiſch durch Logische Schlüjfe bewiefen werden 
fönnen. Die Verjuche, die einfadhiten uns allen geläufigen Säge der Moral logiſch 
zu demonijtrieren, jind jtets jo erbärmlich gefcheitert, daß jie jet ganz aus der 
Mode gefommen jind. Wer heut das Dajein Gottes oder die Lehren der Sittlichkeit 
auf dem Wege des logiihen Schluſſes jucht, der begegnet einem bedenflichen Achſel— 
zuden rechts und links, und thut er es etwa in einem Buche von größeren Um— 
fang, jo darf er jich darüber nicht täuichen, daß es zumeift ungelejen bleibt und 
ungelejen verurteilt wird. Und das mit Recht. Denn Religion und Moral 
müſſen erfahren werden; Erfahrung aber gewinnen wir nur aus dem Leben und 
der Geſchichte. 

Die Geihichte itt das große Buch der Beweile für die Neligion, und da 
giebt es jo gut wie in der Logik direfte und indirekte Beweile. Die direkten find 
der Sieg, das Glüf der Guten, der FFortichritt der aufflärenden Ideen, die 
wachſende Macht der Sittlichkeit, die indirekten die Niederlage, die Marter, der 
endlihe durch Yılt und Tüde verichobene aber nicht vermiedene Untergang der 
Mächte der Finſternis. Weil es bei der Moral zu gar nichts nüßt, jie nur zu 
wiſſen, jondern weil jie wejentlih in das Bereich unjeres Willens gehört, weil 
bier eine neue Macht neben dem Wiſſen fich aufthut, nämlich das Gewiſſen, des— 
halb muß jie auf einem ganz andern Wege uns näher gebracht werden; als 
eminent praftiihe Erfenntmis auf dem Wege der Praris, der Erfahrung des 
Lchens, der Geichichte. Und da es nun des Menſchen Art it, am Gegenmärtigen 
zu haften, jo it es offenbar ein beionderer Vorzug einer Religion, wenn jie ſowohl 
in ihren Schriften wie in ihren Bräuchen das geichichtlide Element in den 
Vordergrund treten läßt. 

Aber fann nicht hierbei des Guten zu viel geichehen? Kann nicht die 
Religion dem Kultus der Erinnerung ji weihen und wäre es nicht höchſt be— 
denklich die Tempel, welche der Erbauung und Belehrung dienen jollen, allzujehr 
gleichſam zu Gedächtnisitätten der Toten, des Vergangenen zu geitalten. Dieje 
Fragen, jo allgemein gehalten, verlangen unjtreitig eine bejahende Antwort. Bei 
den Toten wohnen taugt nichts für die Lebendigen; wie alles fann auch der 
Kultus der Vergangenheit übertrieben werden und in eine lächerlihde Romantik 
ausarten, deren Schiffbruch auf fait allen Gebieten ein zwar nicht erfreuliches, 
aber höchſt [ehrreiches Kapitel im der vaterländiichen Entwidlung iſt. Aber aud) 
gegen das Judentum wird diejer Vorwurf erhoben, und vielleicht erfährt fein Teil 
unferer religiöfen Einrichtungen jo mannigfache Anfechtung als die Gedächtnistage, 
welche Iſrael in den jüngjten Wochen begangen bat und deren Bedeutung, noch 
in den Prophetenabichnitten nadklingt, welche an diefem uud den nachfolgenden 
Sabbaten verlejen werden. Wir haben in unferm Kalender Wochen der Trauer 
und des Troftes um Jeruſalem verzeichnet, aber wir können die Thatiadhe nicht aus 
der Welt ichaffen, jondern es ziemt fich, ihr in dieſem der Wahrheit gemweihten 
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Hauſe far ins Geficht zu jehen, daß ernite und gebildete Männer, deren Herz 
lebhaft für das Judentum ichlägt, und die in vorderiter Reihe jtanden und jtehen, 
um das Recht ihres Stammes und ihres Glaubens zu erftreiten, in alledem nur 
Trümmer und Ruinen jehen, die raſch bejeitigt werden müßten. Iſrael trauert 
nicht, wozu bedarf es des Troſtes? 

Nun möchten wir zuvörderft, um Mißverjtändnifjen vorzubeugen, darauf 
hinmweifen, daß überhaupt die Trauer, welche der Einzelne einer großen 
Sejamtheit, einem ganzen Volke widmet, niemals zu verwecjeln ijt mit dem 
Bangen und dent Schmerze, welden er bei einem Sclage empfindet, der 
ihn oder den engen Kreis jeiner Angehörigen trifft. Die Worte jind Dicjelben, 
aber die Empfindungen find doch dem Grade nad aufßerordentli vers 
ſchieden. Denfen wir uns einen Menjchen, der in jeiner ‚Familie oder in feinen 
perjönlichen Erfolgen bejonders gelegnet iſt, und er iſt Zeuge der Niederlage jeines 
Vaterlandes, wenn er nicht zu den Leitern des Staates gehört, jo wird er dem 
Geſchicke des Landes lebhafte Teilnahme jchenken, aber die Empfindung des eigenen 
Glückes wird dadurch nicht allzufehr Herabgeitimmt werden. Das it der normale 
Zujtand, und es mag nicht beftritten werden, dag in einzelnen Fällen Die 
Vaterlandsliebe den höhern Grad erreicht, wo jie unjer ganzes Fühlen beherricht. 
Aber dieje Fälle find Ausnahmen; es gäbe auch gar zu viel Trauer auf der 
Welt, wenn überall die Verwirrung des Staates das Glüd des Einzelnen unter: 
grübe und aufhöbe, wenn nicht jelbit unter der jchlechtejten Negierung Fleiß und 
guter Mut Frieden und Zufriedenheit aufbauen fönnten. Und wiederum wird 
idhwerlich jemand in dem Glanz und Ruhm jeines Vaterlandes einen ergiebigen 
Zroit für das eigene Weh finden, es jei denn, wie gejagt, daß er an der Ber- 
waltung des Landes innigen Anteil nimmt. Aber wird darum nicht jeder ehrliche 
Bürger Freude über die Erhebung und Schmerz über den Sturz jeiner Heimat 
enpfinden und befunden, wird er nicht mit Luft dem Tröfter zuhören, der mit 
verftändigen Gründen die Hoffnung anfacht? Siderlih. Und wenn wir den 
Anſpruch nicht allzu hoch jpannen, wenn wir nicht einen Grad der Trauer um 
Serujalem fordern, wie fie nur bei dem Verluſt unjerer Nächjten natürlich ift, jo 
giebt es allerdings viele in Iſrael, die um Jeruſalem trauern. 

Ein Wahnjinn wäre das Verlangen, und ein Wahnſinn die Leiftung, daß ein 
geichichtliches Ereignis, über welches Jahrtaufende dahingegangen find, welches in 
feinen Folgen fid) jo außerordentlich jegensreich für das Judentum wie für die Vers 
breitung der Wahrheit unter den Heiden erwicjen hat, unſer Gefühl jo aufrege wie ein 
gegenwärtiges Unglüd, das den einzelnen trifft. Denn in der alten Mythe, dab am 
9. Ab, am Tage der Zeritörung, der Meſſias ericheinen werde, weswegen er 
ichon jegt in manchen Bräuchen als Feſttag betrachtet wird, liegt ein tieferer Sinn 
als unjere Buchitabengläubigen darin ſuchen; ein Sinn, den die Alten auch jo aus— 
drüden, daß fie jagen: der Meſſias jei am 9. Ab geboren worden: die Zeritörung 
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de3 Tempels und der ganze Jammer, der jie begleitete, waren gleichjam die Wehen, 
unter denen der Begriff einer Weltreligion geboren ward. Thorheit jonad und 
Sünde wäre es einen Tag, der für unſer Volk ebenſo ſchmerzlich wie für die 
Entfaltung des jüdischen Geiſtes notwendig geweien ift, noch heute mit denſelben 
trüben Klagen zu feiern, wie es bdereinit die Väter thaten, da fie von dem 
heimatlihen Herde gejtoßen wurden. 

Aber joll diejer Tag aus der jüdiihen Erinnerung gelölcht werden? Soll 
diejer Wendepunkt, an dem nicht nur die Geichicdhte des Judentums jondern aud) 
— und hierin liegt nicht die geringite Übertreibung — an dem aud) die Gejchichte 
der Menichheit fich in zwei große Abjchnitte jcheidet, innerhalb des Gotteshauſes 
unbeadtet bleiben? Und wenn jedem Belonnenen, nachdem die Frage flar geftellt 
üt, auch die Antwort jofort Elar it, dab es ein Akt hoher Weisheit iſt, Dielen 
Tag in der Erinnerung feitzuhalten. Könnten wir ihn, an dem dereinſt unjere 
Väter in Sad und Aſche trauerten, an dem fie ins Elend geitoßen wurden, etwa 
als fröhliches Teit begehen? Wird etwa der Gläubige uud Gottvertrauende den 
Tod jeined Vaters, obichon er feit vertraut, daß diefer im Neiche der Seligen 
weilt, als einen Feſttag feiern? Und wie jollte nicht das Gedenfen an den Sturz 
unjeres Stammes ein ernſtes und trübes jein, obichon wir willen, daß er herrlich 
wieder auferjtanden ijt. Niemals bintete Jirael aus jchwererer Wunde, das iſt 
unjere Trauer, niemals um einen größern Siegespreis, das iſt unjer Troft. 
Blicket hin auf dem Fels, aus dem ihr gehauen jeid, ruft der Prophet, und wenn 
wir erfennen, daß aus der Aſche des Heiligtums der jüdiiche Glaube it wieder 
geboren worden, jo wird uns diefer Gedanke wunderbaren Trojt einflößen für Die 
Gegenwart, er wird uns lehren daß es Gottes Werk iſt. Qu) mas nmrın2 
yo np od „zu quälen um zu jtählen und am Ende wohl zu thun.“ Schauet 
hin auf den Fels, aus dem ihr gehauen jeid, das tt der Sinn der Trauer des 
9. Ab und des Trojtes, den die Propheten in den an Diejen Sabbaten ver- 
findeten Abjchnitten uns zurufen. Rückwärts jchauen, um durch den Rüdblid 
Mut zu gewinnen zu kräftigem Borwärtsjchreiten. 

Auch der Talmud?) hat diefem Gedanfen, daß die Zeritörung Jerujalems uns 
traurig jtimmt, jobald wir an das Greignis jelbit, an den Schreden und an den 
Sturz, an die Verödung und Verwüſtung des Landes denken, und Hoffnungsreid), 
jobald wir die Folgen ins Auge fajlen einen bejonders geijtvollen Ausdrud ver: 
liehen, und da er hierbei an ein Wort aus dem heute citierten Schriftabjchnitt fich 
anlehnt, jo verdient die Stelle in dem Zuſammenhang unjerer Betradhtung ganz 
beiondere Erwähnung. Moſeh?) nämlich nennt in einer Anſprache an das Volk 
den Herr xmarı 237 Sam 987 den großen, jtarfen, chrfurdterwedenden 
Gott und befanntli haben die Männer der großen Verſammlung diejen Ausdruck 





)5.M. 8. — ) Ioma 69. — 9) 5. M. 10... 


— 2832 — 


in unſer tägliches Gebet hinübergenommen, und ähnlichen Redewendungen begegnen 
wir auch bei Jeremias und Daniel: aber Jeremias!) jagt nur: a7 man IN, 
der große und starke Gott, Daniel?) nur SYS >17 I87 der große undehrfurdte 
erwedende Gott. Denn jagte Jeremias, der Zeuge der Zerjtörung, Fremde tunmmeln 
jich im Tempel, wo it da die Ehrfurcht, die er erwecken jol? und Daniel, der ſein Volk 
gefnechtet Jah, fügte hinzu: die Heiden fnechten feine Söhne, wo iſt da jeine Stärke? 
ihm war er nur der große Gott, der Schöpfer des Weltalls und ehrfürchtig und nicht 
ſtark nannte er ihn, da er nicht jein Heiligtum, nicht feine Diener beihügte. Warum 
hat nun die aroße Verſammlung für das Gebet nicht die Ausdrücke des Jeremias 
und Daniel erwählt, der Männer die ihnen der Zeit nach näher lagen, und viels 
mehr auf die Wendung des Moieh zurüdgegrirfen? weil fie erfannten, Gott habe 
gerade dadurch ſich ſtark erwiejen, gerade dadurch Ehrfurdt erwedt, daß er mitten 
unter den Fremden Iirael erhalten hat, dab er den Tempel zerbrad), aber das 
wahre Heiligtum wahrte, das war die Lehre, die in dem Tempel verkündet wurde. 
Und wegen diejer Erkenntnis erhielt diefe Verſammlung die ehrende Bezeichnung 
die „große“, denn ſie hat, wie der Talmud ſich ausdrüdt, der Krone wieder den 
alten Glanz verliehen d. 5. die Waltung Gottes wieder in ungetrübter Klarheit 
den Menichen dargeitellt. 

Wer den Geiſt der Geichichte begreift, der weih, daß aus dem Tode das 
Leben, aus der Trauer der Troit erblüht, daß zumal ein Greignis ıwie die zweite 
Zerſtörung Jeruſalems nicht mit der Nedensart abgefertigt werden fann, es jeien 
darüber ſchon achtzehnhundert Jahre ins Land gegangen. Dic tojende Brandung, 
die damals der Sturm aufwühlte, fie wirft noch heute ihre Wellen. Bier wenn 
irgendwo gilt das Wort: Schauet hin auf den Quell, aus dem der Strom einer 
neuen Zeit ſich ergoifen hat, um zu begreifen: om>y npmen 'n2 yes Samen 
„Israel wird durch Gott geholfen zum ewigen Heil“.“) Möge diefer Sprud an 
dem Wolfe wie an dem Einzelnen jich alle Zeit bewähren. — Amen! 
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53. 


Die drei Trauerwochen. 


M. A! Die nationalen Erinnerungen, denen die drei Wochen vom 17. Tamus 
bis zum 9. Ab in Israel gewidmet find, jind cbenjo glorreich als trauervoll. Kein 
Volt auf Erden hat mit größerem Heldenmut jeine Selbitändigkeit verteidigt, als 
das ißraelitiiche; nicht immer iſt es die ſiegreiche Sache, welche den Beifall der 
Edlen gewinnt, nicht immer it der Erfolg ein Gottesurteil über die Gerechtigkeit 
der Streitenden; oft genug jcheint uns der Bejiegte der verehrungswürdigere Held 
zu jein, und wie rein und menjchlich ſchön muß ſolch eine Perſönlichkeit oder 
old ein Volk vor uns daitehen, wenn jie auch ohne die Mureole des Erfolgs 
und des Sieges, wenn jie auch im Bühergewand des Unterliegenden unſere Bes 
mwunderung zu erweden vermögen. 

Was muhte geichehen, um dieſem Heldenvolf der Juden den Mannesmut 
zu brechen; wie viel Laiten ſind auf Ddiefen Naden gelegt worden, bis er jich 
beugte und frümmte; wie viel Qual und Scham famı über Ddieje jtolzen Herzen, 
bis jie matt und müde wurden und ihren Model vergaßen. Wahrlich, nicht nur 
wir, die jpätgeborenen Sprofjen jener Tapferen, die in Jeruſalem dereinjt erit dem 
babyloniichen, jodann Jahrhunderte jpäter dem römischen Weltreich getrogt haben, 
Ihauen mit Verehrung auf unjere Ahnen, fondern jeder, der die Gefchichte der 
vergangenen Zeiten micht nur mit dem Berjtande, jondern auch mit dem Gemüte 
lteit, jeder, dem von Worurteil das Auge nicht verblendet und das Herz nicht 
verhärtet iſt, horcht teilnahmsvoll auf die Berichte, wie eine fleine Schar ihren 
Glauben und ihre Heimat gegen Weltreiche verteidigt hat. 

Wie bitter dieſe Erinnerungen aud für uns find, fie thuen uns dennoch wohl, 
wie ja jo manche bittere Frucht dem Gaumen einen Wohlgeihmad bereitet, denn 
fie erzählen uns nicht nur vom Leid, jondern auch von der Kraft unſerer Ahnen, 
nicht nur von ihrer Not, jondern von ihrem Mute, jie erzählen von ihrer begeifterten 
Hingebung an die hohen Güter der Erkenntnis, des Nechts und der Tugend. 

Unjere Reifen haben darüber ein tiefjinnmiges Wort ausgeiproden. Es heikt 
in den Slageliedern des Jeremias:!) Er hat mich gelättigt mit bitterem Kraut, er 
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hat mich gefüllt mit Wermut; und zu diefem Verje fügen fie hinzu: Er hat mich 
gefättigt mit bitteren Kraute in der erjten Nacht des Paſſah, wo bitteres Kraut 
auf den Tiich des Israeliten fommen muß, und er hat mid gefüllt mit Mermut 
in der Nacht des 9. Ab, jener Unglücksnacht, in der zu den verichiedeniten Zeiten 
Trauer und Not über Israel hereingebrochen iſt.) Was wollen die Alten damit 
jagen, wenn jie die Nacht des Paſſah und die des 9. Ab zujammtenitelen? Es 
giebt zwei Arten von bitteren Empfindungen, die unjere Seele durdhzufoiten hat. 
Einmal it es die Erinnerung an überwundene Not, ein anderes Mal das Gefühl 
des gegenwärtigen Elends. Wenn id die Isrgeliten am Pallahabend um den 
geweihten Tiich vereinten, dann ſtiegen alle die Schredensbilder der Knechtſchaft, 
die fie in Agypten erduldet hatten, vor ihre Seele, all die Bitternis, die fic aus 
dem Leidensfelh hatten ſchlürfen müſſen, wurde lebendig; aber ftörte oder hob 
diefe Erinnerung die FFreudigkeit der Seele? D, wie jo mancher bittere Geſchmack 
dem Gaumen mehr wohlthut als die ſüßeſte Koft, jo war Diele Bitterfeit des 
Bajlahfeites ein Labſal, eine Erfriichung für Israel; denn was it dem Gemüte 
eine ftolzere Freude als das Bewußtſein: Du haft dem Scidial Trog geboten, 
Du halt Dich der Gefahr kühn entgegengeitellt, und weil Du für eine gerechte 
Sade gerungen halt, halt Du gejiegt und Did) wideritandsfräftig erwieſen, und 
all die PBitterkeit des Kampfes iſt nur eine Erinnerung. Das ift die höchſte Luft, 
die Freiheit, für die wir geblutet, der Beſitz, um den wir gerungen haben, das 
Glück, welches der Preis unferer Arbeit iſt. Es giebt nicht Süheres als die 
Bitternis des Paſſahfeftes. 

Aber in Wahrheit bitteres Weh kam über Israel in der Nacht des 9. Ab; 
bis auf die Hefe mußten fie ihn leeren, den Wermutstrant, und ſchwer ahndeten 
die Feinde, daß Israels trene Söhne es gewagt hatten, den Fürſten der Welt 
in den Weg zu treten, micht um eine Weltitellung zu gewinnen, nicht um Völker 
unters Noch zu beugen, jondern um Haus und Altar, um ihre Heiligtümer zu 
Ihüßen gegen frevlen Angriff. 

Indes die Alten weifen darauf hin, daß in jedem Nahre der erite Tag des 
Paſſah und der 9. Ab auf denjelben Tag der Woche fällt, und fie fagen, diejes 
Zufanmentreffen hat für die Klagenden eine finnbildliche, tröftlichde Deutung: Wie 
das Leid in Agypten Euch zur erhebenden Erinnerung des Paſſah geworden ift, 
jo wird auch das herbe Weh des 9. Ab überwunden und jeine Bittermis wird 
Euch zum Tuell der Fröhlichkent dur die Erwägung werden, daß jelbit jo ſchwere 
Schläge den Stamm nicht brechen konnten, daß die unverwültliche Lebenskraft 
des Volkes ſelbſt diefe Wunde heilt. . 

Auch an uns hat fih der Vers des Jeremias in der finnreichen Deutung 
der Weilen erfüllt: Wir wurden gelättigt vom bitteren Kraut, und wir find 
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erfüllt von Wermut. Wir haben Baffaherinnerungen gefeiert und haben manche 
grauje Zeritörung in Israel erlebt in unjeren Tagen. Die Gedenktage des 
17. Tamus und des 9. Ab, fie haben viele Jahre Hindurd für unzeitgemäß ge— 
golten, und denen, welche die nationalen Erinnerungen in Ehren hielten, wurde 
der Vorwurf nicht eripart, daß jie veraltete, verroitete Erfcheinungen des geichicht- 
lichen Lebens jo behandelten, als jeien die Nachwirkungen noch in der Gegemwart 
zu verjpüren. Wie wohl eine Landſchaft, die vordem von Erdbeben heimgejucht 
worden it und fodann Jahre lang der Ruhe ſich erfreut hat, die Hoffnung hegt, 
der Krater jei erlojchen, der Duell des Verderbens jei verjchüttet, bis dann Die 
Bewohner durch einen um fo heftigeren Ausbruch der elementaren Gewalt daran 
gemahnt werden, auf welch gefährlichem vulkaniſchen Boden jie leben, jo haben 
auch die Israeliten dieſes Jahrhunderts jich der trügeriichen Hoffnung hingegeben, 
nun jei die Zeit der Verfolgung vorüber, num ſei der Krater des Haſſes und des 
Vorurteils erlojchen und der Jude dürfe ficher und getroft, ohne Bangen um den 
fommenden Morgen, im Lande leben. Jeruſalem iſt zeritört, die nationale Selb- 
jtändigfeit ijt vernichtet; aber ziemt e8, um ein verlorenes Bürgerrecht zu Hagen, 
da wir ein neues gewonnen haben in allen Landen unjeres Aufenthaltes und 
überall für Freiheit und Recht jtreben dürfen? Der Tempel it zeritört, aber 
jind unjere Gotteshänjer nicht Heiligtümer, in denen wir ungejtört dem Einzig— 
Einen dienen dürfen, find diefe Gotteshäufer nicht in vielen Städten glänzende 
Zeugniffe unſeres Opfermutes und durch ihren prächtigen Bau und reichen Aus— 
ſchmuck eine Zierde des Landes? 

Da ſchlug das Schickſal mit dröhnendem Hammer an die Pfoiten jo vieler 
jüdiiher Häufer, daß fie in ihren Grundfeften erzitterten, und es wurde ung 
offenbar, daß der Haß gegen Israel, der Jahrhunderte Hindurdy von den Erziehern 
und Lehrern des Volkes genährt worden ift, noch weiter glüht und, daß es nur eines 
Hauches, eines Wortes der Mächtigen, bedarf, um den Funken zur weithin Ders 
derben jchleudernden Lohe zu entfachen. Noch immer find wir die geringfügige 
Minderheit und jtehen machtlos da, wie eine Zielicheibe für die taufend ſpitzen 
Pfeile, die wider uns gerichtet werden. Die nationalen Trauertage, fie haben 
noch die Icbendigiten Beziehungen zu dem Israel der Gegenwart, und kaum 
werden wir in diejer Zeit, die von Juden bewohnte Städte zerjtört, Judas Söhne 
von Haus und Hof verjagt, jüdiiche Gotteshäufer in Aſche geſunken, die Thora— 
rollen zerriffen gejehen ‚hat, die Erinnerung an die Zerjtörung Jeruſalems und 
die Einäfcherung des Tempels eine unzeitgemäße nennen. Das gegenwärtige 
Israel hat fi) gefättigt mit bitterem Kraut wie zur Pafjahzeit, d. h. wir haben 
uns gefühlt als die Vefreiten und Gleichgeitellten, und wenn wir an die Bitternis 
früherer Tage dachten, jo erhöhte dies nur unjere eigene Genugthuung. Wir 
vertiefen uns in die Gejchichte der Zeiten und hören z. B. wie vor ungefähr 
vier Jahrhunderten am 9. Ab dreihunderttaufend Israeliten haben Spanien vers 


— 286 — 


laſſen müſſen, das damals reich und ruhmvoll daſtand, und die Israeliten durften 
ſich preiſen, daß ſie zu dem Reichtum und dem Ruhme dieſes Landes weſentlich 
mitgewirkt hatten. Damals ſchien dieſer 9. Ab, der über die Juden Spaniens 
hereinbrach, wie eine Vernichtung des Lebensnervs unferes Volkes. Und mie 
ſchwer lajtete diefes Verhängnis auf unjerem Volke! Aber heut hat Israel den 
Schlag verwunden, das Land jedod, das damals feine emjigiten und rührigiten 
Söhne ausjtieh, it zu Grunde gegangen an dem Slaubensfanatismus, dem 
Scheiterhaufen. D wie jüß war das Gedächtnis an dieje Vitterfeit! 

Aber ſodann fam in den letzten Nahren der wirkliche Wermut. Unſere 
Slaubensbrüder kamen als Flüchtlinge zu uns; verzehrende Blige zucten aus 
dem Dichten dunklen Gewölk herab auf unjere gequälten Brüder, was noch vor 
Jahren für undenfbar gehalten wurde, geihah vor unjeren Mugen; da ſchien das 
Schlimmjte nicht aus dem Bereiche der Möglichkeit. Indes auch Tugenden ent» 
falteten jih in Nerael, an die wir faum nocd geglaubt haben. Wie verächtlic) 
hatte vordem der deutiche Jude, der Jude des Meitens über die Genoſſen geredet, 
Die, in den unfultivierten Ländern des Ditens lebend, aud die Spuren dieſer 
Unkultur nicht verleugnen konnten. Aber im Moment der Not war dieſe Menſchen— 
mäfelet vergelien und nur das Gefühl der Brüderlichkeit fand Gehör und Geltung; 
und das Paſſahfeſt und der 9. Ab jie fallen auf denjelben Tag, diejes Sinnbild 
wollen wir nicht überiehen; wie wir von der Bitternis vergangener Zeiten in 
Stolz und Freuden reden, jo werden wir auch — dieſen Troit Ichöpfen wir aus 
der Geidhichte unjeres Volkes — von der gegenwärtigen Not dereinit mit Genugs 
thuung zu dem heranwachſenden Geichlechte ſprechen und die Opferfreudigfeit 
preilen, die in Dit und Weſt fich geregt hat zum Heil der Gequälten; in Staub 
finfen werden die Koloife, die auf thönernen Füßen ſtehen, und Israel, das leid» 
geitählte, wird dauern und feinem Gotte und der Menjchheit dienen. — Amen! 
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54. 
Himmel und Erde. 


M. A.! Als Moſeh von jeinem Volke Abichied nahm, da richtete er in 
der Scheideitunde, wie wir jüngit am Sabbat aus dem Gottesbuche vernommen 
haben, unter anderen gedanfenjchweren Sägen aud) folgende feierlide Ermahnung 
an die Israeliten, die ein neues Leben in dem heiligen Lande beginnen jollten: 
„Siehe, id) rufe heut zum Zeugen den Himmel und die Erde, das Leben und 
den Tod lege ich vor Dich Hin, den Segen und den lud; o wähle das Leben, 
damit du lebeft, du und deine Sprofien!”") Was hat das zu bedeuten? Ach rufe 
zum Zeugen den Himmel und die Erde? 

Der Himmel bietet das Scauipiel unwandelbaren Leucdtens, «8 
wechjein die Lichter, aber das Licht bleibt. An jeden Morgen rüjtet ſich der 
Sonnenball zu der froben Reife durd die erhabene Wölbung; an jedem Abend 
itrahlt der Sterne unendlidhes Heer und der Tag verfündet dem Tage, und 
die Nacht meldet der Nacht die Botichaft von dem Lichte, das nicht vergeht. 
Aber die Erde iſt der Schauplaß eines ewigen Werdens und Vergebens; 
fie, die im Frühling von Lieblichen Blüten, die im Sommer von Früchten bededt 
war, bietet im Herbſt trotz aller Farbenſchöne das düſtere Bild des Siechtums 
und des Abfterbens und im Winter wird fie zur jtarren Ode, daß in trüben 
Tagen die Dünfte, die aus ihr emporjteigen, und des Himmels Strahlenglanz 
verdeden. 

Und Himmel und Erde ruft der Prophet zum Zeugen vor jeinem Wolf, 
denn des Menſchen Seele iſt wie der Himmel ein ewiges Leuchten, und ſein 
Körper vergänglich wie Frucht und Schmud der Flur. Du jtrahlit in Jugends 
friiche und Jugendſchönheit wie die Landichaft, die zur Frühlingszeit ſich mit 
zarten Knojpen, mit duftiger Blüte geſchmückt, du prangft in Mannesfrait, 
Geſundheit erfüllt deine Glieder, Behagen durditrömt dein Haus, Glüd und 
Befig it dir geworden, du bijt wie der üppige Boden zur Sommerzeit mit den 
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Früchten der Erde gejegnet, mit Habe geiegnet, o vergik nicht, daß der Herbit 
dir naht, wo der Glanz der Erde jich in die Farbe des Welfens leidet, vergiß 
nicht, dah der Winter kommt, wo in der Eritarrung des Todes jede Spur ge— 
ſchwunden it von Frühlingsblühen und der prangenden Frucht des Sommers. 
Aber die Erde it nicht die Schöpfung; und jo iſt auch den Menichen diejer 
Eleinen Welt, der Körper nicht alles, Jondern wie der Himmel jich über die Erde 
wölbt, jo waltet über dem Körper der ewige Geijt, den Sternen vergleichbar, 
die nicht welfen und vergehen, die, wenn fie auch eine Zeitlang unſerm Auge ente 
ihwinden, nicht aufhören zu glänzen und zu ftrahlen. Ich rufe Himmel 
und Erde an vor euch zum Zeugen — jo ruft der Prophet — o vergeſſet nicht, 
daß ihr Himmel und Erde, daß ihr Geiſt und Körper leid; denn Dies gedenken it 
das Leben, dies vergellen ift der Tod, Dies gedenken it der Segen, Dies ver— 
geilen iſt der Tod. 

Und die ganze Schöpfung ift eine Spiegelung der göttlichen Weisheit. Auf 
den Sonnenball wie auf den Grashalm richtet ſich in gleicher Weile fein fürs 
jorgendes Auge, fein Stäubchen bleibt von ihm unbeachtet und verloren, und du 
jterblicher, göttliher Menſch, kannſt glauben, dat Gott nicht auch für did) ſorgt, 
nicht auch auch auf dich achtet? Dich überfommt ein arger Gedanke, deinen 
Vorteil zu ſuchen durch den Schaden Deines Genoſſen; du wähnit dich flug 
genug dem Auge der Menſchen dein Thun zu verbergen; du willit Ehre ge— 
winnen vor den Brüdern und haſt doch feine Ehre vor dir felbit; oder du 
leideft unter dem harten Roche, du jeufzit unter der ſchweren Bürde der Kranf- 
heit oder der Kränkung, der Not des Körpers oder des Gemütes, und Du 
verzweifelit! Dielen allen gilt das Prophetenwort: ich rufe den Himmel und 
die Erde zum Zeugen, diefer Schöpfer und Erhalter des unendlichen Weltalls, 
er jollte nicht audy deine Sünde oder dein Elend fehen, ihm jollte verborgen 
bleiben das Böle, was du thuft oder das Böſe, was du leideft? O glaub an 
ihn nicht nur mit den Lippen, nicht nur mit dem Geiſte, fondern mit dem vers 
trauenden Herzen, das an ihn ſich hält, als an den feiten Anker in allen Stürmen 
und Nöten. Mit tiefem Bedacht heißt es in den frommen Liedern! „Er Ichafft 
Himmel und Erde, er wahrt Treue in Ewigfeit,* — „er heilt gebrochene Herzen und 
verbindet ihr Weh, er zählt die Sterne und nennt fie mit Namen“.) Hier wird 
Natur und Menihenichidjal zujammengewürfelt, denn dem frommen Eänger war 
die Weisheit und Fürſorge Gottes, die er an der Natur beobachtete, ein Zeugnis 
und eine Bürgichaft, daß er auch dem Menichen die Treue wahrt, daß auch die 
Gebrochenen und Verwundeten unter feiner allgewaltigen und allliebenden Ob- 
hut jtehen. 

Und da er den Himmel und die Erde zum Zeugen aufgerufen, kündet der 
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Prophet: „das Leben und den Tod habe ich vor dich hingelegt; den Segen und 
den Fluch:“ Wähne nicht, dab dein Schidjal nur von außen beitimmt wird; 
oft genug find wir die Urheber unjeres Schidjals, und wenn es uns nicht behagt, 
jo bereden wir uns, das Scdidjal jei uns von einer äußern Gewalt aufgelegt 
worden. Leben und Tod liegt oft in unjerer eigenen Hand. Vom jüdiichen 
Volke Haben die Männer der Willenichaft durch Zahlen nachgewieſen, daß es ein 
langlebiges Geichlecht jei; und dabei wohnten unjere Stammesgenoijen zumeist 
in Hütten, in engen Gallen waren fie zulammengepferdht, wenig wußten jie von 
dem Genuſſe und der ‚Freude an der freien Natur, aber weil jie mäßig uud keuſch 
und weil fie tugendhaft lebten, dehnten ihre Tage troß aller Kümmternis weit 
jih aus. Und in Zeiten großen Sterbens lenkten unjere Vorfahren ſogar böjen 
Verdacht auf fi, weil jie bei weitem nicht in dem Make als ihre zügelloje Um— 
gebung von den Seuchen himweggerafft wurden. Es iſt buchftäblidh wahr das Wort, 
das von der Thora gejagt worden it: „langes Leben it in ihrer Rechten.“ ') 

Und it denn das Leben nicht für viele, die noch obendrein von der Melt 
als die Glüdlichen gepriefen werden, ein langjames Sterben? Bietet jelbit- 
ſüchtiges Genieken eine Befriedigung auf die Dauer? Mit Necht hat ein weiler 
Römer, der in einer entarteten Zeit gelebt hat, als einen wejentlichen Beweggrund 
zum Selbjtmord den Efel und die Überfättigung genannt, die durch maßloſes 
Genießen entjteht. Nur wenn wir ein Segen find, leben wir; wer ein Fluch 
für feine Umgebung it, ift tot, iſt Schlimmer als tot. Du lebit, wenn, Did) 
die Menjchen jegnen, du lebit, und wärjt du auch ſchon längit im Meiche der 
Schatten. Du bit tot, wenn dir die Genoſſen fluchen, wenn du abgeitorben biit 
für die Negung des Mitleids und der werfthätigen Liebe. 

„o wähle das Leben, — jo heißt der Schlußjaß dieſer jeiner prophetiichen 
Mahnung — damit du lebeit, du umd deine Kinder.“ Es giebt leider gar viele, 
die allen Sinn für das Hohe und Edle verloren Haben, die wie Sklaven den 
Dämonen ihres Herzens gehordhen, bei denen nah) dem Wort der Schrift Die 
Sättigung der Begierde nur den Hunger nad) neuem Genuſſe wedt und mehrt.? 
Aber für eins tt jelbit das härtefte Herz noch empfänglich, für die Kinder, die 
ihm heranblühen. Bedenfet es wohl, jo ermahnt Mofeh, wenn ihr das Leben 
und die Tugend erwählet, jo leben auch eure Kinder im Lichte der Tugend; dem 
mächtig iſt das Beijpiel im Guten wie im Bölen. Sollen eure Kinder unters 
gehen am Körper und au der Seele durch eure Sünde? Um der Unmiündigen 
willen rettet euch und lebet. 

Wie einjt der von jeinem Volke jcheidende Prophet, jo ruft auch uns die Scheide: 
ftunde zweier Jahre ernit und innig die Mahnung zu: O waählet das Leben, 
damit ihr nicht verloren werdet, ihr und eure Kinder. Wenn wir zum Himmel 
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aufichauen, jo jehen wir, allgütiger Gott, ein ewiges Leuchten, ein Sinnbild unjerer 
Seele, ein Sinnbild deiner ewigen Liebe: wenn wir zur Erde bliden, jo erfennen 
wir den MWechfel und das Welken alles deifen, was auf Erden wandelt. Aber bei dir 
ift der Quell des Lebens und aus dieſem göttliden Vorne Haft du Segen und 
Leben ausgejtrömt in unfer Herz: o hilf unjerer Schwäche, dab wir im neuen Jahre 
für uns und unfere Kinder den Segen und das Leben wählen. Amen! 


55 


Dämmerung und Herbft. 


M. N! Zur Mbendzeit, zur Zeit des Derbites führt Iſraels Religion 
das neue Jahr an uns heran. Aber die Dänmterung des Mbends und das 
Welken des Herbites, es ſind dies Erſcheinungen, die das menschliche Herz mit 
Wehmut erfüllen; die langen dunklen Schatten, welche die jcheidende Sonne 
ſendet, fie umschatten auch das Auge, das betracdhtend auf ſie ſich richtet; Die 
Nebel, welche die berbitliche Landſchaft umichleiern, fie legen auch um die Seele 
einen Schleier, die teilnehmend und beweat auf das geheimnisvolle Weben der 
Natur den Blick hinlenkt. Die untergehende Sonne wedt Empfindungen, in denen 
Schmerz und Lust jich begegnen, jich vereinen. Dem Kindergemüt wird es bang 
in der Stunde der Dämmerung. Dieſer Kampf des Lichtes mit der Finſternis, 
in welchen dieſe immer fiegender vorwärtsichreitet, jie beengt ein junges Herz mehr 
als das gleihmäßige Walten der Nacht. Dennoch übt diefe Stunde auf Die 
Kinderſeele einen Zauber, in welchen Wonnen und Schauer jeltfam fich mengen. 
Unſer Wohlgefallen am Schanipiel der untergehenden Sonne tjt weientlich bedingt 
nicht nur von der Freude über Die Schönheit und Mannigfaltigfeit dev Farben, 
joudern zuvörderjt durch die Stimmung der Seele, durch jene ſeltſame Yult au 
der Wehmmt Wir geben uns, jo ſehr wir auch das Weh Icheuen, gern 
wehmutigen Gmpfindungen hin; wir laſſen uns gern vom Tragiſchen erregen, 
wir Ichanen mit Schmerzlicher Luſt auf der Sonne jcheidende Strahlen. 

Aber warum ſoll nun gerade mit der hereindänmternden Nacht, warum joll 
mit dem jcheidenden Lichte das Nahr beginnen? Und vollends warum ſoll es 
ein Derbitabend fein, wo Wind und Wolken und Pilanze und Flur die dunklen 
Ahnungen wecden, wo die halb entlaubten Wipfel uns verwandte Trauertöne Zus 
rauschen wie das Laub, das ımter ihnen liegt? Warum it es nicht eim Junger 
Frühlingstag an dem wir ein neues Jahr beginnen, warum machen wir 
Niraeliten es nicht denen gleich, die in Rauſch und Luſt uud im überitrömender 
Freude dem neuen Jahr entgegenjubeln? 
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Aber jiche da, es iſt fein Nude, jondern ein deutſcher Dichter, der vor 
allen erwähnt wird, wenn vom Adel und der Tiefe des deutichen Gemütes gc= 
iprochen wird, ift der Urheber des folgenden Sapes: „Welches plumpe ausgebrannte 
Herz müſſen die Menichen haben, welche im Angejicht des eriten Tages, der fie 
unter ſoviel andere gebüdte, ernite, Elagende, zerrinnende hineinführt, die tobende 
ichreiende Freude der Tiere dem weichen itillen und ans Weinen grenzenden Ver: 
anügen des Menichen vorzuziehen im Stande find“; janfte Melancholie it ihm die 
paſſendſte Stimmung für den Beginn eines neuen Jahres. Wir ſehen ſonach, 
eine Dichterfeele, die die jüdische Satzung kaum gekannt, jedenfalls faum beim 
Hinſchreiben diefer Säge an fie gedacht hat, hat ähnlich empfunden, wie diejenigen, 
die an einem Herbitabend uns in erniter eier das neue Jahr beginnen lafien, 
in der fanften Melancholie, die die Dämmerung eines Herbitabends, vom Lichte 
des Gotteshauies verflärt, erzeugt. 

Wir denfen an die vergangene Zeit, an die in der Zeit Vergangenen. 
Wir fönnen fie nicht von uns weifen die lieben Geitalten, die uns verlaffen haben 
und in joldher Stunde uns grüßend nahen. Wir können aud die Frage nicht 
von uns weilen, welches ijt der Ertrag diejes Jahres? Hat es deine Seele ge— 
fördert, biſt du beifer, bijt du weiler geworden, biſt du reicher geworden au guten 
Werten? Wir jind nicht in der glüdlichen Lage der Schulfnaben, denen es der 
Lehrer am Schluſſe des Jahres beitätigt, dat fie Fortichritte gemacht haben; 
unjer Gewiſſen zwingt uns zur Selbjtprüfung, und die Selbitverachtung, die uns 
beitraft, wenn wir uns für untüchtig befunden haben, iſt hart zu ertragen. 

Wir Haben auch den unbezwinglien Drang, uns ein Bild von der Zukunft 
zu entwerfen. Tauſendfältiges Hoffen, taujendfältiges Bangen erregt uns das 
Herz. Dem einen it das Daſein hart, und er hofft Linderung, dem andern it 
da3 Leben erfreulich, aber ihm bangt vor den Wolfen, die vielleicht den Sturm 
bringen. Zumal in unjeren Tagen it Befiß, Geld und Gut viel umficherer ge— 
worden als jemals jonit; feine Zeit hat den Wechjel des irdiihen Glüdes in hohen 
wie in bürgerlichen Kreiſen jo oft geiehen als die unſrige. Wenn jchon überhaupt 
die Grundlagen der Geſellſchaft an Feſtigkeit eingebüßt haben, jo beionders Die 
Sicherheit des Beſitzes; To ftört auch den mit irdischen Schätzen Gejegneten am 
Beginn des neuen Nahres die Frage: wird Gott deinen Befit vor Gefahren hüten, 
oder wird irgend ein plößlicher unerwarteter Sturm deine Schäße zeritreuen? 

Und wie beredhtigt und natürlich it vollends Bangen und Hoffen, wenn wir 
an die Schäge denfen, die unjerm Herzen am teueriten find. Da ift eine Familie 
vereint; die Gatten find jelig in dem gegenjeitigen Vertrauen, das heilige Feuer 
der Liebe glüht am Altar ihres Hauſes. Wird fein Herbitichauer es verlöſchen? 
Das Auge der Eltern ruht beglüdt auf die Schar ihrer Kinder; wird jedes rüjtig 
am Körper und am Geiſte fich entfalten? Werden fie den Pfad der Tugend 
wandeln? Erichredt gewahrt der Blick der Eltern hie und da einen böfen Keim 


im Gemüte des Kindes; wird es der Erziehung gelingen ihn auszuroden? 
Sinnend und planend jchaut die Jugend hinaus auf das unendlide Meer, das 
ih vor ihr ausbreitet. Sie vertraut ſich mutig den Wellen, hoffend daß ein gütiges 
Geſchick fie zu lieblihen Eilanden führen wird. Aber eine Wolfe Tegt ſich vor 
dieſes herrliche Bild; es iſt der Abjchied vom Elternhaus, es ift die Trennung 
von der Heimat. Dies alles und noch vieles andere bewegt die Herzen am 
Beginn eines neuen Jahres; und wir jollten nicht mit ernſtem, thränenfeuchten 
Blick ihm entgegenichauen; wir follten uns in Luft betäuben und nicht vielmehr 
unjer Ohr jchärfen für die Mahnungen Gottes? Am Herbitabend beginnt das 
neue Jahr; follten wir nicht gerüftet fein und e3 willen, daß Dämmern und Welken 
zwei gewichtige Worte im Haushalt der Schöpfung find? Soll die Religion uns 
ihmeicheln mit Licht und Frühlingsbildern, oder joll fie uns erziehen indem 
fie in erniter Stunde die erniten Gedanken weckt? 

Aber dieje ernjten Gedanken jind darum nicht bös und trüb. Denn mir 
haben die Berheigung: ma 7 man Tan omas dann yar NE» urn men 9 
nam Toy. „Siehe Dunkel bededt die Erde, und Dämmerung die Nationen, aber 
über dir jtrahlt der Ewige, und jeine Herrlichkeit wird über dir fund“). 

Das Leben ijt nicht zu verjtehen umd nicht zu ertragen ohne den Begriff 
eines allwaltenden, allliebenden Gottes; Herbſtabend und Nahresanfang, ja des 
Menſchen Dajein it ein Dämmern und Welfen, tt ein Derbitabend, der licht und 
blühend wird durch Gott; er ift die große Sonne, die in die Nacht hineinftrahlt, 
die im Herbit frühe Blüten wedt. An uns aber ift es, alle die frommen Gefühle, 
die einem Menjchen, die einem Iſraeliten am Beginn eines neuen Jahres ziemen, 
in uns zu erweden und wach zu erhalten und in innigem Gebete uns an den zu 
wenden, der das Licht iſt. 

Allgütiger, wir wiſſen, daß es Nacht iſt, wo dein Licht nicht leuchtet, daß 
nur des Himmels Blüten dauern und vor herbſtlichem Welktum geſchützt ſind, über 
welche dein Hauch den ewigen Frühling ergoſſen hat: das find die edlen Gefühle 
und die frommen Werfe, die aus einem reinen gottesfürdtigen Herzen jprieken. 
Wir willen, daß Unruhe und Unfrieden, daß Sturm und Verweſung das Erbteil 
derer ift, die einzig auf Srdilches finnen, und dak Ruhe und Frieden die frommen 
Seelen jhüst und hütet, aud) wenn um jie die Stürme wüten. Zeige uns den 
Weg zu dir, möge das neue Jahr zuvörderjt diefen Segen bringen, daß wir e3 
- lernen Dich zu juchen. Sei allen denen nahe, die did anrufen in Wahrheit. 
So mande feufzen, Die erliegen unter der Bürde, die du auf ihre Schultern ges 
legt haft. Gedenfe ihrer im neuen Jahre und erleichtere ihnen die Lait. Viele 
find beglüdt über die Freuden, mit denen du ihr Dajein verſchönſt; in Diejer 
Wendeſtunde beten fie, daß ihr Glüd ihnen bleibe, jie beten umd befennen, daß 
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du der Duell ihrer Freuden bit. D jo wahre die Blüten, die du gepflanzt, erhalte 
das Glüd, das du ihnen geipendet halt. 

Wir beten für uns, und auch für diejenigen, die nicht beten, daß ihr Muge 
ſich öffne, ihr Blick jich Häre, und jie dich jehen, der du über den Wolfen, der 
du über unſeren Herzen throneft. N2I2 7y >y mywern 7°. Ja bei dir iſt das 
Heil, jo gieb über dein Volk deinen Segen. Amen! 


56. 


Ing und Yadıt. 


M. A! Wie Tag und Naht in der Welt ftändig mit einander wedjeln, 
fo im Menichenichicial Freud und Leid. Freilich giebt es helle, jonnige Sommer 
tage, wo jelbit die furze Nacht in ihren erjten Stunden noch erhellt wird vom 
Icheidenden Lichte und in ihren legten jchon wieder erleuchtet wird von dem 
fommenden im Morgenrot ſich fündenden Strahl. Und es giebt trübe, düſtere 
Wintertage wo die langen Nächte noch ihre Schatten hineinwerfen im die Eurze, 
vom Lichte beherrichte Zeitipanne. So ift oft ein Menjchenleben jo freuderleuchtet, 
daß aud die furze Nacht der Sorgen und der Schmerzen, die ihm nicht eripart 
bleibt, noch goldig umläunt vom Abendrot und vom Morgenrot des Glückes; 
und manches Dafein iſt wieder jo leidumdüſtert, daß der kurze Tag noch geitört 
und verdunfelt wird von unheimlichen Nebeln, dem Gefolge der Nadıt. 

Die Schidjale der Sterblichen, fie gleichen fi, und fie find wieder einander 
nicht glei. Darin find fie gleich, daß über feines Menſchen Scheitel die Sonne 
des Glückes das ganze Leben hindurd in ungetrübten Glanz leuchtet, daß aber 
auch fein Erdenfohn ganz von Naht und Not umhüllt iſt jondern daß aud für 
Seele und Gemüt das Naturgejeß gilt, das Gott dem Noah als tröftliche Ver: 
heißung verkündet hat: zer ss nv or. „Tag und Nacht jollen nicht auf: 
hören.” ') Und ungleich freilich find die Loje der Sterblichen, daß dem einen 
eine kurze Sommernacdht, dem andern eine lange Winternacht auferlegt wird. 
Aber wenn wir e8 recht erwägen, iſt der Unterichied nicht einmal jo groß, als 
er fcheint, denn wenn lange Zeit Licht und Luft unſer Erbe it, jo'gewöhnt fich 
das Gemüt allmählig an dieje Fülle der Freuden und meint, es müſſe jo jein 
umd nimmt die außerordentlihen Gaben wie ein Alltägliches und faſt Not— 
wendiges hin. Gin Kleiner Negenjchauer, eine kurze Unterbrechung dieſes fröhlichen 
Genießens erregt ſolchen Glüdskindern jchon das Gemüt und fie empfinden, weil 
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in ihnen die Fähigkeit, Leid zu ertragen, nicht ausgebildet iſt, die kleine Sorge 
wie einen ſchweren Druck. Wer Dagegen in Nacht und Nebel fein Daſein dahin— 
bringt, der it ganz anders gefeit gegen Wolfen und Stürme und Regenſchauer, 
der empfindet das Elend und den Kummer nicht fo ſtark, und ein ſchwacher Licht: 
ſtrahl gilt ihm ſchon als großes Labjal. Nur das ift entjeglich, wenn unverjehens 
auf ein langes Glüd ein ſchweres Unheil folgt, wenn über den an einen hellen, 
heitern Hinmnel gewöhnten Menjchen jäh ein dunkles Wetter hereinbridht. 

Ras ſoll man den Sterbliden wünfchen, eine Jugend von feiner Sorge 
getrübt oder Erziehungsjahre, auf welche der Ernſt des Lebens jein hartes Siegel 
drüdt? Es war ein welterfahrener Dann, ein Mann, der einen tiefen Blick ges 
than in Menichenjeele und in Menichenichidjal, der das Wort ausgeſprochen: 
„Es iſt gut für den Menjchen, wenn er ein Zoch trägt in feinen Jugendjahren.“ !) 
Sehen wir einen Jüngling, dem der Weg durchs Leben leicht und freudig wird, 
dem liebevolle Eltern jedes Bangen und jede Sorge von der Stimm ſcheuchen, 
dem das ganze Daſein zum Feſte wird durch die Liebe, welche in überreicher 
Fülle die Blüten der Freude über jein junges Haupt ausjchüttet, unwillkürlich 
zittern wir für ihn, während er ſelbſt arglos dahinichreitet, und ängſtlich fragen 
wir: wie wird Dieje Seele, die am Nojenduft der Freude fi) beraufcht bat, den 
Prüfungen Stand halten, wie wird, der bisher im Lichte gewandelt ift, das 
Dunfel ertragen, wird ihn nicht aud eine an jich geringe Wunde, die das 
Schickſal ihm jchlägt, tief verlegen und aufregen? Und wenn wir einen andern 
in jungen Jahren ſchwer kämpfen jehen, wenn er trinten muß aus dem bittern 
Kelche, wenn er im Schweiße jeines Angefihts arbeiten muß um den Bedarf des 
Tages, wenn ihm der Kummer die tiefen Furchen durch die junge Stirn zieht, 
dann rufen wir wohl: ſei getrojt, du biſt gewappnet, du Haft des Lebens Bittere 
feit erfahren, dir werden jpäter au beicheidene Freuden und Erfolge füß fein 
und dich laben. So it des Menſchen Dajein faſt durchweg zweiſeitig und je 
ernjter und reifer unſer Urteil wird, deſto weniger find wir geneigt, vor den Thron 
Gottes mit aufdringlihen Wünſchen zu treten. 

Ein neues Jahr beginnt. Das alte entihwindende Jahr, es hat nicht 
alle Hoffnungen gehalten, mit denen wir in Dasfelbe eingetreten jind, manche 
Blüte, die fruchtverheißend vor einem Jahre uns entgegenleuchtete, ift gebrochen 
worden, Mühen und Ningen war nicht jedem von Erfolg gekrönt. Wann Hat 
jemals ein Jahr feinen Abſchluß gefunden, ohne daß die Scheideitunde von ähn— 
lichen Klagen wäre erfüllt gewejen? Das Leben iſt num einmal nicht lauter Tag, 
nicht lauter Sonnenfchein; am Baume des Lebens wachſen die Sorgen, wachſen Die 
Freuden, und wer an jeinen Zweigen jchüttelt, dem fallen nicht jelten beide mit— 
einander in den Schoß. Freudig danke, wen das Glüd geleudjtet hat, wer mit 
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gelundem Körper, mut rüftigem Geilte, mit ruhigem Gemüte durch die Pforte des 
neuen Jahres zieht; in erhöhter Stimmung zu jubeln ziemt e$ zumal dem, dem 
das Wetter gedroht hat und es iſt vorübergezogen, um deifen Haus, um deijen 
Haupt der Todesengel mit dunkler Schwinge geihwebt hat, und Gott hat dem 
Würger Halt geboten, daß er nicht verderbe. Und wer das Scidjal heimgeſucht 
hat, der erwäge, daß „Tag und Naht auf Erden nicht aufhört“, und daß nad 
dem Vorbild der Natur anf nächtige Zeiten wieder lichte Tage fommen. Heil 
dem Heimgeluchten, wenn er in jeiner Not jich jtügen kann auf jeinen Gott, auf 
jeine Tugend. Denn e8 ſteht geichrieben: „In alle Emwigfeit wankt nicht der Ge— 
rechte, er bleibet zu dauerndem Gedenken, vor böjer Botichaft zagt er nicht; feſt 
ijt jein Herz, er vertraut jeinem Gotte.“!) 

Wir alle tragen allgütiger Gott, unjer Glück und unjere Not, unjere Sorge 
und unjere Wonne, unſern Kummer und unjere Hoffnung vor deinen Thron. 
O ſchütze das Glück und wehre der Not, o Icheuche die Sorgen und ſchirme Die 
Wonnen, o banne den Kummer und erfülle das Hoffen denen, die zu dir empor— 
bliden. Wir wilfen, dab das der Menichen Erbe iſt, zu fämpfen und zu dulden, 
auch in den Nächten gelaifen auszuharren. D bringe allen Mübhjeligen recht bald 
das Morgenrot deines Trojtes. O ſchreib uns ein in das Buch des Lebens und 
gieb uns die Kraft, dab wir durch gute Werfe uns einichreiben in das Bud) 
des ewigen Lebens. Führe Israel, daß es ſich jelbit erkenne, und dab die Völker 
es erfennen als einen Herold der Liebe und der Wahrheit; ſchütze unſer Water: 
land und jeine Fürjten, und beglüde alle feine Inſaſſen mit dem Segen der 
Gerechtigkeit und des Friedens. O dab uns allen das neue Jahr, deſſen Eingang 
wir durch ernfte Gebete weihen, ein Jahr des Segens werde. my P3I2 ’n mn 
nyser2 yıpe Gedenfe unierer und beanade dein Wolf, o erfreue uns durch 
dein Heil. Amen! 
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Wie lieblid, find deine Wohnungen, ewiger Gott! 


M.A. „Wie lieblich find deine Wohnungen, ewiger®ott! Esjchnetund ſchmachtet 
meine Seele nach den Höfen des Herrn, mein Geiſt und jelbit mein Körper jubelt dem 
lebendigen Gotte; es findet der Adler jeinen Horft und die Schwalbe hat ein Nett, 
worin fie ihre Küchlein birgt; ih — habe deine Altäre, Herr der Scharen, mein 
Gott und mein König“!). So lautet der Korachiden herrlicher Sang und in Dielen 
geweihten Stunde findet ihr heilig Lied einen Wiederhall in unjerer Seele. Ja 
Ecligfeit jpendet das Haus des Herrn, die Gemeinschaft der Gläubigen, das 
Bewußtſein, in Freud und Leid nicht allein zu jtehen, jondern ein Glied zu fein 
einer großen Kette, die über die ganze Erde fid) zieht. Der Adler, wie mächtig 
und Hoheitsvoll er in den Lüften ſchwebt, er würde gar raſch ermattet niederfinten, 
wenn er den Horſt nicht hätte in dem er ausruhen und Kraft gewinnen kann zu 
neuem Fluge. So verlöre der Geiſt die Kraft feiner Schwingen und fiele ermüdet 
zu Boden, wenn er nicht von Zeit zu Zeit heimfehrte in das Gotteshaus und ſich 
labte an der lebendigen ‚Flut, die hier dem Durjtigen entgegenftrönt, und bejeligend 
it eS für jeden, dem das Heil Judas, der großen Gottesgenteinichaft, am Herzen 
liegt, zu jehen, wie der Nuf der heiligen Tage die zeritreuten Glieder zujammenz 
führt, wie fajt feiner es vergeſſen, wo er zu Haufe iſt 

Vielleicht läge es nahe zu Hagen, daf jo viele das ganze Jahr hindurch 
in der Fremde jchweifen und nur fo jelten zur Heimat wallen. Die Schwalbe hat 
ihr Neit, worin fie ihre Küchlein birgt, ich habe deine Altäre, mein Gott und König. 
Gar mancher in Iſrael meint, er könne der Gottesheimat entraten, er bedürfe nicht 
des Anſchluſſes an die gläubige Gemeinde, wie die Bogelicharen, die im Herbite aus 
unjeren Yanden wandern, es aushalten lange Zeit zu fliegen und der Najt nicht 
bedürfen, jo habe auch jein Geiſt Flugkraft genug, raſtlos weiter zu ſchweben, ihn 
bejlügele die Bildung der Welt, jein Willen, der Adel feines Berufes, und er brauche 
nicht Neligion und nicht Gotteshaus. Und wir wollen mit ihm, der jeiner Stärke 
lich rühmt, nicht rechten; aber die Schwalbe hat ihr Neit, worin ſie ihre Küchlein 
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birgt. Wo wollt ihr die jungen Seelen bergen, wenn nicht in der Hut der 
Gottesaltäre? Der Eltern Liebe, fie fann vieles bieten und viele edlen Keime im 
Gemüte des Kindes weden, aber jie weigert ihm das Beſte, wenn fie cd nicht führt 
zu den Altären, dab es voll Ehrfurcht und voll Vertrauen auffchauen lerne zu 
der allwaltenden Güte, daß es erfahre, wo es einen Vater hat, ıwo es ein Heim 
findet, wenn Bater und Mutter von ihm gehen und Fein Elternhaus ihn aufnimmt. 

„Beil den Menjchen, deren Kraft im dir, jie Haben die Pfade in ihren 
Herzen“, die Pfade, die heransführen aus der Not zum Troſt, aus dem Kampf 
zum Frieden, aus der Knechtichaft der Welt zur Freiheit Gottes, aus der Fremde 
zur Heimat. „Sie wallen durch das Thal der Thränen, ihnen aber wird es zum 
friichen Quell; ſelbſt der Herbitihauer wird ihnen zum Segen.“ Am Altar des 
Herru haben jie es gelernt, daß auch die Flut der Thränen ein Waller des 
Yebens jei, daß nicht nur die Sonnenblide, ſondern auch die Herbitichauer, die 
über unſer Dasein ſich ergießen, Fügungen einer erhabenen Güte find, um uns 
zu erziehen, unſer Gemüt zu bilden, um aus der Not die Tugend und den Segen 
iprießen zu laſſen. Wo jollen der Jugend die Seele eritarfen, wenn jie nicht zu 
den Altären Gottes geleitet wird, und darum jollte es dem Water, der ernitlich 
Sorge trägt un das Heil jeiner Kinder, von Wert jein, öfters dieſes Haus 
anfzujuchen. 

Aber näher als die Klage liegt uns in dieſem Momente, wo fajt alle 
Glieder diejer Gemeinde hier vereinigt jind, wo dieſes Haus jo Herrlich ge= 
ſchmückt it durch Die Fülle der Betenden, die innige Freude, daß mur bei 
. wenigen vergebens zur heiligen Zeit der Gottesruf durch die Lande tönt: „Wie 
freundlich find deine Zelte, ewiger Zebaoth,“ wenn alle deine Getrenen zur Feſtes— 
zeit heimmärts ziehen, wenn alle jich jcharen um den Vater der Liebe, wenn wir 
ichen, weldye Macht der veligiöle Gedanfe noch über die Gemüter hat. Unwill— 
fürlich wird die Ecele erhoben durch den Gedanfen: wie hier, jo feiert an den 
entlegeniten Enden der Erde Juda ein heiliges Feit und ein dem Deinen ver- 
wandtes Gefühl durchzittert jetzt unzählige Herzen aller Orten; denn weiter als 
irgend ein anderes Bekenntnis it Judas Glaube gedrungen. Leicht geht der 
Einzelne unter in ſeinem Schmerze und jeiner Not; fein Gottvertrauen want, 
wenn das Schiejal wider ihn ſtürmt, und ebenfo kann auch der Einzelne jich vers 
lieren in Luft und Freude und vor lauter Zerſtreuung ſich nicht mehr wieders 
finden, da tritt er zu der betenden Gemeinde und der Glaube an Gott, vor 
dem jo vicle jih in Demut beugen, wird mächtig zu neuer Macht erwedt durch 
die Gegenwart der Genoſſen. 

Es heißt in der heiligen Schrift: Als Jakob zu Laban zog, da fand er 
einen Brunnen auf dem Felde und ein großer Stein lag auf der Offnung 
des Brunnens und einige Dirten ſaßen bein Tuell; aber jie allein Eonnten den 
Stein nicht heben, fie mußten warten, bis alle Hirten vereinigt waren; dann 
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hoben fie den Stein und Ichöpften Walter aus dem Unell und wälzten den Stein 
wieder auf die Offnung. Jakob hob ihn ohne irgend einen Helfer.) Unſere 
Weiſen aber jagen: ?) diefer Brunnen das iſt der Tuell der Lehre, aus dem Troit 
und Wahrheit quellen, und der Stein, der der darauf liegt, das ift der böje Trich, 
der e8 verhindert, daß wir den Durft der Seele löſchen aus deu reinen Fluten 
der Wahrheit; da kommen mun wohl einige zum Quell und möchten den Stein 
heben, aber ſie vermögen es nicht. Im engen Kreiſe entracht Jich wohl kaum der Feuer— 
eifer, der die Begierden bändigt und zur Wahrheit dringt; aber cs mehren ſich 
die Durftigen, immer größer wird die Schar, die zum Brunnen jtrömt, eine Ge— 
meinde hat fich verjammelt, die nach Gott ſich jehnt, hier in diejer großen Ge— 
ſamtheit entiteht der heilige Eifer für Gott, einer erweckt und ermutigt den anderen, 
und raſch it der Stein weggeräumt, und die Durjtigen trinten aus dem Quell 
des Lebens. 

Aber das Gleichnis ift noch micht zu Ende. Da beißt es weiter! und Die 
Hirten legten wieder den Stein auf den Mund des Brunnens, auf feinen alten 
Drt. Wie eine große Menge raſch von der Begeiiterung erfaßt wird und heiligen 
Entſchlüſſen ſich weiht, jo erliicht auch diejes Feuer gar raid; irdiiches Sinnen 
gewinnt Ichnell wieder die Obmacht, und jie vereinen ji) den Stein auf den 
Brummen zu wälzen; ja fie ſtrengen ſogar noch die Kräfte an zu der thörichten 
Arbeit, den Duell zu verjchließen, daß jich niemand labe. Die Menſchen finden 
es ganz natürlich, fich an FFeiten zu erbauen und fih in eine gehobene Stimmung 
zu verjegen; aber wollte einer Ernjt machen und die heilige Stimmung auch in 
Die Tage der Arbeit tragen, fie möchten ihn verlachen, fie möchten es faum 
dulden, dab er noch fürder fchlürfen will aus Ddiefem Quell der Seligkeit, und 
nt al dem Hohn und Spott wälzen fie einen Stein darauf, daß er nur ja für 
alle Welt verichloffen bleibt biS zum künftigen Jahre. Wenn jet ein Nüngling 
oder eine Jungfrau heilige Entichlüffe fürs Leben fallen und fie, wie es ſich ge— 
bührt, fejthalten wollten für die Zeit, die dem FFeite folgt, wer weiß, ob fie 
nicht aus dem Munde des Vaters felbit das erfältende Wort vernähmen: mein 
Kind, das find Neujahrsträume, jchön, Lieblih und mit einem eigenen Reiz um— 
ipielen fie die eriten Stunden des Jahres: aber für diefe Träume ijt in dem 
nüchternen Leben fein Raum. Das ijt, was geichrieben jteht: „und fie legten 
wieder den Stein auf die Dffnung des Brunnens.“ 

Was aber wird uns von Jakob berichtet? er allein erhob den Felſen vom 
Duell; er, der Gottesmann, bedurfte nicht der Genofien, un zur Wahrheit zu gelangen, 
er war mächtig genug, in Not und Drang allen Prüfungen zu widerftehen, aus 
der eigenen Seele glühte ihm die Begeiſterung; da er ganz von Gott erfüllt 
war, jo ward ihm jede Stätte, auf der er ſtand, ein Gotteshaus, ein Himmels— 
tor. Darin können ihm auch nur wenige gleichfommen; aber aud darin 
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unterichied er fih von den anderen Dirten, dak er nicht den Felſen wieder zurück— 
wälzte auf den Quell. Warum nun jollten wir es den Hirten gleihthun und 
nicht vielmehr Jakob dem Gottesmanne? Warum sollte die Begeiiterung, Die 
Weihe, welche die Vereinigung mit den Genofjen in uns eriwedt hat, nicht uns 
zum Duell werden, der uns jtändig erfriicht? So möge denn dieſe Stunde 
uns allen ein Segen werden für das neue Jahr, das mit ihr beginnt. 

Stille du, Allgütiger, das Schnen deiner Getreuen, daß deine Wahrheit 
mächtig werde und die Herzen gewinne! Führe deine verirrten Söhne aus der 
Fremde zur Heimat, zu deinen Altären ewiger Gott. Sei du ein Delfer den 
Armen und Schwachen, den Ratloſen, und das Licht deines Troites laſſe hinein 
leuchten in die Nacht der Schmerzen, in die Stätten des Elends. 

Sei und Sonne, jei uns Schild, Gott und Herr! Deine Gnade gieb uns 
deine Herrlichkeit, veriage dein Heil nicht denen, die in Gradheit wandeln. Amen! 


58. 


Die Umfchau auf hriligem Berge. 


M. A! Wieder haben wir auf der großen Wanderung durchs Leben eine Höhe 
erreicht, wo es fich ziemt, Halt zu machen und auszufchauen auf den Raum, den wir 
durchwallt Haben, auf den Raum, der vor ums liegt; jedes Gotteshaus iit ein 7 nm 
„ein Berg des Herrn“, wenn wir da hineintreten mit offenem Auge und offenem 
Herzen, jo haben wir einen Berg erflommen, um den eine Landſchaft bunt und mannig- 
faltig ich breitet. Won dieſer Höhe ſehen wir, wie der Herr uns geführt hat durd) 
fiebliche Gefilde, wie er der Luft und Freude gar viel uns geichenft hat. D weld) 
erfreuliche Bilder Schaut da unjere Seele! Da tritt uns eine Freundesjchar entgegen, 
mit der wir in herzlicher Rede im Austaufc der Gedanken jchöne Stunden genojjen 
haben: dort winkt uns das Elternhaus, der fichere Hort der Liebe, die alles über— 
windet; wir erfennen die Meijter, die unjern Geiſt erquickt und gehoben und gebildet 
haben; dies alles war in dem hajtigen Nacheinander der Tage uns fait entjchwunden. 
Hier auf dem Berg des Herrn tritt es und wieder deutlich entgegen, wie reich au 
Wonnen jolc ein Jahr geweien ift, wie reich an Dank dafür unjere Seele jein müjle. 

Aber die Aussicht it nicht immer jo idylliſch und freundlich: die Reiſe durchs 
Leben, jie führt an Abgründen vorbei, an Schluchten, die ſich plöglich vor uns 
aufthun, ein Schritt von engen Weg, und wir verhauchen die Seele in öden Tiefen. 
Den einen hatte eine ſchwere Krankheit an einen teilen Abhang gebracht, und 
wenig fehlte, und er wäre in die ewige Nacyt geichleudert worden. Gin anderer 
hat jich in der Jagd nach den Gütern der Erde, nad) Ehre und Reichtum, Glanz 
und Einfluß allzuweit vorgewagt und hat kaum das nackte Veben gerettet, während 
jein fojtbarites Kleinod, das reine Gewiſſen von der wogenden Flut fortgerijjen 
worden it. Gar mancher ift nur durch des treuen Freundes, des weiſen Führers wachende 
Eorge an den gefährlichiten Stellen vor Schaden bejchügt worden. Sie alle fommen 
auf den heiligen Berg. Bier auf der Höhe erfennmen ſie erit mit Klarheit, welcher 
Gefahr jie entronnen jind, fie erjchreden vor dem Schwerte, das über ihrem Haupte 
geichwebt hat. Wir fehen ung um auf dem heiligen Berg, mach den Gefährten, nad) 
den Eltern, den Gejchwijtern, deren mahnender Zuruf, deren Sichere Hand uns geführt 
hat auf abjchüffigen Wegen, daß ein Blick, ein Wort des Danfes jie treffe, dab ein 
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Drud der Hand ihnen fage, wie innig an unjer Herz und Leben gewachien ihr 
Dafein jet. 

Wohl uns, wenn wir unfere Lieben finden auf dem heiligen Berge, aber welch 
ein neuer Schmerz, wenn fie uns fehlen! Unfer Auge fucht fie und jtarrt in die 
Ode, unfere Hand greift nach ihnen, und haſcht nach Schatten, und das Kind ſehnt 
ſich vergebens nach der Eltern Rat und Leitung, der Freund iſt entſchwunden, umſonſt 
fucht der einfam Gewordene die Gefährten des Lebens. Da erfaht ung auch auf 
diefem heiligen Berge die Not und das Bangen; unſere Seele verhüllt jich; wir find 
müd zu Schauen; die ganze Erde dünft uns öde Dem Traurigen jcheint es, ale 
lege fich plößlich eine dunfle Wolfe um die Landichaft, und überall ſieht er einen 
Abgrımd, und wohin er fich wendet, droht ihm ein? Fels, und faum weiß er, warum 
er den Abgrund flieht, warum er den Felſen fcheut, warum er den Tod fürchtet. 
Aber wir alle und beionders diejenigen, denen die Umschau jo trübe Gedanfen weckt, 
fie jollen es feithalten, daß fie auf dem heiligen Berge find, daß fie im Gotteshaufe 
weilen, daß uns die Liebe nicht fehlt, daß uns der ‚Freund nicht fehlt, jo lange wir 
bei Gott find, und daß wir der Angit enthoben find, wenn wir dauernd weilen auf 
diefen Gotteshöhen. 

Wohl giebt es der Sorgen manche, die fein Sterblicher wehren und wenden 
fann. Aber ungleich größer it die Zahl derer, die wir jelbit uns jchaffen. An 
manchen Abgrund führt das Schieffal auch den Widerwilligen:; aber ungleich häufiger 
treibt uns der eigene Leichtiinn auf gefährliche Bahn. Nicht gering find die 
Freuden, welche irdifches Glück und Gut uns fpenden; aber auf dem heiligen Berge 
blüht Freude und Seligfeit auch für den, dem ein hartes Geſchick die ‚Freuden der 
Erde verjagt oder entrifien hat. Und allmählich wird die Seele fanft und das Auge 
blickt verföhnt auf die Landichaft, auch wenn fie ihm Trümmer und Gräber, die 
Trümmer feines Glüdes, die Gräber feiner Lieben zeigt. 

König David, der Held und der Eänger, betete in einer Zeit, da überall 
ihn Gefahren umftarrten, und jein eigener Sohn fich wider ihn erhob, da die Freunde, 
denen er feſt vertraute, ihn verliehen, zu Gott: s2 ad Ey2 RIPR TOR PanT mspn 
man man 19 Sun ıb mornn nem 12: man sen DI. „gu dir rufe ich von den 
Enden der Erde, wenn die Seele fich verhüllt. Auf den Felſen, der mir zu ſiteil iſt, 
wolle du mich führen. Du bift mir ein Schuß, ein mächtiger Turm vor dem’ Feind. 
Ich will weilen in deinem Zelte in Ewigfeit, mich bergen unter der Hut Deines 
Fittigs. Sela. Du, o Gott, hörit mein Gelübde, giebft mir das Erbe derer, Die 
deinen Namen fürchten. Mehre meine Jahre, mache meine Tage wie die aller Gejchlechter, 
daß ich ewig weile vor dem Herrn. Liebe und Treue befiehl, daß fie mich hüten. 
Dann will ich preifen deinen Namen in Ewigfeit, um zu zahlen mein Gelöbnis Tag 
um Tag“. David giebt und das Beiſpiel, wie wir fehwere Stunden überwinden 
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und wie wir auf dem heiligen Berge uns erheben, wenn die Umſchau auf Not und 
Trübſal uns niederwirft. Wie ein dichter Schleier legt ſich der Trübſinn in ſeine 
Seele; er kann nicht weiter, aber er verzweifelt nicht, und er verwünſcht nicht ſein 
Daſein; er bittet nur, daß Gott ihn führe auf Felſen, die für ſeinen ſchwachen, 
müden Fuß zu ſteil ſind. Er flüchtet ſich vor den Menſchen zu Gott, von dem ver— 
gänglichen Haſſe zur ewigen Liebe. Auf dem Berge des Herrn hofft er die Ruhe, 
die er in der Niederung des Alltagsdaſeins nicht finden fonnte. Trotz aller Heim— 
ſuchung bittet er inbrünjtig um Xeben, dab er Gott jein Gelöbnis zahle Tag für 
Tag, daß er durch gute Werke jeinen Geiſt erziehe und vorbereite zur Ewigfeit. 

Und jo beten wir, Allgütiger Bater, wir, die Glüdlichen und die Betrübten, die 
Heitern und Traurigen, wir alle, ob die Umjchau vom heiligen Berge auf das 
vergangene Jahr in diejer Stunde uns blühende Gärten oder jaatenloje Wüſten zeigt, 
ob die treuen Gefährten uns zur Seite jtehen, oder von des Himmels Höhen zu uns 
niederjchauen, wir beten nach dem Vorbild deines Ainechtes David. Schreib uns ein 
in das Buch des Yebens, day wir glüclich, daß wir zuvörderjt gut und gottesfürdptig 
und verjtändig werden. Ob du uns aud) zuweilen jtrafit und heimjuchjt, wir ver- 
achten darum nicht das Leben, dieje föjtlichjte Gabe, daß wir mit ihrer Dilfe uns 
erziehen zur Gwigfeit. Wir jtehen im Gotteshauje, auf dem Berge des Deren; wir 
bliden auf die Vergangenheit und danten dir für alles Glüd, das uns erfreut, für 
die Not, die uns erzogen hat. 

Wir halten von diejem Berge Ausjchau auf die Zukunft. Nebel hüllen jie ein. 
Wir jchauen auf den Freund, der ringt mit der Not, mit der Krankheit, mit Der 
Sünde Wir jehen ihn am Abgrund. Hilf ihm und führe ihn und erlöje ihn, day 
der Kranke geneje, daß der Gebeugte jıch erhebe, daß der Sündige heimfehre zu dir. 
Wir betem für den Freund, wir beten jür uns jelbjt. Nach dem Worte deiner Weiſen 
erhörit du den, der im Gebete jelbitlos des Genoſſen denkt. Da ijt mancher franf 
und gebrochen; durch die Nebel, welche das fommende Jahr umjchleiern, jchredt ihn 
der dunkle Fittig des Todesboten. Befehl du dem Berderber, daß er weiche, und laſſe 
ihn gejunden. So manchem it der Fuß müd und wund geworden auf der 
jteilen, dornenvollen Lebensbahn. Auf den Felſen, dev für ihn zu ſteil iſt, wolle du 
ihn führen. Bon diejem heiligen Berge jehauen wir auf jchöne, hoffnungsreiche Yebens- 
blüten; wir jehen die Sleime des Glückes jpriegen. Schüge dieje Keime, bewahre jie 
vor Sturm und Flut, daß die Eltern ihrer Kinder, die Kinder ihrer Eltern froh 
werden, daß den Gatten ihr Yebensbund zu Heil und Segen werde. Kröne Ddiejes 
neue Jahr mit deiner Gnade. 739 2 nos) on Liebe und Treue, dieje holdem 
Himmelsbote ben,fiehl ihnen, dab jte uns hüten. Wir bitten um Yeben, dat wir Dich 
preijen, daß wir dir zahlen Tag um Tag, was wir jet geloben: treu zu jein und 
jromm und reich an Liebe. — Amen! 


59. 


Gottes Liebe if fein Ruhm. 


M. A.! Israels große Feſte entjprechen allen Vorgängen und Empfindungen, 
die jedes Menjchengemüt bewegen. Einige diejer Feſte wurzeln in der Geſchichte des 
israelitiichen Wolfes, aber wenn fie jich friich und lebensfräftig erwieſen haben bis 
auf den heutigen Tag, jo verdanken fie e& dem Umitand, daß fie zu dem gegen- 
wärtigen ®ejchlechte jo deutlich reden wie zu unjern Vorfahren, daß ſie gleichjam 
nur ausiprechen, was in unſerm Gemüte wogt und arbeitet und nach einem Aus— 
drucke ringe. Allzuweit ab lenfte es uns von den Gedanfen, die in diejer Stunde 
unjern Geijt erfüllen, wollten wir den Nachweis führen, wie alle jüdischen Feſte 
den Stimmungen unjerer Seele entiprechen und entgegenfommen; es genüge der 
Nachweis, dat das heutige zeit jo recht ein Geſchenk Gottes ist, daß wir eine Pflicht 
gegen uns ſelbſt erfüllen, wenn wir es feiern mit ganzem Herzen und ganzer Seele 
und ganzer Kraft. 

Braucht und erjehnt der Menjch micht mach dem Verlauf eines Nahres 
einen Tag der Sammlung, wo er jeine Freuden und Xeiden in der Erinnerung 
noch einmal durchlebt, wo er den Bund der Liebe erneut mit den Genofien 
jeines Hauſes, mit jeinen Freunden, Die feinem Herzen nahe jind, wo er zu 
Gericht figt über fein eigenes Leben? Und wahrlich, es giebt feinen paſſenderen, 
feinen günjtigeren Tag, Gott zum Richter aufzurufen, als den, an welchem wir 
uns jelbjt richten. Die Erfenntnis des eigenen Fehls macht uns demütig, lehrt 
uns Nachjicht gegen fremde Schuld, erwedt in uns das Verlangen, durch neue 
Liebe zu verdeden und auszulöfchen vergangene Schuld und Härte. Gott aber 
weilt gern bei den Demütigen. Darum ijt der nI2r7 DV, der Tag der Erinne— 
rung, und der Tyan ov, der Tag der Erjchütterung, auch 77 DYv, der beite 
Tag des Gerichte. Durch die Erinnerung und die Grregung unjerer Geele 
dürfen wir am eheiten hoffen, die Nechtfertigung zu gewinnen vor dem Allgerechten. 

Und sollte das menschliche Herz den Drang nicht jpüren, dem zu danfen, 
der uns ein ganzes Jahr gnadenvoll geleitet hat in Freud und Leid? Wir rufen 
mit dem Propheten: mb zu 3m ’n won em 53 Sy a nonn van 'n von 
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womit er ung begnadet, und feiner großen Liebe für das Haus Israel, ob feines 
Erbarmens und der Fülle feiner Huld. Er aber jpricht: jie jind mein Wolf, meine 
Söhne, die nicht täufchen, und fo ward er ihnen zum Helfer. In allen Fehden war 
er ihnen nicht Feind, und der Engel jeines Antliges hat fie gerettet. In Huld und 
Liebe hat er fie erlöjt. So wird er jte an jich nehmen und tragen in Ewigkeit.“ 1) 

Sch danke der Güte Gottes, des Ruhmes des Höchſten. Nicht die Macht, 
nicht die Weisheit, die Güte Gottes it nach dem prophetiichen Musipruch jein 
Nuhm Wohl heißt es: 1277 PD? 2 EIN 223 yyn 7m. „Vom GEwigen find die 
Schritte des Menjchen, und der Sterbliche, was verjteht er von jeinem Wege? ?)* 
Wir verjtehen nicht den Pfad, den wir wandeln, wir fünnen nicht ermeſſen, warum 
Freude oder Prüfung uns verhängt it. Aber wir willen, daß der Ruhm Gottes 
feine Liebe iſt. Das lehrt uns, ihn veritehen, ihm vertrauen, das lehrt uns, die wir 
nach feinem Ebenbilde gejchaffen find und nach jeinem Ebenbilde wirken jollen, die 
Aufgabe des eigenen Lebens. Wir haben vor einem Jahre gebetet am heiliger Stätte, 
und Gott hat uns erhört, und er hat ums wieder zujammengeführt ins Gotteshaus, 
ins Vaterhaus. Der eine bat um Gejundheit und Gott hat jeinen Körper gefeitet; 
jener um Nahrung, und Gott hat jein Thun gejegnet, und jo manchem, der allein 
durchs Leben ging, hat Gott es vergünnt, ein Heim zu gründen, von der Liebe er— 
leuchtet. Eltern find an ihren Kindern und Kinder find an ihren Eltern erfreut 
worden. Sie alle danfen aus der Tiefe ihres Gemütes für die Güter, mit denen du 
fie begnadeit. 

Aber fann der Israelit, zumal in großer Gemeinschaft, des eigenen Glückes 
gedenken, ohne das Schidial feines Volkes zu erwägen? Wie lebhaft auch von 
rechts und linf3 an dem Bande gezerrt wird, das um unſere Glaubensgenofjen fich 
ichlingt, es iſt noch ſtark und feſt, und wollten wir auch es vergejlen, unſere 
Feinde bemühen fich jeden Tag, uns daran zu erinnern, daß die Genoſſenſchaft ein- 
itehen muß für den Einzelnen und der Einzelne für die Genojjenjchait. Jeder Triumph 
eines Suden, und lebte er auch in entfernten Landen, unjere Bruft hebt jich, wern 
wir davon Kunde empfangen. Jede Schande, die ein Israelit auf fich ladet, unfer 
Herz zucdt zufammen, wenn wir davon hören, und die Stellnng, die wir in der 
Welt einnehmen, zwingt uns fajt zu einem lebhaften Gemeingefühl. Der Jude leidet 
und lebt auf durch das Schickſal feiner Genoſſenſchaft. Und da lehrt uns eine Umſchau 
auf Erden, daß überall, wo Necht und Geſittung Pilege finden, auch Israels Söhne 
vollen Anteil haben an den Rechten und Pflichten des Bürgers, daß fie fich überall 
auf den Gebieten eines höheren geiltigen Strebens ald wadere Männer bewähren 
und Anerfennung finden. Am Schluß des Jahres ziemt es und, dem Herrn den 
Zoll des Dankes zu reichen, Ixwr ma 20 2m 0b der großen Güte für 
Israel, mit der er es begnadet nach jeinem Erbarmen und der Fülle feiner Liebe. 


) del. 63, ff. ) Spr. 20,,. 
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Und jodann heißt e8 weiter in der prophetijchen Rede: „Er jpricht: fie find 
doch mein Volf, meine Kinder, die nicht trügen.“ Das ijt ja der große Segen diejer 
ehrfurchterwedenden Tage Tem vn nnd ma2 ov, daß fie fait auf jedes jüdifche 
Gemüt wirken, dab jie in Vielen die beinahe erlojchene Liebe zur Religion aufs 
Neue entfachen. Israel iſt ein zähes Volk im Guten wie im Böfen. Wie es Mojeh 
geicholten hat: das Volk mit dem harten Naden, jo haben auch unjere Feinde & 
erfahren, dab diejer harte Naden nicht leicht zu beugen jei, dat Juda zäh feithält 
an der ererbten Tagung. Wie mannigfac auch die Verlodung jei, wie jehr fie aud) 
Macht gewinnt während des Jahres, daß man von vielen glauben möchte, fie ge- 
hören nur dem Namen nad) zu uns — die Feſte fommen und belehren, daß fie aud) 
mit den Herzen bei uns jind. Gott jchaut nieder auf die Schar der Betenden und 
ſagt: wy 78 ſie jind doch mein Volf, meine Kinder, Die nicht täuſchen. 
Wie ein Vater feins jeiner Kinder aufgiebt, jo giebt Gott feinen auf, der noch, und 
jei es auch nur mit lojen Fäden, an die Neligion geknüpft it. 

s sd ons 522 Ju allen Leiden, in allen Fehden war er nidt 
Feind. Nicht allen jchlägt das Herz freudig in diefer Stunde, da das alte Jahr 
jich wendet. Neben den Beglücten jtehen die Geprüften, neben den Fröhlichen jtehen 
die Trauernden, neben den freudigen jtehen die armen und verödeten Seelen. Feſtlich 
geſchmückt iſt der Tiich, — aber wo ijt mir das Weib, des Haujes Priejterin? Hinüber 
in das Neid, der Schatten! Da verlangt eine Frau nad) dem Feſtesgruß ihres 
Gatten, wenn er vom Gotteshauje heimfehrt. Sie wird ihn nimmer hören, denn 
fein Mund iſt auf ewig veritummt! Ein frommes Kind erjehnt den Segen des 
Vaters, der Mutter, als die reinjte Freude des feierlichen Tages. Vergebens! Die 
Hand ijt erjtarrt, die fich jegnend über das Haupt des Kindes breitete. Es ſammeln 
jich die Kinder um die Eltern, aber umjonft jucht ihr Auge das Eine, das entrifien 
wurde aus fröhlichem Kreiſe. Ach, wo fände er das Ende, wollte einer die Not der 
Menschen fchildern. Aber alles Leid iſt zu ertragen, wenn wir wiflen: in allen Fehden 
ijt er nicht Feind, Wo das Feſt einfehrt, da ift der Troſt nicht fern. Gott ijt 
in dem Streiie, in welchem das Werderben eine Lücke gerifien, und in feiner Huld 
und Liebe erlöft er jie von dem Banne der Schmerzen. 

Und wenn wir num noch an die Zukunft denfen, an das Jahr, dem wir ent- 
gegenjchreiten, fünnen wir nicht unjer ganzes Sehnen in dem furzen Prophetenworte 
zufammenfafien aI1y "y oxenam obem „er möge uns an jich nehmen und uns 
tragen in Ewigfeit!“ 

Ja, was haben wir, Allgütiger, wenn wir dich verlieren, was fehlt uns, wenn 
wir dich bejigen? So nimm dich unjerer an und trage uns durch alle Kämpfe des 
Lebens, daß wir hoch oben jchweben über all der Niedrigfeit und Eitelfeit der Welt! 
Zur dir ſchauen in diejer Stunde die Fröhlichen in Demut, und find ſich dejien bes 
wußt, daf ihnen das Heil geworden aus deiner Hand, zu dir die Gequälten in gläubi- 
gem Hoffen, dar das Heil ihmen fommen wird aus deiner Hand. Möge das neue 
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Sahr den Frieden bringen fern und nah, Friede den Gemütern und Friede den 
Völkern, die ich gegenieitig aufreiben in biutigem Streite. Segne den ‚Fleiß der 
Nedlichen und trodne die Ihränen der Not! Erfülle das Gebet um Yeben, um ein 
würdiges, freudiges Leben! am 05 Trans ma ar ad Mao was may 2 
ovan mıR2. „DO rette meine Seele vom Tode, meine Füße vom Wanfen, dab ich 
wandle vor dir im Lichte des Yebens.* — Amen! 


60. 
Welkende Erde und ftrahlender Himmel. 


M. A! Zur Herbiteszeit, wenn alles dabinwelft, und die ganze Erde gleichiam ein 
großes Symbol der eigenen Hinfälligfeit und Vergänglichfeit wird, fadet ung die Religion 
ins Gotteshaus und mahnt uns: beginne ein neues Leben. Denn das iſt ja in furzem 
Worte der Sinn des Feſtes, das jett beginnt. Ein neues Jahr: — für dag praftijche 
Leben iſt diefer Tag ohne Einfluß. Israel hat es jogar verfernt, jeine Familienfeite 
nach dem jüdischen Kalender zu feiern, wie es jeheint, gleichſam wie zum äußern 
Wahrzeichen, daß die Neligion von dieien Feiten gebannt iſt, daß wir an ihnen 
nur weltlichen Freuden uns bingeben, daß an Dielen Freudentagen Der 
Hatten und der Eltern und der Kinder zwar für viele Gäſte Naum it, und nur 
der Herr iſt nicht zum Feſte geladen. Wie bildend wäre es für das Gemüt, wie 
höbe es den religiöfen Sinn, wie viel gewönne die ‚Feier jolcher Tage, wenn wir 
uns hierbei nach dem Neligionsfalender und nicht nad) dem weltlichen Kalender 
richteten. Thun es doch die Völfer der Erde, deren Beiſpiel wir jo gerne nachahmen, 
nicht anders, dah fie der Freude über das Leben ihrer Angehörigen durch die Wahl 
des Tages ein religiöfes Gepräge verleihen. Nur Israels Kinder müſſen die Weihe 
entbehren und müſſen fich begnügen mit irdischer Luſtbarkeit, während doch ſchon 
das einzige Moment, daß das Geburtsteit z. B. nach dem jüdijchen Jahr gefeiert 
wird, ſchon wegen feiner ‚remdartigfeit fie auf Gott wieje und auf die Jittliche Be- 
deutung folcher Feier. Doch diefer Mihbrauch it nun einmal feitgewwurzelt und 
Ichwerlich mehr auszuroden. Der jüdiiche Kalender wird nur hervorgeholt für die 
Tage der Erinnerung an die Toten. 

Diefes Feſt alfo, dieſes er ww”, dieſer Iahresanfang, eine weltliche Be- 
deutung hat es nicht. Wielleicht iſt 8 gut jo, daß die Religion ich immer mehr 
loslöſt von den trivialen Beziehungen des Daſeins, dab wir fie, die hehre Himmels- 
tochter, jetzt nicht mehr wie jonjt hineinziehen in unſere Geichäfte und Berechnungen 
und im die Praris des Lebens. Denn es frommt nicht diefe unklare Miſchung welt: 
licher und religiöfer Formen, und wer den Sieg der Religion nicht mit Gewalt 
ertrogen will, der freut ſich, daß die Gebiete des Meltlichen und des Geijtlichen 
immer Ttrenger getrennt werden, dab die Meligion immer mehr auf die Freiheit 
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und die Liebe gejtellt it. Denn fie iſt mur mächtig in ihrer Ohnmacht, und 
unterlag jchon weit häufiger der Gewalt, die jie jelbit angewendet, als den Waffen, 
die gegen jie jind gewendet worden; fie kann nur jiegen durch die Liebe, und wer 
die Menjchen für Gott gewinnen will, der joll das Schwert irdiicher Macht bei Seite 
legen. Wirfjamer aljo mag diejes Neujahr unjer Gemüt aufregen, da es gar nichts 
gemein hat mit den Intereſſen und Bedürfnifjen des täglichen Lebens, da es aus- 
jchließlich die idealen und jittlichen Beziehungen unjeres Dafeins berührt, da e3 
nur Geltung hat im Neiche Gottes und gar nichts gilt in den Weichen der Welt. 
Wir mögen daran erfahren, daß für unjere Seele eine ganz andere Tageszählung 
notwendig iſt als für die müchternen, praftiichen Gejchäfte, daß wir über ihren 
Verluſt und Gewinn im Laufe des Jahres ganz bejonders Abjchluß machen müſſen. 
— Und Ddiejes Feſt wird im Herbſt gefeiert. 

Zu derjelben Zeit, wo die Erde zu welfen beginnt, leuchtet der Himmel 
in jeinem jchöniten Schmud; es jind das die Monde, wo der ganze Horizont, 
wie in einem janften Schimmer leuchtet, wo der Sterne Heer noch zahlreicher als 
jonjt heraustritt, wo die Himmelswölbung ihren ganzen Glanz entfaltet. Wenn die 
Erde zu welfen beginnt, beginnt der Himmel zu jtrablen; und der Glanz und 
die Pracht, die er anlegt, vergeht nicht wie der Erde Blüten, jondern iſt von ewiger 
Dauer. Und was jie uns jagen, die blajjien Blumen und die blinfenden Sterne 
die jallenden Blätter und die leuchtenden Sonnen? 

Sie jagen uns: auch dein Himmel wird nur leuchten, wenn deine Erde welft, 
und Die ewigen Sterne jeligen Glüdes werden dir aufgehen, wenn die ver- 
gänglichen Blüten deiner irdiſchen Freuden jchwinden. Die Weijen werfen die jelt- 
jame und den Kindern der Welt lächerliche frage auf, ob die Ceder jtärfer ſei als 
der Mop, umd fie jagen, der Mop ijt jtärfer. Denn die Ceder auf hohem Berge, 
wer ijt gefährdeter als jie? Je höher fie jteht, deito jicherer wird fie eine Beute des 
berbjtlichen Sturmes, der nicht ausbleibt. Aber der Yſop im Thale — „und kämen 
alle Stürme der Welt aus ihren Höhlen, fie fünnen den Yjop nicht entwurzeln.“ 
In Demut ich beugen, die Blüten der Erde welfen lajjen, das macht zum Kinde 
Sottes. Das herbjtliche Bild, wenn wir ins ‘freie treten, es heit, in Die 
Sprache der Religion übertragen: willit du vor Gott groß jein, mußt du klein 
werden auf Erden; die Landſchaft, die am Boden ihre Pracht verliert, gewinnt jie 
wieder am Himmel. 

Der Nüdblid in jedem Jahre läßt uns den Sturz gar vieler jchauen, 
die nicht mit Gott ihr Haus erbaut hatten, die jtatt in ehrlicher Arbeit in keckem 
Spiele Geld und Gut zu erringen trachteten. Wie lehrreich und eindringlich predigt ein 
jolcher Nüdbliet von der Thorheit derer, die Gewinn juchten ohne Arbeit, Genuß ohne 
Mühe, den Erfolg ohne die That, das Glück ohne den Fleiß, wie deutlich Fündet 
er, daß es nur zwei Säulen giebt, auf denen unjer Lebensbau jicher ruht, das iſt 
Gott und die eigene Kraft. Mit einem Stolze, als wohnten jie allein im Lande 
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und wollten jie feinen neben jich dulden, ließen fie buchitäblich gar oft dem Armen faum 
die Scholle, daß er jein müdes Haupt hinlegen fünne; und wie hat plöglich ein 
Sturm jich erhoben und die Bauten des Hochmutes umgejtürzt. Es bewährte jich 
das tiefjinnige Wort der Weijen !): Bon einem Menschen, der hochmütigen Sinnes, ſpricht 
der Herr: ich und er können nicht in derjelben Welt zufammenwohnen, da dann 
eine zweite Gottheit neben mir vorhanden wäre; jie vergleichen ihn jelbjt mit einem 
Götzendiener und jagen, es jei wie einer, der jich jelbit einen Altar baut umd 
darauf opfert. Diefe Selbitvergötterung und ihr Ichnöder Sturz, der Hochmut 
häßlichiter Art, der Stolz auf Gold und jeinen Untergang, das iſt wohl das 
Bild, welches am Ende des Jahres, wenn wir ed nach feinem jittlichen Gehalte 
prüfen, am lebhafteiten fich aufdrängt. Soll uns das alte Jahr Ertrag bringen, den 
wir in das neue Jahr hinübernehmen, jo mögen wir lernen, uns in Demut zu beugen, 
jo mögen wir unjere irdischen Wünſche welten laſſen, dann werden unjere himmlischen 
Wünjche reiner und heller erfüllt werden. 

N. Joſua b. Lewi lehrte: Sieh, wie groß die Kleinen, die Demütigen jind: So 
lange der Tempel jtand, wer ein Ganzopfer brachte, hatte den Lohn des Ganzopfers, 
und wer ein Speijeopfer brachte, den Lohn des Speifeopfers u. j. f., aber wer 
demiütig ift, dem rechnet es die Schrift an, als hätte er alle Opfer gebracht, denn 
fo Heißt es: nrw mm ons mar „die Opfer des Herrn find ein gebrochenes Herz“ 
und deſſen Gebet wird nie verachtet. Denn jo heit eg: man xD Dymos nam mar 2 
„Du verachteit nicht ein gebrochenes und gebeugtes Herz ?).“ 

Mit diefem Worte deines Sängers beten wir jegt zu dir, Allgütiger, gebeugt 
und demütig um ein glüdliches, von deinem Segen bejchattetes Jahr. Laſſe 
die Arbeit des Medlichen gedeihen und jcheuche Verderben und Krankheit von 
diefer Gemeinde, von dieſer Stadt, von jedem Orte, in welchem treue Menjchen 
dir dienen und das Gebot der Liebe üben, das du in die Herzen geprägt! Möge 
der Geijt der Wahrheit immer mächtiger jeine Schwingen regen, daß die Menjchen 
frei werden im Geifte und im Gemüte! Stille die Klagen und dämme den Schmerz, 
und wo ein Auge zu dir fich wendet, erleuchte es mit dem Strahl deiner Gnade! 
San m m es 2b nam op mon nam) vr „Mögen Gefallen finden vor dir 
die Worte meines Mundes und die Gejinnungen meines Herzens, mein Fels und 
mein Erlöjer.“ — Amen! 


ı) Sota db. — 2) Pi. 5l ,„. — Sota ebd. 


Hum eriten Tage des Neujahrfeites. 


61. 
Das Bind im Gotteshaufe, 


M. A.! Der Talmud erzählt‘): als Nabbi Joſua, der große Lehrer, der in 
einer Zeit der Erregung jtets der Herold der Mäßigung und der Rückſicht war, der 
aber jo oft mit jchneidendem Witze die römischen Spötter itrafte, als Rabbi Joſua, 
von der Laſt des Alters und der Krankheit gebeugt, jeine Thätigfeit im Lehrhauſe 
aufgeben mußte, famen feine Schüler zu ihm, um ihn zu begrüßen, um den franfen 
Meiſter durch ihre Teilnahme zu ehren und zu erfreuen. Und Rabbi Jojua fragte 
fie, ob fie denn nicht irgend einen originellen Gedanken aus dem Lehrhauſe mit- 
brächten, durch welchen er jein Wiſſen und jeine Einficht bereichern fünne. Und 
die Schüler jprachen: wir jind deine Schüler, feiner iſt im Lehrhauſe, der dir gleicht, 
der nicht feinen Wiſſensdurſt an deiner Rede gelöfcht hat, was fünnen wir dich 
lehren? Aber Rabbi Fojua erwiderte: Gott verhüte, dab es je ein Gejchlecht in 
Israel gäbe, das ganz verwaiſt wäre. Es ijt etwas Schönes um die Ehrfurcht, die 
ihr eurem Lehrer zollt; aber diefe Ehrfurcht darf euch nicht blenden, daß ihr Die 
Talente überjehet, die neben ihm blühen. Gewiß hat es auch heut, wo ich im Lehr— 
haus fehlte, nicht an weiſen Betrachtungen gefehlt, ihr dürft num mir dies Labſal 
nicht vorenthalten. Da berichteten fie denn wie folgt: 

Es heißt im fünften Buche Mojeh am Schluß, wo Moſeh den Xeviten die 
Thora übergiebt?): „Und jo oft Israel fommen wird, um vor dem Ewigen, feinem 
Gotte, zu erjcheinen, da joll man die Thora vorlefen; das ganze Volk joll man ver- 
jfammeln, Männer, rauen und die unmündigen Kinder.” Da wurde nun das 
Wort des Moſeh erläutert: die Männer jollen kommen, um zu lernen, die ‚Frauen, 
um zu hören, was aber haben die Kinder zu thun in dieſer Verſammlung, für 
deren hohen Gegenitand fie noch nicht die Neife und das Verſtändnis bejigen? 
Und dennoch follen auch fie nach dem ausdrüdlichen Gebot der Schrift zugegen 
fein, wenn das Volk fich zu religiöfer Feier eint und den Xeviten horcht, die von 
der Thora reden? Da entichied Rabbi Eleafar: die Kinder jollen kommen, um einen 
großen Lohn denen einzutragen, die fie nach dem heiligen Orte bringen. Da jprad) 
Rabbi Jofua: eine leuchtende Perle war in eurer Hand, und ihr wolltet nicht, day 
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mein altes Auge fich an ihrem Glanze ergöge! Hättet ihr im Lehrhauje nur dieſe 
eine Deutung gehört, e8 wäre genug. 

An diefer Erzählung tt vieles bedeutjam. Rabbi Joſua ijt von den Ge- 
brechen des Alters heimgefucht; er iſt am fein Haus gefefjelt und muß jein Lehr— 
amt aufgeben. Das Alter und die Krankheit macht die meiſten Menſchen jelbit: 
jüchtig, daß fie nur an den eigenen jehwachen Körper denfen und ihr Leid mehren, 
da jie jtändig davon reden. Aber Rabbi Joſua iſt nicht nur ein Gelehrter, er 
befigt auch die praftifche Weisheit, welche ſich in der Selbſtbeherrſchung äußert. Er 
weiß, daß nichts jo jehr die Schmerzen lindert und für eine Weile vergefjen läßt, 
als wenn wir im Geſpräch den Sinn auf allgemeine Gedanfen lenfen, und da die 
Schüler zu ihm fommen, jo wendet er jeinen Geiſt auf die ewige Lehre, um in 
ihr Troſt und Baljam und Vergeſſen für die Schmerzen des Körpers zu juchen. 
Nun wäre es einem jo hochbegabten Manne gewiß leicht gewejen, aus jeinem eigenen 
Kopfe die Gedanken herauszujpinnen, die ihn aufgerichtet und jeine Schüler unter- 
richtet hätten. Jedoch nein, noch auf jeinem Srantenlager will er feine Jünger 
nicht nur belehren, jondern auch erziehen, und erziehen heit im Wejentlichen zur 
Selbitändigfeit heranbilden; fie jollen e3 lernen, auf eigenen Füßen zu jtehen und 
jelbjtändig die Yehre Gottes zu pflegen. Und wäre der Meijter noch jo geijteöge- 
waltig, es hat feinen Sinn, nur auf die Worte des Meiſters zu ſchwören. Kein Ge- 
Schlecht it verwaitt, jo ruft der Rabbi feinen Schülern zu: es ijt es mur, wenn es jich 
jelbit dafür hält, wenn es in überjpannter Verehrung der Größen der Vorzeit ſich 
diejen unbedingt hingiebt und die eigenen Kräfte nicht zu regen veriteht. Rabbi 
Joſua will von feinen Jüngern lernen. Der müde und dennoch lernbegierige Greis 
it ein jchönes Bild des Erfenntnistriebes, der in dem wahrhaften Weijen nie- 
mals ruht; und der Lehrer, der auf die Forſchung der Schüler horcht, it ein Zeugnis 
demütig bejcheidenen Sinnes, der jic nicht zu hoch hält, um auch von den Jüngern Be- 
lehrung anzunehmen. Jene jtarre Selbitgenügjamteit, die man nicht jelten bei gelehrten 
Männern findet, daß fie auf Meinung und Wiſſen der Jugend geringichäßig berab- 
jchauen, it der Ruin der Wiſſenſchaft, und der Talmıud !) erzählt, Rabbi Eleajar ben 
Arach habe all jein Wifjen verloren, weil er jich von den Genofjen zurüdzog. Und 
Nabbi Joſua lehrt noch, indem er lernt, denn er lehrt jie, der eigenen Kraft ver- 
trauen und nicht in blöder Scham zurüdzumeichen und zu verzichten auf den Aus- 
Ipruch ihrer Anficht, auch wenn fie einer Autorität gegenüber jtehen, die fie aner- 
fennen und verehren. Und jo berichten fie denn über den Gegenitand, der fie im 
Lehrhaus bejchäftigt Hatte. 

Mojeh, jo wird uns in dem Schriftiwort erzählt, der am nächſten Sabbat 
in den Gotteshäuſern Israels vorgelejen wird, Moſeh hatte die Thora aufgejchrieben 
und fie den Prieftern übergeben und den Älteſten Israels und ihnen befohlen, dieje 
Ihora in beitimmten Zwiſchenräumen vor verjammeltem Wolfe zu verlefen. Da 
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heißt es denn: verjammelt das Volf, die Männer, die Frauen und die Unmündigen. 
Verfammelt das Vol, jo jpricht Mojeh. Die Yehre Gottes, fie gehört dem Volke, 
nicht etwa den Priejtern und den Leviten, micht etwa einer auserwählten Schar. 
Und die fünf Bücher Mofeh find in der That in Israel ein Wolfsbuch gemejen. 
Wenn vordem dev verachtete jüdijche Trödler aufs Land hinauszog, da trug er in 
dem jchweren Baden, der jeine Schultern drüdte, dies Buch der Thora, und wenn 
der Sabbat fam und er fernab von der jüdischen Genoſſenſchaft Nait hielt, jo juchte 
er es hervor und las darin, denm in diejer umgebildeten Zeit verjtand auch der 
einfachite Israelit die heilige Sprache und die heiligen Bücher. Hat es doch Mojeh 
verjtanden, die tiefite Weisheit in die volkstümlichſte Form zu fleiden. Darım gehörte 
jeine Lehre allen. 

Und nicht nur an die Männer richtete fich die Lehre. Wenn die Priejter fie 
in großer Gemeinjchaft vorlajen, da jollten die ‚rauen nicht ausgeichlojien jein. 
Das jcheint uns in diefem Lande, in dieſer Zeit ganz jelbjtverjtändlich. Wir willen 
es, daß die Nulturaufgaben jeder Nation die wejentlichite Förderung durch die 
lebendige Teilnahme der Frauen erfuhren. Aber wir wiſſen auch, daß dieje Erfenntnis 
eine Errumgenjchaft der modernen Zivilijation, daß erit Die Gegenwart die Frauen auf: 
gerufen hat, ihren Geiſt zu erfüllen mit allem, was die Zeit bewegt. Mojeh Iprach 
im Orient, da war es ein revolutionärer Gedanke, da war es eine unerhörte Neuerung, 
zur Verſammlung des Bolfes die rauen zu laden. Mojeh jedoch wußte jein 
Kleinod jicherer geborgen, wenn auc) der rauen zarte Fürſorge darüber wachte. a, 
wir finden im Talmud jogar die Anjicht vertreten, ') — ben Ajat jpricht fie aus 
da; Mann und Weib in gleicher Weiſe, in gleichem Grade verpflichtet find, nach 
Wiffen zu ftreben und zumal religiöje Erkenntnis zu erwerben. Das ilt eine Über— 
treibung, die man freilich in unjern Tagen um jo weniger ein echt zu tadeln hat, als 
fie gerade jetzt fich Häufig geltend macht. Aber Verzicht leiiten fann die Neligion 
nun und nimmermehr auf die Innigfeit und die Wärme des weiblichen Emprindens, 
das oft richtiger den Wert eines religiöjen Gebots herausfühlt als der Berjtand 
des Mannes ihn herausdenft. So jchien es denn den Schülern Rabbi Jojuas natur- 
gemäß, daß, wenn das Wort Gottes verfündet wurde, nach der Sapung des Mojeh 
Mann und Frau in veligiöjem Verein jich zujammenfinden jollten, um es zu lernen, 
um es zu beberzigen. 

Aber Mojeh verlangt noch, daß die unmündigen Kinder in dieje große Ver— 
jammlung mitgebracht werden jollen. Das jchien dem Jüngern vorerjt nicht recht 
verständlich. Moſeh jelbit erläutert zwar im Folgenden diefe Forderung mit dem 
Sage: eure Kinder, die nichts veritehen, jollen dennoch hören und Gott fürchten 
lernen. Aber dieje Erläuterung macht die Sache nicht deutlicher. Wozu die Un- 
mündigen, die Unfundigen in dem religiöjen Verein der Gemeinde, da jie Doch das, 
was die Prieiter vortrugen, nicht begriffen, da ſie doc; noch fein Verſtändnis 
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beſaßen für die Weihe einer gottesdienftlichen Feier? Da gab R. Eleaſar die 
Erklärung: die Kinder jollen ins Gotteshaus gebracht werden, damit die Eltern 
dadurch von Gott reichen Lohn gewinnen. 

Ein Kind wird nicht durch weife Lehren allein erzogen; die Bedeu— 
tung aller guten Grmahnungen it verjchwindend gering, wenn nicht das 
gute Beiſpiel fpornt; das Kind begreift und befolgt eigentlih nur, was 
es fieht. Die Religion kann nicht warten, bis die Menjchen reif und ermwachjen 
find, und dann zu ihnen herantreten! nehmet meine Lehren, nehmet meine 
Gebote an. Sondern durch die Macht der Gewöhnung muß die heilige Sagung 
in das Leben der Kinder übergehen, bevor jie diejelbe veritehen. Dann wird jich 
ihrem Urteil im jpäteren Leben das Beritändnis und die Notwendigkeit derjelben 
erichliegen. Wenn ein junges Kind ins Gotteshaus fommt und da die Eltern in 
Andacht fieht, wenn es finnend auf die betende Gemeinde blict, es verjteht nur 
wenig von dem, was die Gemeinde betet, wen es auch die Gebete, jei eö in der 
heiligen, jei es in der heimiſchen Sprache, mitjpricyt. Dennoch wird das Kindes— 
gemüt tief ergriffen, und gute Vorfäge für dem engen Kreis feiner Pflichten werden 
gefaßt, und vielleicht hat der Gottesdienit dieſes empfängliche Kindesgemüt, trogdem 
das Verjtändnis unentwidelt iſt, mehr gefördert, al jo manchen Erwachjenen, defien 
Seele aus ihrer Starrheit nicht zu weden und zu erlöjen iſt. Dieie Kinder, Moſeh 
verpflichtet jie, an der religiöfen Verſammlung teilzunehmen. Doch wozu wäre ein 
unmündiges Kind verpflichtet? Aber die Eltern empfangen reichen Zohn. Die Er— 
wachjenen denfen wohl, dat das Kind von alledem, was im Gotteshaufe vorgeht, 
gar nichts heimbringt. Aber wenn jie mit ihm reden, da merfen fie, der Kindesſinn 
veriteht es doch, dieſe fremdartigen Eindrüde zu verarbeiten, und irgend ein Keim 
bleibt haften, der jich jodann jpäter zur Blüte und Frucht entfaltet. Das meint 
Mojeh mit dem Sate: die Kinder, die noch nichts veritehen, ſie werden dennoch 
hören und Gott fürchten lernen. Wie feiner das Wachstum der Pflanze belaufchen 
fann, jo fann es feiner ermeflen, wie und wodurch die hohen Gedanken im Kinde 
emporfeimen. Street frühzeitig die Ausjaat, unvermerft wird jie emporjprießen. 
Die Kinder jollen ins Gotteshaus gebracht werden, damit die Eltern belohnt werden, 
belohnt werden durch das Aufleuchten frommer Empfindungen, guter Entjchlüfie und 
Ahnungen des Höchiten. 

ALS Rabbi Joſua dies vernahm, jprach er: Wie? eine Verle habt ihr gefunden, 
und ihr wolltet fie mir micht zeigen, wolltet nicht, daß ich mich an ihrem Glanze labe! 

Und wie vortreiflich wäre es, wenn alle jüdischen Eltern diefen Gedanken als 
eine Perle betrachten möchten. Die Kinder müſſen frühzeitig in die Religion 
eingerührt, die heiligen Bräuche unferes Glaubens müſſen ihnen zur Gewohnheit 
werden, wenn das nachwachende Gejchlecht ein wahrhaft religiöje® werden 
jol. Es iſt ſchwer, 'reiferen Menfchen, die in den Kinder- und dann in 
den Sugendjahren nichts von Neligion erfahren haben, diefelbe zu predigen; 
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aber wie leicht ijt dies, wenn die Sagung der Religion mit den Erinnerungen der 
Kindheit verfmüpft iſt. Was hier im Gotteshaufe vorgeht, was uns hier bewegt, ift 
vielleicht in jeinem ganzen Umfang erſt den Erwachjenen verjtändlich. Aber wenn 
wir die Kinder gewöhnen, ſtets hierherzufommen, jo wird unwillkürlich dadurch 
die Begeiiterung für das Heilige, für das Göttliche in ihnen erwedt. Möge ung 
dieje Heilige Stunde dazu mahnen, dieſe Lehre, welche Rabbi Jojua als eine Perle 
bezeichnet hat, nicht von uns zu werfen, jondern auch die Unmündigen oft hierher 
zu führen, in diejes heilige Haus, in dieje Gemeinjchaft der Gläubigen. Gott lohnt 
es denen, die ihre Stinder fleißig und eifrig hierherführen. Hier iſt die Pflanzitätte 
des Gehorjams, des Fleißes, der guten Sitte. Hier lernt das ind die Begeiiterung 
und den Opfermut, hier ahnt es eine höhere Gedanfenwelt. Giebt es für Eltern einen 
ichönern Lohn, als wenn fie in ihren Stindern ein reich entfaltetes Seelenleben ent— 
deden, dejjen Keime fie jelbjt in das Kindesgemüt eingejenft haben? Das ijt eine 
der herrlichiten Segnungen diejes Feſtes, an welchem Mann und Weib und Kind 
im Heiligtum ſich zufammenfinden, und die Eltern und das Kind ſich als eine heilige 
Gemeinjchaft fühlen. DO, daß dieſes Feſt jo fort jeine erbauliche Kraft bewähre in 
Alt und Jung. — Amen! 
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62. 


Sid, felber treu. 


M. U! Ein Dichter, der ob jeiner tiefen Kenntnis der menfchlichen Seele 
den erjten Rang einnimmt unter den Meiftern der Kunſt, führt in einem all: 
befannten Stüde einen reis ein, der feinem Sohne Lehren fürs Leben giebt, 
und diefe Rede fchließt mit den Worten: 

Dies über alles: jei dir jelber treu, 
Und daraus folgt, jo wie die Nacht dem Tage, 
Du kannſt nicht falſch jein gegen irgend wen. 

Der Dichter legt diefe Worte nicht einem Manne in den Mund, der durch) 
Charafterjtärfe ſich auszeichnet; fondern dort jpricht jie ein Mann, dem jeber 
männliche Sinn fehlte, ein Hofmann, der überall Hinhorchte, der jedem zum Munde redete, 
der nie um feine eigene Meinung ſich fümmerte, der nichts anderes fein wollte 
als das Echo der Rede der Mächtigen. Darüber war er in feinen alten Tagen zur 
lächerlichen Figur geworden, und da er gejcheit genug ift, dies einzujehen, will er 
feinen Sohn vor dem gleichen Schidjal hüten und mahnt ihn mit der Eindringlichkeit 
eined Vaters, der jein eigenes verlorenes Leben beflagt: Sei dir jelbit treu. Auf 
dasjelbe zielt der Sänger der Palmen, wenn er den gottgefälligen Mann jchildert 
als einen, 352 nnx 2m —J nm omn mim, „der in Sradheit wandelt, der 
Gerechtigkeit übt und treu redet nach feinem Herzen“ !). 

In Gradheit wandeln Heißt: nicht nach rechts und links ausjchauen, ob 
die Leute dein Thun beachten, nicht überall Hinhorchen, was fie dazu jagen. 
Schon die Gefallfucht, welche auf den äußern Menjchen Bezug hat, ijt etwas 
Lächerliches, und häßlich macht fie, auch wen die Natur nicht vernachläffigt hat, 
wenn er mit diejer Untugend behaftet iſt. Gejchweige denn, daß die Gefalljucht, die 
jih auf unſer jittliche8 Leben eritredt, dem Menjchen allen Halt raubt und ihn 
zum Spielball der Spötter macht. Der Schüße verlöre alle Treffiicherheit, der, jtatt 
auf das Ziel zu fchauen, nach den Leuten jchielt, die feinen Schuß beobachten. Der 
verliert den Boden unter den Füßen, der nicht in Gradheit wandelt. 
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Wir nennen den vornehm, der durch Rang und Reichtum ſich auszeichnet, der 
ſich nicht zu kümmern braucht um das Urteil der Maſſen, ſondern dieſen zur Richtſchnur 
dient. In einem edlen Sinne vornehm iſt der, der in ſich die Richtſchnur ſeines 
Lebens trägt, der, ohne das Urteil der Welt zu verachten, nicht ſogleich troſtlos iſt, wenn 
ſein grades Thun mit ſcheelem Blick betrachtet wird, dem am eigenen Beifall mehr 
gelegen iſt als an dem Zujauchzen der von Augenblickseindrücken beſtimmten und 
beſtochenen Menge. Solch ein Menſch flößt unwillkürlich Reſpekt ein, und wenn 
wir auch vor ihm nicht ſo tief den Hut ziehen, als vor dem durch Rang und 
Würden Ausgezeichneten, im Innern beugen wir uns um ſo tiefer vor dieſe durch 
ſeinen Charakter gefürſteten Menſchen. 

Und dieſe Treue gegen ſich ſelbſt, iſt ſie nicht auch die ſicherſte Gewähr für die 
Treue gegen den Genoſſen? Wem vertrauen wir, etwa den Eitlen und Geckenhaften, die 
nur vom Urteil anderer leben, etwa den Schmeichlern, die uns nie beſeſſenen Vorzug 
andichten, etwa den Schwächlingen, die feig zurückweichen, wenn es den Ausſpruch 
ihrer Meinung gilt, etwa den Komödianten, die im Leben nur eine Rolle ſpielen? 
Aber wer gegen ſich treu iſt, wer Selbſtbewußtſein, hat, wer ſich ſelbſt achtet, wem als 
höchſte Ehre und höchſter Segen gilt, feſte Grundſätze zu haben und nach ihnen ſich 
zu richten, zu dem haben wir Vertrauen, denn wir wiſſen: er wird die Wahrheit 
reden, denn er iſt zu jtolz und denft zu Hoch von jeiner Würde, um zu lügen, um 
zu trügen. Und was bedeutet denn die Treue gegen uns jelbit, als uns vor den 
Richter jtellen, der uns am genaueiten fennt, der es nicht duldet, daß wir ihn täujchen 
und bintergehen ? 

Und auch für eine Nation, auch für eine religiöje Gemeinjchaft giebt es 
feine bejjere Negel als treu zu fein gegen ſich ſelbſt, nicht abtrünnig werden ihrer 
Geſchichte, den Grundfägen, durch welche fie groß geworden. Wenn wir Umſchau halten 
unter den Bölfern der Erde, jo erfennen wir, daß die Nationen, welche Großes geleiitet 
haben, zu andern Tugenden auch noch den nationalen Stolz, die Adytung vor der eigenen 
Kraft bejefien haben, und wenn diejer Vorzug der Gefahr ausgejegt iſt, in Überhebung 
und Verachtung aller anderen Völker auszuarten, jo it das eine Mahnung, den Vorzug 
zu bewahren und vor der Entartung jich zu hüten. Das deutſche Volk jtand am 
tiefiten, ala Groß und Gering darin wetteiferten, den Nachbarn nachzuäffen, als es nur 
deren Nachbild zu fein fic) bemühte. Da waren die Deutjchen ein Gegenitand des 
Spottes und der Verhöhnung, und fie erhoben fich, als ſie fich auf jich jelbjt befannen, 
als jie die Treue gegen fich pflegten und nichts weiter jein wollten als Deutiche. 

Aber jeltfam, gerade unjerer Glaubensgenofienichaft, gerade dem Judentum, 
wird nicht jelten von jeinen Feinden und auch von feinen übelberatenen Freunden 
eine andere Weisheit gepredigt. Es ſoll fich richten und bilden nicht nach den Grund— 
jägen, durch die e& groß geworden ift, nicht mach den Geſetzen feiner glorreichen 
geichichtlichen Entwiclung, jondern nad) der flüchtigen Meinung des Tages. Es foll 
feinen Gottesdienst ordnen, nicht fo jehr, daß der Jude fich erbaue, jondern daß der 


21* 


— 34 — 


Nichtjude nur ja nichts an ihm zu mäfeln und zu tadeln finde. Beute ijt aus 
der Schrift uns ein Abjchnitt verlejen worden, in welchem uralte und doch nicht 
verblaßte Bilder aus den erften Anfängen unjeres Stammes verzeichnet werden. Zu 
Abraham, dem Ahnen unferes Volkes, der vor vier Jahrtaufenden gelebt hat, wurde 
wieder unjer Blid gelenkt. Yon diejen längitvergangenen Zeiten zieht ſich eine glänzende 
geichichtliche Entwidlung bis auf den heutigen Tag, und was fie uns lehrt iſt: jo oft 
das Judentum fich dadurd) zu Halten fuchte, daß es mit den nichtjüdischen Ideen 
paftierte, daß es jeine originale Art preisgab, daß es fich modelte nach dem Beijpiele 
der Völfer, da ift es jchwer gejchädigt worden, und als es treu war, iſt es fejt geblieben, 
und fein Sturm fonnte es erjchüttern. Hat Abraham die Achtung der Völker ein— 
gebüßt, weil er unbefümmert durch die Irrtümer, die neben ihm emporwucherten, Altäre 
errichtete, dem einzig Einen, dem umjichtbaren Gotte? Als nad) dem Tode Salomos 
zehn Stämme jich losrifien von der davidischen Herrichaft und die Wege der Heiden 
gingen, da jind fie weggemerzt worden; jie jind verwelft, verweht vernichtet, und ein 
einziger Stamm, der treu blieb, der Stamm Juda, rettete jein Dajein und die heilige 
Lehre in die jpäten Zeiten. Da zur Zeit der römischen Herrichaft ein berühmter 
Denker, den fie den hebräijchen Plato nannten, Öriechentum ‚und Judentum mit 
einander vermengte, da ijt jein Wort im Sirael jpurlos verhallt, ohne Wirkung 
auf jeine Glaubensgenofjen geweien, in andren Streifen hat man jeine Bücher jtudiert, 
aber im Judentum haben jie feine Spur zurücdgelajien. Das griechiſch-jüdiſche 
Alerandrien mit jeinem Glanz und jeiner Macht hat die jüdiſchen Inititutionen nicht 
umgejtaltet, das religiöje Yeben nicht wejentlich gefördert, aber von Jeruſalem ging 
die Lehre aus, ging die Erleuchtung aus für die weite Erde, 

Sejajas fündet: Tan OR Memm ın2 um mienmn. „Siehe, das Erfte iſt ge: 
kommen, darum fünde ich Euch das Neue.!)“ Aus dem, was Juda erlebt hat, lernen wir, 
wie es zu leben hat. Wie der Einzelne, jo fann auch die Gemeinde Iſrael, jo kann unjere 
Religion nur fortichreiten als on 7, als eine, die in Gradheit wandelt. Ja, wir 
vergiften die bejte und verjtändigite Neuerung, wenn wir fie unternehmen nicht aus 
dem Drang unferer eigenen religiöjen Empfindung, jondern in Rüdjichtnahme auf 
dieje oder jene Strömung, die in nmichtjüdischen Streifen ich geltend macht. Wie 
der Demant gewinnt durch die goldene Faſſung, jo gewinnt der jüdische Gedanfe 
durch die Schöne gottesdienstliche Form. Überdies nur das Tote bleibt jtarr und 
unverändert, was lebt, wandelt jich und erneut jich. Aber die Pflanze, der ein fremdes 
Neis aufgepfropft wird, fie fann nur Verwandtes aufnehmen, und fie muß es mit 
ihren Säften durchdringen und gleichham ſich vermählen, daß es ihr ganz zu 
eigen wird. 

Sp mag auch das Judentum ich neugeitalten, aber nur aus der eigenen 
Triebfraft. Nicht unjere Feinde dürfen unſere Richter jein. Dieje zu überzeugen, 
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das ijt ein Beginnen, dem jenes Mannes vergleichbar, der nad; der Sage dazu 
verurteilt ıwar, einen Stein auf die Spike eines Berges zu wälzen, der dann jtets 
wieder hinabfiel. Es iſt nicht würdig und es ijt nicht weife, wenn wir unſer religiöfes 
Leben ausbauen, ſtets Hinzuhorchen, was werden wohl die Andersgläubigen dazu 
jagen. Wer unjere Baterlandsliebe verdächtigt, der ijt ein Verleumder, und thöricht 
it es, mit ihm zu disputieren. Niemals werden wir zugeben, daß ein guter Jude 
ein jchlechter Bürger jein fünne und es je gewefen ilt. 

Es ijt gewiß nicht recht, daß in den alten Gebetbüchern Iſraels die Formel 
verzeichnet it: Gott möge die Unbill, die wir erlitten haben, an unjern Feinden 
rächen. Es iſt nicht recht, weil es nicht jüdisch ift, durch jolche Gebete harte umd 
bittere Gefühle in uns zu nähren. Aber jelbit, die jo gebetet haben und noch jo beten, 
haben, wenn jie nur jonjt ihrem Glauben treu anhingen, in Krieg und Frieden gegen 
das Land, in dem jie lebten, ihre Schuldigkeit gethan und die Nücdjichtnahme auf 
diefe äußern Verhältniſſe allein brauchte uns micht zu veranlafien, hierin etwas 
zu ändern. 

Wandeln wir in Gradheit, fümmern wir uns in religiöfen Dingen vor allem 
um uns felbit, lajjen wir ab von dem jchier unmöglichen Vorhaben, die Böswilligen 
zu überzeugen. Beſſer verfannt werden als mwürdelos durchs Leben fchreiten; bejjer 
verfolgt als verachtet jein. Selbſt ein ehrlicher Jrrtum it bei weiten nicht jo traurig 
als das gewiſſenloſe Umbuhlen der Tagesmeinung, als jene jämmerliche Angit, nur 
nicht anzuftoßen, nur nicht den Spott oder Zorn unjerer Gegner zu erregen. Seien 
wir treu gegen uns, und daraus folgt ganz von jelbit, daß wir treu jind gegen unfere 
nichtjüdischen Genoſſen, treu dem Baterlande, treu allem Guten und Edlen. — Amen! 


63. 
Ein fröhlides Herz. 


M. U! An einem Neujahrstage zur Zeit, da Juda unter der perfiichen 
Herrſchaft jtand, verjammelte fich alles Volk in Ierujalem, und fie jagten zu Eira, 
dem Schriftfundigen, daß er brächte das Buch der Lehre Moſehs und ihnen davon 
redete, Und Ejra brachte das Buch, und zuvörderit pries er den Ewigen, den großen 
Sott, und fie beugten ich in Demut und jagten: Amen, Amen. Und dann lajen die 
Prieſter deutlich und mit Angabe des Sinnes, daß das Selejene verjtändlich wurde. 
Und alles Wolf weinte, als jie die Worte der Thora vernahmen. Da erhoben jich 
Nehemia, der Yandpfleger, und Ejra, der Prieiter, und die fundigen Leviten und 
Iprachen: Diejer Tag ijt heilig dem Ewigen, eurem Gott, darum trauert nicht und 
weinet nicht; gehet, ejiet und trinfet und jendet Gaben, dem nichts bereitet iſt, aber feid 
nicht betrübt, denn die ‚sreude an Gott it eure Schugwehr. Und das Volk horchte 
auf diefen Zuruf, und es war große Freude. DI ya mes OII72 WIN 12. „Denn 
fie hatten die Worte verjtanden, die ihnen gelehrt worden.“ !) 

Das it das Bild eines Neujahrstages aus alter Zeit, ein fröhliches, ein heiteres 
Bild, wo die Wolfen von der Sonne verjagt werden, von der Sonne der Lehre und 
der Liebe. Das Volk hört die Worte der Lehre und weint, da es feiner Sünde 
inne wird. Es jieht das deal eines Siraeliten, wie es die Thora gezeichnet hat, 
und vergleicht es mit ihrem Wandel, fie hören von der Herrlichkeit, die Gott 
jeinem Wolfe verheißen hat und jchauen auf ihren Zuſtand der Erniedrigung und 
Knechtſchaft: fie werden fich bewußt, wie all die Mühſal und Not, unter der fie leiden, 
zujammenhängt und ihren Grund hat in dem Abfall von Gott. Gebeugt von diejem 
Schuldbewußtſein und diefer Seelennot brechen fie in Thränen aus. Da möchte nun 
ſo mancher meinen, das jei gerade die rechte Stimmung für den Neujahrstag, und 
die Priejter würden nun durch recht ergreifende Schilderungen von Sünde und 
Strafe den Sinn des Volfes beugen, es vielleicht mit Todesahnungen ängjten, ihm 
mit glühenden Farben die Pein des Sünders in der Unterwelt ausmalen oder irgend 
ein anderes Mittel brauchen, um ein zerfnirichtes Gemüt fejtzuhalten unter Dem 
Banne grauer Furcht vor dem Unbekannten. Aber nichts von alledem. Die Prieiter 
find erichredt von dem Anblict der weinenden Menge und wenden alle ihre Berediam- 
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feit darauf, ihre Zähren zu jtillen und jagen: jeid nicht traurig und weint nicht; 
dazu ijt der Neujahrstag nicht da, er ift Heilig dem Herrn; darum jeid heiter und 
guter Dinge und jendet Gaben, dem nichts bereitet ift, die Freude tm Gott jei eure 
Zwverjiht. Wunderliche Prieſter! Sie brachten fich um die jchönfte Wirkung. Wie 
hätten fie dies Volk beherrjchen und zügeln fünnen, wenn jie nicht jelbit den Bann 
der Furcht gebrochen und ihr eigenes Werf zeritört hätten. Welch ein Triumph, 
ein ganzes Volk, gefeſſelt durch die Macht des Wortes, willenlos geworden durch die 
Gewalt des Geijtes! Und dieſen Erfolg, durch den jte die Iſraeliten jo leicht nad) 
ihrem Sinne hätten zu leiten vermocht, geben die Priejter leichtjinnig preis und 
lajjen das Volk aus dem Joche, in welches es jchon jeinen Hals gelegt hat! Wenn 
wir uns in der Gejchichte umjehen, wie wohl jonjt die Lenker des religiöfen Lebens 
ihre Aufgabe verstanden, jo möchte man fait an dem Prieſterberufe diejes Ejra umd 
Nehemia zweifeln. 

Wer waren denn eigentlich diefe Männer, um welche am Neujahrstage die 
Sjraeliten in Jerufalem fich gejchart hatten? Sie waren beide in Babylon zu— 
haus und erſt fpäter nach dem heiligen Lande zurüdgewallt. Vielleicht mag es 
manchem wichtiger jein, zuvörderjt zu erfahren, was dieje jüdischen Männer bei 
den Perjern, bei den Herren des Landes, bedeutet haben, ob fie nur unter den 
Genoſſen ihres Glaubens einigen Einfluß beſaßen, oder ob fie mit den hochgeitellten 
Perſönlichkeiten Verfehr pflegten, ob fie gar bei dem Hofe zu Suja Zutritt hatten. 
Nun, Ejra hatte jchon als Jüngling eine bejondere Leidenjchaft, jeine Brüder zu 
fürdern, jchon in feiner Jugend war in ihm der Wifjenstrieb, der religiöfe Eifer, 
die Liebe zu jeinen Brüdern fo mächtig, dab in ihm die Sehnjucht, dem verarmten 
zerrütteten Judäa aufzuhelfen, den politiichen Ehrgeiz zurüddrängte. Aber ihm hätte 
jich jedenfalls eine glänzendere Laufbahn eröffnet. Er war der Günjtling des Königs, 
und da er nach Judäa zog, erhielt er viel Geld und Gut, und er war bevollmächtiat 
von dem König und jeinen höchjten Räten und durfte auch fernerhin Ausgaben aus 
dem faiferlichen Schage beitreiten. Noch höher ſtand Nehemia im Xande der 
Berjer. Er war ein mächtiger Mann, der Mundjchenf des Königs, und das könig— 
liche Paar ließ ihn ungern ziehen. Aber die Namen Ejra und Nehemia wären troß 
diejer Königsgunſt verjchollen gewejen, hätten fie dem armen Judäa jich nicht zugewandt, 
wie das große Neich der Perjer mit feinen hundertundfiebenundzwanzig Provinzen, und 
hätten jie in dieſem Neiche einen Plat gehabt neben dem Könige — ihr Andenken läge 
dennoch begraben unter den Trümmern von Suja. Aber dieje beiden Edlen hörten von der 
Not ihres Volfes, und wie dereinit Moſeh aus dem Fürſtenpalaſt zu den Sklaven 
trat, jo treten fie zu den Armen und Berjtoßenen, denen überall die Feinde lauern. 
Suda hatte feine Titel, feine Ehren, feine Schäge, es fonnte diefen beiden Männern 
feinen Erjag bieten für den hohen Rang, für die Hoffnungen, die fie in Suja auf: 
gaben, e8 gab nur jeinen Danf und jeine Liebe. Juda hat einen treuen Sinn für 
feine Getreuen. Jehuda heißt jchon dem Wort nad) das dankbare. Es duldet nicht, 
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daß die Namen derer verloren gehen, die der Eitelkeit der Welt entjagen und der Wahrheit 
dienen. Nicht die Gunjt des Perjerfönigs, jondern die Liebe des dankbaren Juda hat die 
Erinnerung an Ejra und Nehemia über Jahrtaujende hinweg gerettet und bewahrt. 

Bon Ejra beionders meldet der Talmud !), daß er die fait vergeſſene Lehre des 
Mofeh wieder dem Geiſte und Herzen des Volkes eingeprägt habe und darum dem 
Mofeh ſelbſt gleiche. Nicht an innerem Werte feien fie verjchieden, ſondern dieſe 
größte gejchichtliche Aufgabe, die des Mojeh, ſei eben jchon erfüllt gewejen; Eſra 
aber hätte jie nicht minder herrlich ausgeführt als Mojeh. 

Wir ftehen fonach nicht vor einer zufälligen Außerung eines einfachen Prieſters, 
wir ſtehen vor der Erklärung des würdigiten Nachfolgers des Moſeh bei dem 
Schriftworte: an Im Yanın In Drnan m mn wrmp or dieſer Tag ift Heilig 
dem Ewigen, eurem Gotte, darum trauert nicht und weinet nicht ?)“. 

Es it fein Gefühl jo unfruchtbar für das Heil der Genofjen und fo zer- 
jtörend für die eigene Seele als die Trauer. Körper und Geiſt jiecht und ermattet 
wie von einem langjam zehrenden Gift, wenn diejes Gefühl ſich einniitet. Jeder 
heftige Schmerz ijt wie eine Krife unjeres Dajeins, wie ein Gewitter, das über 
unjer Gemüt dahinzieht. Zuweilen mag der Blig niederfahren und zeritören, aber 
das gejchieht nur jelten. Zumeiſt ijt eine Klärung und Weinigung des Herzens die 
Folge dieſes Sturmes. Aber die Trauer ijt nur das graue Gewölk, das oft lange 
Zeit den Himmel bededt, uns die Sonne verbirgt und die Sterne. Es ijt rein zu— 
fällig, daß im Hebräifchen und Deutjchen J masp Trauer und Trägheit zu— 
fammenflingen; aber es ijt gar nicht zufällig, wenn unjere Weifen jagen,?) der göttliche 
Geiſt vuhe weder auf einem Traurigen noch einem Trägen, beider Gebet Habe 
feinen rechten Wert. Denn Trägheit, Erjchlaffung it die unmittelbare Begleiterin 
der Trauer. Düfterer Sinn und Sklavenfetten find die Merfmale der Ägypter, 
die über Gebühr den Kultus der Toten pflegten, jo daß ſie lebend fait einer wan— 
deinden Mumie glichen. Sirael war hinausgezogen aus Ägypten, e8 hatte nach dem 
Worte des Mofeh in der Thora erhalten das Leben und das Gute, daß es allzeit 
in spröhlichfeit dem Herrn diene. Wie oft rühmt die Schrift die Vorzüge des 
heiligen Landes, wie es überjtröme von irdischem Glücke und reichen Genuß für 
jeine Bewohner jpende. Welchen Sinn hätte dieſes Lob, wenn ein Düjteres, Der 
Freude abgewendetes Dafein, Gott wohlgefällig wäre? Wohl jagen unjere Weijen t), 
wir follten diefe Welt als eine Stätte der Vorbereitung betrachten; fie jei wie die 
Borhalle zu einem herrlichen Prunkgemach. Aber wir wollen dies Gleichnis nur recht 
veritehen. Wo hat man jemals vernommen, daß der Bejiter eines herrlichen Saales 
die Vorhalle zu demfelben vernachläjfigt und nicht malerisch auch diefe ſchmückt und 
pflegt? Wenn unfere Weijen das Jenſeits als die Stätte nicht auszuſprechender 
Seligkeit jchildern, jo Haben fie, wie mir dünft, diefer Welt einen föjtlichen Lob— 
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jpruch gejpendet, wenn jie Diejelbe mit der Vorhalle zum Prunkgemach vergleichen, denn 
in der Vorhalle wird wohl Jeder eine Ahnung der Pracht erhalten, die feiner im 
Saale wartet. 

Eines heiteren Sinnes bedarf Ifſrael für jeine Aufgabe, der Fähigkeit, Die 
eigene Seele zu erleuchten, auch wenn die Umgebung trüb it. Ejra erichricdt, da 
er am Neujahrstage fein Volk in Trauer und Thränen fieht, und im Vereine mit 
würdigen Freunden wehrt er es ihnen wie eine Sünde. Nie hatte eine Trauer einen 
reineren Beweggrund als dieſe. Jedes Wort der Schrift, das fie vernommen, hatte 
fich in eine Anflage gegen fie verwandelt. Wie viel Pflichten hatten fie verfäumt, 
wie viel Gebote übertreten! Niedergerijien hatten jie den Zaun, der jie vom Dienjte 
der Götzen und ihren Dienern trennte, und bis zum Himmel hinan reichte ihre 
Schuld. Aber hatte nicht die Sühne diefer Schuld jchon begonnen, da jie zu Ejra 
famen, er möchte zu ihnen reden von der Lehre des Herrn? Wohl lag in jedem 
Thorawort, das fie hörten, eine ernite Mahnung, jich zu ermannen, die Feſſel der Sünde 
zu fprengen. Aber mußte Ejra nicht fürchten, fie hätten Sinn und Wejen der 
heiligen Schrift völlig mißveritanden, wenn ſie an einem Feſttag, dem Herrn geheiligt, 
trauerten, während doch fait in jeder Satzung der Grundton durchklingt: 7 n“7 
corryn sm „die Freude in Gott fei eure Zuverficht“ ? 

Wir jagen, das Uebermaß der Klage um die Toten ſei thöricht, weil fie dem 
Unwiederbringlichen gelte; aber dann ijt die lage um die verlorene Tugend noch) 
um vieles thörichter, eben weil wir diefe wiederbringen fünnen. Da, diefe Seufzer 
werden zur Sünde, weil fie unjere Kraft jchwächen, unjere Zeit rauben, ung hemmen 
in der Wiedergewinnung des verlorenen Gutes. Ein Feſt, von Gott eingejegt zu 
unferer Freude, verwandelten fie in der Erinnerung an ihre Schuld in einen Tag 
der Klage und widerjprachen jo dem göttlichen Willen. Mußte es den Ejra nicht 
erichreden, wenn fie die Tilgung ihres Unrechts in jo verfehrter Weiſe begannen? 
Und er rief ihnen zuvörderſt in Erinnerung den feitlichen Charakter des Neujahrs- 
tages. An die natürliche Scheide der Jahre geitellt, ift er ein natürlicher Anlaß, fich 
eines der foitbariten Güter der Lebenden, des Lebens, zu freuen und als Jehudi, als 
Danfbarer, ich vor Gott zu beugen. Ziemt es dem Danfenden anders als fröhlichen 
Angefichtes vor feinem Wohlthäter zu ericheinen, möchte das trübe Angelicht nicht 
für ein Zeichen gelten, daß er die Gabe gering jchät? 

Aber leicht fünnte einer den Einwurf erheben, daß hiermit zuviel bewieſen, denn 
mw wu”, der Nenjahrstag, jei ja doch wohl unterichieden von den anderen ‚seiten. 
Nur dat wir über dem Unterfchied die Verwandtichaft, die eine jehr innige ift, nicht 
vergejlen. Die Scheide der Jahre erinnert uns an den Ernit des Lebens, an 
Schuld und Sünde; aber diefe Gegner entwaffnen wir nicht, wenn wir die Waffen 
fortwerfen und das gejchieht, jobald wir in Trauer verjinfen. Das Judentum hat 
ein bejjeres Mittel, das heißt nWwrn, Umkehr. Man überfegt nz gewöhnlich 
Buße, und es it zu fürchten, daß das faljche Wort auch einen unklaren Begriff 
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erzeugt. Das Judentum will nicht, daß wir uns abhärmen und kaſteien und quälen 
ob unſerer Sünden, denn es wäre eine nutzloſe Vergeudung der edelſten Seelen— 
kräfte, ſondern daß wir umkehren und uns beſſern. Sollte es nicht ſchon mancher unter 
uns wahrgenommen haben, wie die Freudigkeit ſofort in unſer Gemüt einkehrt, ſobald 
wir ein gutes Werk ausüben oder den feſten Vorſatz hierzu faſſen? Wer andern Freude 
bereitet, der kann nicht lange traurig bleiben; und allzulange um begangene Sünden 
zu trauern, iſt im Grunde ein Geſtändnis der Ohnmacht, ſich der Knechtſchaft des 
Böfen entwinden zu fünnen. Darum jagt Ejra zu jeinen Genoſſen: Wollt ihr trog 
eures Schuldbewuhtjeins dennoch fröhlich fein und den Neujahrstag nad) Gottes 
Sagung wie ein ‚seit begehen, jo jendet Gejchenfe, denen nichts bereitet it. Gute 
Werke verjühnen euch mit eurem Gott. 

Sodann aber fügt er hinzu: die Freude an Gott iſt eure Schugwehr. Sie 
waren, von heiligem Eifer für das Gute bejeelt, zu Eſra Hingetreten, daß er Die 
Satung Gottes erkläre, fie hatten den feſten Entichluß mitgebracht, nach ihr ihr 
Dajein zu ordnen; fie hatten ‚Freude an Gott gefunden, das war ihnen Wehr und 
Wall gegen alle Not der Gegenwart, gegen alle Gefahren der Zukunft. Wie Die 
Erinnerung an vergangenen Zwiſt ziwer wirklich verjühnte Freunde nur noch jorgjamer 
macht in dem Bejtreben, nur ja jede Urjache des Zwiites aus dem Wege zu räumen und 
durch innigere Liebe gleichjam das in der Zeit des Streits Verläumte nachzuholen, 
jo wird die Erinnerung an die Sünde in dem SHeimgefehrten nur die Liebe und 
Freude an dem Herrn noch jteigern. Und das Volk ging heim und ab und tranf 
und jandte Gejchenfe und es war große Freude: denn fie hatten die Worte begriffen, 
die ihnen fund geworden. Sie hatten begriffen die Lehre der Fröhlichkeit, daß nichts 
zu halten jei von der Buße und dem Kaſteien, dem Harm und der Trauer, dab es 
eine Schmach jei, als jei das Yeben eine Laſt und feine Gnade, das neue Jahr mit 
Trauern und Weinen zu beginnen. Rauſch Hajchonoh wird würdig gefeiert als ein 
Tag der Bejlerung, der guten Werfe und der Freude am Herrn. 

Und jo jei auch uns, Allgütiger, die ‚jreude an dir eine Schugwehr gegen Not 
und Sünde! Schüge Jirael, dein Volf, daß es ficher ruhe und nicht zage, und daß 
nicht ferner die Söhne des Frevels es quälen wie in der Vorzeit Tagen! Möge 
diejes neue Jahr uns fürdern in der Erfenntnis deiner Thora, welche das Leben 
und das Heil iſt! O daß einem Seglichen von uns das Dajein leicht und freudig 
werde in der Erfüllung jeiner Pflicht, auf daß das Gute Anerkennung und Nach— 
eiferung finde! Ein jeder von uns trägt heute jeine Wünjche vor deinen Thron. 
Viel Thörichtes und Eitles wird von dir erbeten, dejjen Weigerung uns eher frommt 
als die Erfüllung; aber auch im diefem eitlen Wollen erfennjt du den Eindlichen 
Sinn, der ſich zum Water wendet, du jiehit, wie wir Alles von deiner Huld hoffen 
und erbitten. Gieb uns, was ums zum Heil gereicht, auch wenn wir nicht darum 
bitten, Sei uns ein Water, auch wenn du zürnjt, daß du uns mit Maßen jtrafeit, 
daß aber deine Gnade allezeit bei uns bleibe. — Amen! 
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Elia, ein Bringer verlorener Güter. 


M. U! Die Sage hat aus allen Prophetengeltalten fich den Propheten 
Elia zu ihrem Liebling gewählt und ihn mit allen ihren Blumen geihmüdt. Er— 
habene Reden find uns von ihm nicht geblieben; aber ſchon in der heiligen Schrift 
wird viel Wunderjames von ihm erzählt. Bedentiamer freilich als all die Wunder, 
die von ihm berichtet werden, iſt dies, daß er in einer Zeit, in der der Götzen— 
dienjt in Nerael unter dem Schu eined mächtigen Königtunes üppig mwucherte, 
ganz allein dem König und dem Wolfe als der Prophet Gottes gegenübertrat 
und durch jein fühnes Wort dem ſchon verftoßenen Gottesglauben neuen Anhang 
gewann. Diefer Mut, der nicht nur das Yeben preisgab, jondern der nod hoffte, 
wo ſchon jede Hoffnung eritidt und erlojchen jchien, Ttempelt ihn zu einer ges 
ſchichtlichen Größe. Er war ein Eiferer. Der ungeheure Abfall hat in ihm den 
gewaltigen Zorn gewedt, und wie er jtet3 den härenen Mantel trug, jo war 
auch jein Charakter ftreng und düſter; jeiner Größe fehlte die Milde. Die Sage 
hat jich früh jeiner bemäcdhtigt. Er galt ſchon den jpäteren Propheten als der 
Vorläufer des Mejjias. Elia, der ftrenge Eiferer, werde wiederfonmmen vor dem 
Tage, da der Meſſias das ;Friedensreich gründen werde). 

Diefe Borjtellung, dab Elia dem Meſſias ‚vorangehen werde, enthält 
eine tiefe Wahrheit. Das Friedensreich wird ſich nur aufbauen nad) jchweren 
Kämpfen. Erjt die fampfermüdete Welt wird jich nad) dem ewigen Frieden jehnen, 
es wird erit ganz jchledyt werden, bevor es ganz gut werden wird. Grit Elia, 
der Strenge, ſodann Mejlias, der Milde. Nur durch hartes Ringen werden ſich 
die Gegenfäge verjöhnen, und Jung und Alt, die fich jo oft ſchroff gegenüber 
jtehen, fi) verbinden. Nicht gerade, dak Elia jelbit wieder auf Erden erich einen 
wird, war die Meinung der Alten; jondern Elia war ihnen die Verkörperung 
der Ichonungslofen Strenge und fie waren welterfahren genug, daß auch das 
Edle und Gute jih nicht fampflos in die Welt einführt. Aber wenn jchon den 
jpätern Propheten Elia in mythiſchem Glanze ich daritellte, jo it vollends der 





1) Mal. 3... 


— 332 — 


Talmud geradezu unerſchöpflich in Sagen, deren Held Elia iſt. Eine aus der un— 
endlichen Reihe, die ganz beſonders rätſelhaft iſt, ſoll uns heute hier zu dem 
Neujahrsfeſte gemäßen Betrachtungen anregen. 

Drei Dinge, jo ſagen die Alten!), die den Israeliten verloren gegangen 
find, werde Elia wieder bringen. Die Flaſche mit Manna, — die Flaſche mit 
dem Sühnewaſſer, — und die Flaſche mit dem heiligen Salböl. Mit diejen drei 
Dingen hat es folgende Bewandnis: Bierzig Jahre hatten die Israeliten in der 
Wüfte von Manna ſich nenährt; als fie an die Grenze Kanaans famen, da 
hörte das Manna auf, und fie fjättigten fih von den Früchten des Landes. 
Nur eine Flaſche wurde aufbewahrt zum ewigen Andenken, aber diefe war in 
den Stürmen, welche die Zerltörung des Tempels herbeiführten, verloren gegangen. 
Ferner gab es Waſſer der Sühne, die nach einer jehr verwidelten Vorſchrift be= 
reitet wurden; wer nämlich einen Toten berührt Hatte, der durfte nicht ohne 
weitere8 in den Tempel kommen. Es walteten hierbei zweifellos Tanitäre 
Sründe vor, jodann aber jollte auch feiner fofort aus der Trauer, die doch im 
gewillen Sinne eine Auflehnung gegen die Gottheit ift, zu der Stätte und zu 
der Gemeinſchaft hehrer Gottesfreude treten. Worher jollte er mit den Waſſern 
der Sühne beiprengt werden, die im Tempel aufbewahrt wurden. Much dieje 
waren mit dem Tempel verihwunden. Sodann gab es ein heiliges DI, deifen 
Zubereitung ſchwierig war; mit ihm wurden die Hohenpriejter und die Könige 
gelalbt, die nicht von königlicher Abſtammung waren; auch dies verging mit dem 
Heiligtunt. 

Nun erzählt der Talmud, je ein Fläſchlein des Manna, des Waſſers der 
Sühne, wie des Salböls feien noch irgendwo verborgen, Elia werde fie wieder 
bringen. Aber jollen diejenigen, welche wir die Weiſen nennen, jtatt Weisheit 
uns nur platte Märchen erzählen? Es jcheint, als haben fie mit diefer Legende 
jagen wollen: Elia wird der Menjchheit wiederbringen den rechten Genuß, die 
rechte Sühne und die rechte Weihe. 

Was uns den Genuß des Lebens jtört, das ift hauptſächlich die Über: 
fülle der Arbeit, der Sorge um den Bedarf des Lebens. Aber wer kann leugnen, dab 
die Menichen ſich von Tag zu Tag erfinderifcher zeigen, um diefen Bedarf künftlich 
zu jteigern? Wer nur auf wenige Jahrzehnte zurücdblidt, der wird eine Menge 
von Dingen nennen, Die früher zum Luxus gehörten, und jegt, wenn nicht zum 
Bedürfnis aller, jo doch vieler geworden find. Unſer Zeitalter rühmt fich mit 
gerechtem Stolz, daß es durd die Majchinen die Naturkräfte in den Dienſt des 
Menichen geitellt habe und jie für ihn arbeiten laſſe. Arbeiten darum die Menjchen 
weniger? Dft genug jonnen fi die Söhne in ihren Erfolgen und be— 
Hagen es, dab die Väter, die in Dürftigfeit gelebt und dahingeſchieden find, 
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den Glanz und Wohlſtand ihrer Kinder nicht gejehen haben. Aber troß alledem 
geitehen Diele, daß die Alten in ihrer Armut glüdlicher geweien find als die 
Jungen in der Fülle ihrer Habe, in der Pradt ihres Haufes. Die Une 
mäßigfeit im Genuſſe verfhlingt den Genuß. Nicht viele können durch mäßige 
Arbeit erihwingen die Unmaſſe des Entbehrlichen, des lberflüffigen, das doc 
der verwöhnten Gegenwart als notwendig ericheint. So niſtet ſich die Sorge in 
die Seelen. Fieberhaft überipannt wird die menſchliche Kraft. Wie wenige ge: 
nießen ihr Leben, trogden die Genußmittel jo außerordentlich gejtiegen find? Und 
kann Diejes in ewiger Sorge ſich verzehrende, in jtändiger Hajt fich ermüdende 
Geſchlecht die rechte Muße gewinnen zur religiöfen Erbauung, zur Freude in Gott? 

In der heiligen Schrift heikt es: Abraham habe jeinen Gäſten zugerufen: 
„Sch will eud ein Stüd Brot geben und labet eudh!).“ Der fromme Sänger 
fündet: „Brot erquidt den Menſchen?).“ Das find kaum verjtändliche Worte 
für die überreizten, nie befriedigten Menjchen diefer Tage. Die Jsraeliten hatten 
in der Wüjte das Manna; mühelos war ihnen das Dafein durch die göttliche 
Gnade und Rabbi Simon ben Jochai jagt’): Die Thora jei eigentlih nur ges 
geben denen, die das Manna eijen, die ohne Sorgen find. Denn wie fann einer 
Eifer im Studium der Thora befunden, wenn er nicht weiß, woher er Speiſe 
und Trank für den morgenden Tag gewinnen wird? Wohl giebt es auch einen 
Lehrer, Rabbi Eleafar hammodai mit Namen, der lehrt:*) „wer heut zu ejjen 
hat und fragt: was werde ich morgen eſſen, der ijt Eleingläubig“, aber zu Dielen 
Höhen der Frömmigkeit kann fi nicht Neder aufihwingen. Wir lejen in der 
Schrift, daß die Genußſüchtigen ſich beflagten über das Mannad). Nur ein 
mäßiges Wolf hatte daran Genüge. Die Flaſche des Manna, die jpäter im 
Heiligtum bewahrte, war nicht nur ein Zeugnis der Güte Gottes, ſondern auch 
ein Zeugnis der Mäßigkeit Israels. Elia wird dies verlorene Yeugnis 
wiederbringen. In jpäteren beiferen Zeiten werden die Menjchen auf den Höhen 
der Gelittung zur Mäßigfeit der Vorzeit zurüdfchren, dann werden fie der Sorge 
ledig werden, die jet wie ein eifernes Joch jie drüdt, dann werden fie Zeit ger 
winnen für die Religion, wie für jedes höhere geiftige Streben, dann werden jie 
wie die Seraeliten, die von Manna lebten, dur die Mäßigkeit den rechten 
Genuß des Lebens haben. 

Und Elia wird aud die rechte Sühne lehren. Wer Schnjuht empfand 
nad) dem Heiligtum, der wurde mit dem Waſſer der Sühne beiprengt. Dieje 
Sehnſucht ift die Sühne, die Umkehr zu Gott iſt die Buße. Sich auälen, fafteien, 
um jeine Schuld zu büßen, iſt nicht im Geijte der Thora. Es gab Leute, die 
ſich als Büßer wund geihelten, und die in diejer religiöfen Überfpannung zur 
Geißel für die Menjchheit wurden. Die rechte Sühne, die ein Mojeh die Heim— 
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kehr zu Gott nennt, war verloren gegangen in traurigen Zeiten, die zu allen 
Qualen von außen die Selbitquälerei Dinzufügten. Dies war noch fchlimmer als 
der Berluft des fühnenden Waflers, das dereinft im Heiligtum geipendet wurde. 
AU die taufend Martern wurden erfonnen, um zu beweijen, wie weit die menſch— 
liche Entjagung und die menschliche Narrheit reichen. Aber die Menjchheit wird 
auf dieſem Standpunkt nicht verharren. Werden Eltern ihr Haus und ihr Herz 
dem Kinde verichließen, wenn es nad den Berirrungen und Werfehrtheiten ſich 
zurück zum Vaterhaus jehnt? Dieſe Sehnſucht löſcht den FFrevel. In befiern, 
aufgeflärten und religiöfen Zeiten wird die Schuld nicht gebüßt durch Marter 
und Dual, jondern die Sühne ift die Schniucht nad) Gott und der heiligen Ges 
meinjchaft der Gläubigen, daß aus dem Gottesdienite der Menjchendienft der 
guten Werke erblühe. Diefes Sühnwaſſer wird Elia wieder auffinden. 

Und zum Dritten wird er das DI der Weihe wiederbringen, mit dem 
dereinit die Hohenpriejter und die Könige gejalbt worden find. Wäre dies 
wörtlih gemeint, jo würde e3 ein ſchlechter Dienjt fein, den Elia uns leiftete, 
Aber das Salben mit dem heiligen Ole war eine ſymboliſche Handlung, daß die 
jo Gemweihten ihr Amt nicht als eine Herrichaft, jondern als einen Dienjt be» 
tradhten, daß jie, von Gott beieelt, ihre Aufgabe erfüllen jollten. Das DI ift 
ein Sinnbild des Lichts, des Friedens, der Sanftmut und Milde, das DI ift 
der ſüße Saft, der aus bitterem Kern erzielt wird, die Liebe, die aus bittern Er— 
fahrungen und Enttäufchungen nur um jo reiner fich entfaltet. Nichts ift ſchmerz— 
licher, al3 wenn Menjchen einen Beruf, der nur in Selbitlojigfeit ausgeübt werden 
fann, dazu mißbrauden, um ihrem Ehrgeiz zu genügen. Sie geberden ſich als 
Volfsfreunde, und das Volk iſt ihnen nur das Poſtament, auf dent ihre eigene 
Berjönlichkeit weithin jichtbar werden joll. Sie dienen der Wiſſenſchaft und wollen 
aus den erhabenen Tempeln nur Trophäen für ihren Ruhm plündern. Es werden 
befjere Seiten kommen, in denen die Menſchen Amt und Arbeit als gottgeordnete 
Pflicht erfennen uud nicht von Ehrgeiz und Gewinnſucht ſich werden beftimmen 
laſſen. Auch die einfadhite Arbeit ift geweiht und hat ihren Adel, wenn fie als 
eine gegen Gott und Menjchen zu erfüllende Pflicht betrachtet wird, und der an 
fih bedeutſamſte Beruf wird in die Niedrigfeit hinabgezogen und mit einem Mafel 
behaftet, wenn unlautere Menjchen ihn erwählen. Da it es Elia, der allen 
das heilige Salböl, die rechte Weihe bringen wird. 

Dieſes hohe Felt kann uns zum Elia, zum Vorboten meljianischen Friedens 
werden, wenn es uns mahnt zu rechtem Genuß, zur rechten Sühne, zur rechten 
Weihe. D, daß wir nit den Beilpielen der Unmäßigfeit nachgehen, die 
rings uns umlagern, o, daß wir uns loden und leiten ließen von den hohen 
Bildern der Vorzeit, die das Leben geniehen fonnten, weil jie mäßig waren, weil 
jie ihre beicheidenen Wünſche leicht durdy ihre Arbeit befriedigen konnten! O, daß 
uns des Schofars erniter Ton mahnte zur wahren Sühne, die fich offenbart in 
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der Sehnjudht nah Gott und feinem heiligen Geiſte! D, daß uns die Lehre 
hinaus ins Leben geleiten möge, daß jedes Tagewerf geweiht it, wenn es mit 
lauterm Herzen, mit reinen Händen geübt wird! 

Unjere Entſchlüſſe find die ficherften Vorzeichen des neuen Jahres. — D, 
ipende du, o Gott, allen Redlichen leicht und forglos den Bedarf des Lebens! 
D nimm, die reuig nach dir ſich fehnen, in Gnaden auf! Lab, die dir und deinem 
Dienfte ſich weihen, nicht zu Schanden werden 35 mıyner Ian m Dny or on a ma 
Geprieſen jeiit du, o Gott. Tag um Tag ftügeft du uns und hilfft du uns. — Amen! 


65. 
Schofarklänge. 


M. A! Wir haben ein Dichterwort, das gleichſam wie ein leitender Ton 
das Feſt durch alle jeine Stadien begleitet und häufig begegnen wir in dem Feſtgebet 
dem Anklang an diejes Wort; es iſt dem einundacdhtzigiten Pfalm entnommen und 
lautet: 'n app mind veen mn Snmer> pm 2 um DYb 8023 “ew wana pn 
„Stoßet am Neumond in die Rojaune, beim Eintritt in die feitliche Zeit. Denn das 
it Sapung in Israel, ein Recht des Gottes Jakobs. Ein Zeugnis von Joſeph 
hat er es feitgeießt, als er auszog aus dem Land Ägypten. Eine Sprache, die 
ih nie gekannt, vernahm ich dort: ich entziehe jeine Schulter der Laft, jeine 
Hände mögen vom Dfen weichen.” 

Israel vernahm damals ein neues Wort, das wie eine Botichaft des Himmels 
hineinflang in die harten, graulamen Laute feiner ägyptiſchen Dränger. Dies Volk, 
das Jahrhunderte lang in Ägypten Lajten getragen, das Tag für Tag in den 
Dfen die Ziegel bereitet hatte für die großen Bauten ägyptiicher Könige, fremd- 
artig Hang ihm das Wort, und langjam mußte es ſich daran gewöhnen: ich 
entziehe deine Schulter der Laſt, deine Hände jollen vom Dfen laſſen. 

Der Schofar hat in Israel einen hohen Sinn. Kluge Leute werden zwar 
entdeden und ji auf dieſe Entdedung recht viel zu gute thun, daß jeine Töne 
nicht befonders jchön find. Vielleicht dürfte die Behauptung nicht zu kühn jem, 
daß Schon David, der Meijter in Spiel und Sang, diejes richtige Gefühl beſeſſen 
hat. Dennoch mahnt er: Jew wrna wpn. Blajet Schofar am Neumonds— 
tage. Diejer eigenartige, harte, gebrochene und dann wieder ſchmetternde Ton, 
wir begegnen ihm in den größten Momenten der jüdischen Geihichte. Am Sinai, 
al3 die Wahrheit zur Erde fam, als die Fsraeliten zur Freiheit gerufen wurden 
von der Knechtichaft der Gößen. Wenn am Jobeljahr nah dem alten jüdijchen 
Geſetze ein jeder zurücdkehrte in jein Erbe, und der Sklave feiner Feſſel Tedig 
wurde, der Schofar war es, der feinen Eintritt fündete. Und Jelajas meldet 
von dem herrlichen großen Zukunftstage: da wird man in die große Bojaune 
jtoßen, und es fommen die Verlorenen aus Aſchur, die Verjtoßenen aus Mizrajim 
und beugen fi) vor dem Ewigen auf jeinem heiligen Berge. Wie follte uns 
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diefer Schofar nicht wert fein, da er die erhabenjten Erinnerungen, die freudigften 
Hoffnungen in ung weckt! 

Seltiam und fremd dringt jein Ton in dieje Welt des Scheins. Am Sinai 
hat er die Verfündigung der großen Lehre von dem einzigseinen Gotte, der in 
Gerechtigkeit waltet, mit feinem Klang begleitet. Wie jollte er nicht fremd fein 
diefer Welt, die von Gott nichts weiß, die ihn mit den Lippen befennt, aber 
jeine Gerechtigkeit nicht ehrt und nicht fürdtet? Er hatte im alten Israel zur 
Zeit des Jobeljahres den Knecht zur Freiheit gerufen, und ıwiedergab jein feier- 
liher Schall dem, der feinen Beſitz durch Leichtjinn oder Mißgeſchick verloren 
hatte, das verlorene Erbe der Väter, daß er wieder des Dafeins froh werde am 
eigenen Herde, auf dem eigenen Grunde. Paßt jein Schall in dieje Zeit, in der 
der Gegenſatz zwijchen Arm und Reich immer jchärfer Hervortritt, in der die große 
Mehrzahl der Menjchen lebt, ohne die Freude zu fennen am traulichen Heim, 
ohne die Hoffnung, es je zu erwerben, in der das Gold wie ein böjer Damon 
die Sterblichen entzweit, und der Übermut, der durch diejes Dämons Allgewalt 
Herrihenden uns ebenjo verlegt wie die vernunftlofe Wut, der wilde Troß derer, 
die gegen die Herrichaft des Geldes ſich erheben? 

Diefer Schofar wird, wenn wir dem Propheten trauen, die Verſtoßenen 
und Berlorenen aus allen Landen rufen, daß ſie ſich in Frieden und Liebe einen 
und vor Gott ſich beugen. Aber wo find die Zeichen, daß die Erfüllung dieſer 
Verheißung ſich naht? 

Wir leſen von entieglihem Würgen, von graujfer Verwüftung, von der 
Verhöhnung der heiligſten Rechte; und wir jagen uns: ein Wort der Mächtigen 
kann diejem Gewoge Halt gebieten, kann diejes Wüten enden. Aber diejed Wort 
wird nicht geiproden. Zur Beihämung diejes Zeitalterd wird noch oft genug 
das Banner der Religion als Fahne vorangetragen in mörderijchem Stanıpfe. 
Wie paßt da des Schofars erniter Ton, der dereinſt erklingen wird zur Zeit 
des Friedens und der Verbrüderung? 

Aber auf dak nicht alle untreu werden diejem hohen Ziele, auf daß Israel 
wahre den heiligen Hort für die Zeit, da die Völker kommen werden und ihn 
begehren, darum erhebt der Schofar am Neujahrstage jeinen Mahnruf. Fremdartig 
ift diefes Widderhorns wunderlicher Schall, gerade dadurch rüttelt er uns auf, vegt 
er uns an. Er jagt uns, daß auch all die großen und edlen Güter der Religion 
der Welt noch fremd find, daß auf diefer weiten Erde die Wahrheit, die ‚Freiheit 
und die Liebe mit Mühe jich bergen und jehr entfernt jind von dem Ziele, mit 
ihrem milden Scepter die Welt zu leiten. Blajet Schofar am Neumond, 
am Eintritt des FFeites. Das ift eine Satzung für Israel; ein Tag des Gerichtes 
it es für den Gott Jakobs. 

Die civilifierte Menjchheit hat von Juda die großen Feſte entlehnt, aber 
dieſes ernſte Herbitfeft, e3 it nicht nachgeahmt worden. Diejer Tag des Gottes— 
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gerihts, den Menihen fund gethan, daß fie an ihm jich ſelbſt richten, ſich ihrer 
Schuld bewußt würden vor dem eigenen Gewilien, und dadurd vor Gott der 
Schuld ledig würden, er iſt ein In) pin eine jüdiiche Sakung geweſen und 
geblieben. Diejer Tag, dazu eingerichtet, ein Feſt der Menſchheit zu werden, ijt 
aus der engen jüdiichen Schranfe nicht hinausgetreten. Warum Haben ihn Die 
Völker verſchmäht? 

Des Pialmiften Wort giebt eine Antwort auf dieſe frage: xD new 
mmayn mn ve2 mar ÖSaon Ynmon yres ınym. Ein Wort, das 
ih nie gefannt, habe ih da vernommen: ich erlöfe die Schulter von der 
Laft, die Hände müſſen vom Dfen weichen. Noch ift nicht durdhgedrungen die 
jüdische Lehre von dem freien Menfchen, der jchuldig ift durch die Sünde, der 
ohne Sünde geboren ift, der der Schuld ledig wird durd die Buße, und den 
Himmel gewinnt durch gute Werke. Wie eine fchwere Laſt die Schulter drüdt, 
jo wird der Geilt des Menjchen gebeugt durd die Meinung, daß der Menjch 
nicht erzeugen könne die eigene Seligfeit, daß dieſe wie durh Zufall dem 
einen zu teil wird, dem andern verjagt bleibe. Es ift ein jhönes Wort: Gnade, 
es Klingt bejier als Gerechtigkeit. Aber der Jude trennt nicht die Gnade von der 
Gerechtigkeit. Es heißt in den Pſalmen: wrsb oben nme m sonn 'n 92 
nwye> „bei dir, o Herr, ift die Gnade, du zahlft jedem nad) feinem Thun“ !). 

Einen Widerjprud fanden die Alten?) in diefem Verſe: denn jedem lohnen 
nad) jeinem Thun, das ift Gerechtigkeit und nicht Gnade. Aber ift nicht auch das 
eine That, wenn der Sünder ſich aufrafft zur Buße, zur Wiederkehr? Gott iſt 
gnädig, aber nit in Willfür verteilt er feine Gaben; auch feine Gnade beglüd 
nur den büßenden Sünder. Welch ein Ziel, — der Erde reinfte Wonne, des Himmels 
Seligkeit, wie ein Preis find fie hingelegt der ringenden Seele! Dein Schidjal, 
dein Glüd, das bijt du jelbjt. Wie frei muß fich der fühlen, der das beherzigt. 
Wie eng muß dem zu Mute fein, der auch das Gute, das ihm zu teil wird, nur 
als eine unverdiente Gunſt hinnimmt. Auch wir wiffen: Gott lohnt unfere guten 
Werke über Gebühr. Aber da, wo es an Werfen fehlt, lohnt er den Willen, die 
Gefinnung. Das Judentum kennt feinen Gott, der wie ein Glückslos, wie ein 
Zufall jeine Liebe jpendet; der Talmud jagt: „Gott nimmt den guten Willen für 
die That?).” Darin beiteht nach jüdiichem Begriffe feine Gnade. 

Der Neujahrstag, er ift ein Tag des Gerichtes, nur Israel kennt ihn. 
Denn nur wir haben vein und umverfälicht die Lehre, daß der Menich gerechte 
fertigt dajteht, daß der Menſch verjchuldet dafteht durch feine Werte, durch feine 
Sefinnung. Kein Glaube an ein blindes Schidjal drüdt ihn nieder. „Eine Kunde, 
die ich nie gekannt, vernahm ich dort am Sinai: ich nehme ihm von der Schulter 
Die Laſt, jo nur jeine Hände vom Dfen weichen,” fo fie nur am Feuer unlauterer 
Leidenschaft ſich nicht verbrennen. 
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Aber der Menih fann jeinen Adel nicht nur verlieren durch einen falichen 
Ölauben, er kann ihn noch mehr verlieren durch ein faliches Leben. Der Geizige, 
der fein anderes Biel kennt als immer neue Schäge zuſammenzuſcharren, erfcheint 
er uns nicht wie ein Menjch, gebeugt und gebrochen unter der Laft des Goldes? 
Ber das ganze Jahr hindurch arbeitet und nicht kennen will die Tage der Raft, 
der Erbauung und der Erholung, hat der nicht feine Menſchenwürde von fidh 
geworfen und jein Haupt unter ein jchweres Joch gezwängt? Wer die Anfprüche 
an die äußere Geftaltung des Lebens, an Pug und Zierrat allzu hoch jpannt 
und nun jede Faſer feiner Kraft, fein ganzes Sinnen und Trachten darauf wenden 
muß, um dies zu erreichen, it ihm dieſer Bug, mit dem er jich ſchmückt, nicht eine 
DBürde, die ihn zu Boden drüdt? 

Aufgeflärt dünken fich diejenigen, die Sabbat und Feſte gering achten und 
verlegen. Aber die Menichheit fann nur erlöft werden, wenn fie Jsraels Ordnung 
fih zum Mufter nimmt. Nicht umfonjt hat jenes Volk, das am meiſten arbeitet, 
und deſſen Einrihtungen von vielbewunderter Weisheit zeugen, feinen Ruhetag 
nad jüdischen Muster geitaltet. Denn das tit das Weſen eines religiöfen Ruhe— 
tages, daß er für alle in gleicher Weile gilt, daß es nicht heißt: der Diener mag 
arbeiten zum Vergnügen des Herrn. Nur ein Bolt, das ruht, ift zur Arbeit 
tüdhtig und wer zur Arbeit tüchtig ift, it frei. E3 kann ein Volk in Kultur und 
Gefittung zurüdgehen, das zuviel Feiertage hat; aber es bezeichnet ficherlich auch 
einen Rückſchritt, wenn es gar nicht Sabbat und Feſte kennt. Das iſt Die 
fleißigjte Nation, die den Ruhetag am meilten ehrt, und allerorten erhebt die 
Menſchheit, gefnechtet durch die Arbeit ohne Raſt, das heiße Verlangen, dak ein 
Gejeß den Ruhetag ſchirme. Die bittere Not, der Drud des Gemütes, führt die 
Menſchen zurüd zur ſemitiſchen Satung, deren weiſes Gebot nicht nur eine 
Säule der Religion, jondern aud eine Säule der jozialen Ordnung it. 

Aber zu Israel hat Gott Schon vor Sahrtaufenden geſprochen: „ich 
entziehe deine Schulter der Lajt und deine Hände jollen vom Feuer weichen”; 
du ſollſt nicht frohnen dein Lebelang, wie du es in Agypten thateit, von der Not 
gebändigt, ich gebe dir Sabbat und Feſte, dak deine Schulter frei jich hebe, daß 
deine Hände vom Feuer weichen. Ein ungefanntes Wort damals und heut: 
daß an demjelben Tage ruhen joll der Herr und der Knecht, der Fürft und der 
Geringe, um allejamt ihres Dafeins froh zu werden und ſich zu neuer Arbeit zu 
rüften. Das haben bis auf den heutigen Tag die weiſeſten Völker nicht völlig 
begriffen. Eine Landidhaft itt Ihön, wenn Wald und Feld, Land und See, Berg 
und Thal unjerem Auge das Bild anmutiger Mannigfaltigteit gewährt. Und jo wird 
das Leben nur erfreulich, wenn wir von Zeit zu Zeit aus den Tiefen und 
Niederungen auf den Berg des Herrn jteigen. Nicht nur Tage jeeliicher Erbauung, 
fondern auch Tage der körperlihen Ruhe jollen uns die Freite fein. Nur dann 
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fühlen wir uns frei, wenn die Hände vom Dfen weichen, wenn der müde Körper 
ſich durch die Raſt rüjtet und erfriicht. Nur wer die Tage der Arbeit in halbem 
Müßiggang dahin bringt, kann die Notwendigkeit dieſer geweihten Tage leugnen. 

Daun yar Sy ınnya In ao nm. „Ein Zeugnis hat er an Joſeph 
eingejeßt, als er hinausging über das Land Mizrajim“, Am Neujahrstage 
ift Zofeph aus dem Gefängnis Hinausgegangen, um über das Land Hgypten 
gejeßt zu werden.'; Gott nahm ihm von der Schulter die VBürde, num durften 
jeine Hände vom Dfen weichen. Joſeph litt für jeine Treue. Nicht eigener 
Wille, nur fremder Zwang hatte ihm einen Heren gegeben in Ägypten. Durd Kauf 
war er in deſſen Bejiß gekommen. Aber diejer Mann hatte ihm vertraut; da 
wahrte er die Pflicht und jchüßte die Heiligkeit des Haufes, das ihm anvertraut 
war. Der Talmud jagt?): die Sünde trat drohend zu ihm heran und jagte: 
jo du mir nicht folgeit, jo will ich dich martern und quälen. Joſeph jagte: 
„Bott ſchafft Recht den Gequälten“ 3). — So will id durch Hunger deinen Sinn 
brechen! und er ſprach: „Gott giebt Brod den Darbenden” — So will ih did in 
Feſſeln ſchlagen! — „Gott löſt aud) die Feſſeln“, war jeine Antwort. — So will ich 
durh Schmerzen deinen Willen beugen! „Gott richtet auf die Gebeugten.* — So 
will ih dein Auge blenden! „Gott macht jehend die Blinden“. Er blieb treu 
jeiner Pflicht und jeinem Gotte. Und weil er treu blieb, fo ward er gerichtet am 
Neujahrstage, daß er aus dem Gefängnis zur Königsmacht aufiteige. Dreizehn 
Sahre feines jugendlichen Dafeins hat er gelitten und jeine Seele frei gehalten 
von dem ſchimpflichſten Joche. Da ward er belohnt: ich entrüde deine Schulter 
der Laft, deine Hände jollen vom Dien weichen. Und zum Zeugnis it Joſeph 
bingejtellt, „daß niemand frei ift, es fei denn der, welcher fich der Lehre weiht.” +) 

Auch der irdiihe Segen bleibt jelten dem veriagt, der ſich redlih müht, 
der der Pflicht folgt wie einem untrüglichen Sterne. 

Halte die Herrſchaft über dich jelbjt mit feitem Zügel, und dir wird aud) 
wie dem Joſeph die Herrichaft über die Menjchen. Haft du die Macht über dich 
verloren, jo bijt du der Sklave von taujend Herren, die dich martern und quälen 
und zu Grunde richten. Was der Schofar in der Vorzeit den Geknechteten 
fündete am Nobeljahr, was er nach des Propheten Wort dereinft meldet in einer 
glüdlichen Zukunft auch den Verlorenen und Verſtoßenen, das ruft er ung am Feſte zu: 
feid frei und fteiget wie Joſeph aus der Knechtichaft der Sünde zur Königsmacht 
des Geiltes. Ich darf, treu dem Judentum, das fühne Wort ausiprechen: wie 
wir jelbit uns richten, jo richtet uns Gott. Den Menjchen tragen wir unjere Liebe 
entgegen, aber wie oft verjtoßen fie die reinfte Gabe unſeres Derzens, und ein 
altes Wort fährt wie ein jcharfer Pfeil durch unjere Seele. Gott aber, fo du 
ihn liebſt, du biſt ficher, daß er dich wieder liebt und dich führt und hütet. Ein 
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Tag des Berichtes: wo würde auf Erden der Richter gefunden, der uns frei 
Ipricht, wenn wir die Schuld befennen, der uns erhebt, wenn wir uns renig und 
demütig vor ihm niederwerfen? Kein Joch ift die Lehre, jondern die Herrichaft, 
fein Gebundenjein, jondern die Freiheit. „Blaſet Schofur am Neumond, beim 
Eintritt des Feſtes: ein Wort, noch nie gekannt, habe ih da vernommen: ich 
erlöfe von der Laſt die Schulter, dir jollen deine Hände vom Dfen weichen.” 

Algütiger Gott, wir willen, deine Lehre iſt ein Heil und eine Stüße, dab 
wir gerecht werden vor dir und unſerm eigenen Gemilfen, daß wir Iedig der 
ewigen Knechtichaft, Durch deine Satzung glüdlih und fröhlich” werden, daß wir 
die Prüfung überwinden. Du haft Joſeph, deinen Diener, in der Prüfung bewahrt, 
im Leid getröftet und zur Herrlichkeit eımporgehoben, daß wir deiner nie vergeffen 
in den glüdlichen, und daß du uns nie vergijjeit in den jchweren Stunden. Deine 
Botjchaft dringe in das Herz der Sündigen und fünde Heil an dem Lager der 
Kranken und melde Deilung; und wen Not wie ein Alp die Seele drüdt, gieb, 
dak fie wie ein Nebel ſchwinde. Gieb, dab die Neue uns beruhige, aber nicht 
quäle, daß das Schuldbewußtjein die Sehnſucht nach dir wede, aber nicht Die 
Furt vor dir erwede. Du willjt nicht den Tod, jondern das Leben, nicht daß 
wir vernichtet, jondern dab wir geheilt werden. Und jo einer allzu hart an diejem 
Tage des Gerichts fich jelbit verklagt und meint, gihm ſei der Weglzu Dir ver- 
ſchloſſen, jo thue nad dem Worte deines Sängers: ywrn> mar m Tiny 12 
ws) wewn. Stehe zur Rechten des Leidenden, ihm zu helfen, vor fich jelbit, 
vor den Richtern in der eigenen Seele. — Amen! 


66. 


Der Tag des Gerichts ein Feſttag. 

M. A! Unſere Alten jagen !): der Neujahrstag wird in Israel gefeiert als 
ein Tag des Gerichtes, da Gott die Bücher öffnet, in welcen die Handlungen 
der Menichen verzeichnet jind und je nad dent Werte und Gewichte ihrer 
Thaten das Urteil jpricht und ihr Schickſal beftimmt. Aber ſeltſam, — wenn einer 
vor den irdilchen Nichter gerufen wird, und die Entjicheidung toll getroffen werden 
zwifhen Leben und Tod, dann it jolh ein Tag em Tag der Trauer. 
Gebeugt und gebroden unter der Wucht jolcher Auflage jchleicht er mühjelig dahin 
und leidet fich in dunkles Gewand. Aber Js rael an diefem Tage des Gerichtes, — 
da kleiden fie jich in lichtes Feſtgewand, jie jchmüden ihre Räume und entzünden 
die Lichter, fie ergögen fi an Speife und Trank! Entipricht das der Stimmung 
eines Gerichtstages, wo die Enticheidung fällt über Leben und Tod? Und doch 
darf Israel, jo lehrt der Talmud?), fröhlich fein zu jo erniter Zeit, denn es ſteht 
geichrieben in der Lehre Moſehs: „Denn wo ift ein Volk, das dadurd groß iſt, 
daß Gott ihm nahe it, wie der Emige unfer Gott, jedesmal, wenn wir ihn 
rufen ?“ 3) 

Zu feiner Zeit find wir fo gewiß, daß Gott uns nahe ift, ald dann, wenn 
wir uns ihm nähern. Wenn wir jonft im Gewühl des Lebens ihn vergeſſen, 
dann mögen wir wohl um unjere Zukunft zagen. Aber heute, wo wir Alle jein 
gedenken, wo wir uns deijen inniger bewußt werden, dak wir fein eigen find 
im Leben wie im Tode, dab die ganze Welt, das Diesjeits wie das Jenſeits, ein 
großes Vaterhaus ift, über welches die Liebe das Scepter hält, da ziehen wohl 
ernſte Gedanken und heilige Ahnungen durch unjere Seele und dulden nicht, daß 
wir die Schäge der Erde über Gebühr ehren, aber jo wenig wir vor dem irdiichen 
Richter bangen würden, wenn wir wüßten, daß diefer uns ein lieber vertrauter 
Freund iſt und mit milden verjöhnlihem Auge auf unjer Vergehn blidt, io 
wenig zittert das Herz des Frommen vor dem göttlichen Richter, der jo leicht 
zu gewinnen und zu bejänftigen it durch Neue, durch Gebet, durch milde That. 


ı) Roich Haid. 166. — ”) ebd. 18a. — 6. M.A.. 


— 343 — 


Diejer Tag des Gerichtes ijt für Israel ein fejtlicher, ausgezeichnet auch 
dur ein größeres Maß von irdiihem Genuffe. In diefer einfachen Erſcheinung 
jieht der Talmud mit Recht ein Zeugnis dafür, daß die Satzung Gottes gerade 
iit und das Herz erfreut, dab die Religion dazu da ift, um FFröhlichkeit in unjer 
Herz zu pflanzen, daß die ernftejten Erwägungen, welche den ®ottlojen nieder: 
drüden, den Frommen aufrichten. Der Neujahrstag iſt anders geartet als Die 
andern Feſte, denn die große Lehre, welche das Bild des herbitlichen Welkens 
uns giebt, muß das Übermaß der SFreude dänıpfen, muß die Erwägung uns 
aufdrängen, daß Welten und Vergehen allgemeines Erdenlos iſt, und uns eine 
‚dringlide Mahnung jein, über uns Gericht zu halten, unfer Denken und Thun 
zu prüfen, und uns von den Scladen der Sünde zu läutern. Aber wie jollte 
der Tag aufhören, ein Feſt zu fein, an dem wir von alten Irrwegen wieder auf 
den Pad der Wahrheit zurüdkehren, an dem jo recht die Größe Israels, Die 
Hoheit unlers Glaubens dadurch offenbar wird, daß Gott uns nahe it, jedesmal, 
wenn wir ihn rufen? 

Die Heilige Schrift heikt dieſes Feſt om teruoh. Diejes Wort hat eine 
dreifache Bedeutung. Zuerſt bezeichnet Teruoh ſchlechtweg den Poſaunenſchall, der, 
wie vor Zeiten im Tempel von Jeruſalem, heut in allen Gotteshäufern Israels 
vernommen wird. Dann aber bedeutet Teruoh ſowohl Erjhütterung als Freunde 
ihaft, denn beides, die Erregung vor Gott, dem Richter, und die Liebe zu Gott, 
dem Vater, foll der Schofarton in den Fsraeliten erweden, Und wenn er beides 
hervorruft, kann dann der Tag des Poſaunenſchalls einen andern als einen 
feitlihen Charakter haben? 

Die urſprüngliche Emridtung des Schofarblajens war bekanntlich die, daß 
dreimal dieſe Töne ın das Feſtgebet eingeichaltet wurden und diele Töne hatten 
je nach der Stellung im Gebete drei verjchiedene Stimmen. Zuerit joll der Schofar 
uns mahnen, daß Gott König ift über die weite Welt und uns mit Scheu und 
Ehrfurcht erfüllen vor der Hoheit des Allmächtigen. Aber dem Gebete, welches 
diefe Empfindung ausipricht, folgt jogleich ein anderes, welches uns daran erinnert, 
wie oft fich Gott in feiner unendlichen Liebe der fündigen Menjchheit erbarmt 
hat. Das Bangen vor dem Allmädhtigen fol im Gemüte des Israeliten ſich 
vereinen mit dem Sehnen nad dem Allliebenden. Und die dritten Schofartöne, fie 
jollen vor allem unjern Sinn darauf lenken, daß die Lehre Israels unter 
Poſaunenſchall it verkündet worden. Das ift die Krönung der Feier diejes Tages, 
wenn ir in freudiger Erhebung, als ftänden wir am Sinai, und als wäre Mojeh 
unſer Meifter, zu dem Belenntnis unjerer Schuld das andere hinzufügen, dem 
dort entrollten Banner duch unjer ganzes Leben zu folgen. 

Denn es it am Ende do nicht ganz buchitäblich zu nehmen, wenn diejer 
Neujahrstag ausichlieglih als ein Tag des Gerichtes bezeichnet wird. Schon 
die Alten haben Herauserfannt, daß dies nicht wörtlich zu nehmen ift. Wohl iſtles 
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von der Güte Gottes zu hoffen, daß er am eheſten die Zeit zu Gericht und 
Urteil über uns beſtimmt, wo wir am eheſten auf Freiſprechung und Erlöſung 
hoffen können, daß er dann, ſelbſt wenn ſchlimmes Urteil gefällt wird, lang— 
mütig noch einige Zeit warten wird, vielleicht, daß der Sünder umkehre, damit 
auch das Urteil ſich wende. Und welche Zeit wäre für uns günſtiger als die zwiſchen 
Neujahr und Verſöhnungstag, wo wir in ernſter Selbſtprüfung über unſern 
Wandel richten und jo auch am würdigſten ſind, von Gott wieder aufgenommen 
zu werden? Da heißt es in leicht verftändlichem Gleihnis: am Roſch haſchono wird 
geihrieben, und am Jomkippur wird gefiegelt. D. 5. jelbit dem, den die 
Weihe des Neujahrstages noch nicht erregt, daß er jih von Tand und FFlitter, 
von Schwäche und Sünde wende zu den ernjten Aufgaben des Lebens, ift noch 
die Friſt gegeben, daß der Jomkippur ihn erwede. 

Aber darum bleibt es dennod) beherzigenswert, wenn es im Talmud!) heißt: 
der Menid wird gerichtet an jedem Tage, er wird gerichtet in jedem Augen— 
blid. Das bleibt ſtets das MWichtigfte, daß unſerm ganzen Leben das Siegel 
Gottes aufgeprägt it, daß die Arbeit in unferm Berufe vom Geiſte der Geredhtig- 
feit bejeelt jei. Gott wartet nicht immer mit jeinem Gerichte, biß es ung genehm 
it, bis wir ummvürdiges Sinnen und Thun der Werktage gleichjam wie ein 
Ichlechtes Kleid von uns legen, und für den Neujahrstag mit dem Feſtgewand 
für kurzen Gebrauch gleichſam noch eine feierliche religiöfe Stimmung anlegen, die 
dann, wenn er vorüber, auch vorübergeht. D nein, Gott richtet an jedem 
Tage, in jedem Augenblid. Wie hart wäre fein Sprud, wenn er deiner in dem 
Momente gedächte, wo du ihn ganz vergeijen Haft. Heut ift es uns allen, wenn 
auch nicht leicht jo doch leichter, vor Gott zu beitehen. Wie aber, wenn er uns 
richten will, während wir draußen auf dem Markt des Lebens jtehen, und unſere 
Hände in der Sünde wühlen? 

An diefem Wendetag des Jahres bangen wir vor der Zukunft. it die 
Zukunft wirklich jo dunkel, wie viele Hagen, ijt der Menſch gar jo ohnmädhtig, 
fie jich zu geftalten nad dem eigenen Wollen? Nur der Feige, nur der Träge 
erwartet fein Heil von einem ungewilfen Zufall, der Tapfere, der Fleißige, der 
Fromme hält fih an die Wahrheit des Wortes, daß Gott denen Hilft, die fich 
jelber Helfen. Sein Hoffen ift zugleich ein Planen für die eigene Arbeit. Wie 
würde diefer Neujahrstag erjt vollends zum Feſte, wie verlöre dieje Ausichau in 
die Zukunft alles Echredhafte und Beängitigende, wenn wir an ihm den feften 
Vorſatz faßten, den Gott, der nahe iſt jedesmal, wenn wir ihn rufen, auch herbei— 
zurufen bei unferer Arbeit, daß fein Unrecht an ihr hafte, daß feine Sünde unfern 
Beſitz beflede. Dann dürften wir ja nicht davor bangen, daß Gott an jeden Tage, 
zu jeder Stunde richtet, dann fände er ung ja mitten im Lärm der Geſchäfte jo 
rein und jündenfrei als in jeinem Haufe, 

9 Nofch haſch. 16. 
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Gott des Gerichtes und der Gnade! Wir willen, daß du uns nahe bift 
jedesmal, wenn wir zu Dir rufen. Darum feiern wir aud) diefen Tag des Gerichtes 
wie ein Felt. Er erjchüttert uns im Irdiſchen und feitet uns im Ewigen und 
Wahren. O dab er an uns allen jeine Weihe jpende! D daß wir alle mit 
ehrfürdtiger Scheu did; anerfennen als den König der Welten, den ernjt gebie= 
tenden, daß wir Alle mit findlicher Treue zu dir und wendeten, zu deiner unend— 
lichen Liebe, die über jedes Geichöpf fürforgend wacht! O daß wir diefem Tage 
die feitliche Weihe verleihen, durch Heilige Vorſätze deine Lehre in unfer Leben 
zu pflanzen und dadurch unfer irdifches und unfer ewiges Heil au Schaffen. — Amen! 


67. 


Poeſie und Religion. 


M. A.! Poeſie und Religion jind mit einander innig verwandt; jie jtammer 
beide, jo fie nur echt und kernhaft jind, aus demjelben Boden, aus dem menjch- 
lihen Gemüte. Der Poet wird nicht jelten zum Propheten, zum begeifterten Herold 
einer idealen Welt, einer Zukunft, wo die Harmonie, welche das Grundgejeg aller 
Kunſt ift, auch das Grundgeſetz des Lebens jein wird. Darum beruft fi, wer 
Religion verkündet, gern auf die Sprüche großer Dichter, um zu erweiſen, dak 
die weltliche Weisheit, da, wo ſie rein und lauter zu Tage tritt, übereinftimme 
mit der religiöfen Lehre. Darum reden die Propheten nicht die Sprache nüchterner 
Weltleute und kühler Rechner, jondern unwillkürlich geftaltet jih ihnen das Wort 
zum Sange. Da fie erhaben jind über des Dajeins gemeiner Not und die 
Menjchen erheben wollen über den niedern Dunitfreis, jo verlafjen jie die Alltags» 
rede und leihen von einer höhern Sprade, von der Dichtung, die Worte, um ein 
höheres Denfen und Empfinden auszuprägen. 

Die Schöne und edle Form ift nichts Zufälliges in den Reden der Propheten, 
in den Gebeten der Frommen, die zur Erbauung jpäterer Geichledhter durd Jahr: 
taujende auf uns gekommen find. Wie Keiner zum Könige im Werktagskleide 
Ichreitet, jo nimmt der Gedanke, die Empfindung, die wir Gott weihen, wenn 
wahrhaft heiliger Ernjt unjere Seele durchzieht, ganz ohne weiteres ein feitliches 
Gewand an, und das Gebet wird zum Liede, ohne daß der nad) Erlöjung rin— 
genden Seele irgend eine Abjicht, poetiich zu jchaffen, innewohnte. Eine feierliche 
und innige Ausdrudsweije ift gleichſam die Stilart, die dem religiöfen Empfinden 
gemäß ift, und wie es unziemlich wäre, wenn 3. B. in eine rein geichäftliche 
Mitteilung pathetiiche Worte eingeflodhten würden, ebenjo unangemeffen wäre e8, 
wenn die Ausſprache der Neligiofität gar zu kahl und kühl, gar zu geichäfts- 
mäßig ſich geitaltete. 

Die Religion haftet nicht an der Oberfläche des Tages, jie jteigt herunter 
in die Tiefen des Gemütes, fie jteigt hinauf in die Höhen des Himmels, ſie holt 
vom Himmel die Wahrheit und jenkt fie ins Menfchenherz, fie hebt aus dem 
Grunde der Seele das Gebet und trägt es zum Throne Gottes. So verwandt 
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find Poeten und Propheten, dak von beiden gejagt wird, fie feien gottbegeifterte 
Männer, dab ein Göttliches fie bewege und ihre Worte durchwehe, daß fie beide 
gleichjam eine höhere Sendung, eine Sendung Gottes zu erfüllen haben. Und 
das ift etwa nicht nur eine Vorjtellung der Dichter vergangener Zeitalter. Nein, 
jelbjt in unferem aufgeflärten Zeitalter rühmen ſich die Dichter, daß ein Gott fie 
ihre Sprüche gelehrt Hat, während es doch nie einem Forſcher auf dem Gebiete 
der Wiffenihaften in den Sinn gekommen ift, feine Forſchungen als göttliche 
Eingebungen zu bezeichnen. Das iſt ein Zeichen der göttlichen Aufgabe, der die 
Dichter dienen, daß fie das Innerſte des Menichengemüts aufdeden, daß jie, un— 
beirrt durch alle rein äußerlichen Unterfchiede, nach denen Die Menichen jih ab» 
ſondern, in allen diejelben Triebfedern des Guten wie des Böſen auffinden, daß 
ihnen die Natur jelbjt zur Lehrerin und Erzieherin wird. Und ijt denn die 
Brophetie etwas anderes? Hat ein Mojeh, der doch die Thora vom Himmel zur 
Erde brachte, nicht von derjelben Thora gejagt: „Sie iſt nicht im Himmel, jondern 
fie ift im Herzen?')" Was wäre die Neligion, wenn nicht die Offenbarung Gottes 
einen Widerhall, einen mächtigen Widerhall fände im Menfchengemüte, wenn die 
Offenbarung etwas anderes wäre als die Verdeutlihung der dunklen Ahnungen 
unferes Herzens? Wer immer uns deutet und verdeutlicht die Vorgänge in unferer 
eigenen Bruft, wer in klare Worte faht, was wie ein unflares Wogen und MWeben 
uns erregt, der ift, er ſei nun ein Dichter oder ein Seher, ein Gottgejandter, 
der offenbart, was uns am meilten verborgen iſt: uns Telbit. 

So iſt die Religion die poetiſche Verklärung der Proſa des Volfslebens. 
Wer der Neligion eine Stätte gründet in feinem Haufe, der hat dem farblojen 
und rauhen Dajein einen goldigen Schimmer verliehen, der veredelt die einfach- 
jten Lebensverhältniffe zu ſchöner Menichlichkeit. Ein Mann, der allem religiöjen 
Weſen völlig fern jtand, hat den Ausſpruch gethan: „Wer Kunft und Wiſſen— 
ichaft pflegt, der hat Religion, wer dies nicht vermag, der Habe Religion.” Wir 
wollen uns vorläufig einmal auf den Standpunft diefes Mannes ftellen, wir 
wollen nicht unterjuchen, wie weit dem Gelehrten jein Willen, dem Künſtler jeine 
Kunft hilft, wenn wirklich die arge Not an den Pfoften feines Hauſes rüttelt, ob 
der Trojt, der aus dieſen Quellen fließt, nicht raſch verfiegen möchte, und er 
dann nicht doch wie der Schlichteiten einer jich zu Gott flüchten muß, wenn er 
nicht unter feinen Büchern oder feinen Kunſtwerken verfhmadten will. Wir wollen 
zugeben, daß, wenn der Tag dem Tage gleicht, wenn fein außerordentlidhes Er— 
eignis die Gemüter aufichredt, daß dann gelehrtes und künſtleriſches Streben dem 
Haufe den Charakter ſchöner Menfchlichkeit verleihen kann, auch wenn die Religion 
dort feine Pflege findet. 

Aber wie gering, wie verichwindend gering ift die Schar derer, deren Geilt 
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kräftig und gebildet genug iſt, um jich diejen Erſatz jchaffen zu fönnen? Bei 
weitem die meijten gehen leer aus, wenn Kunſt und Wilfenichaft ihre Gaben ver» 
teilen. Was find fie, wenn die Neligion fie nicht aufnimmt? Es fehlt in unferer 
Zeit nirgendswo an Beripielen, die mit erfchredender Deutlichfeit darauf Antwort 
geben. &3 bleibt dann nur noch vielleicht der eine Unterſchied zwiſchen diefen und 
den Tieren, dak das Tier ißt und trinkt, um Hunger und Durft zu ftillen, dieje 
Art von Menjchen aber den Genuß gleichlam zu einem Kultus ausbildet; deren 
Seele weilt gleichjam auf ihrem Gaumen. Es ijt ein beliebter Kunſtgriff von 
Garifaturenzeichnern, dab fie mit einer Eleinen Abänderung ein Menjchenantlig in 
ein Tiergeficht verwandeln. Es iſt in der That bei jo vielen ein faum merflicher 
Reſt der Menjchlichkeit zurüdgeblieben. Denn daß fie iprechen und allenfalls fi 
elegant fleiden, it doch allein fein Zeichen höheren Lebens, wenn das, was jie 
reden, der Ausdrud einer öden Genußſucht iſt. 

D wenn dod all die verftändigen und geiftvollen Männer, welche dem 
Volfe die Heiligtümer der Religion zerftören, weil fie glauben, jelbit ihrer nicht 
zu bedürfen, weil, wenigitens jo lange der Strom des Lebens glatt und klar 
dahinfließt, ihnen ihre Geiftesarbeit den Seelenadel erhält, wenn doch dieſe 
Männer erwägen möchten, daß ihr Sieg Unzähligen diejen Adel raubt! 

Wie bedeutſam ijt doch das davidiſche Wort: „Deine Sapungen, o Gott, 
find mir zu Liedern geworden in der Hütte meiner Wallfahrt)”. Na, dem eins 
fachſten Siraeliten wurde vordem fein jchlichtes Leben zu einer Liederfette. Um 
die unanfehnliche Hütte wob ſich ein Kranz von Blumen, der leuchtete und duftete, 
weil auf Schritt und Tritt die Religion das Leben verflärte Nicht jedem 
Menſchen wedt das Morgenrot, das die Landichaft mit Nojen beitreuende, ein 
ideales Empfinden. Nicht jeder hat die poetiiche Stimmung, um das prächtige 
Naturbild in feiner Erhabenheit zu erfaifen. Nicht immer ſchickt aud) die Sonne jo 
lieblihen Boten voraus, der ıhr Kommen verkündet. Aber wen die Religion 
dazu ruft, mit Gebet und bedeutungsvollem Brauche den Tag zu eröffnen, der 
wird ſich jelbit dann, wenn die Andacht feine fo innige it, jofort al8 ein höheres 
Wejen fühlen, er wird den Adel der Menichennatur fi) wahren, und jollte er 
aud während des Tages harter und gering geachteter Arbeit id) widmen. Wer 
fein farges Mal durch einen Segensſpruch ſich würzt, dem ijt das Eſſen mehr 
als eine Befriedigung tieriihen Berlangens, dem wird es eine von Gott ges 
forderte Pflicht zur Erhaltung des Lebens. Wer jede Naturerjcheinung, die aus 
dent Geleile des Gewöhnlichen heraustrat, mit frommem Spruch feierte, wer den 
Tag und die Nadıt, des Mondes erites Mufftrahlen, des Blitzes Leuchten, des 
Donners Rollen fromm begrüßte, deſſen Seele konnte im Irdiſchen nicht unters 
gehen, der erhob auch die gewöhnlichite Arbeit aus ihrer niederen Sphäre. Der 
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Prophet jagt: wenn ein frommer Sinn ein ganzes Beitalter durchdringt, dann 
jtehe felbjt auf den Schellen der Roſſe: „Heilig dem Herrn)“. Dann giebt es 
feine hohe, feine niedere Beichäftigung, denn jede, auch die jet für gering ge- 
haltene, dient dem allgemeinen Wohle; und wenn fi) derjenige, der fie ausübt, 
deſſen bewußt it, ift jeine Arbeit: Heilig dem Herrn. 

Heut find die Satzungen der Religion nicht felten auch denjenigen, der fie 
übt, cine unerwünjchte Lajt. Demjenigen, der dies Noch abgeworfen, dem fie alfo 
gar nicht beſchwerlich werden, jind fie immer nod ein Anlaß, jid) über die Religion 
zu beſchweren. Was iſt aus denen geworden, die mit der Religion völlig ge— 
brocdhen haben? Eine fleine Schar, das wollen wir der Wahrheit gemäß zu— 
geben, eine Heine Schar hat geiltige Negiamkeit und Bildung genug, um jich 
auch ohne Religion zu halten. Unendlich viele aber jind allem Höheren völlig 
abgejtorben, kennen als höchſten Zweck nur die Pflege des Körpers, find allen 
falls jomweit mwohlthätig, um ſich den Anblid des Elends und die damit ver- 
bundenen Plagen fernzuhalten, und führen ein in jedem Sinne erbärmliches 
Leben, denn alle Poeſie it aus ihrem Dajein gemwichen. | 

Dagegen weiß jeder, der umjere biederen Altvordern in ihrer jchlichten 
Frömmigkeit beobadyten konnte, wie dieje Armfeligen, deren Körper unter dem 
Ihmweren Baden jih krümmte, einen ftolzen und aufrechten Sinn im ihrem Buſen 
trugen. Sie trugen das Jod, dennody erfüllte jich au ihnen das Wort: „Ich 
zerbredhe die Feſſeln eures Joches und führe euch aufgerihtet?).* ES waren 
einfache Leute, deren geiitiges Vermögen eng blieb in harter Not. Aber ein ver- 
flärender Strahl aus des Himmels Höhen erleudhtete died müde Antlitz, erhellte 
dieſe niedre Stirn, verjchönte dies farge Mahl und goß eine göttliche Fröhlichkeit 
über diefe von der Welt Gequälten. Denn dieſen armen Wanderern waren die 
Sapungen feine Plage, kein Ärgernis, fondern fie jprachen mit David: „Lieder 
find mir deine Gebote in den Hütten meiner Wallfahrt.” Ach, dieje Lieder find 
verflungen, dieje Poeſie des Lebens iſt zerftört, dieſe Kränze find welf geworden, 
und wollte einer jehweigen von dem Gerichte Gottes, das dereinit in der Zukunft 
die Zuchtloſen treffen wird, die Frage ift doch nicht zu umgehen: Sind Diele 
Menichen, die das Jod) der Thora abgeworfen, glüdlicher, oder nur jo glücklich 
wie unjere Vorfahren? It ihr Herz, ihr Zelt nicht kahl und öde geworden, it 
nicht aller poetiiche Reiz ihren Tagen verloren gegangen? Zu den meiſten unjerer 
Glaubensgenoſſen in diefem Lande fommt die Religion wie ein jeltener Gait an 
einigen heiligen Tagen. Die Jugend Iernt beitenfalls die Neligion wie einen 
minderwertigen Unterrichts-Gegenſtand, aber fie übt jie nicht, fie pflegt fie nicht, 
fie wird ihrem Gemüte nicht vertraut, Noch andern it diefe Dafe in der Wüſte 
ihres Daleins ganz verichüttet, und fie fterben ab für ein ideales, poetiſch er= 
leuchtetes Sein. 
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Nicht nur, daß wir im Jenſeits ſelig, ſondern auch dazu, daß wir im 
Diesſeits glücklich werden, iſt die Religion auf Erden gekommen. Nicht um 
Israels uralten Glauben iſt uns bang, wenn die Gleichgiltigkeit fort und fort 
fteigt, wie eine Wüjte, deren Sand von Tag zu Tag neue, einft fruchtreiche Ge— 
filde verihlingt. Diejer Glaube, wenn er bier finkt, erhebt ji anderwärts um jo 
herrlidher. Aber um uns, die wir das Noch der Thora abwerfen und das 
ungleich jchwerere, jede höhere Negung erdrüdende Joch der Welt auf uns 
nehmen, um uns, um unfere Zukunft, um unfere Jugend überfällt uns cin 
bitteres Bangen. Warum jagen wir uns los von jedem frommen Braud), warum 
verfchütten wir dem heranwachſenden Geſchlecht, das für jede Poeſie jo empfänglidh 
ift, Ddiefen Duell lebendigen Waſſers, warum rufen wir nicht, wie unjere Alt: 
vordern: „Deine Sakungen, o Gott, find uns zu Liedern geworden in den 
Hütten unierer Wallfahrt?” - — Amen! 


Prediaten 


Hum zweiten Tage des Neuiahrsfeſtes. 


68. 
Dpfermut. 


M. A.! Der Bibelabichnitt, der heute verlejen worden, erzählt uns, wie 
Abraham, dem Gebote Gottes folgend, jelbit jeinen einzigen geliebten Sohn zu opfern 
jich nicht weigerte, wie aber der Herr jeinem Beginnen zulegt Einhalt that und 
jeinen Diener lohnte mit der herrlichiten Verheißung. Zwar iſt fein Wort der 
Bibel leer und ohne Inhalt, und jegliches bietet uns reichlich Stoff, an dem wir 
uns erbauen und unjern Willen jejten können. pr Os! — Dan min p9 "am nd 2 
cn sm. „Nicht ein Wort it leer, und wenn es euch leer it, jo liegt die Schuld 
an euch.“ ") Aber gerade diefe Erzählung galt von altersher als die jtrahlendite 
Perle im glanzvollen Schmude. In unjern Tagen hat der Zweifel, der an allem 
nagt, der Unglaube, der gegen alles feine Pfeile richtet, auch dieje erhabene Geſchichte 
zu verunglimpfen getrachtet. Die Strömung der Zeit, wie e8 denn ihre Art ift, nicht 
nur die jchädfichen, morjchen Überrejte vergangener Jahrhunderte fortzuſchwemmen, 
jondern mit ihren Fluten gefahrdrohend auch an das Erhabene und Heilige zu fteigen, 
jte will auch diejes foftbare Kleinod uns entreißen. Da jagen fie: Wie ziemt es 
unjerm aufgeflärten Jahrhundert — es iſt jtets die Weije derer, die und umter der 
Maske der Freundichaft fchädigen wollen, uns durch Schmeichelei zu berüden — ziemt 
es unſerm aufgeflärten, erleuchteten Sahrhundert, im Gebet Gott an die Menjchen- 
opfer zu erinnern, die in finjtern Zeiten der Wahn und die Verblendung ihm haben 
bringen wollen? it nicht der Molochdienit von Mojeh jtreng verboten worden, und 
ift e8 nicht der Ruhm des Judentums, die Menſchenopfer, die ſcheußlichſte Art der 
Gottesverehrung, gebannt zu haben? Nun wohl, welcher Jsraelit wird Die zweite 
Frage nicht laut und freudig mit Ja beantworten? Na, es iſt unſer Stolz, daß unjere 
Vorfahren, die Nachbarn der Molochdiener, die ihre Söhne und Töchter dem Gögen 
binjchlachteten, die reiniten und edeljten Anjchauungen von Gott und feinem Dienjte 
gehegt, und daß jie ihren Überzeugungen nach und nach den Sieg und die allgemeine 
Anerfennung errungen haben. Aber dasjelbe Gottesbuch, das follten ſich doch die 
Anfläger jagen, berichtet ja eben beides, die Afeva und das Verbot der Molochopfer, 


VM. 32. 
Rippner, Predigten. 23 


— 354 — 


und ſo ſchlecht denken doch wohl auch die Gegner nicht vom Bibelworte, daß es an 
der einen Stelle rühme, was es an der andern verpöne. Sn Wahrheit, 
liegt auch fein Widerjpruch vor. Die Bibel, das Buch der Wahrheit, jie verſchweigt 
nichts, fie fündet die Wahrheit auch von ihren Helden und Yieblingen, die eben 
deswegen ihre Helden und Lieblinge find, weil fie ihr Leben der Wahrheit und der 
Menjchenliebe geopfert Haben. Und jo erzählt fie denn allerdings von Abraham, daß 
er bis zur Afeda noch nicht wußte, wie Gott Menfchenopfer verabjcheue und verbiete. 
Er mußte mühjam zur Höhe der Gotteserfenntnis emporflimmen, auf der wir alle 
uns eigentlich jchon von Jugend auf befinden, nur daß wir allzu Häufig durch 
eigenes Verſchulden jtraucheln und von ihr hinabjtürzen. Ungebahnt war damals 
der Weg, der zum lichten Glauben an den Gott der Liebe, an den Water der 
Menjchen führt. Wer wollte ſich wundern, daß die volle Erfenntnis, welche Jahr- 
taujende den beiten Männern verhohlen blieb, auch von ihm wicht in einem Tage 
getvonnen worden it? Dat der allliebende Vater nicht vom Bater den Sohn zum 
Opfer verlangen fünne, das wurde ihm erit im jpäten Alter klar. Aber ijt die auf- 
opfernde Dingebung unferes Erzvaterd an Gottes Gebot minder groß, weil jein 
Verſtand damals noch eine nicht völlig geflärte und gereinigte Vorjtellung von Gott 
hatte? Bietet uns der bibliiche Bericht irgend einen Anhalt zum Zweifel, daß 
Abraham nicht in jedem andern alle diefelbe Opferfreudigfeit befundet und bewährt 
hätte? Unſere Weijen bemerfen zu den Worten: Onas AN 703 OmInm „und 
Gott prüfte den Abraham“, dem Doppelfinn der Stammwurzel folgend, welche zu— 
gleich „prüfen“ und „erheben* bedeutet: Gott machte den Abraham durch Ddieje 
Prüfung zum hochragenden Banner, um das wir uns fcharen, zum strahlenden 
Vorbild, nach dem wir uns richten jollen. Und das wollen wir denn thun in diefer 
Stunde, unferen Sinn verjenfen in dieje wundervolle Erzählung und uns an ihr 
aufbauen zur thätigen Hingabe an edle Beitrebungen Uns jelbit jei jie eine Prü- 
fung, ob wir gefeitet find im Glauben an Gott, und ob auch wir bereit jind zu 
opfern, wenn Gott es von uns fordert. 

Wir leſen in der Bibel: OITaNnX 7D3 Dindam mn Dmamn ms mm 
„Und es war mach dieſer Begebenheit, da prüfte Gott den Abraham. Gott rief: 
Abraham! und diejer jprach: hier bin ich. Umd der Herr jprach: nimm doch deinen 
Sohn, deinen einzigen, den du liebit, den Iſak und gehe nach dem Lande Morija 
und bringe ihn dort zum Opfer auf einem der Berge, den ich dir nennen werde.“ 
— „Und e& war nach diejer Begebenheit”, jo beginnt unfere Erzählung. Kein Wort 
it im Gottesbuche überflüffig. Welche Begebenheit ijt gemeint? Steht fie im Zuſammen— 
hang mit dem Ereignis der Afeda? Mindert oder mehrt fie den Wert von Abrahams 
hingebender That? Es wird ums furz vorher von einem Bündnis berichtet, welches 
ein mächtiger Fürſt des Landes mit Abraham geſchloſſen hatte. Diejer Fürſt hatte 
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jelbjt, begleitet von jeinen Näten, unjern Erzvater, der vor noch nicht dreißig Jahren 
als Fremdling ins Land gefommen, aufgejucht und um jeine Freundſchaft gebeten. 
Abraham durfte ftrafende Worte an den Füriten richten wegen früher begangener 
Unbill; alles nahm er hin um des Bundes willen, den er erjtrebte. Und nad) 
diefer Begegnung prüfte Gott den Abraham. Nicht einem Unglüdlichen, 
nicht einem Gebeugten mahte ſich Gott mit folder Prüfung. Dem 
Schmerzgeitählten, dem Nummergewohnten, ihm wird es, wenn nicht leicht, jo doch 
leichter, jelbjt auf jeinen Liebling zu verzichten, dem er nichts bieten, nichts Hinter- 
lajien fann, als Not und Qual. Nein, der Herr nahte fich dem Glüdgefrönten, 
dem Hochgefeierten, Vielummorbenen, um deſſen Freundſchaft die Großen und 
Mächtigen der Erde buhlten. Dejien Sinn aber war vom Glüde nicht trunfen und 
gottvergejjen geworden. Da der Herr ihn rief, da erwiderte Abraham, er, der ftolz 
und ſelbſtbewußt Königen entgegengegangen, bejcheiden und demütig: hier bin ich, 
verlange was du willit, du findeft mich bereit. 

Und der Herr ſprach: Nimm doch deinen Sohn, deinen einzigen, dem du liebeft, 
den Iſak, und führe ihn zum Berge Morija und bringe ihn dort zum Opfer. Der 
Herr verjchweigt ihm nicht die Größe des Opfers, das er heifcht. Es ijt der Sohn, 
der einzige, der geliebte, Xjaf, der jpätgeborene. Und nicht im strengen, gebietenden 

Tonepricht Gott zu Abraham. Bittend naht er fich ihm; er macht es ihm leicht, 
Mein zu jagen. Und noch eins, führe ihn zum Berge Morija, nicht jet, nicht im 
Rauſch des Augenblids erfülle mein Verlangen; führe ihn nach dem Berge Morija. 
Überlege und erwäge die jchwere Wucht deines Entjchluffes, und bleib dennoch treu, 
jo wird dein Slaubensmut im reinjten Lichte jtrahlen. Und was antwortet Abraham 
auf diejes Verlangen, das den auf der Höhe des Glücks ſtehenden Mann nieder- 
jchmetterte in den Abgrund der Einjamfeit und der Verzweiflung? Die Bibel 
meldet davon nichts. Und gerade diefes Schweigen ehrt den Mann mehr, denn jegliche 
Rede. Die außerordentliche, unnatürlich heldenhafte That — dem glaubensitarfen Cha- 
rafter eines Abraham iſt fie jo angemejjen, jo jelbjtveritändlich, jo natürlich, daß die Bibel, 
welche mit ihren Worten fargt, die bejahende Antwort erit gar nicht anführt. — 

Am frühen Morgen erhebt fich Abraham zu dem jchweren Werfe. Schmweigend 
verjchließt er den großen Schmerz in jeinem Herzen. Die geliebte Gattin erfährt nichts 
von der Gefahr ihres Lieblings. So wandert Abraham drei Tage und wird nicht 
wanfend in jeinem Entichluß Da jieht er die Landichaft Morija von fern, er 
heit die Knappen jeiner warten; er jelbjt geht mit dem Sohne dorthin, wohin der 
Herr fie jandte. Und wie Iſak die Veranftaltung zum Opfer jteht, fragt er ver- 
wundert: Hier iſt Feuer und Holz, wo ijt das Yamım zum Opfer? Und Abraham 
antwortet: der Herr wird jich erjehen das Lamm zum Opfer, vielleicht meinen Sohn 
Und ob auch Iſak, wie unſere Weijen hinzufügen !), merkte, was mit ihm bejchlofjen war, 
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„So gingen fie dennoch beide in inniger Gemeinſchaft“. Der Sohn jträubte jich micht 
gegen den Willen des Vaters; auferzogen im Gehorfam gegen den Willen Gottes 
folgte er willig und unbedingt. Und jchon jchiekt ſich Abraham an zur jchredlichen 
That, ſchon itredt er die Hand aus nach dem Leben jeines Sohnes, da ertönt eine 
Stimme vom Himmel und rettet den Jüngling und verheißt Abraham und jeinem 
Stamme taujendfachen Segen, dat alle Völfer der Erde werden gejegnet jein durch 
jeine Nachfommen zum Lohne jeines Gehorjams. 

In flüchtigem Umriß haben wir das Bild diejer Großthat gezeichnet. Wo in 
der Gejchichte findet fich ihr ein Gleichnis an Großheit und Erhabenheit? Schweigend 
und ungebeugt trat Abraham zum Altar und legte jein Kleinod hinauf. Wir, feine 
Nachkommen, haben Recht, wenn wir mit Bewunderung, wenn wir mit itolzer Be— 
friedigung auf den Ahn und Vater unjeres Stammes bliden. Aber es darf nicht 
bei der falten Bewunderung bleiben. Sie muß werfthätig in unjer eigenes Dajein 
eingreifen; die Prüfung Abrahbams muß uns ein Anlaß fein, unjer Herz und 
unfer Leben zu prüfen. Ach, wenn wir ehrlich fragen und forjchen wollten, bes 
jchämend, tief beichämend lautete die Antwort: Unermüdlich ruft der Herr, ernit 
und dringend it feine Botichaft, wer aber vernimmt den Ruf und jpricht: „da bin 
ich?" Wohl find wir zu opfern bereit; Glück, Leben, den Körper und die Seele 
opfern wir um flüchtiger Genüfje, um vergänglicher Güter willen. Nur, wenn der 
Herr uns ruft und Opfer heifcht, da erlahmt die Kraft, da ſchwindet die Zuft, da 
erliicht die ?Freudigfeit, feiner läßt jich finden, feiner fpricht: »337, hier bin ich! 

Abraham legte jeinen einzigen Sohn treu und ohne Murren auf den Altar! 
Zu euch aber, jüdiiche Eltern, tritt der Herr und jagt: opfert von der Zeit eurer 
Kinder Eine Stunde des Tages der Religion, dem Unterricht im Bibelworte, auf 
daß das Erbe Jakobs jeinen Nachtommen nicht verloren gehe — und gar mancher 
weigert fich. Alles joll es lernen, das heranmwachjende Geichlecht, nur das heilige 
Buch, von dem es heißt, daß es „unjere Weisheit und Vernunft ift in den Augen der 
Völker“), das uns aufrecht hielt im Sturm der Jahrhunderte, das unſer Stolz it 
vor aller Welt, das joll ihm verjchlojien bleiben; Eine Stunde des Tages — dies 
Opfer dünft vielen zu groß. Und du jelbit, Ieraelit, wenn das Vergnügen dir winkt, 
wenn der Ehrgeiz dich treibt, wenn Gewinnſucht dich jagt, wie rüſtig und Hurtig 
eilit und ſtürmſt du nach dieſen flüchtigen Schatten? Wenn aber der Sabbat er- 
jcheint und dich ins Gotteshaus ladet, wenn der alte Glaube deiner Väter unbe— 
icheiden genug iſt, allwöchentlich auch einmal deine Zeit zu beanjpruchen, wie oft 
jüumft du da und zögerjt und zauderft, und haft feine Zeit! Wer unter uns kann 
von fich das Wort des Pialmiften rühmen: ya sb Prpem > ma myen un 
„Die Böfen jpannten ihr Neg aus, ich aber irrte nicht ab von deiner Sagung"?)? 
Nein, faſt jede Prüfung fand uns ſchwach, fait jeder Verfuchung erlanen wir, und 
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wenn wir dann und wann jtandhaft blieben und uns nicht verleiten ließen von 
jenen Srrlichtern, die uns n die Wildnis lodten: wie fchwer wurde ung die Ente 
jagung, wie mußten wir dieje guten Entichlüffe unjern böjen Trieben nnd Neigungen 
abringen — und wie viel thaten wir ung darauf zu Gute. Blicket hin auf Abraham 
und lernet von ihm, freudig entjagen, jo der Herr es fordert. 

Sp möge uns denn das Bild Abrahams und jeines freudigen Opfermuts 
vorleuchten auf unferm Yebenswege, dab es uns jei eine Feuerſäule bei Nacht auf 
den düftern, dunflen, dornenvollen Wegen der Not und der Trübjal, auf denen ja 
allzuoft der Erdgeborene wandeln muß nach Gottes umerforschlicher Fügung. Von 
ihm wollen wir es lernen, unbeirrt von irdiichem Glanz, von weltlicher Ehre unjerem 
Gotte zu dienen treu und gehoriam mit dem Beiten, was wir befigen. An jeinem 
jeurigen Glanbensmut wollen wir in ums jelbjt die Glut der Begeiiterung entzünden, 
die feit und freudig ſich unterordnet dem göttlichen Willen. Auch die Töne des 
Schofars, welche die Erinnerung an jene herrliche Ihat unieres Ahnen in uns 
neu erwecken und beleben jollen, fie jollen nicht blos in unjer Chr tönen. Wem jie 
das Herz nicht erregen und bewegen zu dem Gelöbnis, im Hinblid auf Abraham, 
den Opferfreudigen, ſich loszufagen von eiteln Lüſten, wer fort und fort mach nichts 
anderem trachtet, als gierig zu Ichlürfen aus dem Kelche niedrigen, tierijchen Ge- 
nufjes, dem find dieſe Töne nur leerer Schall. Yon Menschen diejer Art aber heißt 
es: „fie gingen dem Nichtigen nach und wurden jelbit zu nichte* '); der Kelch ihrer 
‚Freuden iſt ihnen ein Giftkelch, aus dem fie dem Tod und das Verderben trinfen. — 

Wir aber wollen uns aufbauen an des Schofars feierlichen Klängen und an 
der Afeda, deren Gedächtnis fie in uns beleben und erneuern jollen. Diejen feier: 
lichen Moment laßt uns nugen, laßt uns uns ermannen zu dem Entjchluß, feſt zu wahren 
den Glauben, das Vertrauen an Gott in allen Fährniſſen, in allen Brüfungen des 
Lebens, und treulich zu üben und zu ehren deinen Willen, gütiger Gott. Hierzu 
gieb Du, der Du im Himmel thronit und dennoch mit Liebenden Augen jehaujt auf 
das niedrigſte und geringite deiner Geichöpfe, hierzu gieb Du uns deine Kraft und 
deinen Segen. Bewahre uns vor Bedrängnis und vor jchwerer Prüfung. Du fennit 
ja unjere Schwäche und weißt, daß wir nicht wie Abraham, dein Stnecht, beitehen 
fünnen vor deinem Gericht. Und wenn Du fie dennoch jendejt, jo gieb uns die Aus- 
dauer und den Mut, die Ihatkrait und die Seelenruhe, daß wir in ıhr nicht wanfen 
und itraucheln, daß wir geitärft und geflärt, verjüngt und erneut aus ihr hervor— 
gehen. La dein Antlit leuchten über deine Diener. Stütze uns durch dein Wort 
daß wir leben und bejichäme nicht unſer Hoffen: zu Dir hoffen, zu Dir halten wir 
heut und immerdar. — men! 
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69. 


Die Macht des Hebetes. 


M. A.! Unter feiner Nation, zu feiner Zeit it ein Schriftwerk, das den 
Menichen jo jehr mit Stolz und Selbitbewußtjein erfüllt, das ihn jo Hoch erhebt 
und ihn jo völlig untericheidet von allen Gejchöpfen denn die heilige Schrift. 
Dder muß es nicht unferen Stolz aufs Höchite ſpannen, wenn wir die Bibel aufichlagen 
und fogleich im Eingang das Wort des Herrn vernehmen Sm yndy2 DIN mwys 
„Wir wollen den Staubentnommenen formen nach unjerm Bilde, nad unjerm 
Gleichnis?)“ Denn was die Weifen aus dieſen Worten herausdeuten, daß der 
Allmächtige die Schar der Engel um ſich vereinigt habe, bevor er der Schöpfung 
dDiefe Krone eines Gott gleihen und doch aus anderm Stoffe geformten Wejens 
verlieh, das iſt ja fein leeres Hirngeſpinnſt, jondern it flar ausgeprägt in dem 
feierlichen Tone, mit dem dieſer Schöpfungsakt berichtet wird. So ſelbſtverſtändlich 
dien es den Alten, daß die Welt erft im Menjchen ihre Vollendung und ihren 
Wert erhielt, da fie jagen: „Am erjten Tage Tiichri wurde die Welt erihaffen“ 2). 
Sie wuhten ganz wohl, daß die Schrift von ſechs Schöpfungstagen redet. Aber 
ihnen war der legte der einzige, weil ohne jein Werf die Himmel und die Erde 
eine Form geweſen wäre ohne Inhalt. Und iſt es denn eine Übertreibung und ftimmt 
ed nicht vielmehr aufs genanejte: „in jeinem Bilde nach jeinem Gleichnis"? Iſt 
denn nicht der Menſch Gott verwandter ala dem Tiere, da er die zwei großen 
Vorzüge befigt: Selbſtbewußtſein und Willensfreiheit, da Gott ſich gleich- 
Jam bejchränkte, um dem Menjchen freien Raum zu laſſen? 

Wie das geihah, wie das möglich it, das iſt wohl ein ewiges Geheimnis 
und das vigentlihe Wunder, aber man kann die Thatſachen nicht Ieugnen, weil 
wir unfähig jind, fie zu erflären und Ihatiachen find das Dajein Gottes und 
die menjchliche Freiheit. Mögen die Philoſophen immerhin debattieren: wie ift 
es möglich, dab Gott, der alles weiß, der alles kann, unjere Handlungen nicht 
ſeit Urbeginn vorher wiſſen, vorher beſtimmen jollte. Wie kann der Menjch frei 
erwägen und jich entichliegen, da doh my nam mo 'n my IR da doch 
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„Bott ein Gott der Gedanken und von ihm die Handlungen erwogen werden !).* 
Das ift ihr gutes Necht, und wenn fie eine Löſung finden, wir werden fie freudig 
anerkennen. Nur jollen fie, weil ſich die Welt nicht ihren Gedanken anbequemen 
will, nicht umgekehrt dieſe nach ihren Begriffen ummodeln wollen, zus 
mal da dieſe Arbeit menjchliche Kräfte überjteigt. Der freie Gott, mit dem Be— 
wußtjein jeiner jelbit, und der freie Menſch mit dem Bewußtiein feiner felbit, fie 
erijtieren. Ein Rätjel, aber man löſt die Rätjel nicht, indem man fie leugnet. Und 
tieffinnig it die andere Lesart des eben zitierten Verſes, nach welchem er in der 
Überſetzung lautet: Gott ift ein Gott der Gedanken, und doch werden die Hand- 
lungen von ihm nicht erwogen. Voll vom Geilte des Judentums, jpricht der 
Dichter das fühne Wort aus: OIxn vyn ınnornm. „Du halt ihm wenig fehlen 
laffen von einem Gotte?).“ 


Und dieſe Religion, die den Sterblichen neben jeinen Schöpfer jtellt, die ihn 
hoch erhebt jelbit über die Scharen der Engel und der Seligen, die den Sak 
wagt: „Beller iit eine Stunde der Einkehr und der guten Werke im Diesjeits, 
denn das eivige Leben in der Ruhe der Seligen?)“, fie iſt dennoch eine Religion 
der Demut, der Beiheidung. Ihren Lehrern ift ein gebeugter Sinn und ein ges 
ringes, jchlichtes Herz Zeichen der Schüler Abrahams, d. h. des Sendboten der 
Sittlichkeit. Sie erinnern daran, dab der Menich ein Raub des Wurmes, ihre 
Propheten fünden, daß der Herr nur ſchaue auf die Miedrigen und auf Die, Die 
Ichlichten Geiites find. Und dieſe Miſchung von Stolz und Demut, fie gewinnt 
vielleicht nirgendwo einen ſchärfern Ausdrud als im Gebet. 


Mer zu Gott fommt, der thut wohl daran, den Stolz und das eitle Herz 
Daheim zu laſſen. Wer nicht mit Hannah, — und dieſe ‚Frau jagen die Weiſen“), habe 
Israel beten gelehrt — wer nicht mit Hannah weiß: ae man mr mim 
Syn „der Herr tötet und belebt, ſenkt in die Schattenwelt und führt hinauf, 
der Herr macht arm, der Herr macht rei, er erniedrigt und erhebt, er richtet 
von Staube den Armen auf, aus der Tiefe erhebt er den Dürftigen; den nicht Durch 
Kraft iſt der Mann jtartd)“, — deifen Mund ſpricht Gebete, welche das Herz 
nicht kennt, und wenn dereinſt Eli, der an Außerlichkeiten hing, die Hannah für 
trunfen hielt, weil fie leiſe betete, jo möchte ein tieferer Geilt den fir trunfen er 
flären, der mit Worten vor Gott tritt und jein Herz weiß nichts davon. Der 
Talmud, anjpielend an die für den Tempel gültige Vorichrift, daß, wer eine be— 
jtimmte Art von Würmern berührte und dadurch unrein wurde, ſich baden mußte, um 
wieder das Heiligtum betreten zu können, jagt: ſolch ein Betender gleiche einem 
Manne, der fi) bade, da er den Wurm noch in der Hand haltet). Klar it: 
wer betet, muß jich beugen. 
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Und dod) wiederum, welch jtolzer Mut, zu glauben, daß das ſchwache Wort 
des Sterblihen den Ratſchluß des Allmächtigen werde abwenden, weld außer: 
ordentliches Zutrauen zur Größe des Menjchen, zu hoffen, daß die Regung unjeres 
Gemütes den Gang der Greigniffe wenden werde! Es liegt ein eigener Stolz 
in dieſen zerfnirjchten Gemütern, in diefen jtillen, frommen, duldenden Seelen, die 
ich wie die Herren der Welt geberden, und wenn fie von bejonderer Qual heim— 
gejucht werden, zu Gott hintreten, um Durch ihr Wort den Plan und Nat Gottes 
zu beugen. Die Unglänbigen reden von der chernen Macht des Scidjals 
und meinen, es zermalme den, der in die Fugen feines Nades fällt; es ſei nutzlos 
fich ihm entgegenzuftemmen. Aber die Gläubigen und Demütigen jagen: „sei frommı, 
und du biſt frei vom Tode, frei von der Gewalt, frei vom Echmerze* '), denn 
du kannſt beten und das Scidjal wenden. Wer ernit und imbrünftig betet, der 
befennt in demjelben Momente feine Ohnmacht und wiederum eine Macht, Die 
Berge verfeßen, und die die Natur aus ihrem Gefüge heben kann. 


Und doc liegt darin nichts Wunderbares, in dieſer Miihung von Stolz 
und Demmt, zu welcher die Religion uns leitet, und die am dentlichiten im Gebete 
jich offenbart. Denn wer ins Gotteshaus mit ernitem Sume tritt, Dev durch— 
bricht die Schranken der Selbitiucht und fühlt ſich eins mit dem ewigen, all 
waltenden Geiſte. Er dünft jich nicht mehr, wie die Meijten, als den Mittelpunft 
der Welt, jondern er ſucht jenen Mittelpuntt in Gott und fühlt ſich nur als 
einen Strahl der großen, die Welt mit ihrer Wahrheit erleuchtenden Sonne. Er— 
ichüttert in jeinem Selbitvertranuen fühlt er ſich ſtark im Gottvertrauen. Der Neu— 
jahrstag it in der Schrift! yrr CV genannt und dieſes Wort kann ebenio wohl 
Tag der Erihütterung wie Tag der Freundſchaft überjegt werden. Und der 
Talmud faßt es auch in dieſem doppelten Sinne auf, weil diefer Tag erſchüttert Die 
Zuverficht zu uns und eben dadurch erneuert und befejtigt die Freundſchaft mit 
Gott. So wird das Bewußtſein unjerer Ohnmacht der Duell unierer Macht. 


Es heißt bei den Mlten: „Beten jei fein bibliiches Gebot“ ?), und daran 
werden dann allerhand Folgerungen für das praftiiche Leben geknüpft. ber der 
tiefere Sinn ift jelten erfaßt worden. Er ift einfach der: Gott hat zwar Gefallen 
am Gebete, aber es fann nur eine rein menichliche, nie eine gottbefohlene Eins 
richtung jein. Denn das Gebet it die hehre Blüte der menschlichen Freiheit, in 
ihm offenbart ſich die Gottesfurcht in ihrer reiniten Faſſung. Gott aber kann 
wohl die Handlungen gebieten, die zur Gottesfurdt führen, aber nie dieje felbit, 
er kann Thaten, aber nicht Gefinnungen befehlen. Er kann verheißen: wenn ihr 
enter beladenes Herz vor mir ausschüttet, jo werde ich meinen Willen ändern, 
aber er fann nicht heißen: betet, damit ich meinen Willen ändere. 
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Herrlih äußert jich der Prophet Jeremia in dem heute verlejenen Schrift: 
abjchnitte über Form und Erfolg des Gebete. Da wird Gott jelbit vedend eingeführt 
wie folgt: „Wohl habe ich vernommen Ephraim, jtöhnend: Du Haft mich geitraft 
und ich bin geitraft worden wie ein Füllen, das feine Zucht annimmt. Nimm mich 
an, und ich will wiederfehren, und du biſt mein Gott, Emwiger. Denn nachdem 
ich zurüdfehrte, berene ich, und nachdem ich mich erkannt Habe, ringe ich ver- 
zweifelnd Die Hände. Sch bin beihänt und erblafle, dab ich getragen habe Die 
Schande meiner Jugend. Iſt nicht mein Lieblingsiohn Ephraim? nicht mein Kind, 
mit den ich fofe? Auch wenn ich hart zu ihm rede, denfe ich dennoch ſein in Liebe; 
darob regt ſich mein Anneres ihm zu; und erbarmen werde ich mich jein, ſpricht 
der Herr').” An dieſem Gebete, das gleihjam Gott jelbit dem verjtoßenen Israel 
in den Mund legt, können wir lernen, wie wir unler eigenes Fühlen vor Gott 
tragen jollen. Wir alle willen, was Israel zur Zeit des Jeremia vom Herrn 
erbat: Aufrichtung des Volkes, Befreiung von fremdem Joche, Wiederkehr in das 
heißgeliebte Yand der Väter. Aber von alledem leſen wir nichts in den Süßen 
des Propheten. Israels ältere Gebete, fei es, dab die Propheten jelbit fie vers 
takt haben, oder Männer die von ihrem Geiſte bejeelt jind, kennen nicht die un 
würdige Art, Gott aleichjam vorzufchreiben, wie er uns beglüden fol. In unſerm 
Herzen Haben die Wünſche Schon eine beſtimmte ‚Form und Geitaltung; aber 
thöricht wäre es, dem Arzte vorzufchreiben, durch welche Mittel er uns heilen 
joll, thöricht, Gott um etwas anderes zu bitten, als um Heilung, um Genejung 
von dem Makel und der Marter der Sünde und ıhm den Weg weilen zu wollen, 
den er uns führe. 

Du haft mich geitraft, und ich bin gejtraft worden wie ein Füllen, 
das feine Zucht annimmt. Das it die erjte Forderung, die wir an den Betenden 
jtellen müsjen, ‚Freud und Leid nicht als Selbitzwed zu jegen, jondern als Momente 
der Erziehung des Menjchen zur Sittlichkeit. Der Talmud jagt?) in witzigem 
Sleichnis: Schmerzen gleichen dem Salze: wie Salz das Fleiſch zartet, jo er— 
weichen Schmerzen die Seele. 

Führe du mich zurüd, ich will wiederfehren. Der Menich fühlt jich, 
wenn er lange in Sünde gelebt hat, zu ſchwach, um wieder heimzufehren zu Gott 
und zu jeiner Lehre. Der böje Trieb nehme, jagt ein alter Lehrer, wenn er lange 
Zeit uns beherricht bat, plöglich die Gejtalt des guten Triebes an und jchildert 
uns, wie wünjchenswert, aber wie unmöglich es fei, umzufehren; er übertreibt die 
Anforderungen an den Sünder, dab dieſer erichredt zurüdichaudert und in der 
Sünde verharrt, da er nicht weiß, dab eine gütige und allmächtige Hand ihn 
über den Abgrund führen will, jo er nur diefer Hand ſich anvertrauen will. Er 
vergikt, daß er hoffen darf: führe du mid, dab ich heimfehre. 
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Und num Heißt es plötzlich: nachdem ich heimgefehrt, bereue ich und 
nachdem ich mich erkannt habe, ringe ich verzweifelnd die Hand. Wie iſt das 
zu verfichen? Eben fleht er noch um Heimkehr, und nun jpricht er auf einmal in 
der Vergangenheit von ihr, als ob dieje Heimkehr längjt fertig und vollendet. 
Und doc, wie tieffinnig iſt diefe Wendung. Denn find wir nicht ſchon bei Gott, 
wenn wir ernjtlich um Heimfehr beten, können wir uns nad ihm wahrhaft jehnen, 
ohne jofort bei ihm zu jein? Iſt diefer Wunſch nicht dadurch ſchon erfüllt, daß 
wir ihn ausjprehen? Und auch das it beachtenswert: nachdem ich heimgefehrt, 
bereue ih. Das Judentum, und mit ihm jeder beionnene Denker, hält nicht? von 
der Buße, die fich darauf beichräntt, die Vergangenheit zu beklagen, und ihre Thorheiten 
zu beweinen, jih in Schmerz aufzulöjen über das Gejchehene und Unabänderliche. 
Die heilſamſte Buße bejteht in guten Werken, in guten VBorjägen. Die zehn Buß— 
tage beichliegen nicht das alte Jahr, jondern jie beginnen das neue. Das will ans 
deuten: jchane vorwärts, wie die Neue fruchtbar für dein Leben werde; fie iſt une 
fruchtbar, jo du mur über das Geſchehene grübelit. Zuerſt der Vorſatz der 
Bellerung, jodann die erneute gute That felbit, jodann der Schmerz und In— 
grimm: ich bin beihämt und erblaſſe, daß ich getragen habe die Schande 
meiner Jugend. 

Und da Ephraim alſo vedet, nennt ihn der Herr jeinen Lieblingsiohn, das 
Kınd, mit den er fojet, und jagt ihm, daß er ſich jein erbarmen werde. Und 
auch uns wird er ſich freundlich zunvenden, wenn wir zu ihm heimfehren. Klagen 
wir nicht, daß unſere Gebete jo oft wirkungslos verhallen, joudern prüfen wir 
vielmehr, ob jie ein beiferes Los verdient haben. Das rechte Gebet hat jtets 
Erfolg; denn dem Schmerz it jein Stachel genommen, wenn wir beberzigt haben, 
wer ihn jendet. 

Du, Allgütiger, laß uns deine Gnade vernehmen, denn dir vertrauen wir. 
Zeige uns den Weg, den wir gehen, denn dir entgegen tragen wir unfere Seele; 
[ehre uns deinen Willen thun, denn du biſt unſer Gott. „Dein gütiger Geiſt 
führe uns auf ebenen Lande, um deines Namens willen lab uns leben, und 
deine Gerechtigkeit führe unlere Seele aus der Bedrängnis." — Amen! 


10. 
Die Heele, die am Staube haftet. 


M. A! „Meine Seele haftet am Staube, laß mich aufleben 
nach deinem Worte“. So betet der fromme Sänger !), und vielleicht giebt es 
fein umfafjenderes Wort für menichlide Not und menſchliches Verichulden als 
dad von ihm verwendete: Haften am Staube. Es iſt nicht nur eine äußerliche 
Unteriheidung des Menichen vom Tiere, daß der Menſch grade und aufrecht 
dahin jchreitet und zu den Sternen ſchaut, während das Tier den Blick zum 
Boden heftet, jondern die Haltung des Körpers iſt das erhabene Sinnbild unferes 
jeelifchen Berufes, nad oben zu jchauen und zu ſtreben, nicht den Naden zu 
beugen vor der Gewalt, nicht unten am Boden die Güter der Erde zu ſuchen, 
jondern um die Erfolge und Freuden des Geiftes zu werben. Das Schöne iſt überall 
das Symbol des Wahren und jo it die den Menfchen auszeichnende Gejtalt 
des Körpers, wenn wir von allen jonftigen Vorteilen abjehen, ein Hinweis auf 
die Aufgaben, welche unjer Geiſt auf Erden hat, und des Körpers aufrecht hiumel— 
jtrebende Ericheinung mahnt uns: du bift ein vom Tiere völlig Unterjchiedenes, 
und du entweihlt dich, wenn du den Blid zu Boden hefteit, wenn du deine 
Vernunft aus den Bahnen herausdrängft, die die Natur jelbit ihr gemwiejen hat. 

Meine Seele haftet am Staube. Das ilt der allgemeinjte und ums 
taffendite NAusdrud für jedes Leid und für jede Verirrung. Der Fröhlide erhebt 
jein Antlig, jein leuchtendes Auge ſchaut weit hinaus. Wie der Kelch der Blume 
der Sonne jich öffnet, jo wird das Angejicht offen und frei, wenn es beitrahlt wird 
von einer fonnigen Freude. Aber der Traurige jenkt jeinen Bli zur Erde, er 
mag fie nicht jehen Diele lichte, Elare, gottdurchleudhtete Welt mit ihrer ftrahlenden 
Sonne, mit ihren heitern Menſchen, er wendet ji) ab von all den erquidenden 
Blüten und Früdten, das Auge ſucht den Boden, und hat feine Freude am 
Licht und am Tage. 

Wer am Körper heil und geiund it, der ſchreitet durchs Leben grad und 
aufrecht, und taulend Neigungen ſteigen auf aus dem begebrenden Herzen, umd 
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das Auge jchaut ſich um auf der weiten Erde, wo den Wünjchen die Erfüllung 
blüht und lenkt die Hand zu dem Ziele. Aber wer mit fiechen Körper, mit 
gebrocdhener Kraft dahinwankt, auch jein Herz jehnt fich nach dem Lichte, denn — 
jagt Koheleth — „das Licht iſt ſüß und es erfreut das Auge zur Sonne 
zu ſchauen“). Es liegt etwas Wahres in jener alten Volksmeinung, in dem der 
Volksſprache entlehnten Bilde, daß die Hilfe von den Höhen kommt. Heil dem, 
der ungebrochen zu des Himmelshöben das Muge lenft. Aber wie eine zeutner— 
ichwere Laſt legt Sich Krankheit auf den Naden des Elenden und drüdt ihn 
gewaltjan zu Boden, und es verdumnfelt fih die Sonne und der Mond und die 
Sterne, und die Wolfen wollen nicht weichen nach vielem Regen, er fieht mur 
die Erde, die jeiner warte, — am Staube haftet jeine Seele. 

Wie glüdlih it der, dem feine Sorge um das täglidhe Brot die Stirn 
faltet, dem die Arbeit geſegnet it, daß nie der Hunger, der grauje Gaſt, über 
jeine Schwelle tritt, daß er ih und den Seinen beicheidene Freuden bereite. 
Wer nach weiten Yanden wandern kann, um an Natur und Kunſt ſich da zu ergößen, 
wo Sie in ſeltner Großartigfeit uns entgegentreten, der genießt ein bejonderes 
Maß von Glück. Aber auch wen das Gejchie diefe Gunſt verfagt, jo nur Die 
Sorge ums Brot nicht mit ihrem dunklen Fittig jein Haus beichatte, — überall 
wölbt ji) über der Menfchen Haupt das leuchtende Himmelszelt, nirgends iſt die 
Natur ganz ohne Reiz, überall blühen die Freuden des Gemütes, und im engiten 
Hauſe it noh Raum für das Glück, wenn nur die Sorge draußen bleibt. Aber 
Entiegen erfaßt den, der kaum farge Nahrung den Seinen ichaffen kann, der 
täglich ringen muß mit der bleihen Not. Und lebte er ın einer Landichaft, zu 
der die Menjchen wallen, um ihre Schönheit zu bewundern, jeder Genuß der 
andern it ihm wie eine Verhöhnung des eigenen Leides, wire und ziellos ſchweift 
jein Blid ins Weite und bleibt endlich verzweifelnd am Boden, und erjehnt 
den Tod wie eine Erlöfung. Uniere Alten erzählen von einem großen Lehrer, der 
all jein Hab und Gut verlor und mühlelig um den Bedarf des Tages arbeiten 
mußte. Da fragten ihn jeine Jünger etwas aus der Schrift, und er wuhte es 
ihnen nicht zu deuten. VBerwundert ſprachen fie: und weil du dein Gut verloren, 
haft du nun auch dein Wilfen eingebüßt? Und der Meijter erwiderte: doch wohl, 
das Wiſſen hängt am Gemüte und das Gemüt hängt am Beſitze. Der Geift ift nicht 
hell, wenn das Herz trüb it, und das Herz kann nicht heiter jein, wenn es von 
der gemeinen Sorge, womit wirſt du dir und den deinen den Hunger jtillen, 
belastet iſt. 

Aber nicht nur das Leid heftet das Muge des Sterblidden an den Boden. 
Nicht minder häufig thut es feine eigene Schuld. Wie wenig Menſchen haben 
Sinn und Verftändnis, fi) das Daſein erfreulich zu machen, wie viele jehen wir 
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in emſiger Arbeit den Bau des Glückes, den die Gnade Gottes ihnen aufgerichtet 
hat, ſelbſt zerſtören. Gar gut und lieblich iſt es, wenn Brüder einträchtig 
zuſammenwohnen. Aber die Seele haftet am Boden, an all den Gütern der 
Erde, und hat kein anderes Ergötzen, als ſie in immer größerer Fülle anzuhäufen. 
Und mag der Himmel des Familienfriedens ſich verdüſtern, mögen die Sterne der 
Ehre und des guten Names erblaſſen, er merkt es nicht, er ſieht nur auf die 
Erde und ihre toten Schätze, und haſtig ſcharrt er ſie zuſammen und der Garten 
Gottes, der in Geiſt und Gemüt ihm gepflanzt iſt, wird von Dornen überwuchert. 
Groß it die Zahl derer, denen das Schickſal ihre Freude zeritört, mehr noch find 
derer, die jelbit fie zerftören mit bethörter, mit frevler Hand. 

Ja ſelbſt von denen, die der Wilfenjchaft fi widmen, gilt oft das Wort 
des Sängers: ihre Seele haftet am Staube Sie wallen zum Quell der 
Erkenntnis, nicht um ihre Seele zu laben, jondern um des Gewinnes willen an Geld 
und Gut, um Ehre und Anfehen bei den Menichen. Sie ſuchen auf den Gefilden 
der Willenichaft nicht jo ſehr Speile für ihren Geiſt, als Nahrung für ihren 
Körper und allenfalls die Befriedigung eines niedern Ehrgeizes. Welch Hohe Luft 
bereitet e8 dem Nüngling, wenn er bejtrebt ift, die Gejege zu erforſchen, Denen 
der menschliche Körper unterworfen ift, wenn ihm die Hoffnung winft, dereinſt 
als Helfer am Bette des Kranken zu jtehen, wie durch feinen Nat die matten 
Glieder wieder aufleben und oft einer ganzen Familie ihre Stüße, ihre Zierde 
erhalten wird. Was fünnen ſolchem Preiſe gegenüber die Beſchwerden bedeuten, 
die im Gefolge dieles Berufes find? Er achtet ihrewefaum und jtürmt vorwärts zu 
dem erhabenen Ziele. Aber weld geringer Lohn wird ihm für alle diefe Mühen, 
wenn er feine Freude und feine Genugthuung darin findet, in der Wiſſenſchaft 
heimiſch zu werden, wenn ihm der ideale Sold nichts bedeutet, Schmerzen zu lindern 
und Thränen zu jtillen, wenn er einzig nad) dem Entgelt trachtet, der in baarer 
Münze ihm ausgezahlt wird. Ihm muß naturgemäß diejer jo Schöne Yebensberuf 
zur Plage und zur Marter werden. Der Nüngling, der mit joldden Gefinnungen 
ſich dieſem Studium widmet, wird es ohne Freudigkeit thun, denn jeine Seele 
haftet am Boden und darum fieht ev nicht, wie reich und Schön Gottes Erde il, 
und die echten Lebensgüter werden verihmäht und verachtet. 

Darum enthält das Gebet des Sängers: „laß mich aufleben nad deinem 
Worte” nicht nur einen Wunſch, der an Gott fich richtet, ſondern auch eine 
Mahnung an uns, an alle, die für das Gute und Wahre eritorben find, wieder 
anfzuleben duch das Wort Gottes, aufzuleben durch Lebendige Teilnahme an 
religiöfen Werten. 

Auch Israel jenkt in diefer Zeit fein Haupt zur Erde; allzuviel haben wir 
erduldet in den lebten Zeiten. Noch giebt es mehr als ein Land, wo unjere Brüder 
täglich zittern müſſen um ihr Necht, ihre ‚Freiheit, ja ihr Yeben, wo jie ſeufzen unter 
rober Gewalt oder offener und verftedter Mikachtung. Auf dem weiten Erden— 
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rund hat Israel unzählige Feinde und Ankläger und wie wenig Freunde und 
Fürſprecher! 

Aber nicht nur durch die Not gebeugt, ſondern auch durch Schuld beſchämt, 
ſenken wir unſer Haupt zur Erde. Wie viel iſt in Israel verſäumt worden! Heute 
feiert Israel fein großes Feſt, und jeder, der jüdiſch fühlt, wallt zum Haufe Gottes, 
um in Gemeinſchaft mit den Genoſſen zu beten und dadurch zu befunden, daß 
er zu ihnen jtehen will in Freud und Leid, daß jeder Schimpf, der gegen den jüdijchen 
Nanıen geichleudert wird, ihn wie eine perfönliche Kränkung trifft, dab er ſich 
freudig fühlt als Glied Ddieles älteiten aller Kulturvölfer. Da giebt es viele, 
die der Staat in Amt und Würde eingejegt hat, und fie haben ſich nicht losgejagt 
vom Stamme Juda, aber jie jeßen eine Ehre darin, dem Gottesdienfte fern zu 
bleiben und fie, die die Wleinodien der Bildung, des Necdhtes, der öffentlichen 
Wohlfahrt in ihrer Hut haben, geben dem Volke das Beijpiel, wie man Die 
Religion geringichägt, wie man von den Wätern ererbte Heiligtümer verleugnet. 
Sie find es, die jih am jchlimmjten an Israel verfündigen. Das Judentum it 
beſchämt, weil diejenigen jeiner Söhne, die durch ihre Bildung und ihre Stellung 
zu jeinem Schuge berufen jind, ſich einer jchämen. Und es ijt nur eine leere 
Ausflucht, wenn gelagt wird, daß der Gottesdienjt in feinen altertümlichen und 
jeinen veralteten Formen ihren Gemütern wicht Erbauung genug bietet. Wir 
wollen die Berechtigung dieſes Vorwurfs nicht leugnen, aber wie joll e8 denn 
bejfer werden, wenn diejenigen, die helfen und beſſern könnten, jich vornehm 
zurücziehen und eigentlich jih nur dann als Juden fühlen, wenn man jie bes 
ihimpft? Die Lauen und Matten im eigenen Lager jind eine größere Gefahr 
als die Verfolger im Lager der Feinde. — 

Allgütiger, allgerechter Gott! Israel hat Feinde aller Orten, und wir klagen 
und befennen: Unfere Seele haftet am Boden und wir beten: laß uns 
aufleben durch dein Wort. Wir beten zuvörderjt für die durch perſönliches 
Weh Getroffenen. Wer gebeugt it duch das Joch der Trauer, wem im Grabe 
ruht, was feine Seele liebt, laß ihn aufleben durd dein Wort, daß er 
deiner Verheifung traut, eines Wiederjchens auf dem Gefilde der Seligen. Wer 
beladen durch Krankheit und Siechtum ängitlih im die Zukunft jchaut, bangend 
vor dem Verhängnis, lab ihn aufleben dur dein Wort des Heils, der 
Geneſung, daß die Kraft zurücdfehre in die ermatteten Glieder. Und wen die 
Sorge drüdt um des Leibes Nahrung, wer zagend dem Winter entgegenjieht, 
der arbeitslojen Zeit, und nicht weiß, woher er in redlichem Mühen Brot gewinnen 
ſoll für ſich und die Seinen, laß ihn aufleben durch dein Wort und jehreibe 
ihn ein in das Buch eines jorgenfreien, arbeitsfrohen Lebens. 

Gebeugten Nadens ſteht die ganze Gemeinde Jsrael vor dir an diejem Tage. 
Schwer laſtet auf vielen unferer Brüder der Druck der Verfolgung und zieht Die 
Seelen nieder in den Staub, daß fie nicht nach aufwärts jtreben. Ja jelbit ım 
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unferm Baterlande jehen wir mädtige Parteien thätig, um aller Orten den Brand 
zu Schüren, um Haß und Miktrauen zu eriveden, um die Schranken wieder aufs 
zurichten, die der freie Geift unjerer Zeit niedergerilien hat. Zaß uns aufleben 
durch dein Wort, daß Israels Söhne nicht ſelbſt ſich ſchänden, indem jie ihren 
Glauben verfteden und verläugnen; daß fie alle die Achtung ihrer Gegner 
erzwingen durch die Befolgung deiner Sagung, welche die Gerchhtigfeit und Die 
Liebe ift. Sende deinen Hauch freien Geiftes über unjer Vaterland, daß er die 
Wolfen verjage und wiederum jonnige Tage anbreden für alle Bürger dieſes 
Neiches, deſſen Größe und deſſen Schäße jeine Bildung und jeine Gefittung find. 
Dein Wort, Mllgütiger, erhebe alle Gebeugten und Beladenen zu neuen Leben! 
— Amen! 


71. 
Aufklärung und Verklärung. 


M. A. Zwei Worte giebt es von gleihem Stamm und verwandten Klang, das 
eine das Schlagwort der Kinder der Welt, das andere die Sehnſucht der Kinder 
Gottes. Aufklärung und Verklärung heißen die Worte, die zum Verwechſeln 
ahnlich Jind im Tone, und doch jind ſie die wideritreitenden Parolen zweier 
Barteien geworden, die jich auf Tod und Yeben befämpfen. Aber wenn die Worte 
jo verwandt find, jollten da die Begriffe jo fremd ſein? Schon darin haben jie 
jedenfalls eine auffällige Ähnlichkeit, wie man fie zumeiit nur bei Gliedern Derielben 
Begriffsfamilie findet, daß fie beide Ziele bezeichnen, denen man jich nähern, aber 
Die man nicht erreichen kann. 

Die Verftändigen uud die Geijtreichen und die neunmal Klugen, Die den 
über jede tiefere Empfindung, die aber jich jelbit zürmen, wenn ihr Gemüt, durch 
den Zauber der Dichtung oder des Tones oder einfacd des guten Herzens erregt, 
in Begeifterung aufflammt, jie thun zwar jehr itolz damit, daß fie die Heilig— 
tümer jo vieler braver Menichen als Ammenmärchen verjpotten fünnen und zucken 
mitleidig die Achſeln, wenn der und jener, dem fie, wie jie jagen, mehr Verſtändnis 
zugetraut hätten, der Religion und den Idealen Liebe und Verehrung Ipendet, 
und an Stelle des lieben Gottes haben fie ihr eigenes liebes Selbit gejegt, dem 
jte ſtändig Weihraud ftreuen und dejien Weisheit und Kraft fie nicht genug 
rühmen können. Aber die, die gar nichts glauben, denen Kunjt und Wiljenichaft 
Ihre Heiligkeit verloren haben und nur noch als angenehmes Geiſtesſpiel gelten, 
einen Glauben können fie nicht loswerden, das it, wenn jie ſichs recht überlegen, 
der an ihre eigene Erbärmlichkeit; und das Gottesiurrogat, ſozuſagen, das fie 
ih angeihafft haben, kommt ihnen gar oft jehr beichränft vor, und dieſer neue 
Sott weiß nicht einmal in feinem eigenen, engen Hauſe Beſcheid und wird zu 
dem Befenntnis gezwungen, Daß er über bei weitem die meiſten und wichtigſten 
Dinge noch nicht aufgeklärt it, jondern in Nebel und Dunkel jich befindet. 

Und ebenjo die Frommen und einen und Treuen, die es willen und 
beberzigt haben, dab wir uns nur wohlthun in der Wohlthat, die wir dem 
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Nädjiten ermweilen, daß das Glück beginnt wo die Selbſtſucht aufhört, daß nur 
der Sonnenftrahl der Freude, die aus einem andern Muge in unjer Herz Hinein- 
leuchtet, in diefem die Blumen und Blüten weden fann, daß die Seligkeit darin 
befteht, in der Seele zu leben und nicht im Leibe, — auch fie werden der Gefühle 
nie Herr und Meifter werden, die fie von erſehnten Ziele forttreiben und zurüde 
werfen in den Strudel. Denn, daß wir es nur jagen, Gott juchen it ein 
Schwimmen gegen den Strom, ift ein Schreiten gegen den Sturm; und oftmals 
erlahmt die Kraft, oder mangelt die Zeit, oder die Wellen des Lebens werden 
übermächtig, und wir treiben vom Ziele. Jedoch wie es fräftigen Naturen Freude 
macht, mit dem Strome und dem Sturme zu ringen, wie es den Körper jtählt, 
zu kämpfen mit Mellen und Winden, jo erfreut es die fraftvollen Seelen, ber 
wogenden Leidenjchaft und der jtürmilchen, jchäumenden Begierde fich entgegen zu 
jtemmen, die Brandung fi brechen zu laſſen an der Feſtigkeit ihres Willens. 
Da wird die Seele ftarf und mutig in der Liebe zu Gott Yar 95 Dom om 
meer nd nm mans ns m2>5 „und viele Wellen können die Liebe nicht 
löſchen und der jchwellende Strom jie nicht überfluten.“') Wohl aber können 
fie e8 der Geele erichweren, das Ziel der Berflärung zu erreichen, und jo 
nennen wir denn gewöhnlich nur die Geijter der Hingeichiedenen jelig und 
verflärt. 

Aber iſt es num mit der Aufklärung und der Verklärung wie mit den zwei 
Polen der Ilnendlichkeit, daß fie wohl beide von einem bejtimmten Punkte aus 
unerreihbar fern jind, daß fie jedoch jelbit am weiteiten auseinander liegen? Der 
Volksgeiſt, der befanntlich in den ſchlichten Gebilden der Sprade jeine Weisheit 
daritellt und oft in einem Worte mehr Tieffinn kündet als dumpfe Gelehrſamkeit 
in diden Schriften, muß darüber wohl anders gedadht haben, da er den Stoff 
zu Diefen Worten von demfelben Stamme jchnitt. Kinder der Welt und 
Kinder Gottes, davon redet man jo als von zwei Parteien, ald müßten die 
Kinder Gottes weltfremdb und weltflüchtig jein, als müßten fie der Lebensfreude 
entjagen und abichwören jedem Genuſſe. Und wer mag es leugnen, dab der 
religiöfe Gedanke zuweilen eine Form angenommen hat, wo dieler Gegenſatz gar 
ſehr berechtigt ſchien? 

Fordert die Religion Weltflucht, Entſagung, ſtändiges Kaſteien, fordert ſie 
Verachtung der höchſten Kräfte der Menſchheit, der Wiſſenſchaft und der 
Vernunft, verlangt ſie, daß der Menſch ſich löſe von den Banden, verlangt ſie die 
Feſſelung jeines Willens, redet fie von Ddiejer Erde, als von einem Kerker, 
als von einem Thale des Jammers und des Entießens, heiſcht jie Ertötung des 
Willens und der Einficht, — dann darf es faum Wunder nehmen, wenn der Wille 
jih wehrt und ſich aufbäumt auch gegen jeden Zwang, wenn die Vernunft Die 
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Religion wie eine Tyrannei von ſich weiſt und jede Schranke bricht, da ſie über 
alle Gebühr und über alles Maß hinaus ſollte beſchränkt werden. Man möchte 
ſagen, Vernunft und Wille handeln da im Zuſtande der Notwehr, denn die 
Religion naht ſich ihnen als tötliche Feindin. Denn das Wort iſt ja noch zu 
ſchwach, wenn wir jagen: fie will ihnen Zwang und Feſſeln auflegen, da fie ja 
vielmehr darauf ausgeht, fie ganz zu ertöten. Gegenüber foldher Forderung it 
es nur natürlich, wenn Bernunft und Wille und Lebensluft fi) empören und 
einen Wall aufrichten gegen die Religion als ihren Feind, wenn im Geifte des 
Menſchen der Trieb der Selbiterhaltung ſich regt, wenn er es jcheut, ſich preis— 
zugeben. Wir können uns verlieren im Strome der Welt, aber wir können uns 
nicht minder verlieren in den Einöden und den dürren Steppen einer religiöien 
Überipanntheit, die ungefähr mit der echten Religion jo viel gemein hat wie der 
Wahnfinn mit der Begeiſterung. Außer ſich gerät der Schwärmer jo wohl wie 
derjenige, der fih an die Eitelfeiten der Welt verkauft; der wahrhaft Fromme 
jedoch joll in fich gefehrt, ſoll bei Gott und bei jich fein. 

Der religiöjfe Geiſt joll wie ein kundiger Gärtner durch die ‚Flur jchreiten 
und Mefler und Scheere legen an die allzu üppig ſprießenden Schößlinge unferes 
Willens, an das Unkraut, das aus unferm Geilte ſprießt, und er darf es nicht 
ihonen, wenn dieſes Unkraut oft die Form einer blendend jchillernden Blume 
annimmt; die Blume darf ihn nicht reizen, wenn fie feine oder wenn fie gar 
giftige Früchte trägt. Aber was möchten wir wohl zu einem Manne jagen, der 
jein fruchtreiches Feld zu einer fahlen Steppe geitaltet und die Ähre mit dem 
Unkraut ausrodet, was zu einem Menjchen, der die Stämme abichlägt, um dem 
wilden Neife den Saft zu entziehen? Nun, ganz dasjelbe gilt von einer Neligion, 
die den Selbitmord unjeres Geiſtes fordert, die die Tötung verlangt, um Die 
Krankheit zu heben. Moſeh, Israels Lehrer, und David, jein Sänger, und 
Salomo, jein Denfer, fie möchten jich nicht wenig wundern über den Unterjchied 
zwiichen den Kindern Gottes und den Kindern der Welt. 

Die Kinder Gottes verzichten gar nicht auf die Freuden der Welt, aber 
te läutern umd verklären fie. Wenn gejtern Abend in jedem von religiöjen 
Sinne durchhauchten Haufe die Familie jih um ihr Haupt vereinigte, wenn der 
Bater ſegnend jeine Hand auf die Kinder legte, ein Priejter in dem Tempel jeines 
Haufes, wenn die Kinder jih an die Eltern jchmiegten, und Leid und Schmerz 
und bange Sorge ſich Löjte im Feuer der Liebe, wenn Ein Gedanke den ganzen 
Kreis verband, der, jih alle Schuld zu verzeihen und durch ſtets neue Liebe jich 
zu beglüden, wenn Andere, die nicht im Kreiſe der Ihrigen weilten, in Gedanken 
alle die Teuren um ſich ſcharten und jo im Alleinjein fich nicht einfam fühlten, 
wenn alles in erniter Andacht ſich neigte vor den Engeln, die durch die Näume 
zogen, wer möchte glauben, daß es eine reinere Wonne giebt, dab die Kinder der 
Welt zu beneiden find von den Kindern Gottes? Scheucht diejer reine Sinn 
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nicht alles Böſe von uns, nimmt er nicht jelbit dem Schmerze fein Weh, und 
der Zukunft ihre Schauer? 

Die Weiſen Judas, die mehr nod als die Weijen anderer Völker Die 
Neigung Haben, tiefen Gedanken eine necende, heitere Form zu verleihen, jagen?): 
Es giebt feinen Raum in der Welt, in welchem nicht unzählige böfe Geifter lauern, 
und die jehen aus wie die Lajttiere in den Mühlen und ftehen dem Menfchen 
im Wege. So aber ein Engel vorauszieht, mit lauter Stimme rufend: erzeigt 
Ehre dem Ebenbilde Gottes, fo jchreiten jie zur Seite und laifen den Menjchen 
in Frieden ziehen; aber wenn der Sünder belaftet ift, dann weichen jie nicht 
und er leidet Schaden. Und als einer die Frage erhob, von wen nun die Luft 
von böjen Geiltern gereinigt wurde, da ſprach der Weilejte: durch die guten 
Engel, denn jede gute That werde ein Engel und räume den Weg und banne 
die Böſen und fördere die Herrichaft Gottes. 

Die böjen Geifter jehen aus wie die Lajttiere in den Mühlen, das it gewiß 
der jeltijamite aber aud) der treffendite NAusdrud in der ganzen Erzählung. Es 
bedarf feiner beionderen Erwähnung, daß die böfen wie die guten Geifter nie 
zur Erjcheinung fommen, daß die Weilen die Stimmungen des Gemütes ver« 
förpern und veranichaulichen wollen. it unfer Gemüt unrein und trüb, jo ers 
ſcheint der Menich ſich felbjt wie ein Lajttier in der Mühle, iſt fein Sinn rein 
und feine That gut, fo fühlt er ſich als Ebenbild Gottes. 

Und wenn wir Denfweije und Leben der Kinder Gottes und der Welt betrachten, 
fo werden wir dem Ausdruck der Weijen unſern Beifall nicht verjagen. Was 
ift denn das Reſultat diejer ganzen Aufklärung und welche Lehre verkünden Die 
Herolde, denen die Gegenwart am liebjten horcht? Daß der Menſch nichts, gar 
nichts mehr jei al8 das Tier, das zu verleugnen gilt unter den wahrhaft Mo— 
dernen jchon als ein Attentat gegen die gelunde Vernunft, als ein Zeugnis der 
ihlimmften Geiftesarmnt. Irgend ein Gelehrter nimmt feiner Phantaſie den 
Zügel und jegt die Entwicklung des Menjchengeichlehts Hunderttaufende von 
Jahren zurüd, um irgend einer beliebig erdadhten Tierart Zeit zu laffen, ein 
Mensch zu werden und diefe Hypotheie hat mehr Macht über viele als die Stimme 
des Gewiſſens und des unmittelbaren Bewußtjeins. Es mag jchon jein, daß bei 
manchem Menjchen die Stimme des Gewiſſens und des Geiſtes gar zu ſchwach 
ift. Aber nicht nur ein Tier, ein Lajttier in der Mühle iſt der Menſch, das ilt 
die neueite Weisheit des Tages. And fie ift richtig, wenn wir der Welt ihren 
Gott, ihre Ideale, wenn wir ihr die Sittlichkeit und die Liebe nehmen. Denn 
faum giebt es ein Weſen, das jo viel Arbeit und Plage, jo viel Schmerz und 
Jammer zu erleiden hat, und das Gleichnis ijt noch viel zu ſchwach, wenn wir 
erwägen, daß der Menſch zu alledem noch das deutliche Bewußtjein feiner 
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Nichtigkeit und jeiner Mühfal bejigt. Das tft eine Aufklärung, die dad Gemüt 
nicht verflärt, ſondern verdüjtert. 

Und das Leben der Kinder der Welt, iſt es denn nicht gleichfall8 ein tieriiches? 
Genießen fie nicht Freuden, die das Herz entweihen und erniedrigen? Wenn einer 
matt und abgeſpannt vom Raujch, von im Genuſſe vergeudeten Tagen lange Zeit 
zu jeder Arbeit unfähig iſt, gleicht er da nicht mit dem ftumpfen, müden Musdrud 
des Gefichts einem Yajttier in der Mühle? Oder wenn ein anderer nicht Sabbat 
und Feſttag kennt, oder ganze Monate hindurch nicht Zeit gewinnt, fein Gemüt 
zu Gott zu erheben oder durch ernite Bücher jeinen Geift zu bilden und zu 
pflegen, paßt da nicht buchitäblich auf ihn die Bezeihnung der Weilen? Nicht 
aljo iit e$ bei denen, wo der Engel ausruft: das it ein Ebenbild Gottes. Das 
it das rechte Oleichnis zwiſchen Arbeit und Ruhe und Geiltespflege. Die Lait- 
tiere, jie jchauen zur Erde, die Ebenbilder Gottes, fie Ichauen zum Dimmel, Die 
Kinder der Welt, ihr Blit it am Boden geheitet, und jie verirren ſich in 
dem Mannigfaltigen und ewig Wechlelnden; die Kinder Gottes, fie ſchauen auf 
und haben an den ewigen Sternen die Zeichen für den Weg durd das Yabyrinth 
des Lebens. 

Aufklärung und Berklärung jind zwei Seiten desielben Welens und beide 
das Erbe der Kinder Gottes. E27 87 WISE IN”. „Gottesfurdt it Weis— 
heit”). Zweifel und Fragen in Menge hat der Fromme wie der Gottloje; aber 
dem einen ruhen die Säulen des Baues auf feitem Grunde, dem andern ſchwanken 
die Säulen. Wem ift da noch daran gelegen, ob der Bau jchön und jtattlid oder 
häßlich und hinfällig it? Ihoren und Unklare jpalten und ſcheiden, was zu ein— 
ander gehört, wie zwei Seiten derjelben Fläche. 2 wa 'n wpzn. „Die Gott 
juchen, begreifen alles“?), lehrt der weile König. Nur wer em Kind Gottes iſt, 
der kann im rechten Zinne ein Kind der Welt ſein und Freude finden au 
ihren Neizen. Nur wer aufichaut, der kann einichauen, ohne jich zu verlieren; nur 
wer nad Verklärung jtrebt, der wird auch in der Aufklärung vorwärts dringen. 
Das haben die großen und ernſten Geifter aller Zeiten begriffen und die feinen 
und jpottluftigen haben es verworfen. Die halbe Bildung Hat mie jich jelbit und 
nie Gott begriffen umd jtets die Schale für den Kern genommen. Es iſt em 
altes, oft bewährtes Wort, daß wenig Nachdenken von Gott ab und viel Nach— 
denfen zu Gott hinführt. Denn nur die Weisheit, die zu Gott weit, ver- 
dient diefen Namen. 

aron DR won Sem ern An DIs 22 Sy pen bmen nn. „Der 
Herr ſchaut vom Himmel auf die Sterblichen zu jehen, ob es einen Weifen giebt, 
das heißt einen, der Gott jucht“®). Und jo möge er denn bei diefer Umjchau 
über feine Sinder, uns, die wir hier vereimigt find, finden als Gottjuchende mit 
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ihren Gedanken und ihrem Willen, mit ihrer Einficht wie mit ihrer That. Möge 
Gott, aller Aufklärung, aller Berflärung Grund und Krone, uns ftets vor der 
Seele jchweben, daß wir Gott und Welt nicht trennen, jondern an beiden uns 
erfreuen und nad) dem Vorbild jener Kinder Gottes urn YPann DMRT ns mm 
„he ſchauten Gott und aßen und tranfen“') auch im Genieken Gott ſchauen und 
jein gedenfen. — Amen! 





)2M. 24. 


12. 
Damit es dir mohlergehe. 


M. A! Es giebt befanntlih nur wenige Gebote der heiligen Schrift, bei 
denen eine bejondere Verheißung des Lohnes für die Befolgung Hinzugefügt wird. 
Natürlich hat diejer Umstand Beranlafjung geboten zu allerhand Unterfuchungen, 
warum denn gerade diefe Satzungen durch folche Verheigungen ausgezeichnet ſeien. 
Denn für eine Auszeichnung galt diefer Zuſatz, zumal die unitreitig wichtigitelVor- 
jcehrift der heiligen Schrift, die Mahnung, die Eltern zu ehren, begleitet wird von 
der Verfündigung: dann wird es dir wohlergehen und du wirft lange leben. In der 
That iſt die gegenjeitige Treue der Eltern und der Kinder die eigentliche Säule des 
jittlichen Lebens. Wo dieje Säule geborjten iſt, da jteht der ganze Bau der Eivilijation 
auf ſchwankem Grunde und fann über Nacht zufammenftürzen. 

Unjere Weijen bemerfen zu dem Verſe des Koheleth: „Er legte die Welt in 
des Menjchen Herz“:!) er legte in das Herz der Eltern, die Finder zu lieben, in 
das Herz der Kinder, die Eltern zu ehren. Der freiwillige Gehorjam, den ein Kind 
den Wünſchen feines Vaters, jeiner Mutter entgegenbringt, ift die bejte Erziehung 
und Vorbereitung für das jpätere Xeben. „ch diene!“, jene vornehme, demütige 
Fürſtenparole ift eigentlich die Loſung aller fittlichen Menjchen. Wer jein perfön- 
liches Wollen und Belieben jtets in den Vordergrund drängt, wer jeine Eigenart 
mit allen jeinen Eden und Kanten übermütig geltend macht, und jei er noch jo 
tüchtig, er jtößt überall an und verwundet. Wer jein „ich herrjche!“, laut auf den 
Markt des Lebens Hinausruft, jei es nun in großem oder in fleinem Kreiſe, und 
thäte er es jelbjt nur im reife der Familie, dem frommt alles Talent und alle 
Willenskraft nicht, unvermerft eritehen ihm aller Orten die Widerfacher, die jeine Pläne 
durchkreuzen. Wer aber „ich diene“ auf jein Banner geichrieben hat, der kann 
darauf zählen, dak ihm viele willig dienen. Knechtesſinn entwürdigt, aber ein 
jchlichtes fi Einfügen in die allgemeine Ordnung, ein gelaſſenes Ausjprechen der 
eigenen Anficht, ohne ſie aufzudrängen, ein ruhiges ſich Beicheiden, wenn andere 
Anſchauungen objiegen, bahnt ficherer den Weg zu einer gedeihlichen Wirkfamfeit 
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und zu allgemeiner Anerkennung als berrifche Gewaltjamfeit. Denn es entgeht dem 
jpürfräftigen Volksſinn der Unterjchied nicht: der eine will der Gejamtheit befehlen, 
der andere will ihr dienen. Diefe Fügjamfeit aber, die den Nächiten verbindet und 
doc) fich nichts vergiebt, ift gleichlam ein Erbe des Elternhaujes, wenn in ihm das 
Kind den Gehorjam gepflegt hat. Es iſt eine harte Schule, wenn die ſchonungsloſe 
Welt nachholt, was die Eltern verjäumt haben, da fie das Kindesgemüt, das jo leicht 
jich biegen läßt, ſtarr und jtörriich werden ließen. Gutmütige aber nicht gute Väter 
tragen die Schuld an der Not der Kinder. 

Ja, wie unjere Weijen jagen, eine Welt hat Gott hineingelegt in Ddiejes Ver- 
hältnis von Eltern und Kindern. Es giebt fein Glück ohne Freiheit, es giebt feine 
‚sreiheit ohne Ehrfurcht vor dem Geſetz, es giebt Feine Ehrfurcht vor dem Geſetz 
ohne Gehorjam im Elternhaujfe. So iſt es jchon zu verjtehen, wenn die Schrift 
dies Gebot auszeichnend hervorhebt. Indem fie es in der großen Weltverfafjung des 
Sinai in die Mitte jtellt, jagt fie uns: es iſt der Prüfitein, ob du am Gott glaubit, 
wenn du deine Eltern ehrit, und nur wenn du diejes thuft, nur wenn du Daheim 
gelernt hast, dich zu zügeln, deinen Willen zu beugen, wird Leben uud Eigentum 
deines Nächiten dir Heilig, wirjt du dich auch vor der Wahrheit beugen, jelbit wenn 
fie dir unbequem und ftörend in den Weg tritt, und wirſt du fein lügmerisches Wort 
über die Lippe bringen. 

Aber erhöht e3 wirklich die Bedeutung des Gebotes der Elternliebe für einen 
weilen und fittlihen Meenjchen, wenn noch ein bejonderer Lohn für feine Erfüllung 
verfündet wird? Sagen doch die Werfen mit vollem Necht: Gott hat mit Ddiejem 
Gebote die Welt in das menjchliche Herz gegeben. Die Übung der Pflicht, die oft 
eine Überwindung der Neigung des Herzens fordert, fommt in diefem ‚Falle dem 
Zuge des Herzens entgegen. Es ift wahr, die Dingebung, welche Eltern ihren 
Kindern widmen, iſt ungleich größer al$ diejenige, welche Kinder ihren Eltern zollen. 
Dennoch würden es die meijten Menjchen entrüftet von jich weijen, wenn man ihnen 
Lohn anböte für ihre Treue gegen die Eltern, fie würden glauben, die freie Gabe 
ihrer Liebe zu entiweihen, wenn die Ausficht auf irgend welchen, und jet es auch den 
böchiten Gewinn, fie lodte, denn bier iſt Gewiljensmahnung und Herzengneigung, 
die jo oft jich befämpfen, in innigftem Einklang, und das gerade iſt das Schöne, 
daß dies Gebot, das für die menschliche Gejellichaft das wichtigfte iſt, zugleich auch 
jo leicht zu erfüllen it. Warum alſo diefe Yohnverheißung, die das Sittliche Gefühl 
mehr jtört als fpornt? 

Die Antwort jcheint einfach darin zu liegen, daß diejes Gejeg naturgemäß ſich 
vorwiegend an die Unmündigen wende. Dem Unmündigen fann man nicht reden 
von der Würde und Hoheit der Tugend, von der Majeität Des Geſetzes, davon, 
daß der jfittlihe Menſch den Lohn der Pflicht nur im ihre ſuchen jolle, 
daß er feine höhere Freude kennt ald den Triumph des Gewiſſens über die Leiden- 
ſchaft. Sondern der Unmündige und der Unreife will für jeine Leiſtung einen 
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Sold haben, und ſo kommt denn die Schrift dem engen und beſchränkten Verſtande 
des Kindesalters entgegen und ſagt: von euch iſt es nicht zu fordern, daß ihr brav 
ſeid, ohne Entgelt, ihr ſollt ihn haben. So ihr eure Eltern ehret, ſo wird es euch gut 
gehen und ihr werdet lange leben. Und die Schrift giebt uns dadurch auch einen 
Fingerzeig, was es an andern Stellen zu bedeuten hat, wenn ſie irdiſchen Segen 
als den äußern Ertrag und Erfolg der Tugend hinſtellt. Es iſt ſtets nur ein Zu— 
geſtändnis an die Unmündigen, die ja leider nicht immer im Kindesalter ſtehen, 
ſondern oft auch graue Haare tragen. Die Bibel iſt ein Volksbuch, ſie ſpricht zu den 
Geiſtesreifen, aber nicht minder zu den im Geiſte Schwachen und zeigt ihnen die 
goldenen Früchte, die ja allerdings die Folge der Tugend ſind, aber nicht ihr Lohn 
ſein ſollen. Jedermann ſieht ein, daß die Geſundheit des Körpers an ſich ein Gut 
iſt und fände es thöricht, wenn jemand jagte: erhalte dich geſund, damit du gut 
ejien und trinfen fannit. Aber bei der Gejundheit des Herzens haben Viele nicht die 
Einficht, dat fie ihren Wert in fich trage und Ddiefen großen und fleinen Kindern 
fommt die Schrift zu Hilfe, indem fie den Tugendhaften den Segen der Erde verheißt. 

Trefflich hat dies Maimonides in einem Gleichnis erörtert. Er jagt: Wenn 
ein Kind zur Schule gejchict wird, jo haben die Eltern wohl im Sinn, dab es 
was Nechtes lerne und jeinen Geiſt bilde. Aber das junge, urteilsloje Kind hat für 
alles das fein Veritändnis. So muß denn der Lehrer jagen: lerne und du erhältit 
Nüſſe, Datteln oder Honig, und nun iſt der Echüler fleißig und betrachtet das Lernen 
an ich eigentlich al eine ganz zwedlofe Mühe und Plage; er nimmt fie auf jich 
um eines ganz außerhalb der Sache liegenden Zweckes willen, wegen der Näjcherei, die 
jeinen Fleiß erwartet. Das Kind wird älter umd jchägt diefe Lockſpeiſen, mit denen 
man es in den eriten Sahren des Unterrichts gefödert hat, geringer; da jagt 
man ihm: jei fleißig und du erhältit schöne Eandalen und prächtiges Gewand. Alle 
Wiſſenſchaft der Welt iſt ihm nicht jo viel wert als das hübiche Kleid, und diejes 
Kleid und nicht die Vermehrung des Willens iſt das eigentliche Ziel feines Fleißes. 
Wenn der Schüler weiter in den Jahren fortichreitet, jo zeigt man als lodende Aus- 
jicht den Geldgewinn, den er durch das Studium erringen fünne und er arbeitet 
und jtudiert, um Geld zu verdienen. Geld steht ihm höher als Willen; Willen 
iſt das Mittel, Geld der Zweck. Aber wenn der Schüler allmählich hochjinnig genug 
geworden, um Geld und Gut nicht über Gebühr zu jchägen, jo entfaltet man vor ihm 
die Bilder, welche dem Ehrgeiz erregen und jagt: lerne, und jo wirft einft du ein Haupt 
und ein Nichter werden, und die Menjchen werden did) ehren und fie werden vor 
dir aufitehen. Der Ruhm des Menjchen wird ihm jegt das Ziel, die Wiſſenſchaft 
dag Mittel. Das alles, jo fährt Maimonides fort, it verächtlich und dennoch not= 
wendig, denn nach der Schwäche des menschlichen Urteil® bedarf es diefer Lockungen, 
um das Studium zu fördern. 

Die Weifen nennen das: die Thora jtudieren und üben nicht um ihrer jelbit 
willen, und jagen:') Mag einer nur immerhin der Thora ſich weihen nicht um ihret- 
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willen; dieſer Dienſt wird ihn veredeln und beſſern, und bald wird er, der um 
Glanz und Gewinn ſich ihr gewidmet hat, um ihrer ſelbſt willen ihr dienen und es 
erkennen, daß es der Zweck der Wahrheit iſt, daß man ſie weiß, und der Weisheit, 
daß man ſie beſitzt, und der Tugend, daß man ſie übt. Wer bei der Erfüllung 
der Gebote und bei dem Vermeiden der Sünde fragt: welchen Lohn erhalte ich dafür, 
gleicht allerdings dem Kinde, das zum Lernen angehalten, ſich erkundigt, welche 
Näſcherei es nach vollbrachter Arbeit bekommen würde. Aber wie wir dem Kinde 
keinen Vortrag über die Würde der Wiſſenſchaft halten, ſondern ihm die Näſcherei 
verſprechen, ſo dürfen wir dieſen erwachſenen Kindern ſagen: ihr werdet euren Lohn 
bekommen, „denn — ſo lehrt Salomon — antworte dem Narren nach ſeinem Un— 
verſtand“). Aber der wahrhaft Weiſe und Sittliche ſchielt nicht nach dem Lohne. 

Der Talmud lehrt: Es heißt in der Schrift 3) „Heil dem, der an ſeinen Geboten 
gar jehr Gefallen findet.“ Dazu bemerkt Rabbi Eliefer: an jeinen Geboten, und 
nicht am Lohn jeiner Gebote. Wir fragen, wenn wir vor ein jchönes Gemälde hin- 
treten, nicht, welchen Sweden dient es. Wir haben, durch das Beijpiel großer Meijter 
der Kritik angeleitet, e& uns längſt abgewöhnt, wenn ein gewaltige® dramatijches 
Werk unfern Geiſt und unfer Herz aufregt, danach zu fragen, welche Moraljentenz 
es lehrt. Das Schöne it erbaulich, indem es fich zeigt, es hat im ſich feinen Zweck. 
Indem wir es jchauen und bewundern, werden wir heimisch in einer höhern Welt 
Und das fittlich Gute jollte geichehen im Hinblid auf die trivialen Freuden des 
irdiichen Seins, da es doch feine reinere ‚Freude giebt, als gut jein, und der, welcher 
das Gute freudig übt, im wahren Sinne den Himmel auf Erden hat? Wer einen 
Durjtigen erquidt, und er jieht, wie die Lebensfräfte dieſes elenden, gebrochenen 
Menjchen fich wieder regen, wie das matte Muge wieder Glanz gewinnt, und jich 
zu dem Spendenden erhebt wie zu jeinem Netter und Erlöjer, fühlt er ich nicht 
dadurch reich belohnt und wahrhaft glüdlih? Und auch diejer Lohn ift nicht nötig, 
wenn unfer Gewillen uns jegnet. 

Heute ijt der PT DV, der Tag des Gerichts; unzweifelhaft läßt Gott, der die 
Wage der Gerechtigkeit über der Erde hält, den guten Werfen irdiichen Lohn folgen, 
und ſicher folgt die Strafe auf die Unthat, fie ereilt früher oder jpäter den Böjen 
und zeritört fein Leben und raubt jeiner legten Stunde den Halt und den Troit; 
und wer über den Schulfnabenveritand nicht hinaus it, der mag bangen vor der Strafe, 
und mag langen nach den ‚Früchten der guten Werke. Wir aber wollen an diefem 
Tage des Gerichts, den du, Allgütiger und NAllgerechter, uns eingejegt haft, ung 
prüfen, ob wir jene reine Liebe zur Tugend und zur Erfenntnis haben, die den 
Lohn der Tugend und Weisheit micht fieht in den vergänglichen Gütern der Welt. 
Wer diefe Liebe in der Seele hegt, der hat das Glück und den Frieden, ob es auch 
toit und brandet. Lehre uns, o Gott, das Gute thun und lieben um des Guten 
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willen; dann wird das Gewijlen von der Schuld entlaftet, dann wird das Gemüt 
von Kummer befreit, dann jchwingt jich der Geift zu dir empor und genießt auf 
Erden gottdurchleuchtete zreuden. Was haben wir, wenn wir dich verlieren, und 
was verlieren wir, wenn du bei uns bift, der du das Licht und das Heil biit. 
„5 an v2 pas rn 77 „Sch eile mit Luſt den Pfad deiner Sakung, dann 
machjt du mein Herz weit und frei und freudig“. — Amen! 


Prediaten 


Sum Eingang des Derjöhnungstages. 


73. 
Abend und Blorgen — Ein Eng. 


M. U! Das Hohe Feſt, deſſen Feier uns heut vereint, iſt ein Siegesfeft in 
dem edeljten Kamıpfe, der auf Erden zu beitehen it, in dem Kampfe, der nicht ruhen 
und rajten darf, jolange wir atmen, in dem großen Sottesjtreite, wo jeder Erfolg ung 
Mut und Kraft joll geben zu neuem Ningen. Unfer armes Her; iſt das Schlacht- 
feld, wo der gute und der böje Trieb in heißem Streite einander gegenüberitehen, 
wo Pflicht und Begierde wie zwei unverjöhnliche Gegner ſich jtändig befehden, und 
in diejem Kampfe giebt es Siege, aber feinen Frieden. Niemals kann der böfe 
Trieb völlig gebändigt werden, niemals ift der Triumph der Tugend ein unbedingter 
und vollftändiger. Wie aus dem Vulkane, den wir längft erlojchen wähnten, plöglich 
und unverjehens die feurige Flut hervorſtrömt und jich verheerend ins Land jtürzt, 
jo jchlägt auch in dem Herzen, in dem der Trieb zur Sünde erlojchen jchien, uner- 
wartet die leidenjchaftliche Begier mächtig empor und verwüſtet die Gefilde, auf 
denen die Saaten der Tugend blühten. Und wie aus dem Felſen der Keim fich ans 
Licht des Tages drängt, der dann fich zum hochragenden Baume entfaltet, jo iſt 
auch ein Herz, das für felfig, wüjt und unfruchtbar galt, dennoch nicht jelten der 
Boden, aus dem ein gutes Werf auffprießt. Wer will es ermeſſen, wie zur jteinigen 
Bergeshöhe der Keim getragen worden, wie er dort jich eingejenft hat, wie er auf 
diefem aller Kultur widerjtrebenden Orte dennoch befruchtet worden und ſodann 
dem Sturm und dem Wetter zum Troße emporgewachien it? Micht anders iſt 
es mit dem Saatforn der Tugend, dem oft das Herz von Stein ſich Öffnet, daß es 
reife Früchte bringt. Es giebt feinen unbedingt guten, und feinen unbedingt böjen 
Menjchen, feinen, den wir oder der gar fich jelbit als Sieger preiien darf und feinen, 
der hoffnungslos am Boden Liegt. An uns alle richtet ich die große Botichaft 
dieſes Tages und predigt dem Schwachen den Mut, dem Starken die Demut. 

Unfere Weijen haben darüber eine tieffinnige Betrachtung ausgeiprochen. Es 
beißt in der Schrift: „Die Erde war wüſt und leer umd Gott jprad), es werde 
Licht und Gott jchied zwiſchen dem Lichte und der Finſternis, und das Licht nannte 
er Tag und die Finſternis nannte er Nacht, jo ward Abend, jo ward Morgen, Ein 
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Tag“). Dieſe Säge deuteten die Alten auf das ſittliche Leben. Die Erde iſt wüſt 
und leer, das iſt das Weich der Sünde, da ift das Dafein öde, ob auch irdifches 
Leuchten und Blühen fich unferem Auge zeigt; und Gott ſprach: es werde Licht: 
das find die Stätten der Tugend, in denen es hell und fröhlich ift, ob auch Armut 
und Entbehrung dort die harte Herrfchaft führen. Da jchied nun Gott zwifchen 
Licht und Finiternis und zwifchen Tugend und Sünde, und die Tugend nannte er 
Tag und die Sünde nannte er Nacht. 

Soweit ilt die Deutung der Weifen wohl verjtändlih. Sodann aber heißt es 
weiter: und jo ward Abend: das find die Thaten der Böſen, und jo ward 
Morgen: das jind die Thaten der Guten. Ein Tag: dies ijt der heilige Tag 
der Berföhnung. Wie ift das zu verjtehen? Eben vernahmen wir, daß die Tugend 
Tag und die Sünde Nacht genannt wird, und nun befommen wir für beide wieder 
die neuen Namen Morgen und Abend und welche Beziehung hat zu alledem der 
eine Tag als der Tag der Berjühnung? Aber unjere Weifen haben mit diejer 
Deutung des Berichtes von der Lichtichöpfung auf Tugend und Sünde uns eine 
Leuchte angezündet über das Wejen des jittlich Guten und des jittlich Böſen. 

Gott nennt die Tugend Tag und die Sünde Nacht. Vor dem erhabenen 
Geiſt, dem alles irdiſche Kämpfen und Ringen fremd iit, vor unferem eigenen Nach— 
denfen, wenn es ıwie begreiflich über die Moral forjcht, jtellen ſich Gut und Böſe 
ala Gegenſätze hin, die feine Beziehung zu einander haben, die fich einander aus- 
Ichliegen wie Licht und Finfternis und wie Tag und Nacht. Aber wie verhält es 
ſich damit, wenn wir ins praftifche Leben jchauen, wenn wir den Wandel der 
Menjchen betrachten? Dann stehen Tugend und Sünde ſich nicht als Gegen- 
jäge gegenüber, ſondern jie verhalten jich zu einander wie Abend und Morgen. 
Der Morgen und Abend jind die Zeiten, wo Licht und Finſternis mit einander 
ringen, am Morgen jchreitet das Licht fiegend vor, am Abend die Finjternis. 

Nun wahrlich, jagen die Alten, auch ihr, die man die Gerechten und Gottes- 
fürchtigen nennt, ihr feid nicht wie der Tag, wo der Sieg jchon entjchieden iit, 
jondern nur wie die Morgendämmerung, wo die Sonne langjam vordringt, während 
die Nacht noch ihre Herrfchaft gern behaupten möchte, und jene Andern, die man 
als die Gottlofen und Frevler tadelt, fie jind nicht wie die Finjternis, in die fein 
Strahl Hineindringt, jondern nur wie der Abend, wo allerdings die Schatten immer 
ftärfer, immer düjtrer werden, aber noch macht der Tag jeine Nechte geltend, noch 
ift ein Kampf und fein Sieg Und darum, weil in allen Sterblichen auf Erden 
Gut und Bös gemifcht iſt wie in der Dämmerung Licht und Finfternis, weil 
die Guten nicht dem Tage, fjondern nur der Morgendämmerung gleichen, wo das 
Licht zwar jiegt, aber nicht triumphiert, und die Böſen nicht der Nacht, jondern 
dem Abend, wo das Licht zwar unterliegt und zurüchweicht, aber noch immer fämpft, 
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darum iſt für beide, für Frevler wie für Fromme, der eine Tag der Verſöhnung. 
Gut und Böſe ſind Gegenſätze, die Guten und die Böſen ſind nicht Gegenſätze wie 
Tag und Nacht, ſondern mit einander verwandt wie Morgen- und Abenddämmerung. 
Und zu beiden ſpricht dieſer heilige Tag ermahnend und ermutigend und ſagt ihnen, 
daß ſie zuſammengehören. 

Der Gerechte, der Edle, der Tüchtige, er ſchaue hin auf ſeinen Bruder, der in 
Sünde lebt: er vergeſſe es nie, daß wir auf einem ſchmalen Stege an einem Ab— 
grunde vorüberjchreiten, und daß der Sorglofe allzuleicht in die Tiefen jtürzt. Wer 
auf feine Tugend jtolz it, der Hat felbit wie durch einen böfen Zauber ein Frucht» 
gefilde in eine Wüſte gewandelt, wer in übermäßigem Selbjtvertrauen glaubt, 
daß er der Verjöhnung mit Gott nicht bedürfe, der befundet, daß es ihrer nicht 
wert jei, daß jeine Tugend einem Schilde gleicht, der vom Erz nur den Glanz und 
nicht die ;Feitigfeit hat. So er aber demütig zweifelt an feiner Gerechtigfeit, jo er 
ſich nicht erhaben glaubt über feinen fündhaften Genofjen, jondern es weiß, daß 
auch er noch kämpfen muß den fchweren Kampf mit der Finsternis, jo er die Ver- 
jühnung fucht, dann iſt diefer Tag für ihn ein Siegestag, dann ift fein Pflichtgefühl 
jicherer und feiter geworden, dann hat die Morgenröte mit hellerem Scheine fich aus- 
gebreitet über die Gefilde feines Lebens. Und dem, der von Schuld und Gewiflens- 
pein zu Boden gedrückt wird, der aus Verzweiflung, je wieder auf die gerade Bahn 
zu gelangen, weiterivandeln will im Geitrüpp und Didicht, dem naht jich der Jom— 
fippur, nicht jchredend und ängitigend, jondern freundlich und aufrichtend und jagt 
ihm: jchaue Hin auf deinen Bruder, den man ob feiner trefflichen Werfe rühmt 
und preijt, er iſt, was du bift, ein Kämpfer auf Erden; nicht außer dir, fondern in 
dir liegt das Hindernis, ihm gleich zu werden. 

Der große deutjche Dichter jagt an einer entlegenen Stelle jeiner Schriften: 
Die höchfte Empfindung, die der Mensch haben kann, ijt die, wenn er fich von 
einem Hauptfehler durch eigene Kraft erhebt und losmacht. Zu ſolch hoher Freude 
ladet uns alle dieje heilige Stunde. Wer hätte es nicht jchon erprobt, daß das 
Entjagen oft mehr erfreut ala das Geniehen, daß die Selbitbeherrichung und der 
Triumph über jündhafte Begier wie mit einer himmlischen Wonne unfere Seele 
füllt. O dab wir es alle lernten, ftetS an uns zu zweifeln und niean ung zu ver- 
zweifeln, daß wir es demütig in unfere Herzen prägen, daß der Trefflichite auf Erden 
den böfen Feind wohl zurüddrängt, aber nie aus dem Felde ſchlägt. O daß wir 
nicht jtolz und hochmütig auf unfern Bruder blidten, der ein Opfer der Sünde ift, 
und dadurch jelbit der fchlimmften Echuld verfielen. O daß wir ihm die Hand 
reichten und ihn hinaufführten aus den Tiefen der Schuld. Dann feiert das Licht 
der Tugend an diefem Tage einen neuen Sieg, dann erfüllt ji) an unſerm innern 
und unferm äußern Leben das Wort der Schrift: Gott jah das Licht, daß es gut 
war. — Amen! 


74. 
Belfazar. 


Allgütiger Gott! Du haft ung ein neues Jahr erleben laſſen, du ließeſt 
es uns erleben an deiner heiligen Stätte. Dafür danken wir dir aus den Tiefen 
unjerer Seele. Denn nur dadurch, daß wir in deiner Gemeinſchaft dieſes neue Jahr 
begonnen haben, haben wir diefen Tag in Wahrheit erlebt, haben wir ein Bewußt— 
jein von dem Ernſt des Moments und haben wir den Bund erneut mit dir, Dem 
Hort des Nechtes und der Liebe. Wie viel der Gnaden halt du im vorigen Jahre 
uns erwiejen. Du halt unjerem Yande den Frieden erhalten und die Wolfen, Die 
wider die Ruhe diejes Erdteils jich türmten, zeritreut in Deiner großen Barm— 
berzigfeit. Allzuviel der Mühjal hat Ddiejes Geichlecht ſchon erfahren durch des 
Krieges Not und Schreden, und manches Jahrzehnt noch mag dahingehen, bevor der 
lebte Seufzer verhallen wird ob der Schmerzen, die die legte Kriegsnot bereitet 
hat, der Häuſer, die er verödet, des Neichtung, den er verjchlungen, der Fröhlichen, 
die er in Trauer gekleidet hat. Da hat deine Güte des Gejchlechts gedacht, ob es 
auch deiner noch jo oft vergißt, und du haſt die Wogen geglätter und das Wetter iſt 
vorübergezogen. Du erhielteit unjerm Lande die weiten Fürſten und Berather, die 
unjer Volk aus der Schwäche zur Kraft, aus der Niedrigfeit zur Höhe erhoben, die 
ihm zur Ehre des befreienden Gedanfens den Ruhm der befreienden Ihat Hinzu- 
gefügt haben. 

Du haſt Iſrael gejchügt, ob es noch jo oft deines Schuges fich als unwert 
erweilt und die Hand von ſich ſtößt, die es führet. Nicht drang im dieje Zeit jo 
graujer Angitruf zu uns herüber, wie er noch in den legten Jahren jo oft uns 
aufichredte, wenn bier die von der Roheit, dort die vom Hunger gefolterten Brüder 
zu uns herüberjchrieen, und wir waren im Grunde wehrlos gegenüber diejer grimmen 
Not. Mächtig geworden iſt das Necht Iſraels, und jelbit jeine Neider und Feinde 
müſſen jich ihm beugen. 

Deine VBaterhuld hat uns gejchüßt vor verheerenden Seuchen, und hat dem 
Verderben gewehrt, daß es allzu reiche Ernte halte und die Gemüter mit Bangen 
erfülle. Ach, auch ohne daß allzuheftig der Grimm des Würgers tobte, hat er 
manche Lücke gerillen in diefer Gemeinde, in der Gemeinde Niraels, die wir tief 


— 385 — 


empfinden. Es fehlen die Hände, die fih eifrig vegten zum Heile der Gejamtheit, 
e3 fehlen die Lehrer, die dein Wort verbreitet und die Jünger begeijtert haben. 
Leichter finden fich wohl zehn der Tadler als eine jchaffende Kraft. Aber du 
fennjt unſere Schwächen und unfere Ohnmacht, und Halt feine außerordentlichen 
lagen über und gejendet; dafür danft dir deine Gemeinde im diejer heiligen Stunde. 
Nimm es wohlgefällig auf, das Opfer unjerer Lippen, unjerer Herzen! 

O daß auch im Fünftigen Jahre der Friede ſeinen erguidenden Schatten über 
die Lande breite, und daß das Vaterland eritarfe durch Pflege des Mechts, durch 
Arbeit, durch Gottesfurht und Treue, Möge jedes redliche Streben Segen und Ans 
erfennung finden und die Mühen der Guten belohnt werden Durch fröhliches Ge- 
deihen. Möge Jirael ferner in Sicherheit wohnen, und wo noch heut ihr Schickſal 
trüb ift, da mag es erhellt werden durch das Licht deiner Liebe. Schütze dieſe Ge- 
meinde, daß die Glüclichen vor dir jich beugen, und die Gebeugten vor dir ich 
erheben. Du allein kennſt der Sterblichen unfägliche Not, daß es ihre Art iſt, den 
ichweriten Schmerz im Herzen zu tragen und ihm dem falten gleichgültigen Auge 
der Welt zu verbergen, du allein weißt, wie falſch und trügeriich oft der Schein des 
Glückes iit, der die Sterblichen blendet. Wie manche Seele ringt nach Trojt mund 
fann ihn nicht finden. Hilf ihr in ihrer großen Not, daß fie ſich tröſte im der er: 
füllten Pflicht, in der vedlichen Arbeit. 

Wie mancher finnt und müht und jchafft, dar fein Haupt hinſinkt, von Sorge 
ermattet, und er kann dennoch die Not nicht fernhalten von jeinem Haufe. O fei 
ihm mit deiner Gnade nahe, und zeige ihm einen Ausgang, zeige ihm eine Zuflucht, 
daß er micht untergehe in Schuld oder in Elend, Höre auf den Ruf diejer Ge- 
meinde, die nach dir fich jehnt, die fich verjühnen will mit Gott und dem eigenen 
Herzen. Wir fennen unjere Schuld, aber wir vertrauen deiner Gnade. Unjer Unrecht 
iteht vor unjerer Seele, aber wir hoffen, daß deine Liebe es tilgen wird. O daß wir 
wieder echte Iſraeliten d. h. Männer würden, die für Gott kämpfen und dadurch 
den Frieden haben, und daß wir es begriffen, daß diejenigen leben, die zu dir halten, 
und Diejenigen todt find, die von dir lajjen. 

Wir alle beten mit Daniel, den du geprüft und den du erhoben halt: Wir 
haben gefündigt und uns wider dich empört und find von deiner Sabung gemwichen. 
Dein ift die Gerechtigkeit und unjer die Scham. Und nun, nach deiner Gerechtigkeit 
möge dein Zorn jich wenden, daß wir nicht zu jchanden werden. Höre Emwiger und 
vergieb, vernimm ung, erfülle und zögere nicht um deinetwillen, denn nach deinem 
Namen nennt ſich Diejes Volk. — Amen! 

M. AU! Wir wollen heut unfern Blid lenfen auf ein Ereignis, das in Die 
Zeit fällt nach dem Sturz Jeruſalems, in die Zeit, da Juda unter der Herrichaft 
Babylons und Perjiens jtand. Beljazar, der König, gab ein großes Feſt und da 
er in Weineslaune war, hieß er die filbernen und goldenen Geräte bringen, Die 
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König und jeine Fürjten, jeine Frauen und jeine Buhlen, und bei dem Gelage 
priefen jie alle die Götzen Babels. Da plöglich jchien e3 dem Könige, als wenn 
finger einer Menfchenhand Jich regten und auf der Wand des Palajtes jchrieben, 
und der König jah die jchreibende Hand. Da erblaßte der König, und feine Ge— 
danfen jchredten ihn, und in Ohnmacht löften fich feine Glieder und feine Kniee 
bebten. Da rief er die Zeichendeuter und Wahrjager und verjprach ihnen Burpur- 
gewand und Ehren. Aber Keiner fonnte ihm das Wunder deuten. Da wurde 
Daniel gerufen und diefer begann: Deine Geichenfe mögen dir bleiben oder gieb fie 
einem Andern. Du aber höre die Deutung. Gott gab deinem Vater Herrichart 
und Macht und Würde und Hoheit, und vor jeiner Macht zitterten und bebten 
alle Völfer und Zungen. Und wen er wollte, den verdarb er, und wen er wollte, 
den erhielt er, und wen er wollte, den erhob er, und wen er wollte, den jtürzte er; 
und als jein Herz ſich überhob und jein Geijt ſtolz wurde, da wurde ihm die Herr- 
ichaft entrifien. Und du, jein Sohn, haſt nicht gedemütigt deinen Sinn, und du 
haft doc) dies alles gewußt. Über den Gott des Himmels haft du did) erhoben und die 
Geräte jeines Heiligtums haſt du hierher bringen fallen und es tranfen daraus du 
und deine ‚zürjten, deine Weiber und deine Buhlen, und priefen die Gößen aus 
Holz und Stein; den Gott aber, in deſſen Hand deine Seele iſt, und des alle deine 
Wege jind, den Haft du micht geehrt. Und das ijt die Deutung des Wortes: Mene, 
Abgezählt Hat Gott dein Neich, und es it vollendet, Tefel: du wurdeſt gewogen 
auf der Wage, umd du wurdejt zu leicht befunden; Pres: zerrifjen ijt dein Reich 
und andern gegeben. Und Beljazar befahl, daß Daniel in Purpur gekleidet würde 
und man Gejchmeide um jeinen Hals lege, und fie über ihn riefen: Du bijt der Dritte im 
Neiche. Und in derjelben Nacht wurde Beljazar der Stönig der Chasdim ermordet). 

Das iſt eine Gejchichte, die wunderlicher flingt, als fie ift, und wenn wir es 
recht erwägen, jo jchwindet das Wunder völlig, und nur die grauje Wahrheit bleibt 
übrig, von der Gewiſſensnot derer, die das Heilige entweihen zum Dienite Des 
Frevels, wie da plöglich mitten im Naufche der Feſte eine fichtbare Hand in feurigen 
Zügen ihre Schuld aufichreibt und ihre Strafe, und fie willen wohl, was dieje 
Zeichen jagen. Da rufen jie die Hlugen, daß fie die grauje Wahrheit ihnen weg— 
deuten möchten. Die aber vermögen das nicht. Bis endlich der Mann herantritt, der 
einen Geiſt voll Weisheit und ein Herz voll Mut befigt, und unbeirrt durch des 
Königs Hoheit jchaut jein FHares Auge auf den Mann, dem er jein Geſchick fünden 
joll. Er ſieht die jchwanfen Knie, das fahle Antlig, er hört die zitternde Stimme, 
den Mann, der der Welt befehlen will, und dem jeine eigenen Glieder nicht mehr 
gehorchen. Er jieht die entweihten Heiligtümer in der Hand der trumfenen Buhlen, 
und er deutet die Schrift, die auf der Stirn des Sünders jteht: Mene Tefel Pres 
deiner Tage Zahl ijt vollendet, das Gewicht deiner Werfe it zu leicht befunden, 
deine Herrlichkeit, deine Herrichaft wird zerriiien. 

) Dan. ec. 5. 
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Machen wir uns zuvörderſt das Eine klar, daß Belſazar nicht durch ein 
Wunder fiel, ſondern durch eine Erſcheinung, wie ſie jedem begegnen kann, der 
ſchwer geſündigt und ſich an dem Heiligtum vergriffen. Wer ſieht denn die Hand, 
die an der Wand verzeichnet die Schickſalsſchrift? Belſazar ſitzt in der Geſellſchaft 
luſtiger Zecher, aber ſie haben keine Gewiſſensangſt, ſie thun, was der König heißt, 
ſie preiſen die Götzen, weil es dem Fürſten beliebt, ſie hätten vor dem ewigen Gott 
ihr Knie gebeugt, wenn zufällig dieſer Dienſt die Gunſt bei Hofe gefunden, ſie 
haben ihre Strafe im ihrer Schmach. Sie Alle ſehen nichts von dem Gebilde des 
Schreckens, nur der König fieht die jchreibende Hand, und die Deuter fommen, und 
verjtört zeigt er auf die Schrift, aber fie jehen nichte. Ihnen iſt die Wand leer 
und fahl, und die Königin bittet ihn, daß feine Gedanken, jeine böjen Träume ihn nicht 
erichredten mögen. Da erjcheint Daniel, und wie er den König fieht, weiß er auch, 
was dejjen Einbildung aufgejchrieben wähnt auf der fahlen Wand, daß hier ein 
glänzend Dafein zerrüttet worden durch den Übermut und die Sünde, und Beljazar 
fühlte &&, daß Daniel die Schrift in jeiner Seele geleien hat, er allein fann es 
wiflen, wie wahr der jeelenfundige Mann geredet hat, und er ehrt ihn und macht 
ihn zum Dritten in jeinem Königreich, das ihm jchon nicht mehr gehört. Denn all 
dieje Hofleute, die vor dem König gezittert hatten, fie haben ihn ſelbſt beben gejehen, 
er hat den Schimmer der Macht verloren, und jie fallen mitleidslos über ihn her, um 
ihn zu verderben. 

Da möchte nun mancher meinen, ich habe das Schriftwort jeines Wertes ent- 
fleidet, indem diejes jo berühmte Wunder nun ganz aus ihr entjichwunden it. Und 
mich dünkt, ich hätte e& im Gegentheil in jeinen vollen Wert erit eingejegt. Wenn 
ſonſt ein Sünder diejes Schriftwort las, jo mochte er wohl denken, nicht jeden ſtraft 
der Herr jo jchiver, daß er wider die Ordnung der Natur feurige Zeichen aus der 
Wand treten läßt, um ihm zu jchreden. Aber nun entfaltet jich ihm ein Bild, 
wie Gott ohne die Ordnung der Natur zu jtören einem Sünder mitten im Raufche 
das Gewiſſen wedt und der Wein jelbit und der durch das Gelage erregte Sinn 
muß ihm helfen, dab die Phantafie jchredliche Zeichen malt und ihm das Schickſal 
fündet: Du bift fertig, du bijt zu gering, du bijt zerriſſen. Schredliche Zeichen, 
wer möchte nicht bangen, daß dereinjt ein wilder Traum fie ihm zeigt in dunkler 
Nacht. Wenn ich erwäge, ob Keiner von uns die Geräte des -Heiligtums zur Luſt 
frevler Zecher verwendet und mit ihnen faljche Götter preiit, Gott verzeihe es mir, 
wenn ich Unrecht rede, aber ich fürchte, diefe Schuld ijt nicht felten. Oder iſt es 
ein Anderes, wenn Iſraels heilige Bräuche dem Spotte preiögegeben werden, wenn 
in Gejellichaft Injtiger Zecher, wenn ſonſt die Luft ausgeht — und wo jollte all 
die Laune herfommen für das viele Zehen? —, fie, die ehrwürdigen Geräte, 
die ‚Jielicheibe des Mites werden. Und das thuen die, welche das Gold und Silber 
anbeten und ihnen ihren Trinfjpruch bringen umd es über die. Maßen 
preijen. 
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Oder bringt etwa der micht gleichjalle heilige Geräte zum entweihten Mahle, 
der jo thut, als ftreite er für Iſraels Lehre, für das alte Herfommen, während in 
Wahrheit Eiferjucht und Neid und die Luft zu herrichen die Triebfedern jind? Un— 
gewarnt durch den Sturz jeines Vaters, der auf den Höhen der Macht den All- 
mächtigen vergah umd in die Tiefe geitoßen des Höchſten dachte, verjpottete Beljazar 
den Heiligen Jiraels, darum traf ihn das Strafwort: Mene Mene Tefel Upharjim. 
Geprüft, gezählt, gewogen und zerrifien. Gezählt jind deine Tage und du bijt voll- 
endet. Wie vielen lautet jo das Schidjalsiwort am Beginn des Jahres, über viele 
wird am nächiten Verſöhnungstage das Grab jich erheben; das iſt die unabänderliche 
Satzung Gottes; und was fann denn Trauer und Harm dabei jo groß fein, da doch auf 
Erden nicht umjeres Bleibens it? Wir fommen zum Vater, Wer mit Liebe 
gerüftet ift, wird mit Liebe begrüßt werden. Aber wenn wir gewogen und zu 
gering befunden werden, wenn der Ertrag umjeres Yebens Zpreu it? Wie möchte 
der Sohn den itrafenden Blid des Vaters ertragen, der ihn im die Fremde gejchidt 
hat, daß er weiier werde amı Geiſte und am Herzen, und mun kommt er heim, und 
fein Geiſt ijt leer und jein Herz ift arm umd verödet? Wird nicht jein Andenken 
auf Erden untergehen, jein Name zerrijjen werden und jeine Spur verjchwinden ? 
Darum haften wir am Leben, ob der Furcht, dar wir zu gering jind, daß unjer 
Name zerrijien werde. 

Und darum beten wir zu dir: jchreibe uns ein in das Buch des Lebens, und 
wenn du den Tod über uns verhängt hast, zerreiße das böje Verhängnis, böje, weil 
wir Sünder, weil wir die Schuld noch jühnen möchten. Hilf ung, daß wir reicher 
werden an guten Werfen und micht zu gering befunden werden am Tage des Gerichts. 
Lehre uns Gutes thun, daß micht zujammenftürze, was wir aufgebaut, daß unfer 
Name nicht zerrifien werde, daß die Gewifjenspein uns nicht wie dereinjt den König 
von Babel durch wirre Gefichte Ichrede. Sprich voll Huld und Liebe über uns und 
die Gemeinde Iirael das herrliche Wort mr>O ich habe verziehen. — Amen! 


76. 
Beten und büßen. 


M. A.! ES giebt befanntlich zwei Arten talmubdischer Weisheit, die eine hat 
die strenge Form des Geſetzes und ein fcharf juriſtiſches Gepräge, die andere bietet 
Lebensregeln und Erkenntnis des menschlichen Herzens in lieblichen Gleichnifjen, in 
tieffinnigen Rätjeln, in geiftreichen Musdeutungen von Bibelverjen. Nicht jeder der 
Talmudlehrer war vieljeitig aenug, um jich in beiden Wegen gleich tüchtig zu 
bewähren; die jtreng juriltiiche Manier des Studiums nennt man Halacha d. h. 
der Weg, die Norm, die mehr dichterifche und philofophiiche Art nannte man die 
Agada — die Predigt. Da begegnete num einmal ein Gelehrter, der mehr auf 
dem Gebiete der Halacha jeine Lorbeeren juchte, einem andern, der als volfs- 
tümlicher Prediger glänzte und legte ihm folgende Frage vor: ich höre, du biit ein 
Mann der Agada, der geiitvollen Schriftdeutung, wie veritehit du den Vers des 
Jeremia? nen mayn > ya nrzc. „Du haft dich, o Gott, eingehüllt in eine 
Wolfe, dab das Gebet nicht durchdringt“ !), wie itimmt das zujammen mit andern 
Verfen ald 3. B.: „Der Ewige iſt nahe allen, die ihn rufen, die ihn rufen in 
Wahrheit“ ?), oder: „wo ijt ein Voll, dem Gott nahe ijt jedesmal, wenn wir ihn 
rufen?“®). Hierauf jagte der Prediger: du mußt unterjcheiden zwifchen Betenden 
und Büßenden. Das Gebet iſt wie ein Brunnen, die Buhe wie dad Meer; 
der Brunnen trodnet häufig aus, und der Durjtende hat fich ihm vergebens genaßt. 
Die Buße iſt wie das Meer; feine Wogen jind ſtets bereit, den Wanderer zu tragen 
zu dem erjehnten Ziele; jo Flopft der Bühende nie vergebens an die Pforte des 
Himmels; jo trägt die Buße ums jedesmal an die Ufer der Wahrheit, der Selig- 
feit, der Erlöjung ®). 

Alfo nicht jedes Gebet wird erhört, Gott verhüllt jich zuweilen in dunkles 
Gewölk, dab das Gebet nicht durchdringt. Wie follte es auch anders jein? Denfen 
wir uns, alle diejenigen, die heute in den Gotteshäufern vereinigt find, würden 
wie durch einen Zauber gezwungen, alles, was fie wünjchen, laut auszujprechen, 
wie viel Sündhaftes, Gottlofes, Häßliches und Yächerliches füme da zu Tage! 
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Für viele Menjchen it ja die Grumdbedingung des eigenen Behagens, daB der 
andere jeines Dajeins nicht froh wird, wie zuweilen auch mancher irgend einen 
Befig heiß erjehnt, micht weil er ihm braucht, jondern damit der Nachbar ſich ärgere. 
Oder es jteht Jemand in rüjtiger Kraft, wohl befähigt, nüßlich zu wirken, aber aus 
einer unbeztwinglichen Neigung zur Trägheit bittet er um recht viel Geld und Gut, 
damit er müßig jeine Glieder jtrede und nur für den Genuß lebe und aufhöre, 
ein müßliches Mitglied der menschlichen Gejellichaft zu jein, damit aus der emjig 
ichaffenden Biene eine Drohne würde. Jeder veritändige Menich joll zudem nur 
etwas erbitten, was Gott, wie ihm auch allen Sterblichen gewähren fünnte; kann 
aber für alle der Wunjch in Erfüllung gehen, ein müßiges Lotterleben zu genießen? 
Für den Neichen iſt die Verführung groß, nur von den Schägen, die er gejammelt 
zu zehren, und einzig ein Dajein des Genuſſes zu leben: aber wem Gott zum 
Neichtum auch Beritand verliehen hat, der wird diejer Verführung widerjtehen und jich 
der Pflicht bewuht bleiben, zu arbeiten und jich den erhofften Lebensgenuß zu ver- 
dienen. Was jind das aljo häufig für Gebete, die zu Gott aufiteigen, zu Gott, 
der ja nicht mur die Worte hört, jondern des Herzens geheimite Negung weiß! 
Sollen die Thore des Gebetes offen jein für den, der Verderben herabbeten möchte 
auf das Haupt jeines Gegners? jollen diefe Ihore offen jein für die Wünſche des 
Neides, des Übelwollens, der Mißgunſt, der Genußfucht, der Trägheit? Dur beteit 
um Leben und willit dann das Geſchenk Gottes ammwenden gegen Gott und ver- 
bindejt mit dem Gebete nicht das Gelöbnis, ein braver Sohn, ein treuer Gatte, 
ein liebevoller Water, vor allem ein vedlicher, pflichtbewußter Menjch zu werden? 

Das Gebet it wie ein Brunnen, jagt der talmudische Meijter. Der Brunnen 
verjiegt, wenn die Glut der Sünde mit brennenden Strahl ſich auf ihn hinabjenft. 
Der Brunnen beiteht nicht für ſich allein: ev befommt jein Wajler aus einem ganzen 
Quellenſyſtem; jo it moch nicht genug, daß die eine edle Negung ſich im Menjchen 
öffne, dak er zum Himmel jein Auge und jein Herz erbebe und bete; wenn dies 
Herz jelbft verjchlojjen bleibt, wenn alles beſſere Streben in ihm verdorrt it, dann 
wird auch das Gebet nicht frommen. Nur wenn wie in einem Gebirge aus allen 
Beden die Waſſer itrömen und rauſchen, wenn Gerechtigkeit wie ein Strom die 
Seele durchzieht, wenn Begeiiterung für Wiſſen und Erkenntnis den Geiſt durchflutet, 
wenn Wrbeitslujt wie Himmelstau das Herz erfricht, nur wenn Menjchenliebe 
uns bejeelt und bejeligt, dann it das Gebet ein Brunnen, am dem jich jeder labt, 
der dürſtet mac) der Gnade Gottes. Darum muß der Betende zum Bühenden 
werden, wenn er Erhörung erhoffen will. Der Sänger der Palmen betet: X 
sangen > ırden es komme mein Gebet zu dir in einer Zeit der Gnade! !) 

In den Erbauungsbüchern unjeres Stammes gelten die zehn Bußtage zwijchen 
Neujahr und VBerjöhnungstag, gilt bejonders der Verlühnungstag jelbit als Zeit 
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der Gnade, Wir müjlen uns hüten Ddieje Ausdrüde mihzuverjtehen. Die Gnade 
Gottes iſt nicht an eine beitimmte Zeit gebunden: die Gnade Gottes iſt nicht wie 
die Gunst eines Königs von Zufällen und Yaunen abhängig, jondern Gott iſt 
gerecht in allen jeinen Wegen. Sein oberjtes Ziel it, die Menjchen zu beſſern und 
zur Tugend zu führen. Wie ein rechter Lehrmeiiter erzieht er die Einen durch 
Milde, die Andern durch Strenge. Iſt jemand veritodt und hartnädig, jo zeigt ſich 
Gottes Gerechtigkeit und Liebe darin, daß er durch Strafen den Sünder zurüdruft. 
Iſt ein Anderer jchon durch eigene Erwägung zum Bewuhtjein jeiner Sünde 
gekommen, ijt er durch Neue geläutert, jo kann Gott aus Gerechtigkeit gnädig jein, 
denn das, was die Strafe bewirfen jollte, die Erjchütterung des Sünders und jeine 
Läuterung, das iſt ja ſchon vorher durch die Selbjtprüfung in deſſen Gemüte vor- 
gegangen. Darum it ein Tag, wie diejer heilige Komfippur, eine Zeit der Gnade, 
Gott kann an ihm leichter verzeihen und eher unjere Gebete erhören, weil wir ja 
aus eigenem Antrieb die Niederungen, die Niedrigfeit des alltäglichen Lebens ver: 
lajjen haben und zu den Höhen der Neligion heraufgetragen find. Wie mächtig iſt 
doch das menschliche Gemüt! Unſere Alten haben Recht, wenn jie meinen, am 
Jomkippur finde unjer Gebet ficherer Erhörung als an andern Tagen: aber nicht 
Gott erhöht diefen Tag — vor Gott jind alle Tage gleich — jondern wir geben ihm 
diefe Wunderwirfung, weil an ihm unjer Wandel gottgefälliger und menjchen- 
würdiger ijt. 

Die Buße iſt wie das Meer, jagt der alte Meiiter. Die Meeresflut it klar 
und tief; ein bußloſes Herz iſt oberflächlich und in jeiner jtändigen Unruhe iſt es 
wirr und unklar. Aber die büßende Seele it tief in ihrem Empfinden und jo flar 
und rein, daß man bis auf ihren Grund bliden fann. Das Meer, es Härt und 
läutert Alles, was in jein Bereich fommt und wimmt jelbit feinerlei Unreinheit an. 
Sp wird die Sünde jelbit dem Bühenden ein Element der Erhebung. Mus der 
‚Fülle der jeelifchen Erfahrung it der Say geichöpft: Da wo die Bühenden jtehen, 
fönnen die makelloſen Frommen nicht jtehen. Es it, wie wenn eimer in Lebens- 
gefahr geichtwebt hat; man möchte Niemand raten, jich ohne Not in dieje Gefahr zu 
begeben; aber wer dem Tode unmittelbar ins Angeſicht gejchaut Hat, ijt doch um 
eine hochwichtige Erfahrung reicher und freut fich ganz anders des Lichtes, da er 
über dem Abgrund gejchwebt hat. So weiß der, welcher die Sünde fennt und ſich von ihr 
befreit hat, ganz anders Befcheid im menjchlichen Herzen, und wird durch die Übung 
des Guten viel höher beglüdt als einer, der mie die Schreden der Sünde 
gefannt hat. 

Und wie leicht it die Buße, bejonders wenn wir ſie nach dem hebräiichen 
Worte IWW als Umfehr zu Gott und zur Tugend auffajien. Dem Judentum, 
al3 einer durchweg praftiichen Religion, tjt wenig daran gelegen, daß die Menjchen 
ſich quälen und fafteien, zumal diejes Martern und Kaſteien prahleriich betrieben 
werden fann, gleichjam der Hochmut der Demütigen it. Jede Selbitquälerei aus 
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religiöjen Gründen ift jchon ein Echritt auf das Gebiet des religiöſen Wahnfinns, 
das ja leider größer ift als man gemeinhin glaubt; jondern Buße iſt Umfehr auf 
den Pfad der Tugend. 

Und haben wir uns denn von diefem Pfade gar jo weit entfernt? Iſt nicht 
allen unter uns die Ehrfurcht vor den Eltern tief eingeprägt? Stehen Die 
Hatten micht tren zu einander in Freud und Leid? Sind die Eltern nicht jedes 
Opfers fähig für ihre Kinder? ind wir veritodt, wenn die Religion uns ruft? Ver— 
ichließen wir ung der Mahnung zur Menjcjlichkeit? Suchen wir Gewinn auf un— 
rechten Wegen? Wir haben feinen Grund, unwahr zu jein gegen uns jelbjt und 
uns allzu tief herabzuziehen. Manche beivegen fich auf der Grenze zwiſchen Recht und 
Unrecht; was Wunder, daß das Unrecht fie in jeine Kreiſe zieht, aber bei weiten 
die Meiiten jind nicht jo weit abgeirrt vom rechten Wege. 

Haus Jafobs, wir wollen wandeln im Lichte Gottes; wir wollen büßen und 
beten, daß unjere Eeele werde flar und tief wie die Meeresflut, daß unjer Gebet ein 
Gottesquell werde, der ewig uns [abe, die wir nad) Gott dürjten und verlangen. 

Allgütiger Gott! wir bangen und zagen und fürchten, daß es uns ergebe, wie 
dem Propheten Jeremia, der auf Trümmern flagte: Du haft dich, Gott, mit einer 
Wolfe bededt, daß das Gebet nicht eindringt. Boch nein, wenn wir mit reinem Herzen 
als Büßer zu dir fommen, jo nimmjt du uns auf und unjer Flehen und jchreibit 
uns ein zu einem Xeben, in das deine Gnade hineinleuchtet Tag um Tag. — Amen! 


71. 
Echte Liebe. 


Allgütiger Gott! Bon Heiligen Schauern durchriejelt, beten wir jegt an deiner 
Stätte; du kennst unſere Schwäche und verjtehft unfern Fehl; wir aber wiflen, daß 
wir arm find und dürftig, und dab wir auf deinen Altar wenig hinlegen Fünnen 
der Opfer, die du allein begehrit, das find die guten Werke, welche den Xeidenden 
aufgerichtet und erfreut haben: aber eine endloje Schar breitet ji) vor ung von 
vergeudeten Tagen, von leichtjinnigen Thaten, von böjen Gedanken, von ſchlimmem 
Fehl. Die guten Engel weichen von unferer Seite und wir fragen angjtvoll: womit 
ſollen wir den ftrengen Nichter milde jtimmen, welchen Ertrag hat diefes Jahr ihm, 
das iſt unferer Seele, gebracht, daß er die Schuld uns tilge und jich mit ung 
verjöhne? 

Noch einmal drängt ſich das vergangene Jahr, ja unjer ganzes vergangenes 
Leben zufammen, und wenn wir e3 überjchauen, gleicht es nicht einer endlojen 
Wüſte, in der nur hin und wieder eine grünende Stätte ſich zeigt? Wohl gab es 
Stunden, in denen wir zu dir Zuflucht nahmen, in denen wir dich erkannten, all» 
gerechter Richter der Menfchen. Aber das waren die Stunden der Heimjuchung, da 
der Berderber durch unjer Haus jchritt und jeine graujfe Ernte hielt; den milden 
freundlichen Boten der Freude, der Liebe, des Glüces, wenn fie zu uns herantraten 
und ihre beglüdenden Gaben reichten, wir empfingen jie leuchtenden Angejichtes, 
aber wer dachte des Gebers, wer deiner, der aus dem Füllhorn jeiner Gnade unver- 
dienten Segen auf unfer Haupt fehüttete, der unjer Leben mit den Blumen der 
Liebe fränzte und Heil jpendete den Unheiligen? In ſolch jeligen Momenten war 
deine Liebe uns nahe, aber du jelbit warjt unjern Gedanken fern. Und da wir 
dein vergaßen in der Luit und in der ;sröhlichkeit, da mußtejt du wohl deine Plagen 
jenden, daß jie uns beugten und an dic) uns mahnten. Der Tod trat in unfere 
Häufer und entriß den Kindern ihre Krone und ihre Zier und raubte dev Gattin 
die Stüge und den Halt und nahm dem Manne die Ehre und den Schmud jeines 
Hauſes, und forderte von den Eltern die Kinder, an denen ihre Seele hing, und 
riß vom Bruder den Bruder, vom Freunde den Freund, — da dachten wir dein, 
da riefen wir zu dir, da wurden wir inne deines erhabenen Waltens. 
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Wir haben ein Wort der Weijen, die du mit deinem Geiite erleuchtet halt: 
men »e2 ma ner 5a mans Span on vn. „Das iſt die Sucht der Liebe, 
wenn der Menjch im Weh das Gebet nicht vergiit und verlernt.“ Nun, an dieſem 
Wahrzeichen erfannten wir auch im Leide deine Gnade, im Weh dein Heil, im 
Jammer deine Yeitung. u dir führte den Sterbenden, zu dir wies den Lebenden 
und Zurückbleibenden der düſtere Bote. Aber dur hait es verheißen: Doyd xD 2 
ISDN 1835 sm 28. „Ich zürne nicht auf ewig, und nicht jtändig will id) 
itrafen, daß der Geift dahinjchmachte vor mir und die Seelen, die ich ge- 
bildet habe: ich ſehe jeine Wege und Heile ihn, leite ihn und gebe Tröjtung 
den Trauernden, Friede, ‚Friede fern und mahe, jpricht der Herr, und ich habe 
ihn geheilt.“ Unſer Gemüt it empfänglich für den Tau deiner Gnade, unſer 
Herz it offen, daß du einziehit und drin wohnt: unfer Geiſt iſt bereit, fich dir zu 
weihen. 

Aber wir bedürfen deiner Yeitung und deines Weiltandes, dat die Gefühle, 
die jeßt Durch unjere Seele ziehen, dort heimijch werden und nicht in den Tagen 
der Arbeit verjagt werden von irdijchem Sinnen, daß der lebendige Drang ich auf: 
zuichwingen nicht gehemmt wird, durch die Mühjal und Beichwerde der Alltäglichkeit, 
daß unſere Sedanfen rein und auf der Höhe bleiben umd ſich nicht entweihen durch 
den Dunst und Moder niedrer Sphären. Mit den Worten, die einit David, da er 
jeufzte, unter der Laſt der Sünde, zu dir betete und Erhörung faud, jo beten wir 
zu dir: Dpꝛo van 12) MM OMON > xn2 Dre 25. „Erzeuge mir, o Gott, ein 
reines Herz, und ein feites Gemüt erbaue in meinem Innern, verwirf mich nicht vor 
deinem Angeſicht und deinen heiligen Geiſt nimm nicht von mir, gieb mir wieder 
die Wonne deines Heil und ſtütze mich mit opferwilligem Sinn; du, Herr, öffne 
meine Yippen und mein Mund fünde deinen Ruhm.“ men. 

Erichaffe uns o Gott, ein reines Herz!) Wenn wir einen Menjchen 
genau nach feinem Geiſte und jeinem Gemüt erfennen wollen, jo thun wir wohl 
daran, nicht nur die Handlungen zu betrachten, die mit lauterem Geräuſch ſich im Die 
Offentlichfeit drängen, die er vor den Augen der Welt vollführt, jondern wir müfjen 
auch auf die kleinen Züge achten, da, wo er fich unbelaujcht wähnt, wo er ſeinem 
Naturell freien Raum läßt und die Zügel, welche die Nückficht auf die Außenwelt 
jeinem Thun auferlegt, fallen läßt. Solch eine Außerung in einem unbewachten 
Moment verrät oft ein ganzes Heer von unlauteren Yeidenjchaften, die verborgen 
bfeiben, jei es, daß fein Anlaß vorliegt, jie ans Tageslicht treten zu lafjen, jei es, 
dag Lift und jchlauer Sinn fie unbemerkt ins Treffen führt und darüber gejchidt 
wacht, dat die Unholde unerkannt bleiben. Es iſt ein jo jchöner Schmucd der 
Außenwelt gegenüber, für tugendhaft zu gelten und hebt uns jo jehr in dem Augen 
der Menjchen, man fann auch jo viel Vorteile dadurch erreichen, daß es jich ſchon 
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der Mühe lohnt, zuweilen den böſen Sinn zu verſchleiern und zu bandeln, wie 
einer, 219 sd vor Law ney mpns ws a2 der das Nechte thut und die Sapung 
jeines Gottes nicht läßt!). Wollen wir und vor Täujchung wahren, jo müfjen 
wir einen Moment erhajchen, wo er glaubt diefen Schmudf entbehren zu können; 
da erfennen wir: iſt ihm die Tugend ein Schmud, den er jich anlegen fan, 
oder iſt fie ein ungzertrennbarer Zeil feiner Seele? Nicht laute Worte, nicht laute 
Thaten offenbaren den innern Sinn, jondern oft jcheinbar ganz geringfüge Dinge 
werfen ein helles Licht auf den ganzen Charakter. 

Sp wie beim Charakter der Menjchen, jo iſt es auch beim Charakter der 
Zeiten, der Nationen, der Religionen. Glauben wir den lauten Worten, mit denen 
unfere Zeit ihren Ruhm fündet, jo begreifen wir eigentlich gar nicht, warum der 
Meſſias jo lange weilt, warum er nicht herbeieilt, um dem Werke, dem nichts fehlt, 
die Krone aufzujegen. Wer öffentlich das Wort ergreift, der thut jo, als läge ihm 
nicht3 jo jehr am Herzen, als das Wohl jeiner Nebenmenjchen; Freiheit, Friede, 
Milde und wie die jchönen Worte alle heißen, von ihnen fließt jede Rede über und 
wer unjchuldigen Sinnes iſt und das Leben nicht fennt und feine Täufchung, der 
möchte glauben, nun habe die Not der Menjchheit ein Ende, da jo viele Menjchen 
jelbftlo8 und opferwillig bemüht find, ihre Zeit und ihre Kraft ihren Nächiten zu 
weihen. 

Aber wenn wir einen dieſer Volksretter und Tugendenthuſiaſten und Kunſt— 
ſchwärmer heimbegleiten, da ſehen wir, wie er die Maske von ſich wirft und machen 
die erſchreckende Wahrnehmung, wie oft die laute Begeiſterung, zu der wir bewundernd 
Hinblickten, al8 zu dem Ilnerreichbaren, nur der Mantel war, in welche jchnöde 
Selbjtjucht dicht jich hülltee Der eine klagt über die Sleichgiltigfeit des Volkes für 
jeine höchiten Intereflen, und meint im Grunde nur, daß das Volk ihn nicht hört 
und bezahlt. Der andere treibt jeine eigeniten Künſte auch mit den Armen und 
Dürftigen und stellt ein jchönes Herz zur Schau wie einen Schmud von Edel— 
jteinen; er ruft Wehe über den Undanf der Welt und denft an die Ehre, die er 
begehrt, und die ihm verweigert wird; er ſenkt das Auge und jchlägt ſich an die 
Bruſt und thut zerfnirfcht, und will doch nur, daß man ihm fage: er braucht 

olche jhwere Buße nicht zu üben. Ein dritter ſchwärmt für die Kunſt und 
nennt fie jeinen Lebensodem und jammert über die Niedrigkeit der Maſſe und 
über die Verfennung der reiniten Beltrebungen, und wir find ſchon geneigt, 
innigftes Mitleid mit diejer hohen Seele zu fallen, die ganz im Neiche der Kunft 
lebend, ſich ſo jchwer in die Schmad und Schwäche der Zeiten finden kann, da 
horchen wir genau hin, es entichlüpft eine Außerung diejen Lippen, die wirft uns 
aus allen Himmeln, und es geht uns ein Licht auf, wie in diefem Kopfe Die 
Kunſt und der Künitler gar jo wenig jich deden und congruent find, wie 
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dieſe Begeiſterung ein Feuer iſt, das nur ſich erwärmt. Wer eine Rolle ſpielt, kann 
aus der Rolle fallen: aber dieſes Mißgeſchick trifft einen geſchickten Schauſpieler 
— und die zur Verſtellung Luſt haben, ſind meiſt geſchickt darin wie in jeder 
Sache, die man mit Vorliebe treibt — dieſes Mißgeſchick, ſage ich, trifft einen ge— 
ſchickten Schauſpieler nur ſelten in den Hauptmomenten der Aktion, ſondern gerade 
dann, wenn er die Aufmerkſamkeit der Zuſchauer nicht auf ſich gerichtet wähnt. 

Unſere Zeit redet viel von ihrer Milde, und wir wollen nicht in Abrede 
ſtellen, daß der Gemeingeiſt lebendig ſich regt und vieles fördert. Aber gerade 
unter den Genoſſen unſeres Glaubens hat der milde Sinn nicht mehr die alte 
Kraft. Zwar wollte man dieſe Kraft nur nach den Summen wägen, die all— 
jährlich zur Linderung des Leids von jüdiſchen Männern und Frauen geſpendet 
werden, wir überträfen noch unſere Väter, und das iſt ja unläugbar und allgemein 
anerkannt, daß unvergleichlich mehr als in andern Kreiſen in den unſrigen der 
Reichtum zur Hebung der Not leiſtet. Aber iſt das nicht eine armſelige Tugend, 
die nur hervortritt, wo die Umgebung ganz dunkel und in Nebel gehüllt iſt. Welch 
ein elender Triumph, die zu überſtrahlen, deren Herz düſter, hart und verſchloſſen iſt! 
Aber die rechte Milde, die nicht Geld, ſondern innige Teilnahme reicht, die hat 
doch gar Sehr abgenommen. | 

Vortrefflih hat der hebräiſche Sprachgebrauch dasielbe Wort PS für 
Milde und Gerechtigkeit geformt, eben weil dem jüdiihen Sinn es nur gerecht 
ichien, milde zu fein und von feinem Überfluß zu ſteuern den Armen und Leidenden. 
Und die Weilen jagen in ihrer Icharfen Weile: „Mehr Gutes erweift der Arme 
dem Wohlthäter, als Ddieler dem Armen.“ Dem Gefühl der Gleichheit, der 
Brüderlichleit entiprang die qute That, und recht bezeichnend it hierfür das ſelt— 
ame Wort der Schrift, die in einem ähnlichen Zujammenhang von einem Bruder 
redet, „den du nicht keunſt.“) Jeder Leidende iſt dem jüdiichen Gefühl der Nädhite, 
auch der Unbekannte iſt dem Israeliten ein Bruder, fo er in Not iſt. Und dieſe 
Forderung war feine überipannte; daß es möglich ift, fie zu erfüllen, beweift der 
Umstand, daß jie erfüllt worden ift. Und man kann wohl jagen, in Israel tritt 
jegt die Mildthätigkeit prunfender lauter auf, und wer nicht auf den Grund fieht, 
läßt jich täufchen. Aber da möchte ih nur einen Kleinen Zug hervorheben, der 
wird uns fofort aufklären. Vormals, wenn ein Armer fan, er wurde an den Tiich 
gezogen, er gehörte zur ‚Familie, und war er geſetzeskundig, To erhielt er wohl 
troß feines ärmlidhen Gewandes einen Ehrenplag. Jetzt, nun die Gabe mag in den 
meiſten Häufern reichlicher jein, aber wie entjeglich wäre es nicht den meiften, einen 
fremden zu ihrem Tiſch zu laden! Einen „Fremden“, in dieſem Worte liegt es; 
die Schrift nennt jelbjt den Nichtjuden 7%. Deinen fremden; uns ift jelbjt der 
Söraelit nur ein fremder. Aber an dieſem Eleinen, ſcheinbar, unweſentlichen Mo— 
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mente ift es doch wohl zu erkennen, daß der milde Sinn nicht jo lebendig und 
thatkräftig it, wie ehedem. 

Und auch bei den Religionen überhaupt iſt e$ nicht anders. Dit erfennen 
wir leichter aus einer fleinen Vorjchrift denn aus den großen Prinzipien, die fie 
auf ihre Fahne jchreiben, ihr Wejen. Denn bejonders bei den religiöjen Genoſſen— 
ichaften, die darauf mit Leidenichaft und Eifer ausgehen, andere zu ſich hinüber: 
zuziehen, werden dieſe Prinzipien ftets eine gewinnende Form Haben, daß jie 
blenden, dal fie loden; aber im kleinen offenbart jich ihr wahres Weſen. Und 
wenn wir dieje Eleinen Züge im Judentum betraddten, jo zwingen jie ung zur 
Bewunderung und wir ſtimmen ein in den Muf des hohen Liedes nıyı mar TI2 
mom. „Alles iſt jchön an dir meine Tvaute, und nirgends ein Fehl“. 

Da ift es nun gerade eine Sitte, die unjere Vorfahren am Verjöhnungstage 
übten, und die uns jegt fait abhanden gekommen it. Früher ging jedermann 
in Israel am Vorabend des heiligen Tages, jo er jemand gefränft oder beleidigt 
hatte, und bat ihn um Berzeihung. Jetzt aber, wie oft ſehnen ſich zwei Seelen 
nach einander, aber cin übereiltes Wort hat jie getrennt, da gehen jie ſtolz an 
einander vorüber und zwingen mit aller Gewalt jich zu einer gleichgültigen Miene 
und roden mit ‚Fleiß alle Liebe aus ihrem Herzen, und weshalb? Weil Steiner das 
verjöhnende Wort iprechen fann, weil ein tbörichter Stolz wie eine Scheidewand 
ſich zwiſchen die Gemüter jtellt, weil jie Israels jchöne Sitte nicht fennen oder 
nicht achten, jid) am Erew Kom Kippur die Hand zu reichen und zu vergeſſen 
und zu vergeben. An diefem jchlichten Brauche, dünkt mich, ift die echte Religion 
der Liebe zu erkennen. Israels Glaube kennt die Schwäche des Menjchen und 
weiß, daß die Kluft des Haſſes oft zu groß üt, als daß jie ſich hinüberſchwingen 
fönnten; da bat er ihnen in Diefem Brauche eine Brüde gebaut. 

Wir beten zu Gott: „Erichaffe uns, o Gott, ein reines Herz;“ aber wie 
joll er uns erhören, wenn wir ihn nicht erhören und jeine Sagımg? wie joll er 
fich verjöhnen mit uns, wenn wir ſelbſt nicht Verjöhnung üben? wie joll er 
unjer Herz läutern, wenn wir jelbit ihm nicht helfen? Möge dieje Stunde jeden 
von uns dazu anregen, den Haß von jidh zu werfen und der Liebe Raum zu 
geben, jedem, den wir verlegt, verfühnend die Hand zu reihen. Wir aber wollen 
auch in die Hand des ‚yreundes, der um Werzeihung bittet, freudig einjchlagen 
und verzeihen, damit auch uns verziehen werde in den Höhen und der Herr 
ipreche: nmbo ich vergebe! — Amen! 
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78. 
Ein böfer Traum, 


M. a: „Wie ehrfurchterwedend ift doch diefer Drt, nicht anders, dies it 
ein Haus Gottes und hier ift das Thor zum Himmel!)" So ſprach Jakob, unfer 
Erzvater, als er aus einem jeligen Traum erwachte, erfriicht und gefräftigt zum 
ichweren Wege jih anſchickte. So ſprechen auch wir in diefen hehren Stunden 
der Verſöhnung. An Heiliger Stätte erwachen wir aus den wüjten Träumen des 
Ehrgeizes, der Gewinnjucht, all der nächtigen Trugbilder, die uns martern umd 
plagen, die uns jagen und ermüden. Ja heute, hier wird es Tag, wird es Licht 
und ar im Gemüte, der Glaube entzündet die Flamme, bei deren hellem Scheine 
wir nun unterscheiden fönnen zwilchen dem Gold und dem FFlitter, zwiſchen Glüd 
und Glanz, zwilchen dem Irrtum und der Wahrheit. Uns ift zu Sinn, wie einem, 
der im Schlaf mit Freund und Feind in wilden Zanf gerait hat; alles, woran 
feine Seele hängt, wähnt er in Trümmer gejunfen; und nun, wo der Morgen 
Die Nebel löſt und den Schlummer jcheucht, fieht er ſich in einem friedlichen Heim, 
und weiß ſich kaum zu befinnen auf all die Truggeitalten, die ihn in der Nacht 
umfchwirrt haben, nur das eine weiß er, daß ihn die eigene Einbildung die 
Stunden verftört hat. 

Und dieje Klage und dieſe Anklage: Die eigene Einbildung hat dir dein 
Daſein verftört — in dieſer Stunde vernehmen wir fie mit deutlichen Lauten aus 
der Tiefe der Seele. 

Da wird draußen gelärmt und gekämpft, der Bruder will es zerreißen, das 
heilige Band des Blutes und will e8 lernen, den Bruder zu halfen, den zu 
lieben jede Kraft des Gemütes ihm aufruft — und was ijt die Urſache, 
daß dieſe Menſchen rütteln wollen an den Säulen der Erde, daß fie an ihrem 
Teile zeritören wollen die Grundlagen alles fittlichen Lebens? Wenn fie nach dem 
Grunde diejes unnatürlihen Haſſes gefragt werden, fie ſchämen ſich ihn auszu— 
ſprechen; fo geringfügig und thöricht ift er. Irgend ein heftiges Wort bei einem 
Streit um gleihgültige Dinge hat die Menjchen auseinander gebracht, und num 
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halten jie jih in frevfem Cigenfinn bemüht, die Kluft auszumeıten, dab eine 
Brüde der Verjöhnung nur ſchwer hinüberführt. Und bei diefem Zank blutet 
beiden das Herz, und jeder thut fich jelbit weh, indem er auf den andern jchilt 
und ihm wehthun möchte, und nur den argen Hochmut können fie nicht über» 
winden und bleiben Feinde, während doc ihr Herz jie zu einander hinzieht. 

Iſt es nicht ein graufamer Spud, der die Sterblihen plagt, iſt das nicht 
ein böjer Traum, der jie ängftet, können wir glauben, daß vernünftige Menichen 
jo Hart und finfter gegen ihr eigenes Behugen wüten werden? Aber diejer Ort 
und dieſer Tag vertreibt ‚die finitern Geitalten, da jehen wir das Thor zum 
Himmel, da erfennen wir den Pfad, wo wir auf Erden die Seligfeit und den Frieden 
Gottes gewinnen können, ſchmerzlich bewegt fragen wir uns: wie Eonnteft du die 
Tadel der Zwietradht in dein blühend Leben werfen? Es war ein düfterer Traum, 
wir eriwachen und freuen ung des Lichtes und ziehen ein durch das Thor Gottes 
und unferer Verföhnung und reichen dem Bruder die Hand zu Liebe und Frieden, 

Da jagen die Menichen nad) Geld und Gut. Wir wollen nicht gar zu 
gering denfen von der Luſt der Sterblichen, ihren Beſitz zu mehren, wir wollen 
Died Verlangen nicht jchmähen, jo bald es ſich in verftändigen Grenzen hält. 
Denn es ijt eine Grundbedingung des ‚Fortichritts aller civilifatorischen Arbeit, 
des Gedeihens der menſchlichen Gejellichaft, daß der Neiche nicht ausruht auf 
jeinen Schäßen, jondern fort und fort weiterftrebt und neue Unternehmungen ins 
Leben ruft. Indem er dabei jeinen Gewinn fördert, wird jein Befiß zugleich 
zum Hebel des Glüdes für Viele, ihafft er einem großen Kreiſe Arbeit und 
Wohlitand. ES ijt darum nur eine vernünftige Ordnung, daß, wie der Arme 
nah Wohlhabenheit jo der Wohlhabende nad Mehrung feines Gutes tradhtet. 
Das it feine beionders würdige Lebensaufigabe, arbeitslos nur vom everbten 
Gute der Wäter zu zehren. 

Aber entartet dieſes Streben nicht zumeijt zu einem wilden Nennen und Jagen, 
zu einer heißen Schlacht, wo jedes Mittel erlaubt gilt, den Gegner niederzuftohen, 
wo der Reiche feine Macht mißbraucht, die Armen und Schwachen niederzumerien 
und auszubeuten? Wir haben das innigſte Mitleid mit dem Dürftigen, der von der 
Yait der Arbeit zu Boden gedrüdt wird, der jorgend jchafft für Weib und Kind! 
Welches Gefühl aber bejchleicht uns, wenn wir einen Reichen aufjeufzen ſehen in 
Sorge und Kummer, weil er jeine ganze Habe wie in einem Spiele eingeießt 
hat, oder wenn wir feine jchmerzlichen Klagerufe vernehmen, daß ihm das Gold 
nicht jo mächtig zufteömt, als er gern möchte! Wohl bemitleiden wir auch ihn 
aber wie einen Wahnwigigen, der ſich die hellen Augen verbindet und dann über 
Finfternis und Blindheit jammert. Wie entieglich vollends it es, wenn er durch 
Sünde und Gemaltthat den Mammon zujammenicharrt, wern er dabei das Recht 
der Witwen und Waifen bricht, wenn die Trauer der Unglüdlichen der Preis ift, 
für den er den jchnöden Gewinn erworben hat? 
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Und wofür dieſe Haſt, dieſe Jagd, dieſe Angſt, dieſer Vorwurf des Ge— 
wiſſens? Hat er von dem Erwerb der Sünde irgend einen Vorteil, irgend einen 
Genuß? Nein, wie in einem böſen Traum die Einbildung unſere Sinne erregt, 
daß wir uns für Dinge erhitzen und ereifern, die uns im wachen Zuſtande ver— 
ächtlich und lächerlich erſcheinen, nicht anders ergeht es den Meiſten das ganze 
Jahr hindurch in dem Halten nach Geld und Gut. Am Jomkippur erwachen 
wir und fragen, wie fannit du nur dein Leben, deine Seele, deine Ehre einlegen 
um ein Nichts, um einen Schatten und den Erwerb verichmähen, der allein dir 
öffnet das Thor des Himmels? 

Welch eine Folter it der Ehrgeiz! Der vertraut jein Glück den Winden, 
der die Befriedigung feiner Seele von dem Beifall der Mächtigen, von der flüch— 
tigen Yaune des Volkes hofft. Nichts vielleicht tt für den, der dem Gemeinmwohl 
dient, jo notwendig, ſowohl für den Erfolg einer Sache, wie für feine eigene 
Ruhe, als der Verzicht auf den Beifall der Mailen. Aber da lodt jo viele das 
Bhanton, durch Titel zu glänzen, daß fie, um Würden zu gewinnen, Die 
Wirde opfern! Schlafloſe Nächte, Unruhe und Unfriede, Opfer des häuslichen 
Glückes, Hinterliſt und Falſchheit, ſich vor Unwürdigen beugen und die Edlen 
ſchmähen, ſeine eigene Ueberzeugung verleugnen, das ſind oft die Preiſe, die der 
Ehrgeiz fordert. Welch hoher Einſatz, welch elender Gewinn! Wahrlich, nur im 
Fieber iſt ſolche Trennung möglich, um ein Ehrenzeichen ſeine Ehre, um einen 
Titel fein Gewiſſen hinzugeben! Und wie wahr it zudem, was die Alten jagen, 
daß die Ehren den fliehen, der nady ihnen jagt!). 

Und heut erwachen wir und fragen uns verwundert, wie war 08 nur möge 
lid, jo jehr alles Urteil zu verlieren, daß wir jede Unbill und Unrecht ertrugen, 
um nur dem Ehrgeiz zu genügen, der unerſättlich ift, weil ihn neue Phantome 
reizen? Wie einft den Jona der Steuermann aus dent Schlafe rüttelte und ihm 
zurief! „Was ilt dir, Träumer, auf bete zu deinem Gott, vielleicht erwägt er es 
über uns, daß wir nicht zu Grumde gehen“; jo ruft auch uns diejer heilige 
Tag der Verſöhnung wah und vericheudht alle die Hebgeitalten, welche uns 
loden, welche uns foltern und quälen, und wer ſich ganz dem Lichte Hingiebt, 
der kann es kaum fajlen, wie diefe nächtigen Bilder Macht über ihn haben ge— 
winnen können. Dieje Welt des Genuffes, der Gewinnjucht, des Ehrgeizes, das ijt 
die Nacht mit ihren eingebildeten Schreden, und hier in diefem Haufe ift der Tag 
und jene Sonne jcheucht die Schatten und die Nebel, und wir erkennen des Lebens 
echte Güter. 

D wie ehrfurdhterwedend tft diejer Drt! jo rufen wir beichämt und er= 
jchüttert. Wie in jener befannten Sage die böfen Geilter nicht über die Schwelle 
des Tempels fchreiten dürfen, und der Verfolgte aufatmen konnte, jo bleiben fie auch 
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diejen Hallen fern, jene Unbolde, die unſer Dafein trüben. Hier erwachen wir aus 
unjern böjen Träumen, hier leuchtet das Morgenrot unferer Seele, hier bricht 
die Sonne hervor, deren warmer Strahl die wunden Herzen heilt. Hier ift 
dad Haus Gottes! Und deutlich mahnt es uns, aus ihm die lichte Er— 
fenntnis von der Liebe und der Wahrheit Hinauszutragen im unfere Häufer, daß 
an ihren Giebeln prange: „heilig dem Herrn“, und fie alle Häuser Gottes würden. 
Hier 1jt das Thor des Hinimels. Warum jchreiten wir nicht durch diefes Thor, um 
die ‚Freuden der Erde zu gewinnen, die ein Vorgefühl der Himmlijchen find? 

Wie viele unter uns leiden, weil es Nacht ijt im ihrem Gemüte, weil jie 
nicht durch das Thor Gottes in das Neid) des Friedens ziehen wollen. Die meiften 
jeufzen unter Lajten, die fie fich jelbit auferlegen, unter Wahngebilden, die ihr 
eigener Traum erzeugt. O daß der Wedruf dieſes Feſtes ihnen zum Tichten 
Morgenrote werde, daß fie in deinem Hanſe das Thor des Himmels fänden und 
jelige Freude ihr Anteil wiirde hier und dort! — Amen! 
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79. 
Die zertrümmerten Tafeln. 


M. U! Wie ein prächtiger Bau noch in feinen Trümmern ſchön und ehr— 
würdig ijt, jo ilt auch die Menfchenfeele, das Ebenbild Gottes, noch in der Ent- 
artung und Entweihung durd die Sünde wert unferer Betradhtung, wert unjerer 
Liebe. Aus dem verfallenen Gemäuer erkennen wir dennody die urjprünglicdhe 
Größe und Pradt. Der Giebel ift auf die Mauer, die Mauer auf den Grund 
gejtürzt, das Oberfte ift zu unterjt gekehrt, Zeritörung und Verödung haben die 
Herrihaft gewonnen über dieſe einjtige Stätte des Glanzes. Dennoch ahnt der 
mit finniger Seele begabte Betrachter in diejer Verwirrung und Berwüjtung die 
einjtige Drdnung und Schönheit. Ja, fein Herz fühlt fih vor diefen Trümmern 
oft wunderbar ergriffen, mehr ergriffen als von den mächtigen und prächtigen 
Paläſten, die unerſchüttert wie ein Standbild des Stolzes hinaufragen. 

Und fo jollte audy feiner am Sünder, an der zertrümmterten QTugend und 
Treue achtlos und erbarmungslos vorübergehen, jondern zu eigener Erhebung 
und zur Erhebung des Nächſten mit liebevollem Blicke bei ihr verweilen. Auch 
diefer zerjtörte Menſch ijt ein Ebenbild der Gottheit. Vertiefe dih nur in jein 
Weſen, bemühe dih nur, ihm zu veritehen und du wirft, wie du aus wüjten 
Mauern dir ein Bild des einftig jchönen, gewaltigen Hauſes gejtalteit, aus diejen 
verfallenen, vom Unkraut der Sünde überwucdherten, von Sturm und Flut der 
Leidenſchaft morichgewordenen Reiten dir in deinem Geiſte den einjt reinen umd 
braven Menjchen wieder heritellen und erneuern £önnen. 

Bon allen Formen des Stolzes iſt der Tugenditolz nicht der verächtlichite 
aber der gefährlichſte. Denn er bricht die Brüde ab, die den Sünder wieder 
zu den Gefilden des Reinen und Guten zurüdführen kann. Du jtehit am Ufer 
und hältit das rettende Seil in deinen Händen und fiehit einen Menjchen im 
Kampf mit den Wellen, du läßt läffig deine Hand ſinken, weil du es nicht der 
Mühe wert Hältit, den Armen mit den Wogen ringenden zu retten, weil er Dir 
zu geringfügig ericheint, um auch nur das Seil ihm zuguwerfen. Wie verbrecdherifch 
erſchiene dir joldes Beginnen, wenn du den Körper eines Nebenmenjchen fo leicht: 
finnig untergehen ließeſt. Aber mit der Seele unieres Genoifen treiben wir nur 
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allzu oft ſolch gewilienlojes Spiel. Ja, wenn es noch die Angſt wäre, er könne an 
dem Seil, das wir ihm zumerfen, uns ſelbſt in die Flut ziehen, er könnte uns mit 
hineinreißen in Schuld und Frevel; das wäre noch zu erklären und allenfalls 
zu verteidigen. Aber zumeijt iſt es ein böſer Stolz, daß wir den Sünder, Der 
doch am meiften unferes Erbarmens bedarf, untergehen lajjen. Wir meinen uns 
zu befleden, indem wir ihn berühren, und man kann doch nichts in der Welt 
recht fäubern, wenn man es nicht anfaßt. 

Wir geben uns nicht zufrieden mit der Strafe, die er von Rechts wegen 
erlitten, jondern wir erweitern die Schranke, daß er nur recht fern uns bleibe, 
und Dies geichieht nicht nur aus dem Bejtreben ſich zu ichügen, jondern aud aus 
dem überjpannten Ehrgefühl, als jei zwilchen ihm und uns nun gar feine Ge— 
meinihaft mehr möglid. Und man fann diejen zerrifienen, verlafjenen Menjchen 
nicht helfen, wenn man durch hochmütige Herablaffung, durch erfünftelte Leut— 
jeligfeit ihnen den Abjtand erjt recht fühlbar macht. Es ijt das die Manier, die 
in der Gegenwart, die den Schein der Tugend fo gefliifentlich pflegt, bejonders - 
beliebt ijt; es genügt nicht, diefen Elenden nur den Finger hinzulangen, nein, die 
ganze Hand muß man ihnen reichen, wenn man ernjtlid an ihre Rettung denft. 

Als Mojeh vom Berge Horeb jtieg, die jteinernen Tafeln, auf denen die 
Gelege eingezeichnet waren, in feiner Hand, und es jah, wie das ganze Volk um 
den goldenen Götzen ſich fcharte, zerbrady er die jteinernen Tafeln. Er jtieg ſodann 
aufs Neue den Berg hinan und bradjte zwei Tafeln zurüd, und Gott hieß ihn 
nicht nur dieje beiden, fondern auch die früheren zerbrochenen in die heilige Lade 
des Heiligtums zu legen, an die Stätte, die nur einmal im Jahre, am Verſöh— 
nungstage der Hohepriejter betrat, und die Weiſen jagen!): Merk es wohl, die 
Zafeln und die Trümmer der Tafeln liegen in der Lade. So aud) die 
Menſchen, die gelündigt haben. Sie find nur wie zertrümmerte heilige Tafeln, fie 
haben ıhren Adel nicht völlig verloren, und Gott nimmt jie alle, die Unverjehrten 
und die Berjtörten, in feine heilige Lade. Das follte uns eine Mahnung jein, 
nicht hochmütig auf diejenigen herabzufehen, deren Tugend Sciffbrud gelitten, 
jondern jie zu retten, wie wenn fie zu uns gehörten. Dft genug erregt ein 
prädhtiger Bau weniger unfere Empfindung, als die verwitterten Trümmer, und 
oft genug find dieje Falten tugenditolzgen Menſchen, die ihre Tugend wie eine 
eiferne Nüftung tragen, um unnahbar zu jein, viel weniger unjerer Liebe wert, 
als die Sünder, die vielleicht nur durch Leichtjinn, durch einen umüberlegten 
falihen Schritt auf die abihüffige Bahn gekommen find. Wir fehen bei diejen 
Zrümmern für den eriten Mugenblid nur das üppige Unkraut, das emporwudernde 
Geftrüpp, erit wenn wir diejes befeitigt, wenn wir die dumpfen Dünjte über: 
wunden haben, erkennen wir die granitenen Mauern, die hohen Gewölbe, die 
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funftvolle Arbeit. Und jo erkennen wir beim Sünder zuerit die wilde Pflanzung 
des Böſen; aber darunter offenbart ſich dem liebevollen Blick noch jo manche 
wertvolle Kraft und Eigenschaft, die noch wohl verwendbar iſt zum Heile der 
Genoſſen. 

Und hat denn irgend einer von uns ein Recht zu dieſem Tugendſtolze? 
Weſſen Tugend it die feſte Burg, die nie in Schutt und Geröll ſich wandeln kann? 
Iſt unjere Tugend, unſer unbejholtener Wandel nicht oft mehr unſer Glück als 
unſer VBerdienft? Du hattet Eltern, die dich ſorgſam führten, die did) frühzeitig 
an die Uebung des Guten gewöhnten, die Die Keime des Böſen jtreng ausrotteten 
und die Tugendfeime liebevoll prlegten; du hatteit Yehrer, die deinen Geift bil: 
deten, Die dich leiteten zu den Quellen des Wiſſens, du konnteſt deinen Durjt 
löfchen nad) dem Wahren und Schönen, du erkaunteſt die erhabenen Vorbilder, 
die uns Die Geſchichte überliefert hat; du lebit in einem Yande, in welchem Bil: 
dung und Geſittung heimiſch ut, und in dem das Kind in ernſte Zucht genonmten 
wird; du hattejt einen Freund, der, als die Yerdenichaft dich auf Irrwege lodte, 
durch mahnenden Zuruf dich zurückrief, oder einen schon begangenen FFehltritt 
jühnte und verlöjchte; dir war der Weg durchs Leben geebnet durch treue Für— 
jorge, — iſt das der Dank für all die Gnade, daß du dich in deine Tugend wie 
in einen Mantel hüllft und dich verbirgit der ſchlimmſten Not, dev jittlichen Not 
derer, die nie anfhören, deine Brüder zu ein, die du vor der Welt, aber nie vor 
Gott verftoßen und verleugnen fannit. 

O habet Mitleid mit diefen Opfern der Sünde, nicht das Mitgefühl der 
Worte, welches jo bequen und wohlfeil it und uns Dabei in ein fo fchönes 
freundliches Licht jtellt, jondern das Mitgefühl der treuen That, die heraufführt 
aus dem Abgrunde! Wie oft gilt gerade bei denen, Die wir für verworfen und 
verloren halten, das befannte Wort: Alles begreiten, heißt alles verzeihen! Dieier 
Unglüdliche jtand vielleicht frühzeitig verwaift und vereinſamt, er bedurfte eines 
Führers, er hatte feinen Bater, feine Mutter, feinen Lehrer, er jehnte ſich nad) 
einem Genoſſen, er hatte keinen Bruder, feine Schweiter, feinen chrlichen Freund, 
da drängten jich die Böfen an ihn heran und umgarnten ihn und veriprachen 
und gaben ihm alle Luſt der Welt: jo wurde er ihr Dpfer; — umd du wollteit 
ihn verdammen, jtatt ihn zu beflagen? 

Diefes Gotteshaus ſoll uns daran erinnern, dab wir vor Gott alle gleich 
find. Aber nicht nur die Schranken der Stände, des Reichtums, der Kraft, des 
Wiſſens jollen fallen, jondern auch den Sündern jollen wir uns gleich fühlen, 
da wir uns alle gar zu wohl bewußt find, daß in uns der böfe Trieb waltet, 
und wir jchiwer mit ihm kämpfen müſſen, da wir unjere jittlichen Siege oft genug 
der göttlichen Gnade, die uns die Prüfung eriparte oder erleichterte, nicht 
unterer Kraft verdanken. Die jteinernen Tafeln, die Moſeh zerbrach, waren nicht 
anders, als Die, welche er ſpäter unveriehrt in die heilige Yade legte. Nur durd. 
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der Menfchen Bosheit zerbracdhen ſie; und jo zerbricht auch eine menschliche Seele 
oftmals uur durch die Bosheit und Härte der Genofjen. ber vor Gott in der 
heiligen Lade liegen die zerbrochenen Tafeln ſamt den ganzen und unverjehrten. 
Wir willen, daß unſere Tugend mur ein ſchwankes Nohr it, und wir müſſen weit 
mehr Gottes Gnade als unjern Willen preifen, wenn diefes Rohr nicht zerbricht 
und zu Schanden wird; darum it es gottlos und lieblos, unſeresgleichen, Die 
der Simde erlegen find, von uns zu ftoßen. Wem, wir wollen auch in Den 
Trümmern das Ebenbild Gottes ehren und demütig denen aufbelren, die geſunken 
find. Soldye Demmt bringt uns Ehre vor Gott und den Menschen, denn tief 
wahr ijt das Wort des weilen Königs: SP 22 EI Nur der Demut öffnen 
jich die Pforten der Ehren 'i. — Amen ! 


 Spr. 15,,- 


80. 


Gottesſchau. 


M. A.! Heilig und gehobener als je im Laufe des Jahres iſt die Stimmung, 
welche jetzt unſer Gemüt beherrſcht; wir fühlen es, wie das verſchloſſene und enge 
Herz ſich öffnet und weitet und eine Schar heiliger Engel dort hineinzieht. Wir 
nennen dies Haus, in welchem wir jetzt weilen, ein Gotteshaus, aber ſelten wird 
uns dieſes Wortes einfacher und doch ſo erhabener Sinn, daß Gott in dieſem 
Hauſe weilt, ſo klar wie in dieſer Stunde. Wir alle wiſſen, daß ein Gott, ein 
heiliger Wille, die Welt zuſammenhält, dennoch giebt es Momente, in denen uns 
dieſer Gedanke verläßt, und wieder andre, in denen er uns ſichtbar ſozuſagen 
und handgreiflich vor unſerer Seele ſteht. Wenn der Jüngling, der lange in 
der Ferne geweilt hat, heimfehrt ins Elternhaus und jie alle, an denen jeine 
Seele hängt, treten ihm freundlich entgegen und feiner fehlt aus der Schar der 
Lieben: in Dielen Momente ift es ihm, als ob der Himmel fi öffnete, Der 
lichte Gott, der ‚Frieden jpendet, hernieder blidte auf ein gelegnetes und dank— 
bares Menſchenkind. Wenn der Greis in rüjtiger Kraft, hoffend und frohgemutet 
einen Jubeltag erlebt, ihm jteht ein geliebtes Weib zur Seite, ihn umringt der 
Kinder fröhlide Schar, ihn erhebt der Nüdblid auf ein Dafein der Arbeit und 
der Ehre, ihn beglüdt das Gefühl, feſt und rüftig dazuftehen, und fonad einen 
langen jonnigen Lebensabend erhoffen zu dürfen, und nun wendet er dankend und 
betend den Bli in die Höhe: ſieht er ihm nicht wie einen gegenwärtigen Freund, 
wie einen Water voll Liebe? Beleligt ihn nicht ein Gefühl, als hätte er dich 
geſchaut, den Urquell des Lichtes und des Lebens. 

Und wiederum, jo einer in jchwerem Kampfe mit den feindlichen Mächten, 
mit Krankheit und Trübjal viel bitteres Leid erfahren und faft erlegen wäre, war 
es nicht in dem Momente, da die Gefahr am bedrohlichiten ſich aufthat, als jähe 
er den Engel mit dem Ricdhtichwert, den ftrengen, den richtenden, den ftrafenden 
Herrn ? 

Und jo iſt auch uns allen in diefer Stunde der Geiſt jo ernjt und feierlich, 
jo gehoben, daß wir entrüdt jind der Erde Sinnen und Sehnen. Wie der Körper 
nicht Speife noch Trank genieht und von jedem irdiichen Genuffe ſich fernhält, 
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ſo iſt auch die Seele frei von allem irdiſchen Verlangen, das uns wie eine ſchwere 
Feſſel an die Erde heftet. Im Lärm der Werktagsarbeit fühlen wir uns 
oft allein, einſam im All; in der Ruhe und dem Frieden dieſes Hauſes iſt er 
uns nahe, der traute Freund, wir fühlen ſeine Nähe, wir hören ſeinen liebenden 
bittenden Ton: Komm zu mir, ich will dich erlöſen. Wir ſchauen die Gottheit, die 
innige Liebe, die den Reuigen aufnimmt wie ein Vater ſeinen gebeſſerten Sohn 
in ſein Herz ſchließt, die ſanft und ſchonend den erhebt, der am Boden liegt. 
Wir fühlen es: Gott weilt bei uns, und als ob er ſich unſerem Auge offenbare, 
io deutlich iſt uns feine Nähe. 

Daß dieſe Gottesihau fruchtbar werde für unſer Leben und zu edlen Ge— 
danken und Thaten anrege, wollen wir jener Erzählung laufchen, in welcher 
der Prophet Jeſajas feine erite Gottesichau uns schildert. Dieler erzählt im 
6. Kapitel jeines Wrophetenbuches folgendes: Es war im legten Jahre Des 
Königs Ufijahu, und ich jah den Ewigen fißen auf einem Ihrone hoch und er- 
haben, und jein Saum füllte das Heiligtum; Seraphim jtanden über dem 
Thron, einer rief den andern zu: Heilig, heilig, heilig ift der Herr der Scharen, 
die Fülle der ganzen Erde it jeine Herrlichkeit. Da erbebten die Thürpfoſten der 
Schwellen von der Stimme der Nufenden und das Haus war gehüllt in Rauch: 
und ich jagte: weh mir, ich vergehe: denn ein Mann von unreinen Lippen bin 
ich, und unter einen Wolfe von unreinen Lippen weile ih: denn den König, den 
Gott Zebaoth, Jah mein Muge. Und es flog zu mir einer der Seraphim und 
in feiner Hand hatte er eine Kohle, mit der Zange hatte er fie genommen vom 
Altare. Und er berührte meinen Mund, und er ſprach zu mir: jieh, Dies berührte 
deine Lippen, und es weicht deine Schuld, und deine Sünde iſt gefühnt. Und ic) 
hörte die Stimme des Ewigen redend: wen foll ich ſchicken, und wer will für 
uns gehen? Und ich fagte: hier bin ich, Ichiefe mich. Und er ſprach: ‘geh, ſprich 
zu diefem Volke: höret nur und verjtehet nicht, jehet nur, und erfennet nicht; verſtockt 
ift das Herz, und jchwer das Ohr, und blind das Auge, dab e3 nicht jieht und 
nit hört, und jein Herz es nicht faßt und wiederfehrt und heil wird. Und 
ich ſprach: wie lange, Herr? — Und num verfündet er ihm einen Richtipruch hart 
und zerjtörend. — „Aber wie die Eiche und die Linde, — wenn die Vlätter fallen, jo 
bleibt der Stanım, jo bleibt ein Heiliger Same, ein Stamm des Herrn“. 

Der Talmud berichtet‘), daß dieſe Vijion das wichtigſte Glied einer Anklage 
gewejen, weldye dem Propheten nad langem, alorreihem Wirken das Leben ges 
foftet. Manafjeh wurde König über Juda und wütete gegen den Gottesglauben 
und die Propheten, jeine Verkünder; aber er wollte jie gern mit den eigenen 
Baffen vernichten. Zu Jeſajas ſprach er: dein Lehrer Moſeh hat gejagt: „der 
Menih fanıı mich nicht ſchauen jo lange er lebt)“, und du ſprachſt: „ich ſah 
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den Herrn jigend auf einem Ihron hoch und erhaben“. Mojeh Hat verkündet: 
„wo it ein Volk dem jein Gott nahe iſt wie der Ewige unjer Gott uns nahe 
it jedesmal, wenn wir ihm rufen !)!* umd du mahnteit: „luchet den Herrn zur 
Zeit, da er jich finden läht”?) d. i. in den heiligen Tagen zwiſchen Roſch haſchang 
und om Kippur. Und jo wußte er noch jonit Gegenfäge und Wideriprüche her— 
auszufinden, inden er die Worte des Propheten buchitablich uud wörtlid und 
nicht dem Geifte nad auffaßte. Das iſt ja bis auf den heutigen Tag die be— 
liebte Manier der Gegner der Schrift, daß ſie ihren thörichten Einfall der Bibel 
unterichieben und dann gegen die Bibel verwerten. So that es auch Manaſſeh 
gegen Jeſajas, und der Prophet wurde getötet. 

Aber, tragen Die Werfen, warım fand der Prophet ein jo jähes und ges 
waltianes Ende, warum war es ihm nicht vergönnt, nach jo glorreicher bis an 
die entfernteften Gejchlechter veichender Wirkſamkeit feine Tage in Ruhe zu be- 
ichliegen? Und wie Manaſſeh den nichtigen Vorwand zur Anklage, fo finden fie 
den triftigen Grund für jenen Tod in der Erzählung des Propheten von feiner 
Gottesichan. 

Er hatte da über das ganze Volk das Urteil gewagt: ich wohne unter 
einem Wolfe von umreinen Yippen. Dafür wurde er geſtraft. Denn der Berr 
vechtet mit ſeinen Frommen um SDaaresbreite. Moſeh war geitraft worden, weil 
er das ganze Volk wideripenftig genannt hat, Jelajas, weil er es ein Volk von 
unreinen Lippen geiholten. Die Weifen Israels mikbilligen aufs höchſte jenen 
Polterton der Tadler, die da meinen, duch eitel Schelten und Lärmen die Menge 
zu leiten und Frömmigkeit zu fördern. Dem, dev zum Wolfe redet, ziemt mehr als 
jedem anderen Ehrfurdt vor dem Volke und gerade beim Tadel joll er die Worte 
weile wägen. Wie arg vertritt auch das jüdiſche Volk in dem Neke der Sünde 
war zur Zeit des Nelajas, den ganzen Stamm ein Gejchleht von unreinen 
Lippen zu nennen, das war jicherlich eine Übertreibung, eine Unmwahrheit. So 
fündig, daß fein Gerechter in ihnen zu finden gewefen, waren nur die Bewohner von 
Sodom und Gomorrha. Sonjt aber fehlen feiner Zeit, feinem Wolfe, keiner 
größeren Gemeinjchaft völlig die Gerechten und Treuen, und darin wurzelt die 
Scheu und die Ehrfurcht, welche unwillkürlich jede größere Menſchenmaſſe einflößt. 
Wohl Hatte Jeſajas ſolch übertreibenden Tadel nur am Anfang feiner pro= 
phetiichen Yaufbahn erhoben, aber an ihm, der von Gott und fittlicher Pflicht die 
reinjte Anſchauung hatte, mußte auch Diele Eleine Schuld härter geahndet 
werden. 

Aber ob auch dieje eine Außerung vor dem gegen die Geiftesgroßen und 
Gemwaltigen jtrengen Urteil der Talmudweilen nicht beitehen fann, Diele ganze 
Schilderung der Prophetenmweihe it herrlich und lehrreich, und wenn wir, ergriffen 
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von dem Ernit und der Weihe diejer Stunde die Gottesnähe fühlen, jo wird ung 
diefes Gefühl deutlicher durch die Betrahtung der Gottesichau des Propheten. 
Auch wir jehen jegt den Ewigen jigend auf jeinem Ihron hoch und erhaben, 
Gericht haltend über die Sterblicdhen, ihr Los bejtimmend, dem einen zum Leben, 
dem andern zum Tode, dem eimen zum Siege, dem andern zur Brüfung, ſein 
Saum erfüllt dieſe heilige Stätte, niedergelaffen hat er jih von feinen Höhen, 
und wie gewaltig und unermeßlich und hobeitsvoll er uns audy ericheint, jein 
Saum iſt im Heiligtum, er weilt Dei uns, er erfüllt den Tempel, uud erfüllt 
unfer Herz, und Seraphim ftehen um ihn, ſechs Fittige hat ein jeder, mit zweien 
deckt er das Antlig, mit zweien Die Füße, mit zweien erhebt er ſich zum Fluge. 
Jeder Seraph deutet uns unſer eigenes Scidial, wie ja jchon die Alten jagen, 
daß jedes Wort Gottes ein Engel wird. Wir blieten auf den Seraph, aus jeinen 
Mienen möchten wir leſen, ob das neue Jahr uns Freude oder Schmerz wird 
bringen; aber verhält it das Antlitz, verdedt die Gejtalt; wir hören nur das 
Nanjchen des Fittigs, mit dem er fich zum Fluge anfchiet. Ungleiche Loſe 
werden jie zu den Sterblichen tragen, jchmücden werden jie das Haus dem einen 
und veröden dem andern, Dort werden fie Jubelklänge werden, hier zur lage 
jtinımen, dem Die Hoffnung erfüllen, und jenem jie zerjtören. Aber wie verichieden 
auch ihre Sendung it, fie vereinen fich dennoch zu dem großen Chore: Heilig, 
heilig, heilig it der Herr der Scharen, voll ift die ganze Erde einer Herrlichkeit. 
Denn jie allein wiſſen, daß, wie verichieden auch ihr Auftrag üt, der Ewige ſtets 
das gleiche Ziel hat, Heil zu jenden jeinen Kindern. 

Aber dieſes Ziel und dieſe Liebe verjtehen die Kinder nicht: es erbeben Die 
Ihürpfoiten der Schwellen, wenn die Seraphim huldigend Gott ſich nahen, 
bevor jie zur Erde ſteigen ihre Sendung erfüllend, und das Haus Fillt ſich mit 
Rauch. YZitternd ftehen wir vor dem Throne Gottes, das Herz erbebt in ſeinen 
Tiefen, Wolfen umjchleiern die Seele; das Bewußtſein unſerer Ohnmacht, unjeres 
niederen Trachtens überfommt uns, und wir Iprechen wie der Prophet: „web mir, 
ich vergebe, denn ein Mann von unreinen Lippen bin ich, und unter einem Wolfe 
von unreinen Lippen weile ib, und nun jchauen meine Augen den König, den 
Gott der Scharen.” Der König, das iſt, wie wir aus den FFeitgebeten wiljen, Die 
Bezeichnung für den richtenden Herrn der Welt. Wir jehen diefen Nichter, und wir 
erſchrecken ob der Unreinheit unferer Lippen, ob des Yuges und der Täufchung, 
denen fie jo oft gedient. Wir möchten uns erheben, aber wir verzagen, daß es 
gelinge. Denn unter einen Wolfe von unreinen Lippen weile id. Überall (odt 
die Verführung Da jehen wir die Niedertracht ſich in ſchöne Worte fleiden, Die 
Selbitjucht verdedt jih mit dem Mantel der Humanität, wie ſich die Raupe ver: 
birgt unter dem Fittig des Falters; der Ehrgeiz der ſich jucht, thut als ob er 
Menſchenwohl ſuche. Wie mag man nur zur Wahrheit ſich aufraffen unter dieſem 
Wolfe der unreinen Lippen” 
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„Und es flog zu mir einer der Seraphim und cine glühende Kohle war 
in jeiner Hand, mit der Zange hatte er fie genommen vom Altare.“ Das ijt kein 
überflüffiger Zufaß: auch der Seraph kann nur von dem Holze, das wir jelbit 
aufgejchichtet und entzündet haben, die Kohle nehmen, die den Makel der Sünde 
wegzehrt von unieren Lippen; Gott, der Allmächtige, fann uns nicht helfen, und 
uns von der Sünde erlöfen, wenn wir uns ſelbſt nicht helfen. Dieſe Glut vom 
Altare, von uns angefadht, das iſt das Gefühl der Neue, die glühende Scham, 
daß unſer Mund der Lüge gedient, mit ihr ich befledt hat. Das Bekenntnis: 
ich bin ein Mann von ımreinen Lippen, die Glut, die von ihnen kommt, das ift 
die Kohle, mit der der Engel herantritt und jpricht: „fieh, dieſe berührt deinen 
Mund, und cS weicht deine Schuld, und deine Sünde ift gefühnt.“ Fürdhte nicht, 
daß die Verführung Did umgarnt, daß die Lüge übermächtig wird, jo du dir 
jelbjt treu bit und der Wahrheit, jo wird dir dies Bewußtſein eine eherne 
Mauer fein, an die du Dich Ichnen fannit, und ſorge auch nicht, daß du allem 
stehen wirft im Kampfe gegen das Böſe, es it nicht wahr, es it eine arge Über- 
treibung, hart zu ahnden, daß es ein ganzes Volk giebt, von unreinen Lippen; 
ob auch die Schar Hein it, niemals fehlt es dem Nedlichen völlig an Ges 
noffen, Die begeiltert find für das Gute und Edle und für dasjelbe arbeiten 
niit jeder Faſer ihrer Kraft. 

Welch eine Wandlung vollzog fih in dem Gemüte des Propheten, volls 
zieht ſich in unſerem Gentüte, wenn wir dies erwägen, wenn der Seraph mit der 
glühenden Kohle uniern Mund berührt und entlühnt! Der Prophet, eben noch 
ängitlich und dem Tode nahe, hört die Stimme des Gottes: „wen joll ich jchiden, 
wer ſoll gehen für uns?" und num erregt ihn nicht das Wolf, das fchuldbefledte; 
ohne Scheu und Bangen, mit den Mute des Siegesgewillen jagte er: „Bier bin 
ich, ſchicke mich.“ 

Wir alle hören dieſen Ruf jetzt von dem Throne des Heiligen und Er— 
habenen! Damit iſt nicht erſchöpft die Weihe dieſes Tages, daß er dem Reuigen 
zurief: die Schuld iſt gewichen, die Sünde iſt geſühnt! Sondern er fragt mich 
vom Thron Gottes, wen ſoll ich ſenden, daß er die Böſen bekämpfe, daß er den 
Guten den Weg bahne, daß er das Licht fördere und das Leid lindere, daß ihn 
die Menſchen erkennen als einen Boten Gottes? Und hat uns die Glut der 
Neue wahrhaft entjühnt, jo werden wir alle freudig rufen: Hier bin ich, 
ſchicke mid). 

Sedo der Prophet in der hellen Freude über die Erneuung feiner Seele, 
unterihäßt Die Schwere feiner Aufgabe, und Gott ipricht zu ihm: Du mußt zu 
einem Volke reden, des Herz it hart, des Aug’ iſt blind, des Ohr iſt taub; 
hören werden fie, und nicht veritehen, jehen werden fie, und nicht erfennen; ab— 
fichtlich werden fie Aug’und Chr und Herz verichließen, daß fie nur ja und ja nicht 
heimfehren und geheilt würden. Auch wir denfen uns an dieſer Heiligen 
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Stätte, die Aufgabe jei leicht, das Gute zu fördern, aber draußen an der Schwelle 
lagert die Sünde; da gilt e8 taujend Kämpfe zu beitehen, tauſend Gegner zu 
überwinden umd treu und fromm zu bleiben inmitten einer Welt, die fo wenig 
die Tugend ehrt. Und wieder wird es dem Propheten bang: ihm rührt das 
Herz die Geiſtesnot jeiner Brüder, daß fie hart und taub und blöd find, und er 
fragt: „wie lange joll das dauern, ewiger Gott?“ 

Und hierauf vernimmt er zuerit die Verkündigung eines göttliden Straf- 
gerichtes. Denn jelten neigt ſich ein Ohr zu der frommen Rede und jelten 
öffnet fich ein Auge um Gott zu ſchauen, und jelten wird ein Herz dauernd mild 
und janft und dem Edlen zugewandt auf freundliche Mahnung. Laut und er— 
ihütternd muß der Allmächtige reden, wenn er vernommen werden joll. Darum darf 
der ‚Fromme nicht zweifeln an der göttlichen Liebe, auch wenn der Herr in Strafe 
gerichten zu uns redet, er will doch nur, daß wir wiederfehren und geheilt 
werden. Das jagte er dem Propheten, das jagt er uns an dieſem heiligen Tage, 
daß wir uns verföhnen mit trüben Scidjalen, die uns betroffen haben, mit 
ichweren Fügungen, die uns bevoritehen. Verhüllt ift des Seraphs Antlig und 
Geſtalt, jedem der Sterblichen trägt ein Engel ein anderes Los zu, aber er trägt 
zu jedem die gleiche Liebe des Vaters. Wie der Eiche und Linde im Blätterfall 
der Stanmı bleibt, jo bleibt unverjehrt die Heilige Saat des Herrn, der Stanım 
des Herrn. 

Und nun war die Weihe des Propheten vollendet; er war der Sünde 
ledig und jeines Gottes voll; er hatte die Feſſel von fich geworfen und die 
Rüftung angelegt; er hat Gott geihaut und erkannt, dab alles Gute nud Große 
mitten im Sturnte ficher dajteht wie Eiche und Linde im Blätterfall. 

Uns allen erwedt diefe Stunde der Erhebung das Bewußtſein, dak wir 
der Gottheit nahe find; wir ſehen fie richtend und ſühnend zu ermiter Pflicht 
uns mahnen, Lernen wir von der Gottesichau des großen Sehers, dak alles 
Gute und Tüchtige dauert, daß nur die Blätter fallen, dab aber der Stamm 
bleibt. Dann wird uns der Seraph, weldes Los er auch immer in jeinem 
Fittig birgt, nicht Ichreden, jondern einſtimmen werden wir in den heiligen Chor: 
ım23 ya 55 abe minay m wrp wıp wıp Heilig, heilig, heilig ift der Herr der 
Scharen, voll ift die ganze Erde feiner Herrlichkeit. — Amen! 


Prediaten 


Sum Derjöhnungstage. 


81. 
Fefter Sinn. 


Allgütiger Gott! Du bijt unfere Feſte, unjere Burg, unſere Zuflucht. Du 
bijt mein Licht und mein Heil, vor wen foll ich fürdten? Du Schüger meines 
Lebens, vor wem joll ih bangen? Selbit diefer Tag des Gerichtes, er jchredt uns 
nicht, er lehrt und untermweilet und. Wir wiſſen, daß du aufrichteit deu, der fich 
beugt, daß du erhebjt den, der fid) erniedrigt, daß du jättigft den, der hungrig iſt 
nad dir und deiner Wahrheit. Deine Weijen haben es als ein Wunder gefündet, 
was in Jeruſalem geichah: in den Heiligen Tagen ftanden die Ziraeliten beengt, 
wenn fie den Kopf hoch trugen, aber der Raum wurde ihnen weit, und die Brujt 
wurde ihnen frei, wenn fie ihren Naden beugten. Aber wir vertrauen Deiner 
Baterhuld, daß diejes Wunder überall ſich erneut, wo die Menjchen fich vereinen 
zu deinem Dienft. Das Leben ijt eng, und gedrüdt fühlt jich, wer da glaubt, er 
könne ſtehen vor jeinem Gott, er könne jtehen aud ohne feinen Gott; wir aber, 
wir beugen uns vor div und fühlen uns frei und weit, indem wir dir dienen; 
denn jo fpradeit du: Sie find meine Knechte, darum follen fie nicht verkauft 
fein nach Rnechtesart 

Wir danken dir, daß du uns hajt erleben und erreichen laſſen diejen Tag 
der Verjöhnung; o ſprich aud über ung, die wir nach dir verlangen und befiehl 
deinen Engeln: my Tyın Swzn warn m ne bo bo „Bahnet, bahnet, räumet 
den Weg, hebt jeden Anſtoß vom Wege meines Volkes“. Wir danken dir für die 
Weihe und für die Erbauung, die deine heilige Botichaft heut und ſonſt unjerm 
Gemüte gewährt. Du gabit uns Freude und ‘röhlichkeit über Maß und Ber- 
dienjt; wir willen, daß wir deine Schuldner find immerdar. Auch manche 
Prüfung Haft du uns gejandt. Aber wir find eben dadurch getröltet, daß wir 
das Leid als Prüfung auffalfen, als Sendboten deines Heils. Blide gnädig auf 
uns herab, wo ein Kranfer auf jeinem Schmerzenslager jehnend zur Höhe blict und 
von dir Erlöfung Hofft, jende deine Boten, daß fie ihn Heilen und erheben. Mo 
eine Seele vom Schmerz zerrifjen ift, weil jie ihr Kleinod verloren, weil von ihrer 
Seite ift genommen worden, was ihr teurer war als das eigene Leben, o verbinde die 
Wunde und lindere den Schmerz und fenfe deinen Trojt in das bedrängte Gemüt! 
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Wo eier Schwer zu tragen hat an der Yait des Yebens, daß ihm Die redliche 
Arbeit nicht den Ertrag gewährt, jich und die Seinen zu emähren, o ſtärke du den 
matten hoffmungsarmen Sinn und gieb deinen Segen feinem Mühen, denn ſüß 
it Die Gabe aus deiner Hand, und bitter und jchwer die aus der Hand der Menſchen. 

Schütze Iſrael, dein Wolf, das du erlöit haft, das du Ständig erlöfeft aus 
Marter und Qual, brich die Feſſeln, die Neid und Selbitiucht und Roheit ihm 
an jo vielen Orten auferlegen durd das Vorurteil, das in To vielen niſtet und 
deinen Namen und deinen Glauben jo viel Unrecht und Unheil gebracht bat. 
Nimm das teure Vaterland unter deine albvaltende Obhut; möge es blühen und 
groß fein, und alle Güter des Geiſtes mögen im ihm Pflege und Berehrung 
finden; daß aus den Kämpfen der Friede, der Sieg des Nechts und des Lichts werde, 
dab Sottesfurcht und Vaterlandsliebe alle Bürger verföhne und vereine zu ge— 
meiniamem Ziele. Gieb Negen und Sonnenſchein zur rechten Zeit, daß der 
Ader die Mühe des Landmanns lohne, das die Erde reichlich ſpeiſe ihre Be— 
wohner; jegne den Fleiß der Nedlichen, daß die Menschen ihres Daſeins froh 
werden vor deinen Angelicht, deine Hand ſchütze diefe Stadt, diefe Gemeinde und 
wehre dem Berderben, daß es ſich ihren Häuſern nicht nahe und halte uns Alle 
gefund am Geifte und am Leibe. anp2 warn nz mm amon man ne 2b 
„erichafte uns ein reines Herz uud erneue uns einen feſten Geilt. Amen. 

Ind erneue uns einen feiten Geiſthh. Mehr als zwei Jahrhunderte 
find vorübergegangen, seitdem zum legten Male die religiöje Idee die Gemüter 
jo aufgeregt hat als in unjeren Tagen?). Wenn unjeren Eleinen Geiſtern vor einigen 
Sahrzehnten jemand gejagt hätte, daß die Neligion binnen kurzem der eigent- 
lie Anhalt des aeicbichtlichen Lebens fein werde, daß fie die Triebfeder jo vieler 
politiiher und jozialer Einrichtungen bilden werde, er wäre ficherlich verladht 
worden. Tiefere Geilter dachten darüber jtets anders, und ewig bedeutian tt das 
Zeugms von Deutichlands größtem Dichter, der doch jelbit nicht gerade innerhalb 
der Religion jtand, daß im legten Grunde alle Kämpfe der Menichen Kämpfe des 
Glaubens mit dem Unglauben find. 35 os PR vr „Sehörft du zu uns oder 
zu unferen Feinden“ 3, gehörft du zu den Streitern Baals oder des Einzig Einen, 
dieje Frage ift die einzig forrefte. 7 Yan php 77 nnse „der Kampf des 
Herrn mit Amalek von Geſchlecht zu Geichlecht” 4), der Kampf der Menichen mit 
der Schlange, das it die einzig berechtigte Feindichaft. 

Dieſe Thatſache, ſo lange verdunfelt und zurücgedrängt, fie ift mit ſcharfem, 
blendendem Lichte wieder heransgetreten. MU das Ningen und Streiten der Staaten, 
iwie der einzelnen Klaſſen in den legten Jahren, es iſt nur zu veritehen, werm die relis 
giöſen Montente in die Betrachtung gezogen werden. Als vor mehr als zwei Jahrhun— 
derten der Kampf endete, weil es an Streitern fehlte, da ſchloſſen die Parteien 
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einen Waffenftillftand, aber feinen Frieden; denn ein Friede muß die Urjache der 
Fehde bejeitigen. Und jegt beginnt der alte Hader aufs neue. Dder ift es zu— 
fällig, wenn dieſelben Menjchen, die den gerechten Anſpruch übertreiben, gegen die 
Kultur ſich auflehnen und alle Ordnung in Frage jtellen, auch die Gottheit Höhnen ? 
Nein, was Gott für unfere Erkenntnis iſt, ijt die Sittlichkeit für unfer Thun. 
Keiner fann mit Bewußtſein fittlich handeln, ohne an Gott zu glauben. Keiner 
wird nur an Gott glauben, ohne Ddiejen Glauben ins Leben zu tragen und 
ihn zu bewähren durd einen jittlihen Wandel. Das hängt zujammen wie Hirn 
und Herz, Die beide von demjelben Blutitrom gejpeift werden. 

Aber in diefem Stürmen und Ringen wird mand frommem Gemüt gar bang 
und ängitlih. Es giebt gar viele ftille Seelen, die ihrem Gott treu find, die 
auch Mut zum Leiden haben, die für ihren Glauben jterben, aber nicht für ihn 
leben und jtreiten können. Und zumal ein treuer Iſraelit mag bejonders furdht- 
jam werden, denn er jteht ja eigentlich außerhalb der Barteien und muß fürdten, 
daß, wer aud) immer jiegen möge, jein Glaube werde Schaden nehmen. Darunı 
ziemt ſich bejonders für diefe Zeiten das Gebet „einen feiten Sinn erneue 
in uns”. Denn es ijt nicht wahr, daß dieſe Fehde uns nichts angeht, daß es 
uns gleichgültig fein könne, wem der Sieg wird. Iſrael ehrt jede Ueberzeugung, deren 
Träger ehrlich find und gerecht; aber da der Gipfel der Wahrheit jtufenweije er- 
floınmen wird, da der Weg zu ihr nicht durch eine Wüſte führt, fondern durch 
einen Blütenwald jtet3 neuer und friicher Erkenntnis, jo kann Iſrael nicht parteilos 
bleiben; und jodann — ijt es nicht von der hödjiten Wichtigkeit, daß überhaupt 
die religiöje Idee die Gemüter aufregt? 

Sirael, das darauf nicht verzichten darf, dereinit das Erbe aller Religionen 
anzutreten, indem es das Erbe der Väter allen Völkern mitteilt, weiß, daß 
die Thora, jo wie jie dereinjt zur Erde fam unter Donner und Blitz und Bojaunen- 
ihall, jo auch die Erde durchdringen wird unter denjelben Beichen, das heißt in 
raftlofem Ringen mit den Mächten der Finfternis. Mag immerhin der Horizont 
mit düſterm Gewölk ſich umziehen und mit Blitz und Donner ſich entladen, mag 
mander Blitz jogar das Judentum jelbit treffen und die Kleinmütigen in Schreden 
jegen, einem feſten Gewmüt macht die Zukunft feine Sorge, die nur dunkel ift über 
den momentanen Erfolg, aber hell und klar über den endlichen dauernden Sieg, 
und vollends ar in Bezug auf unjere Pflicht. 

Als Jakob von Laban zog, erzählt die Schrift!), da blieb er zur Nachtzeit 
allein am jenjeitigen Ufer des Baches Jabof, und ein Mann rang mit ihm bis das 
Morgenrot aufging, und da er ſah, daß er ihm nicht beifam, da berührte er feine 
Hüfte; und es erlahmte die Hüfte Jakobs bei diefem Ringen. Und der Engel ſprach: 
Ihide mich fort, denn das Morgenrot it aufgegangen. Und jener ſprach: id) 
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Yaffe dich nicht, denn daß du mich ſegneſt. Und der Engel fragte: wie ijt dein 
Name? Und jener jagte: Jakob. Da fündete der Engel: Nicht Jafob ſoll künftig 
dein Name fein, jondern Sirael, d. h. Gottesjtreiter, denn du haft mit Gott und 
Menschen geftritten und gefiegt. Und Jakob bat: fag mir deinen Namen. Doc 
jener erwiderte: was fragft du nach meinem Namen? Da aber fegnete er ihn. 
Und Jakob nannte diefen Ort Gottesihau, und die Sonne leuchtete ihm, als er 
davonzog. 

M. A! Dieſe Stelle, die von dem Kampfesberuf Iſraels redet, fie iſt nicht 
in allen Punkten ung verjtändlich, und, wie das jo oft geichieht, die Mühe der Erklärer 
hat das Dunkel nur erhöht, jtatt zu jcheuchen. Jakob gerade erhält den Namen 
Iſrael, Gottesftreiter. Jakob — ein ſeltſamer Name, ahnungslos hatte ihm fein Vater 
diefen Namen gegeben, aber fein Bruder Ejau überfegte Jafob mit: „der Schleichende*, 
„Zäufchende*. onyS m s2pyn 2p3° „der Täufchende ijt jein Name, er hat mic) 
zweimal getäuscht” '). Und wenn wir recht erwägen, jo hat Ejau jo Unredht nicht: 
um das Recht der Erjtgeburt hat er ihn zwar nicht betrogen, aber brüderlichen 
Sinn hatte er nicht befundet, und den Segen des Vaters, der dem Ejau bejtimmt 
war, hatte er ſich eridhlichen. Dem Laban war er feineswegs offen und gerade be— 
gegnet, und zulegt hatte er ihm, allerdings in berechtigter Angſt, die Töchter 
heimlich entführt. 

Und nun zieht er heimmwärts, aber er ift nicht froh, denn gegen ihn erhebt 
ih Ejau, den er erzürnt und beleidigt Hat. Die böje Saat, die er auögeftreut 
hatte, fie war aufgeihoflen. Er fühlte, daß ihn Diefe Not nicht unverfchuldet 
traf, da regte fi in ihm gewaltig der Drang, allein zu fein, und, Iosgelöft von 
den Menſchen, jeinen Geiſt und jein Herz zu erneuen, die Heinen Schliche und 
Liſten der praftiihen Leute zu laſſen und die Reinheit und Geradheit derer zu 
gewinnen, die Gott dienen, Und ein Dann rang mit ihm bis an die Morgen» 
röte. Die Gejtalt, die ihm entgegentrat, e8 war, wie aus der Erzählung deutlich 
ich ergiebt, der Herr jelbjt. Der Herr rang mit Jakob, er hätte ihn niederringen 
müſſen. Denn die Eleinen Künfte, die er gegen die Sterblidhen anwandte, was 
follten fie frommen vor diefem Angriff? Nur der Fromme und Reine hält Stand vor 
ſolchem Gegner, der ji gern, aber ſchwer befiegen läßt, der jelten den Ruf, den 
freudigen, erhebt: Meine Kinder haben mich befiegt! 

Dennod) war dem Jakob der Sieg. Wodurch? Mojeh verjchweigt e8; aber was 
Mojeh nicht aufflärt, erläutert Holen. Alle die Waffen, die der Herr anwandte, 
alle die Anklagen über ein verfehltes Daſein und über ein Dafein voll Fehl, den 
Donnerlaut des Gewiſſens und den Schreden der Strafe, den Abicheu vor der 
Sünde und dem, der mit ihr behaftet war, fie waren machtlos, denn 9 prınm 22 
„er weinte und betete”, wie Hojea jagt?). Worüber war für Jakob die Zeit der 
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Liſt und der ſchlauen Künfte; er erichlich fich nicht mehr Erftgeburt und Segen, 
er hatte e8 befler erfahren: Eritgeboren vor Gott und gejegnet ift, wer weinen 
und beten kann. Nidyt mit unjerem Mut können wir die Gottheit befiegen, 
fondern mit unjerer Demut, nicht mit unferer Macht, jondern mit dem Bes 
fenntni3 der Ohnmacht. Und nun ſprach der Engel: laß mich gehen, denn die 
Morgenröte bridt an. Das ift die erneute Prüfung. Weinen und beten in der 
Nacht, das können wir alle, da wollen wir Gott feithalten; aber wern das Mor- 
genrot anbridt, da vergeilen wir ihn und lafjen ihn ziehen. Aber Jakob war 
ganz gewandelt worden; er läßt den Engel nicht ziehen, es jei denn, daß er ihn 
jegnet; der Feind war ihm zum Freunde geworden und der Engel, der mit ihm 
gerungen hat, jegnete ihn. Die Sünde, befannt und bereut, mahnt uns an 
unfere Stärke. „Die Büßenden können härteren Strauß bejtehen, denn Die 
Frommen, die nie gejündigt haben“). 

Und er fragte den Jakob: wie heißt du? Er aber antwortete: 
Jakob. Es war einfach jein Name, aber in diefem Zuſammenhang enthielt 
dieſes einfahe Wort gleihfam das Bekenntnis all der Schlihde und Ränke, 
die er vormals geübt hatte. Aber nun joll er nicht mehr Jakob heißen, der 
Täuichende, ber Schleichende, fjondern der Gottesitreiter, der mit Gott für Gott 
geitritten hat. Jedoch nun möchte Jakob gern den Namen des Engels wiſſen — 
und erhält Bejcheid und wieder feinen Beicheid. Mit Worten nicht, aber mit der 
Ihat wird ihm geantwortet: was fragft du nach meinem Namen? aber er jeg- 
nete ihn, heißt es. Der Unveränderliche ericheint dem Sterblichen in ſtets wech— 
felnder Offenbarung; überwindend und überwunden, allmächtig und biegfam durch 
das Gebet des Schwachen, aber in taujend Formen derjelbe, indem er jegnet. 
Der Name ift, wie Gott dem Manne kündet, &5D „der Wunderübende, der Ver— 
hohlene“ ; aber die That, die Spur feines Waltens ijt fichtbar. Und da Jakob 
den Namen nicht erfuhr, da wußte er, daß er die Herrlichkeit Gottes geichaut 
hatte, und die Sonne leuchtete ihm, als er davonzog. Denn fein Geiſt war erneut 
und fein Herz miedergeboren worden; nun jollte ihm die Sonne jtrahlen, 
da er durch jeinen feiten Siun zum Ueberwinder war geworden und zum 
Gottesjtreiter. 

Er und fein Stamm gingen einer ſchweren Zeit entgegen. Nicht Jakob, nur 
Sirael hat fie ertragen. Unſer Volk hat in der Nacht gerungen und bezwungen, 
es hat, als das Morgenrot anbrad), den Gottesboten nicht ziehen laſſen, es jei 
denn, dab er es jegnete. Jirael wird mit feſtem Sinn ſich rüften gegen den Sturm 
der Zeiten und die Friedensſendung nicht au'geben. Aber das it der rechte Friede 
nicht, wenn wir uns wie die Schnede in das enge Gehäuje unjeres eigenen Füh— 
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lens und Denkens zurüdziehen; wäre das Iſrael, dies das Wolf, deiien Sänger 
ſpricht: & 252 can oma ya monz sms Xd 12 59 „darum fürchten wir nicht, 
wenn die Erde ſich wandelt, wern Berge wanfen im Herzen der Meere” ?t). Durd) 
feiten Sinn wird Iſrael der Fels werden, an dem die Brandung jidh bricht, die 
Burg des Glaubens, an der die Feinde ihre Ohnmacht erfahren. Gerade den 
Frommen und Gläubigen fehlt oft der feſte Sinn, der fejt in Stürmen, der fampft 
und ausdauert in der fihern Zuverjicht des Sieges. Schon der Prophet jagt, daB 
viel Schlamm und Lehm aufgewühlt wird, wenn die Fluten der Bosheit toben; 
denn ihr Lebenselement it der Unfriede. Aber darum erhebt er dennod) den bes 
geifterten Ruf apa pn orw orw „Friede, Friede dem Fernen und Nahen?), 
Friede auch den Fernen, denen, die noch tief unten jtehen auf den Stufen, die 
zur Erkenntnis und zur Wahrheit führen. Iſrael, der Gottesjtreiter, wird fie 
überwinden und beranziehen. 

Und aud) für das Schidjal des Einzelnen ijt dag Gebet: „erneue uns einen 
feiten Sinn“, wenn es mit Andacht und Inbrunjt zu Gott dringt, ein rechtes Lab— 
jal, zumal in diefer Stunde der Erinnerung an die Toten. Der Gedanke an Die 
Schätze, die wir verloren haben, macht unjern Geijt wanfend. Sie waren unjere 
Stüge, an wen jollen wir uns lehnen? jie waren uniere Lehrer, wer joll uns 
unterweifen? fie waren unjere Leiter, wer wird nun uns führen? Wir wanken und 
verziveifeln; wir fürdhten für die Heimgegangenen, wir fürdten für uns, die Zu- 
rüdgebliebenen, und dod haben unjere Lieben längjt überwunden und die dunkle 
Stätte der Toten ift ihnen „Pniel“ Gottesichau geworden und die Sonne leuchtet 
ihnen, da fie davon gezogen. Diejer Gedanke möge unjern Sinn fejten, uns vors 
bereiten für den legten Kampf, denn die Lojung des Propheten für jeine Aus» 
erforenen lautet: Friede den Fernen, denen, Die heimgegangen find, Friede den 
Nahen, den Sterblien, die den Blick nach oben richten. Gott heilt die Fernen 
und die Nahen und führt dDurd die Nacht des Todes zum Licht des Heils. — 
Amen! 
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82. 
Ernft uud Freude — Ernſt und Trauer. 


M.A! Ernit und Freude — leichtſinnige Naturen halten dieje Stimmungen 
für gegenfäglih. Sie find der Meinung, Freude könne fih nur äußern in lautem 
lärmendem Jubel, in Raufh und Jauchzen. Und wahrlich, wer an vergänglichem 
Gute Gefallen findet, wer nur die Genüffe aufjucht, welche uns weltliches 
Vergnügen bieten, der hat ſchon Recht, daß Ernſt und Freude ſich in feinem Ges 
müte nie begegnen werden. Keinem wird es bejonders feierlich zu Sinn, wenn ihm 
ein großer Gewinn an Geld berichtet wird. Es überfommt uns gerade feine ges 
hobene Stimmung, wenn wir zu luftiger, unterhaltender Gejellichaft geladen werden. 
Dieje leichten Freuden, dieſe flüchtigen Neize des Dajeins, die ohne Nachhalt 
find, fie unterhalten und erfriichen für kurze Weil; indes, ihnen ift der Ernjt nicht 
beigejellt. Aber find denn das die höchiten Wonnen, weldye uns das Leben bietet, 
giebt es nicht höhere und reinere, Die gerade nur von dem erniten Sinn recht ge- 
würdigt und empfunden werden fönnen? Wer jich am Schein ergögt, weſſen Wunſch 
nicht höher fteigt als nach dem äußeren Schmud und Genuß, wer nicht ſinnt 
über die Sinne hinaus, der freut ſich wie ein Kind, aber nicht wie ein Mann. 

Schon die Kunſt bietet ihre edeliten Genüſſe nur für die erniten Seelen. 
Wie innig erfreut find wir, wenn Töne an unjer Ohr flingen, die unjere Seele 
weden, die unfer Empfinden zarten, die das Gemüt läutern, die uns aus dem 
Dunjt der Alltäglichfeit in den reinen Mether des Schönen erheben. Aber ift dieje 
hohe Freude mit der Luftigfeit vergleichbar, wie wir fie zeigen, wenn der Wein 
und aufregt, oder wenn leichter Wig uns zum Lachen reizt? D nein, oft ift dieſe 
Freude, welche durch das Wort des Dichters, das Lied des Sängers ermwedt 
wird, mit der tiefiten Wehmut gepaart; unjere Seele jubelt unter Thränen, iſt 
entzüdt und ergriffen, erjchüttert und beglüdt. Und dennoch, wer möchte dieje 
Wonnen taufchen um weltlihe Luft? Oder der Freund, der viele Jahre in der 
Fremde gemeilt Hat, fehrt heim, und wir eilen ihm entgegen voll innigen Bers 
langens, ihm ins Auge zu jchauen, ihm die treue Hand zu drüden, den Schwers 
vermißten mit unjeren Armen zu umfangen, — welche Seligfeit, welches Entzüden! 
Aber unjere Stimmung ift dennoch ernft und feierlich, und in unjerem Auge käm— 


— 422 


pfen Sonne umd Regen, der Frohſinn und die Thräne einen gar lieblichen Streit. 
Wenn wir unjere Jünglinge nad dem freudenreichiten Tag ihres jungen Dajeins 
fragen, fo nennen fie den Tag, da jie als „Söhne des Gejeges“ Die Pflichten 
de3 heiligen Gottesbundes auf ſich nahmen, da jie vor die Thora traten und zum 
eriten Male den Segen ſprachen und fromme Entſchlüſſe für die Zukunft faßten. 
Und fragen wir jie nad) dem ernitejten Tage ihres Lebens, jo nur ſonſt feine 
Schatten in ihre Jugend gefallen, fie werden denjelben Tag nennen. So fröhlich 
und jo ernjt, jo heiter und jo erhaben waren wir nie geftimmt — jo wird die 
Antwort lauten — als in Dielen feierlihen Stunden, auf melde Gott fein 
Siegel gedrüct hatte: 5 wp „heilig dem Herrn“. 

Nicht die Momente, wo wir in Luft und Rauſch uns jelbjt vergaßen, waren 
die jchönjten, jondern die andern, wo wir unſeres Wertes recht inne wurden, wo 
die erhabenen Gefühle durch unjere Seele zogen, wo uns ein Himmel aufging in 
unjerer eigenen Brujt. Wie die Braut an ihrem Ehrentage um fo bemegter ift, 
je glüdlicher fie jich fühlt, jo find Allen, die ein höheres Empfinden in ihrem 
Gemüte pflegen, der rechte Ernſt und die rechte Freude unzertrennliche Gefährten, 
und die höchiten Wonnen der Seele find die Blüten, die aus den Ranken und 
Aeſten eines erniten Gemütes herausbrehen. So lehrt Kohelet „Freue dich Jüng— 
ling deiner Jugendzeit, aber gedenfe auch deines Schöpfers in den Tagen deiner 
Blüte“ ?), ohne dies Gedenken wäre auch das Morgenrot der Jugend nur em 
Schatten und allzu früh träfen dich „die Tage des Böfen und die Jahre, zu denen 
du redeit: ich habe keinen Gefallen an euch“ 3). 

So iſt auch diejer Tag der Verſöhnung ein Tag der lichten Freude, ob er 
uns auch beugt, erjhüttert und demütigt. An ihm erfennen wir: was ung aud 
immer das Schidjal raubt, wir find nicht des Trojtes ledig, fo wir ihn nicht 
mutwillig von uns weilen, jo wir nur Verföhnung ſuchen mit Gott und dem 
Leben. Kein Sterblider ift jo von Unheil und Sorge heimgeſucht, daß Gottes 
Liebe ihn ganz verließe, daß er nur lagen und nicht auch danken und preifen 
müßte. 

Unjere Weiſen jagen: ein Blalm*) hat zur Aufichrift: Lobgeſang des Aſſaph 
und beginnt mit den Worten: Bölfer famen in dein Erbe und entweihten Die 
Hallen deines Heiligtums. Sit für diefen Inhalt, jo fragen fie, nicht die Aufichrift 
Lobgeſang des Aſſaph gar jehr wunderlih? Da hätte es doch wohl heißen müffen: 
Klagelied, Trauerfang, Schmerzensruf des Aſſaph? Und fie erläutern die Be- 
rechtigung diefer Aufichrift durch ein Gleichnis: Ein König, fo erzählen fie, hatte 
einen Sohn, den gab er einem weilen Manne zur Pflege und zur Erziehung; 
und der Weile gewann den Züngling lieb, da er in ihm bei allem Leichtfinn und 
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aller Wildheit einen tüchtigen fittlihen Kern erkannte. Und der Vater baute nun 
dem Sohne ein herrliches Haus, und ſchmückte und verzierte e8, jo gut er ver— 
mochte. Aber der Jüngling artete aus und erregte den Unwillen des Vaters, 
da Ddiejer im Zorn das Haus niederriß und den Schmud zerjtreute. Da der 
Erzieher, in dem Die Liebe zum Jüngling noch feineswegs erloſchen war, dieſe Zer- 
jtörung ſah, nahm er eine Harfe und jtimmte eine fröhliche Weife an. Da jagten 
die Leute: wie, der König vernichtet das Haus feines Sohnes, den du erzogen 
haft, und du ſingeſt fröhliche Lieder? Wohl, jo erwiderte der Weiſe, wohl finge 
ih und bin fröhlid, daß der König das Haus und nicht den Sohn feinen 
Zorn hat entgelten laſſen. So jang Aſſaph ein Loblied, als der Tempel zerjtört 
wurde, weil der Zorn Gottes nur Holz und Steine, nicht aber die Seele unferes 
Bolfes getroffen hatte. Und wie der heilige Sänger im tiefiten Weh jeines Volkes 
einen Tem, einen Lobgejang, anjtimmte, weil er auch unter Trümmern die Liebe 
herausfand, jo würden wir, wenn wir reblich juchen, bei jeder Not, die uns trifft, 
die Liebe finden, die ewig waltet. 

Diejer heilige Tag mahnt ung an Alles, was uns fehlt und was wir bes 
figen, und jagt uns: du bejigejt die Liebe des Vaters, defjen Strenge nur eine 
andere Form der Liebe ijt; jein Auge ruht auf dir jederzeit, befümmert, wenn du 
entarteft, jegnend, wenn du bereuft und wiederfehrit. Du bangit um die Lieben, 
die der Tod von deiner Seite geführt hat? Verſöhne dich mit ihrem Gejchide, fie 
haben die irdiiche Liebe verloren, aber die himmlische ift ihmen geblieben. Du 
klagſt um eigenes Weh? Aber du haft zwei Schäße: dein Leben und die Gnade 
des Hödjiten; nütze dein Leben, und Gottes Erbarmen wird ſich dir zumenden. 
Der Brophet ruft ung zu‘): mon Sy aıı mn DAN PIRM’ no „was trauert der 
Menſch, jolange er lebt, und er Herr jein kann über feine Sünde” und die Weiſen 
erflären:?). Rabbi Huna bemerkte: Er erhebe ſich wie ein Held und befenne jeine 
Sünde und höre auf zu trauern. Rabbi Berechjah jagte: Was trauerjt und murrſt 
du wider den ewig Lebenden? Beherriche deine Sünde und aud deine Not hat 
ein Ende! Gott jpriht: meinen Kindern kann ich nichts recht machen jeit Urbegimm. 
Sch jeßte Adam in das Paradies und gab ihm ein mühelos Dafein und erichuf 
ihm das Weib, daß jie ihm das Leben verihöne, und für all dieſen Reichtum 
verlangte ich nur die Beachtung eines Geſetzes, und als er es übertrat, ſprach er 
im Tone des Vorwurfs: das Weib, das du mir gegeben hajt, Hat mich beredet! 
Und darin ahmen dem Adam Alle nah, die von ihm abjtammen, und wenn jie 
leiden durch eigene Schuld, jo Iprechen fie: „Mein Weg iſt dem Emwigen verhohlen, 
und vor Gott ijt mein Recht vorübergegangen‘°). 

Wenn wir diefen Tag der Verjöhnung in feiner Heiligkeit erfafjen, dann ift 
er, trogdem er ein Faſttag tft, ein Feſttag ohne Gleichen. Ernjt und Freude, wie 
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vereinen ſie ſich in dem Worte der Verſöhnung: Ernſt, daß wir ihrer bedürfen, 
Freude, daß fie uns gewährt wird. Recht bezeichnend heißt dieſer Tag in der 
Schrift: onen cv Tag der Verſöhnungen, weil er gar mannigfache Brücken 
wieder aufbaut, welche die Stürme des Lebens abgebrochen und fortgerifjen hatten. 
Mit Gott, mit unferen Brüdern, mit uns felbit, mit unferm Leid und Weh, mil 
allen verjöhnt uns diejer Tag und bannt die Trauer und wedt die Freude, er 
mahnt an den Tod und ſcheucht die Todesfurdt, er ruft uns die Heimgegangenen 
ins Gedächtnis, aber an diefer Stätte, in diefer Stunde befeitigt er den Glauben, 
daß fie weilen im Reiche des Lichtes. „Was trauert der Menfch, jolange er lebt, 
da er Herr werden kann über die Sünde?” 

Wie die Menfchen Ernjt und Freude als Gegenfäge anzujehen pflegen, jo 
jcheint ihnen zwifchen der Trauer und dem Ernſt ein inniger Zujammenhang zu 
beftehen, daß oft die beiden Worte als wechſelnde Bezeichnungen für denjelben 
Sinn angejehen werden. Aber wie Ernjt und Freude feine Gegenfäge find, ſo 
ind Ernft und Trauer ſehr ſchroffe Gegenfäge. Trauer ijt ſtets das Zeichen einer 
ſchwachen, weichen, wanfenden Seele. Das joll kein Vorwurf fein gegen diejenigen, 
die, von allzuſchwerem Schmerz bewältigt, dem bangen Herzen nicht gebieten 
fönnen; zittert doch jelbit die ſtarke Eiche, wenn das Wetter allzu heftig wider fie 
anjtürmt. Wenn das Schidjal zu viel der Pfeile wider uns und unjere Lieben 
jchleudert, wenn es die Reihen der Freunde lichtet, und wenn es die Bejten hin— 
wegführt von unferer Seite in das Reich der Schatten, da ift die Trauer erlaubt 
und natürlid. Der Gleihmut, den nichts erfchüttert, er ift nur der Beſitz 
einer Weisheit oder einer Gottesfurdt, wie fie jelten anzutreffen find, wenn 
es nit gar das Zeichen eines rohen felfigen Gemütes ift, das empfindungs— 
los ift, wie ein Stein. Auf wen ein jchwerer Schlag überraſchend nieder- 
fährt, der darf der Klage Raum geben, der darf fein von Schauern erfülltes 
Gemüt dur Thränen erlöfen. Wem das Haupt jich beugt, wen die Hand er- 
hlafft und der eine Schmerz all fein Sinnen erfüllt, wenn er den eigenen 
Lebensfaden durdichnitten wähnt in dem Momente, ıwo der freund von jähem 
Tod ift ereilt worden, — die Menjchen tadeln es nicht, und Gott wird ihm 
nicht zürmen. Wenn ein Stein aus einem Gebäude fällt, da zittert der 
ganze Bau, und wenn ein Freund aus unjerer Mitte fcheidet, da mag wohl der 
ganze Kreis erbeben. Nur ift das Eine feitzuhalten: Trauer wird entichuldigt, 
aber fie bedarf auch der Entihuldigung. Keiner wird, wenn er uns in folder 
Gemütsſtimmung trifft, uns ein wichtiges Gefchäft anvertrauen; fo lange fie uns 
beherricht, find wir untauglich fürs Leben und Hilflos und der Hilfe bedürftig 
wie die Kinder. Dagegen ijt der Ernſt jtets das Merkmal eines ftarken, wetter« 
harten, jturmgeftählten Sinnes. Wer Ernjt befigt, der erinnert ſich in aller Not 
feiner Pflicht und rankt fi an diefem Seile aus den Tiefen zum Licht empor, 
dem kehrt die Freudigkeit wieder in der Erfüllung jeines Berufes. So wenig 
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gleichen fich Ernjt und Trauer, daß der Ernit uns von der Trauer befreit. Jede 
Klage, die allzu heftig fich äußert, die uns allzu lang den Pflichten entzieht, üt 
ihon an fi eine Anklage gegen Gott, ein Richtipruch über diejen Richter voll 
Weisheit und Liebe. Das it der Sinn des Prophetenmwortes: „Was trauert der 
Menſch, jolange er lebt; er muß Herr feiner Sünde werden.” 

Wie die Wunde nur heilt, wenn wir fie verbinden, wie fie aber immer 
weiter um fich greift, wenn wir ftändig in ihr wühlen, jo vernarbt aud Die 
Herzenswunde nimmer, wenn wir in fteter Nüdichau an dem vergangenen Leben 
haften. Es liegt ein bejonderer Reiz in diefem jchmerzlichen Brüten; ungern ers 
trägt der Kranke den Verband des Arztes und möchte ihn am liebjten von Jich 
reißen, obihon er weiß, daß jede Berührung ſchadet. Eine fait unerflärliche 
Neigung der Selbitzerftörung überfommt uns oft in joldhen Lagen, als habe das 
Dajein feinen Wert verloren. Aber liegt denn der Wert des Lebens in der 
Freude, dem fröhlichen Genuffe und nicht viel mehr in der Arbeit? 

Bejonders dieſer Tag der Freude und des Ernſtes jollte uns aus ſolchen 
Stimmungen reißen. Gott verjöhnt ſich mit dem Sünder und der fündhafte 
Menſch jollte die Verjöhnung mit Gott zurückweiſen? Wer feine Pflicht erfüllt, 
wer redlich mit der Sünde ringt, der trauert nicht, jammert nicht, obwohl er die Heim— 
gegangenen in treuem Gedächtnis wahrt, den mahnt ein jchweres Leid nur daran, 
feinen Wandel zu prüfen, jeinen Fehl zu bereuen und die Verjöhnung des Herrn 
zu erbitten. Das Leid wirft ihn für einen Moment zu Boden, aber er erhebt 
ji wie ein Held und ftreitet mit dem Feinde im eigenen Herzen bis das Morgen 
rot der Gnade hervorbridt. So möge denn dieſe erhabene Stunde die Trauer 
bannen, den Ernjt erweden und dadurch Freude stiften. Sie möge an die 
Pflicht ung mahnen, zu jtreben, jolange es Tag ift, und die Sünde als den einzigen 
Feind unſeres Glückes zu befämpfen, daß wir immer fejter würden im Glauben 
und Bertrauen und nicht wie ein ſchwankendes Rohr von den Stürmen des Lebens 
geihüttelt würden; daß die Erinnerung an die Heimgegangenen uns erbaue und 
erhebe, auf dat wir mit Gott verföhnt das neue Jahr wie ein neues Leben bes 
ginnen. — Amen! 


83. 


Denn morgen müffen wir fterben. 


M. A! Einftmal3 vor ungefähr dritthalb Jahrtaujenden rüdten die Aſſyrer 
feindlih vor Jeruſalem; die Belagerung war hart; Hunger und Seuchen wüteten 
innerhalb der Mauern. Aber noch wurde Widerltand geleiltet; Häuſer wurden 
abgetragen, um die Mauern zu befeitigen; das Waſſer wurde in die innere Stadt 
geleitet. Indes, dieſe veritändigen Anordnungen, jih bis aufs äußerſte zu ver— 
teidigen, wechjelten ab mit Ausbrüchen der Verzweiflung. Und wie geberdeten ſich 
die Berzweifelten? Sie ftürzten fich in einen Taumel der Luft, fchlachteten Schafe 
und Rinder, beraufchten fi im Weine und lärmend riefen fie: Wir wollen efjen 
und trinken, denn morgen jterben wir. Da erhob ji) Jelajas, der gemaltige 
Prophet, und ſprach: meinem Ohre ift es verfündet worden vom Gotte Zebaoth: 
diefe Schuld wird euch nicht gefühnt werden, bis ihr jterbet. !) 

Bor einem Jahrhundert hatte ſich ähnliches in einem Nachbarlande ereignet. 
In dieſem Lande feufzte das Volk in tiefftem Elend; der Zuftand war unerträglid) 
geworden; man hörte gleihlam ſchon das Rollen des nahenden Wetters; der 
Boden des Landes gli einem Vulkan, deſſen dumpfes Braufen einen baldigen 
Ausbruch verkündete. Aber die Vornehmen, die das Land regierten, jchlürften in 
Halt aus dem Becher der Freude, fie tanzten auf dem Vulkane, und wenn einer 
von den fommenden Gefahren jprad, To antworteten jie mit den Worten einer 
leichtfinnigen Frau: nad uns die Sündflut! — Sie ift denn auch über das ſchöne 
Reich hereingebrodgen, ein Strom von Blut ergoß ſich darüber, e8 war das Blut 
jener Übermütigen, die die Gefahr Hätten beihwören können, die aus Feigheit 
verzweifelten, die dem Mugenblide Iebten und jeden Gedanken an die Zukunft 
gewaltfam verbannten, und die dadurd die Wildheit entfeſſelten, von der fie zer— 
riffen worden find. 

Wir wollen efjen und trinken, denn morgen werden wir fterben, das ilt 
die Parole der Wüſtlinge, denen die Arbeit und gar die Entbehrung noch verhaßter 
ift als der Tod. Jeruſalem ift damals den Aſſyrern gar nicht zum Dpfer ge- 
fallen; die feige Verzweiflung Hat nicht recht behalten, und der Prophet nennt e8 
eine ſchier unjühnbare Schuld, wenn Menſchen jtatt in der Verteidigung ihrer 
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Heimat bis zum legten Mugenblid auszuharren und dann ruhmreich zu fallen, 
ih im Genuſſe beraufchen, und die Waffen fallen laſſen aus den vom Raufche 
ermatteten Händen. 

Aber iſt es wirflih nur eine alte Geſchichte, die vor dritthalb Jahrtauſenden 
in Serufalem pafjierte, daß Menjchen ihre ernite Pflicht verließen und riefen: wir 
wollen ejjen und trinken, denn morgen werden wir fterben? Es ijt eine alltäg- 
liche Geihichte geworden, und jenes häßliche Schlagwort wird überall vernommen: 
der Genuß des Augenblides ijt der Moloch, dem viele ihr Theuerjtes zum Dpfer 
bringen. Es ift in der That die jchlimmfte Aeußerung der fittlihen Verirrung, 
wenn, jei es die vermeintliche oder wirkliche Nähe des Todes feine andere Wirkung 
ausübt als uns zum Genuffe zu rufen. Won jeher war der Gedanke an den Tod 
die energüchjte Mahnung zur Pflicht und zur Tugend, auch wen die Ehrfurdht 
vor Gott nit in dem Grade beherrichte, daß er jtet3 Gott vor Augen hatte und 
nach jeinem Gebote feinen Wandel richtete, auch wenn die Stimme des Gewiljens 
nur leije redete und oft ganz übertönt wurde. Der Zuruf: du mußt fterben und 
all den Glanz und die Pradt verlafien, die jeßt dich begleitet und jetzt dich 
blendet! — dieſer Zuruf erregt jelbft die jonft ftumpfe Seele, dab der Menſch inne» 
hält in der rajtlojen, ziellojen Jagd, die jtet3 eine Thorheit bleibt, ob fie nun den 
Ehren, den Genüſſen oder den Schäßen gilt. Der Tod ift der eindringliche 
Redner, der den Reichen lehrt, daß er jein Geld nicht beifer anlegen kann, als 
wenn er andern wohlthut; er erjchüttert den Grundſtein der Paläſte, von jeinem 
Hauche erblafjen die üppigen Blüten übermütiger freude, und wem des Todes 
bleiches Bild vor die Seele kommt, der jinnt gewiß darauf, durch Werke der Milde 
fid) die Engel zu jchaffen, die ihm in der Sterbejtunde nahe jind, Die jeine Führer 
find durch das Reich der Schatten, die feine Fürjprecher jind vor dem ewigen 
Richter. Niht um uns zu quälen hat der gütige Gott den Tod mit dieſen 
Screden umlagert, fondern um ung zu beijern und zu erziehen. Nur eine ges 
ringe Schar ijt jo edel und erlejen, nur das Gute zu lieben und zu üben, einzig 
aus Liebe zum Guten; der Gott über uns, das Gewilfen in uns, auch Diefe 
Mächte vergefjen wir oft im Haſchen und Haften nach irdijchem Glüd. Aber jelbit 
ein hartes Herz wird erfchüttert durch den Gedanken an den Tod. Du nimmt 
nichts mit in das Grab, dieje Lehre iſt jo einfach, daß fie jelbit einem engen und 
beichräntten Geijt verftändlich wird, und num tradhtet er danach, da er das Irdiſche 
bier laſſen muß, die ewigen Güter mit hinüber zu nehmen, die Thränen, die er 
getrodnet, die Not, die er gelindert, die Herzen, die er getröftet hat. Der Tod muß 
uns büfter fein, damit das Leben uns licht und herrlich werde durch die Übung 
des Guten. 

Wir brauchen in feierlicher Stunde nur daran leije zu mahnen und ganz 
von ſelbſt erheben fih in den meiften von uns jene Ahnungen, die gerade wegen 
ihrer Ungewißheit wie Schatten durch unfere Herzen jchweben; und ob wir auc 
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zittern und bangen, fie thuen uns dennoch wohl, denn ſie helfen uns, Die drei 
Säulen gründen: Buhe, Gebet und Liebesthat, auf denen der Bau unferer Zus 
funft ficher ruht. Es ift gut, oft des Todes zu gedenken, um das Leben zu 
gewinnen. 

Aber nun jchildert uns der Prophet in unjerm Terteswort Menſchen, Die 
jelbjt gegen dieſe mächtigfte Predigt jtumm bleiben; fie wähnen den Tod vor Augen, 
und dennoch wird ihr Herz gefeifelt von den allervergänglichiten Genüffen, und 
fie Sprechen nicht, wie wohl zu erwarten wäre, wir wollen Buße thun und gute 
Werke vollbringen, denn morgen fterben wir, jondern ungewarnt durch diejen 
Mahner, dem jelbit jonit verſchloſſene Herzen jich öffnen, reden fie! wir wollen 
eſſen und trinken, denn morgen jterben wir. Und jolche Rohheit und Herzenshärte 
ift auch heut nichts Seltenes, und ftatt uns zu jammeln, möchten wir uns zerjtreuen, 
möchten wir uns betäuben und Vergeitenheit jchlürfen. ber e8 ijt ein vergeb- 
liches Mühen auf diefem Wege, da wir dem Tod nicht entfliehen können, wenigſtens 
den Schreden desjelben uns zu entziehen. Wie der Menſch feinem Schatten nicht ent— 
fliehen kann, jo können wir die Todesahnungen nicht von uns jcheucdhen. Und 
alle dieje Künste erichweren und mehren nur das Bangen vor der legten Stunde 
und das Graujen diefer Stunde jelbjt. Das ift, was der Prophet jagt: meinem 
Dhr iſt es verkündet worden vom Gott Zebaoth: diefe Schuld wird nicht geſühnt 
werden, bis ihr jterbet. Während diejenigen, die ſich mit Sterben und Tod vertraut 
machen und dadurch fich beijern laffen, die Linderung haben für das bittere Weh 
des Scheidens, werden jie, die im Feſtgelagen den Todesgedanken erſticken 
wollten, den ganzen Druck veripüren, der in dieſer Stunde fih auf ihr Herz 
wälzen wird; erit in ſchweren Seelenfänpfen werdet ihr die Schuld büßen und 
fühnen, daß ihr euch vom Tode nicht habt warnen laſſen. 

Und was waren denn das für Leute, die damals in Jerufalem fagten: 
wir wollen uns durch Genuß betäuben und dann morgen fterben? Es waren pflicht- 
vergefjene FFeiglinge, die die Gefahr riefengroß und überwältigend jhilderten, Die 
jo thaten, als wäre der Tod unvermeidlich, um ſich der Pflicht mühevoller, rettender 
Arbeit zu entzieyen. Und wie vielen iſt diefe Lüge: du kannſt das Scidjal doc 
nicht abwenden, eine Ausrede vor ihrem eigenen Gewiſſen. Jeruſalem war damals 
gar nicht verloren; aber den Arbeitsichenen und im Genuß Entnervoten paßte e8, 
jeden Rettungsverſuch als vergeblich darzuitellen. Und wie viele tdun es Dielen 
nad, die die Arbeit fait noch mehr fürchten, ald den Tod. Die Hoffnungslofigfeit 
ift nur ein Vorwand, um Die eigene Trägheit zu deden. Wenn einer, der fid) 
zu einem wiljenichaftlichen Berufe vorbereitet, wenn er, der fich der Willen: 
Ichaften widmen ſoll, der Trägheit fröhnen will, fo jtellt er ſich verzweifelt 
und jagt: ich erreiche doch nicht zur beitimmten Friit das Ziel. Wenn ein Kauf— 
mann, oder ein Handwerker, den die Sorgen umjchwirren, vorzeitig den Kampf 
aufgiebt, jo verläßt er jeinen Plag in Laden und Werfitätte und geht dem Ver— 
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gnügen nad) und jagt zu feiner Entſchuldigung: ich kann den Untergang doch nid)t 
aufhalten. Immer iſt e8 die eigene Schlaffheit, die dem Feinde die Brüden baut, 
die den Ruin Herbeiführt und beichleunigt, der nod aufzuhalten wäre. Nicht 
ohne Grund preijt die Volksweisheit in mandherlei Sprüchen die Mutigen: das 
Schickſal fommt dem zu Hilfe, der ſich Hilft; hoher Ruhm wird denen, die auf 
ihren Bolten aushalten bis zum letzten Atemzuge. Das gilt von allen Kämpfen, 
von allen Aufgaben, die der Menſch zu beitehen hat. Der Prophet hat ein volles 
Recht, zornige Worte über die Bürger von Jeruſalem auszuiprecdhen, die, nur 
weil die Arbeit der Verteidigung ihnen hart war, jo thaten, als jei Jeruſalem 
ſchon erjtürnt, und ihnen Das Gotteögericht zuzurufen, daß joldye Sünde nur im 
Tode gefühnt würde. Das gilt von allen FFeiglingen, die nur Deswegen ihre 
Arbeit für ausſichtslos ausgeben, um nicht arbeiten zu dürfen. Uber der Talmud!) 
giebt unjerm Tertesworte eine andere Deutung: er jagt: wenn Iſrael in Sorgen 
jeufzt, und es trennt fich einer von der Gejamtheit, jo kommen zwei Engel herab 
und legen ihre Hände auf fein Haupt und jpredyen: Diejer, der ſich trennte von 
feinem Volke, jol nicht jehen den Trojt jeines Volkes. Wenn eine Gejamtheit in 
Sorge it, fo joll feiner jagen: ih will nah Haufe gehen und effen und trinken 
und mir gütlich thun, denn als ein Teil der Bürger von Jeruſalem ſich trennte 
vom Werfe der Verteidigung, da fprady der Prophet: Eure Sünde joll nicht 
gelühnt werden, bis ihr ſterbet. 

Sollte e3 nicht auch unter den Jiraeliten Leute geben, die, wenn ſich große 
Sorgen über unjern Häupten zufammenziehen, davon gehen und fprecdhen: uns 
fiht’8 nicht an, wir find nicht gemeint, wir können fröhlich jein? Eine Schuld, 
an. der fie ihr ganzes Xeben tragen, laden fie dadurch auf ſich. Welcher 
Deutihe it jo feig und blöde, daß, wenn ein Fremder dem Deutjchen 
etwa Unwürdiges vorwürfe, er ſich Diejes ruhig gefallen ließe und ſich 
damit entjchuldigte, er ſei nicht gemeint? Welcher Deutjche jähe nicht in der 
Beihimpfung jeines Volkes auch einen ihm angethanen Schimpf? Bei uns Juden 
aber iſt e8 anders; da giebt es Hoffärtige, die ſich nicht getroffen fühlen, wenn 
die Juden geicholten werden, die da glauben, die Gefahr, welche alle bedroht, 
würde an ihnen vorübergehen. Jene Sünder in Jerufalem waren fröhlich, als die 
Stadt belagert wurde, während andere die Häujer abtrugen, um die Mauern zu 
feiten. Sid; von der Gejamtheit losjagen, das war die fchier unfühnbare Schuld, 
die fie auf jich Iuden. 

Wahrlich, nichts it für die Lebenden wichtiger, al3 des Todes und Der 
Zoten zu gedenken; e3 ijt eine der heilfamiten Anordnungen, die unjere Väter ge- 
troffen haben zur Erbauung an diefem Tage, daß durch eine ernite Feier Die 
Dadingeichiedenen in unjerer Erinnerung aufleben. Was lebt, was dauert von 
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denen, die himübergegangen find in das Schattenreih? Das dauert, was gute 
Menichen zum Heile ihrer Nächſten geichaffen haben! Vergeſſen find, die da 
ſprachen: wir wollen ejjen und trinfen, denn morgen find wir tot; und es leben 
diejenigen, die redeten: Wir wollen unferen Nächiten Lieben und ihm helfen, denn 
morgen vielleicht ſchon find wir tot. Verſchollen find die Feiglinge, die da ſagten: 
wir wollen den Augenblid genießen, denn wir können das Schidial doch nicht 
wenden, und gefeiert werden die Kühnen, die diejes Geſchick abgewendet haben 
durch mannhafte Ausdauer. Spurlos verfchwunden find die, welche die all» 
gemeine Not abgeichüttelt haben und fröhlich fein konnten, wenn ihr Volk klagte, 
und Preis und Ruhm Haben errungen, die Die geborjtenen Mauern gebefjert haben, 
die in den Riß getreten find für Stadt und Staat, für den engern und weitern 
Kreis der Genojien. 

Daus Jakob, wir wollen wandeln im Lichte Gottes! Verpönt ſei 
uns der Sprud: wir wollen efjen und trinken, denn morgen find wir tot. 
Nein, weil vielleicht ſchon morgen der Tod an uns herantritt, wollen wir heute 
Ihaffen zum Heil der Genoſſen, zum ewigen Heil unferer Seele. — Anıen! 


84 
Am Rüſttag des Jom Bippur flerben. 


Allgütiger Gott! Deine frommen Diener, welche unfere Lehrer und Meijter 
find, haben unjere Gebete fo geordnet, daß wir, wenn wir hier in diefem Haufe 
zu dir unjer Wort und unfer Herz erheben, nicht zuerit von unjern eigenen 
Scmerzen und Sorgen reden. Wir follen und wir wollen die Selbitiucht zügeln. 
Wie follten wir von dir Erhörung Hoffen, daß du unjer beladen Herz erleichterft, 
jo unſer Gemüt verichloffen bliebe dem Schmerze unjerer Genofjen, der allge- 
meinen Not der Menjchheit und nur an ſich und feine Not dächte? Wir beten zu 
dir, und wir empfinden eine unendliche Seligkeit in dem Bewußtſein, daß Die 
ewige Güte über den Welten waltet, daß deine Größe darin fi offenbart, daß 
du gütig auf das geringjte deiner Geſchöpfe blickſt Und wenn das Gebet die ftarre 
Seele löſt, könnten wir da der unzähligen Millionen von Menjchen vergejjen, die 
dich nicht kennen, die dich nicht anbeten, denen dein Wort feine Mahnung, deine 
Liebe keine Zuflucht it? In ihnen glüht derjelbe Funke, welchen deine Lehre in 
uns zur Flamme werden ließ, die unjer Aug erhellt und unjer Herz erglühen läßt 
für das Gute und Wahre. O fende deinen Hauch von den Höhen, daß er den 
Funken anfache in jeder Menjchenjecle, daß alle Völker ſich einen in der Erfenntnis 
und der Liebe, dab Israel aufhöre, das auserwählte Volk zu fein, weil alle 
Nationen fein Kleinod erwählt und zu ihm fi gewendet haben. 

Wir beten zu dir als Kinder Jsraels, und wir jollten nicht zuvörderit des 
Märtyrertums gedenken, unter dem nod) diejenigen leiden, die ſich zu dir befennen ? 
Israel wird angefeindet und geicholten, o halte du deine Hand über dein Volk, 
das leidet, das gebeugt wird, weil es dih hochhält Wir find nicht jo jelbit- 
füchtig, nur weil wir unter dem Schuße gerechter und weiſer Geſetze leben, der 
Millionen unferer Genoſſen zu vergeflen, die im Drud und Elend leben. Wir 
jehen unfern Glauben vor unjern Augen geihmäht und herabgewürdigt und aller- 
orten die Netze ausgebreitet für die feigen und ſchwachen Seelen, daß jie um Anıt 
und Ehren ihr religiöjes Bekenntnis preisgeben. O ſchütze du dein Erbe, daß es 
nicht geihändet wird; o jtreite unjern Streit und führe die Gerechtigkeit zum 
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Siege, daß Israels Söhne frei dir dienen dürfen, und alle Völker erfennen, wie 
dein Name über uns iſt genannt worden. 

Du haft, Allgütiger, als dein Natihluß Israel hinausichidte in alle Lande, 
dein Wort in den Mund des Propheten gelegt, daß wir eifrig mitarbeiten jollen 
an dem Heil des Landes, in welchem wir weilen, daß wir in feinem Wohle das 
unfrige befördern follen. Und weil wir treue Bürger find Diejes Landes, das 
unfere Heimat ijt Durch die heiligiten Erinnerungen unſeres Lebens, darum denken 
wir an geweihter Stätte in geweihter Stunde des Vaterlandes, an dem unjere 
Seele hängt in heißer Liebe und beten für diejes herrliche deutſche Reich, für fein 
Volk und für feine Fürjten, daß es frei und mächtig bleibe, daß jede tüchtige 
Kraft in ihm fich ungehindert rege, dab es fortichreite in allen Werfen der Ge— 
fittung und der Gerechtigkeit, dab es als Sieger gefrönt werde im Wettfampf der 
Friedensarbeit. 

Unendlich groß iſt das Heer der Wünſche, die heut vor deinem Throne ſich 
ausbreiten. Wer darf einen Wunſch als Gebet zu deinen Höhen ſenden, ſo ihn 
ſein Herz anklagt, daß er Ungebührliches und Maßloſes fordere? Da ſieht ein 
Familienvater mit Bangen dem Winter entgegen; Weib und Kind find ſein Stolz 
und jein Zabjal; um jo erniter it ihm die Sorge, ihnen in Ehren ein behaglid 
Dajein zu bereiten. O ſieh auf ihn gnädig nieder, und gieb ihm Arbeit und gieb 
ihm Segen, daß er freudig glaube an den gütigen Vater im Himmel, der auf 
jedes jeiner Kinder blidt. Zu dir tragen Witwen und Waiſen die befümmerten 
Herzen, weil ihnen der Hort und Halt ihres Dafeins fehlt. D führe fie, o halte 
du die Müden aufrecht in Sturm und Wetter. Wie mancher feufzt in dieſer Zeit, 
wo die Blätter welfen und jede Krankheit und jedes Siedytum ſich jtärker fühlbar 
macht unter dem Drude der Schmerzen, und bange Ahnungen durchziehen ihm 
die Seele, ob er je wieder des Frühlings Herrlichkeit erbliden werde. Ihm ift das 
Leben eine Schwere Laſt geworden, die er dennod) nicht abichütteln möchte; ängitlich 
ſchaart jih) um ihn der Kreis der Seinen und möchte aus den Ruinen des ver- 
fallenen Angejihts die Zukunft herausdeuten. D öffne, Gott des Heils, deinen 
Lebensquell, und wenn du den Tod verhängt haft, dann jei du ein Tröfter in dem 
lebten Kampfe und öffne ihm die Pforten des ewigen Lebens. 

Schmerzlicher noch als förperlihes Leid dünft das Leid der Seele, wenn 
Leihtjinn und Leidenjchaft uns zur Sünde und Schuld verführt haben, und wenn 
num unjer Herz erbebt vor der Anklage, daß wir den Unjchuldigen gekräntt, ver— 
leumdet, ausgebeutet, daß wir ihn an jeinem Beſitze, an feiner Ehre, an feinem 
Glauben und jener Gejundheit geihädigt haben. Wer rettet den Sünder vor 
diejen Anflägern, die ihn quälen bei Tag und in den Nächten, die ihm wie jein 
Schatten folgen, wenn nicht der Gott der Gnade, vor dem er dad Belenntnis 
der Schuld und das Gelübde der Sühne niederlegt? D rette ihn, daß er ſich 
und did) nicht verliert, daß er umkehre. 


— 433 — 


Auch die Glüdlichen, denen das ganze Dajein feitlih ift durch Erfolg und 
Ehre und des Haujes Freuden, fie beugen fi in demütigem Danke vor dir, der 
du Glück und Heil Iprießen läſſeſt. In ftolzer Freude ſchauen die Eltern auf die 
Kinder, die in jugendlicher Kraft zu ſchönen Bielen ftreben; und in Liebe und 
Ehrerbietung blidt die Jugend auf die Eltern, ald auf das verehrte Vorbild 
der eigenen Prbeit, und ung und Alt vereint fich zu Dank und Bitte: D fei 
uns nah, o verlaß und verwirf uns nicht, verzeih unfere Sünde, heile unjere 
Wunden, kröne ung Alle mit deiner Liebe, mit deinem Erbarmen. Amen. 

M. A! Unjere Alten jagen: jo einer am Rüfttage des Verjöhnungsfeftes 
von der Erde jcheidet, dann it es von ſchlimmer Vorbedeutung für fein Leben 
im Jenſeits; ein glüdliches Vorzeihen dagegen ijt e8, wenn er am Schluß des 
Verföhnungstages in eine höhere Welt eingeht. Verdienten unjere alten Lehrer 
das Beiwort des Weiſen, wenn jie die ewige Seligfeit als von joldy rein äußer— 
lihen Dingen abhängig daritellten? Das it ja die Wurzel alles Aberglaubens, 
daß rein zufällige Ericheinungen in Zulammenhang gebracht werden mit unjerm 
Schidjal und unjerer That, daß wir den Tag für einen Glücdstag, und den andern 
für einen Unglüdstag ausgeben, dak wir unjere Zukunft in den Sternen leſen 
wollen, während wir fie doch in dem Wichtigiten und Wejentlichiten im eigenen 
Herzen tragen. Wie mancher Edle ijt durch die Jahrtauſende hindurch, in welchen 
der Jomkippur gefeiert wird, am Vorabend Ddiejes hohen Feſtes geitorben, und 
fein ganzer Wandel auf Erden war ein deutliches Vorzeichen, daß die von des 
Körpers Feſſeln erlöjte Seele die reinen Wonnen der Himmliſchen genießen 
werde; und wie mancher it in Diejer langen Zeit am Schluß des Jomkippurs 
hingeichieden, deilen Schuld und Sünde uns ein banges Vorzeihen war, daß er 
nicht beftehen werde vor dem Ridhterthrone Gottes. Und ſodann denfen wir uns, 
es merkte Jemand an dem Tage vor dem Verſöhnungsfeſte, dak feine legte Stunde 
naht und ihm fiele diefer Satz der Alten ein, follten die Talmudlehrer nicht daran 
gedacht haben, daß dann diefe durch Nichts erwiejene Behauptung, am Rüfttage 
des Jomtippur zu fterben fei von ſchlimmer Worbedeutung, die legten Stunden 
des Sterbenden noch mehr verdüftern müſſe? Doc nein, die Alten haben keines— 
wegs die Abficht, die Seligkeit des Himmels abhängig zu machen von der zu— 
fälligen Stunde unjeres Sterbens, ſondern fie ift in Wahrheit abhängig von allen 
Tagen unjeres Lebens und denen gewiß, die in Gradheit gewandelt find, ob fie 
nun vor oder nach dem Jomkippur von Hinnen gehen. Sondern auf etwas ganz 
anderes zielten die Meilen mit ihrem rätjelhaften Sprud)e. 

Am Tage vor dem Verjöhnungsfefte fterben heißt jo viel als: jterben, bevor 
wir uns ausgelöhnt haben mit unferem Gotte, mit unſern Mitmenschen, mit unjerm 
Schickſal; und am Schluß des Perföhnungstages jterben heißt fo viel als von 
binnen gehen, nachdem wir uns ausgejöhnt haben, nachdem die Seele ihre Ruhe 


und ihren Frieden erlangt hat. Und wer möchte num zweifeln, daß die Alten 
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recht haben, wenn fie jagen: weh der Seele, die vor ihrem Jomkippur ftirbt, an 
die der Tod herantritt, und noch lodert die Flamme des Halles, der Mißgunſt, 
des Bornes, und noch hadert fie mit ihrem Schickſale, mit ihrem Gotte, der jie in 
eine beftimmte Bahn gewieſen, und noch Hagt jie Gott und die Welt an für 
jede Schuld, die ihr zum Vorwurf gemacht wird. Und Heil der Seele, die ihren 
Verföhnungstag gefeiert hat, jo fie von diefer Erde Abſchied nimmt. Sie überdenft 
ihr Leben und findet manches Unrecht, das ihr zugefügt worden, manchen Schaden 
und mande Kränkung; aber diejes Unrecht, hat feinen Stachel zurüdgelafjen, der 
Groll it überwunden, ohne Erregung erinnert fie ſich deijen, der ihr das Dajein 
getrübt. Und wahrlich, wer felbjt verzeiht, kann auch Verzeihung erbitten und ers 
hoffen; je fanfter jein Gemüt gejtimmt ift, um jo mehr erblaht auch der Ges 
danke an den Fehl, den er begangen, um jo mehr wächſt jeine Zuverfidht, daß 
die Neue feinem Gotte ein wohlgefällig Opfer jein werde. Er erwägt jein Thun, 
und ıwo er eine Krümmung findet, die noch gerad gebogen werden kann, da it er 
hurtig zur Hand und tilgt die Folgen jeines üblen Wandels, und wo der Schaden 
nicht zu beffern und aufzuheben it, da jucht er durch feine Gefinnung zu jühnen, 
was er durch die That nicht vermag. Er Hat den Frieden gefunden; er hat 
feinen Jomkippur gefeiert; das iſt eine tröftlihe Worbedeutung für ihn, jo der 
Tod an fein Lager tritt. 

Nicht in den Tagen, jondern in den Herzen find, jo lehren ums die Alten, 
die Zeichen der Zukunft. Scheideit du in Frieden von der Erde, jo findejt du den 
Frieden in den Höhen; wie aber kann die Seele, die den Groll nicht fallen und 
fahren ließ, ſich rechtfertigen vor der ewigen Gerechtigkeit? Wie wenig Menichen 
können fich dazu entſchließen, Verzeihung zu gewähren, und die Schuld auszu- 
löſchen aus ihrem Herzen. Sind fie Ihon dazu entichlojfen, jo verlangen fie als 
Preis Die tiefite Demütigung deijen, der jie gefränft hat; fie wollen nicht ver- 
zeihen, fondern nur ihrem Stolge neue Nahrung geben. Und doc iſt Verzeihung 
Ipenden eine der reinjten Freuden, die der Menfch jich bereiten fann. Jeder 
Groll, jeder Zorn, er mag zuleßt vielleicht, wenn es einmal gelingt, unjere Rache 
zu befriedigen, jeine verzehrende ‚Flamme gegen den MWiderjacher wenden; aber vor 
allem zehrt er am Zürnenden, und das Gebot der Schrift: „du jolljt dich nicht rächen 
und du jollit feinen Haß tragen,“ !) fommt vor allem dem zu Gute, der den Hab und 
die Rache aus jeinem Herzen reißt; und ıwie jehr verjtärkt die heilige Erinnerung an 
die Heimgegangenen den Mahnruf zu verzeihen, zu vergeſſen umd zu vergeben. 

Keiner weiß, ıwie rafch jeine legte Stunde naht; ihre Schauer würden ins 
Troſtloſe jteigen, wenn fie ihn unverjöhnt trifft, wenn fie ihn trifft am Rüſttage 
des Verlöhnungsfeites, das er dann, ach! nicht mehr feiern fann. Darum lehrt 
der weile König: „es iſt die Weisheit des Menſchen, daß er Langmut übt; und 
jeine Krone ift, die Schuld zu vergeben“?). Amen! 
NEM... 


85 
alt und lebensfatt. 


M. U! Wenn der Frühling fein erbauendes Werk verrichtet, jo entfaltet 
ih alles langſam und fait unmerklih; aber plöglich bricht der Herbſt herein; 
faum nad Tagesfrijt finden wir des Sommers fonnige Landichaft in eine herbitlich 
nebelgraue Gegend gewandelt. So iſt alle Mufbauen eine langſame Arbeit, das 
Beritören aber das Werk des Moments. Auch über den Menjchen bricht plößlich 
jein Herbft herein, während die Entfaltung feiner Jugendkraft in langen Jahren 
fich vollzicht Wie oft geidhieht es, dab wir Semand begegnen, der uns nod) 
ganz vor furzem den Eindrud rüftigfter Manneskraft machte, und ein furzer 
Herbititurm hat den Stamm entblättert, oder feiner Krone die farben des Welfens 
verliehen. Irgend ein Schmerz des Körpers, ein Schmerz der Seele erzeugt dieje 
Wandlung: darum haben aud die alten Meifter den Ausdrnd mp sep, das 
Alter „überfällt” uns.!) 

So wird uns von Abraham erzählt,2) daß eine Stunde ihn zum alten Manne 
gemacht habe; das war die Todesftunde der Sarah, feiner Gattin. Es it gewiß 
nicht das einzige Mal geweſen, daß der Tod eines lieben Menjchen, einer Ge— 
fährtin, mit der wir Freude und Sorge teilten, plöglich unſer Dafein ins Wanken 
gebradht und den kraftvollen Mann in einen müden Greis verwandelt hat. 
Abraham hatte viel erfahren, viel gelitten und viel geleiftet, aber jeine feite Seele 
bat auch dem Körper FFeitigkeit und Widerjtandsfraft eingehaudt, aber in dem 
Montent, in dem fein Gemüt im tiefiien Innern getroffen wird, beugt fich 
auch der Körper, nicht fo ſehr unter der Wucht der Jahre als unter der Laſt der 
Trauer. Indes, auch dem greifen Abraham blühten noc Freuden; wohl war jede 
diefer fröhlihen Stunden beichatter, bewölkt, wehmütig angehaucht durd die Er— 
innerung an die traute Genoſſin jener Jugend, trogdem hat er fich Jicherlic) 
ergöpt an Iſaak, feinem Sohne, an deſſen glücklicher Ehe, an den Sproſſen dieſer 
Ehe, an dem wachjenden Wohlitande ſeines Hauſes. Das waren Genüſſe und 
Güter, die auch im Alter das Leben wünſchenswert ericheinen lichen So gejegnet 
war das Greifentum Abrahanıs, daß unſere Weiſen ſagen:) Bis Abraham 
habe es gar fein rechtes Alter gegeben, denn dieſes mit jeiner Hoheit und feinem 
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Frieden finde fi nur, wo in einer Familie Jung und Alt zujammenjtimmen, 
wo das weiße Haupt aud) ein weiſes Haupt ijt, wo all die Verzichte, welche Die 
Bürde der Jahre uns auferlegt, ohne Murren getragen werden. 

Abrahanı war, wie e3 in der Schrift Heißt, in jeinen alten Tagen mit 
allem geſegnet. Dennoch lejen wir: zu) pi mas mawa CT nen 
Abraham ſtarb in einem glüdlichen Greifentum alt und lebensjatt.‘) Sind 
das nicht Wideriprühe? Wer glüdlih if, warum ſollte der lebensjatt 
werden, auch wenn das Leben jih über das gewöhnlihe Mak ihm aus— 
dehnt? Aber Abraham Hatte die klare Erfenntnis, daß, wie nun einmal der 
Menſch geartet ift, es gut ift, dab dieſe Wanderung aud ihr Ziel erreiht. Es 
heißt in der Schrift: „Gott überjad am Schluß der Schöpfung Alles, was cr 
geſchaffen Hatte, und fiche, e8 war jehr gut“;?) dazu bemerkt Rabbi Meier?) unter 
Anwendung eines geijtreihen Wortſpiels mööd, jehr und möt, Tod; das Beite an 
der Schöpfung ift dies, daß das Leben auch ein Ende hat, daß wir nicht dazu ver= 
urteilt find, dies eine Zeit lang jo angziehende aber auf die Dauer ermüdende 
Scaufpiel ewig zu betrachten. Man braucht noch fein Peſſimiſt zu jein und alles 
für eitel und nichtig zu Halten und fann darum doch der Überzeugung fein, daß 
das Menſchenſchickſal auf Erden nicht bedeutend genug ift, um eine Ewigkeit aus— 
zufüllen. Schon bei der gegenwärtigen Kürze des menſchlichen Dajeins erfahren 
wir, daß die Erdgeborenen in höheren Stadien des Lebens abgeitumpft werden 
gegen die Gaben wie gegen die Schläge des Schidjals, daß das Gute nicht jo 
beglüdt, daß das Böſe nicht jo bedrüdt wie in jungen Tagen. So muß es bei 
unbefangenem Nachdenken feinem ein wünjchenswertes Los jein, dies wechjelnde 
Leben, wo eigentlich doch eine Woge der andern gleicht, allzulang oder gar ewig 
zu genießen. Wenn wir das Daſein der Meiften betrachten, denen ein hohes 
Alter beichieden ijt, jo ift Die armjelige Sorge um die körperliche Wohlfahrt der 
ganze Inhalt ihrer Erijtenz; das iſt eine Zeit lang zu ertragen, ja es fann der 
Anblick des heranwachſenden Geichlechts, das aus uns jtammt, das erntet, wo 
wir geläet haben, jogar ein Duell Hoher Freuden werden; aber auf die Dauer 
it es eine Bein, die Jüngeren bei der Arbeit zu jehen, während wir müßig find; 
und wenn jo viele ſich dennoch jo leidenichaftlih ans Leben klammern, jo iſt die 
Sorge und der Schreden vor der dunklen Zukunft dabei mächtiger als die freude 
an der Gegenwart. Die bekannte Sage von dem ewigen, ruhelofen Wanderer, 
der jih nad) dem Tode jchnt, eine Sage, die jeltjamerweife ohne jeden Hijtorijchen 
Grund ihre Spike gegen das Judentum fehrt, hat die Phantaſie jo vieler hervor: 
ragender Dichter angeregt; das it leicht erflärlich, denn diefe Sage fündet die 
Wahrheit, daß es, ſoweit wir es beurteilen können, wahrlih fein Vergnügen 
wäre, ewig zu leben. Wenn das jchlichte Gleichnis erlaubt ijt: gejeßt, wir ſäßen 
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bei einem lederen Mahle, alle Erdteile jenden ihre Gaben, um unjern Gaumen zu 
ergögen, aber endlich erlahınt die Genußfähigkeit, und was uns zuerjt ein Genuß 
gemwejen, wird uns jpäter eine Plage; wir jehnen uns danach, daß das Mahl 
ein Ende erreicht. E3 heit von Abraham: „Das waren die Lebensjahre, weldhe 
er lebte*'); diejer jcheinbar unnüße Zuſatz, „welche er lebte”, trifft den Kern der 
Sade. Sp lange Abraham noch als Greis ein thätiges Leben führen konnte, jo 
lange hatte er Freude daran; als er aber müde wurde, und fich nun gefallen laſſen 
mußte, ein müßiger Zuichauer der Ereignifje zu fein, da wurde er, obgleih Glück 
und Glanz ihn umgaben, lebensiatt 

Hat diefe Betrachtung nicht etwas mit den Erinnerungen Verföhnend:s, die 
in dieſer heiligen Stunde in unjerm Gemüte erwachen, mit den Zufunfts- 
ahnungen, die heut lebhafter als ſonſt in uns aufiteigen? Wir jprechen noch 
gar nicht von den Verheißungen, von der Seligfeit des zukünftigen Lebens, welche 
die Religion uns verfündet; mancher Geiſt ift jo ausichließlih auf die Erde ge— 
richtet, daß er an jeine Ewigkeit, an feinen Beruf für die Ewigkeit nicht gut 
glauben fann. Aber jelbit dieſe Geiltee werden wenigitens den Kalkul verftehen, 
daß es auf Erden ewig nicht auszuhalten ift, daß jelbit der Glücklichſte, den Gott 
wie den Abraham mit alleın gelegnet Hat, einmal lebensjatt wird und gern 
ftirbt. Das kurze Wort der Schrift: „im jchönften Greijentum, alt und 
ſatt;“ zeigt uns den Tod als den Erretter und Befreier von der Erjtar- 
rung eines thatenlojen Dafeins. So lehrt uns dieſe Stunde, daß der Tod 
keineswegs der Feind des Menjchengeichlechts iſt. Wohl ift uns bang, wenn wir 
der Guten gedenken, die von uns gegangen find; aber es it nicht nur das Los 
der Menichen, es ift auch ihr Glüd, daß auf Erden fein bleibendes Sein für 
uns iſt. Heil denen, die, jo lange fie atmen, rüjtig ihre Kräfte regen, auf daß 
jie, wenn der Tod herantritt, nicht auf verlorene Jahre zurüdbliden; um wie viel 
länger wäre unſer Leben, wenn wir e8 nad) Stunden zählten, wenn wir, jo lange 
wir können, thätig wären und das Gute förderten. 

O, brich uns, Gott der Gnade, nicht in den Fahren der Kraft, gieb uns Zeit, 
uns zu dir zu wenden, Gutes zu wirken und unjere Seele zu bilden. Stets jei es 
uns gegenwärtig: es iſt nicht nötig, daß wir leben, aber nötig ift es, daß wir, 
fo lange wir leben, redlich jchaffen! Dann bit du uns nahe im Leben wie im 
Tode, und deine Güte führt uns durch die dunfle Pforte zu einem andern Lichte. 


86 


Aron vor dem Altar, 


M. A! Als Aron, der Hoheprieiter, jo lejen wir in der rabbiniichen Er— 
färung zu einem Schriftwort,!) als ron zum eritenmal Hintreten jollte 
an den Mltar des Stiftzeltes, um als ein Gottgeweihter dad Dpfer dar— 
zubringen, da bebte er zuſammen, und feine Kniee wankten, denn ihm jchien es, 
al3 erhebe ſich am Altare die Gejtali eines Stieres. Vor feiner Seele ftieg die 
Sünde auf, daß er dereinjt das ihm anvertraute Volk zum Stierdiente Ägyptens 
geführt hatte. AU die Schuld und die Schinad), die er damals auf ſich geladen, 
lagen mit erdrüdender Schwere auf jeinen Gemüte; er konnte die Laſt nicht von 
ſich wälzen, er konnte es nicht vergeifen, wie tief er jich verfündigt, wie tief er 
das Volk Hineingeriffen Hatte. Jene Sünde des goldenen Kalbes, wie ein bedroh- 
liher Schatten ftand jie vor Aron und jchredte ihn zurüd; er fühlte fich unwert, 
der Diener Gottes zu fein, da er einmal der Diener eines Götzen gewejen war, 
da er Jich ſchwach und nadıgiebig gezeigt hatte, wo ihn jein Gewiſſen und feine 
Erfenntnis zu jtrenger und jchroffer Abweiſung unzweifelhaft verpflichtete. Aber 
da ſprach Moſeh zu ihm: Nur deine erregten Sinne zeigen dir das Stierbild 
am Altare deines Gottes; du haft feinen Grund, noch ferner zu zittern vor der 
Erinnerung an diefen Abfall. „Eile her zum Altare und bringe dein Sühnopfer, 
ein Ganzopfer, und erwirke Verföhnung für dic) und dem Haus, und jodann 
bring das Dpfer des Volkes und ſühne auch fie; denn jo hat Gott es geheißen. 
Und Aron bradte ein Kalb zum Sühnopfer”;?) er wandelte ſymboliſch, wie die 
Alten jagen, dadurch jeine Schuld zum Opfer. 

Wie edel und erbaulicdh iſt doch dieſe Geitalt des ob feiner Sünde bangenden 
Briejters. Die meilten Menjchen, wie leicht vergeſſen jie ihr Unrecht, wenn es die 
Melt vergigt. Es iſt erbärmlich, aber es it nicht zu leugnen: auch die Beſſern, 
auch diejenigen, -die noch etwas Höheres fennen als die Furt vor dem Straf- 
richter, jpornt oder warnt, lockt oder jchredt nidyt das eigene innere Rechtsbe— 
wußtjein, nicht die Liebe zur Tugend, nicht der Abſcheu vor der Sünde, jondern 
das Verlangen nad) Ehre, oder die Sorge, ſie zu verlieren. Wie wenige wären 
qut, wenn jie nicht fürchteten, dab der böje Leumund ſich an ihre Thaten heftet 
und ihren Ruf vernichtet. Die Ehre iſt das Idol, und ehrlos dajtehen vor den 
Menſchen dünkt den Meiiten eine jchlimmere Bein, als gerichtet werden von dem 
eigenen Gewiſſen. Darum begehen nicht jelten diejenigen ungeſcheut die ſchlimmſten 
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Ausschreitungen, die dur Rang und Würde jo hochgeitellt find, daß fie die 
äußere Ehre wohl faum verlieren können; darum reden wir von einem Koder 
bürgerliher Moral, weil nur die Bürger und einfachen Leute fürchten müſſen, 
ihre Ehre einzubüßen, wenn fie durch ihr Verhalten mit den Regeln der Moral 
in Konflikt geraten; die Mächtigen und Einflußreihen Halten ſich durch diefe 
Regeln nicht gebunden, denn die Maſſe, die von ihrer Gunſt lebt, wird ihnen 
die äußeren Zeichen der Achtung und Ehrerbietung aud dann nicht verjagen, wenn 
das Gebot der Moral ihrem Belieben weichen muß. Aber es it überhaupt nur 
eine Heine Schar, für die die Mahnung zur Pflicht auch da noch mächtig ift, 
wohin das Auge des Nächten nicht reicht, deren Gewiſſen auch noch dann Die 
eigene Schuld merft und richtet, wenn fie das Volk längjt vergeifen und vergeben hat. 

Solch eine edle Geftalt, der auch die Sünde jelbit die Hoheit eines edlen 
Geiſtes nicht rauben kann, ift Aron. Die Sünde des goldenen Kalbes it längit 
von Gott vergeben, vom Volke vergeifen; in dem jchönen Wettitreit, das Stifts- 
zelt aufzurichten, in dem freudigen Opfermut aller, ihre Kleinodien Hinzugeben, 
um das Heiligtum und die Priefter herrlich zu jchmüden, hatte das Wolf auch 
innerlich die Schande und den Schaden überwunden, den es durch den Abfall 
fi) zugefügt hatte. Das Volk hatte dem Aron all die Liebe, die er als Friedens— 
bote durch feine Milde und Sanftmut, als der freundliche Helfer und Berater 
aller Bedrückten und Beladenen ſich erworben, bewahrt; und als er jett daſtand 
im Schmud des herrlich prangenden Priejterfleides, jchien er allen berufen zum 
heiligen Dienſte. Alle jauchzten ihm zu, feine Stimme erhob ſich gegen ihn und 
mahnte ihn an vergangene Schuld. Aber der Jubel eines Volkes konnte Die 
Stimme jeines Gewiſſens nicht betäuben; mitten in all diefem Glanz fieht er 
das Stierbild, fieht er den Altar, den er jelbjt einjt aufgerichtet dem ägyptiſchen 
Bögen. Keiner klagt ihn an; aber diejes große Herz iſt tief befümmert und wähnt 
fich verfolgt von den geipenjtiichen Schatten einer alten Schuld. Indes, wer jo 
bereut, dem iſt die Sünde jelbit zur Heilsthat geworden. Aron bringt ein Kalb 
zum Opfer, denn die Sünde des goldenen Kalbes hat dur die Innigkeit, mit 
welcher er jie büßte, offenbar gemacht, wie rein und lauter diefe Seele it, und 
wie tief jchmerzlich fie den Abfall von Gott empfindet. Darum jagen auch die 
Alten,!) daß dem wahrhaft Bühenden die Schuld jelbit von Gott als Verdienft 
angerechnet wird. 

Trefflich it der Sag des R. Chanina: Es komme der Heilige und trete 
vor den Heiligen und ſühne für die Heiligen. Es komme der Heilige dicht vor 
den Heiligen, d. i. Gott, umd jühne für Die Heiligen, das find die Israeliten. In 
fühner Zufammenftellung verbindet der fromme Ehanina die Gottheit und fündige 
Menſchen unter dem Begriffe des Heiligen, weil in Ddiejen die Glut ter Sünde 
die Tugend nicht verzehrt, jondern zur Glut der Buße ſich gewandelt Hatte, durch 
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welche die Tugend nur zu Hellerem Glanze geläutert wurde. Sünderdemut 
heiligt mehr als Tugendjtolz und fo verdient Aron das Beiwort, welches den 
Menichen zur Gottheit jtellt. Und auch die Jsraeliten waren heilig, waren jittlic) 
rein in ihrem Verhalten gegen Aron. 

Wer hätte nicht fchon ſich jelbit bei dem Verſuche des Selbitbetrugs be= 
troffen, die eigene Schuld auf andere Schultern zu wälzen, einen andern verant- 
wortlih 'zu machen für das, was wir erfonnen, wenn es nur irgendwie einen 
ihwachen Schein der Möglichkeit bietet. Die Israeliten, die anfangs den Aron 
gedrängt hatten, ihnen diejen ägyptischen Stierdienjt einzurichten, hätten demnach 
ohne gerade direkt die Wahrheit zu verlegen, behaupten können: Ja, diejes goldene 
Kalb, wer hat es denn eigentlid) verfertigt, wer den Altar aufgebaut? doch nur 
Aron, der uns von Moſeh beitellt war als der Hüter des Dienjtes des einzigen 
Gottes. Aber es heißt in der Schrift: „Gott juchte heim das Bolf, weil jie das 
Kalb verfertigt, das Aron verfertigt hatte."!) Sprachlich ift dieſer Sa nicht ganz 
forreft, und auch ſachlich läßt jich dagegen einwenden, daß es ausdrüdlich Heißt, 
Aron habe mit Funftfertiger Hand den Götzen geformt. Aber die gedanklidhe 
Nichtigkeit läßt fi dem Sate: Das Volk hatte eigentlich) das Kalb verfertigt, 
das Aron verfertigt hatte, nicht beitreiten. Sie waren die geiftigen Urheber des 
Frevels, fie hatten ihn dazu gedrängt, jein Fehl bejtand nur in feiner Schwäche; 
und fie waren ehrlich genug, dies einzugeitehen, jie wollten nicht duch Winkel: 
züge fi herauswinden; jie waren die Hauptſchuldigen und läugneten es nicht, 
und den Aron behielten jie lieb, obgleidy Doch wiederum nur durch jeine Nach— 
giebigfeit der Abfall diefe Ausdehnung und Kraft gewinnen konnte. Ob dieſes 
Sinnes für Wahrheit und Treue, ob diefer Scheu, andere oder fich jelbit zu täujchen 
nennt R. Chanina auch die jündigen Israeliten: Heilige; denn wer wahr it 
gegen ſich und gegen die Welt, der kann der Sünde wohl zuweilen Opfer bringen, 
aber ihr nie zum Opfer werden. 

Und adten wir auf die Wendung im Sape des R. Chanina: Es komme 
Aron der Heilige und fühne für das Volk die Heiligen. Da, bedürfen denn 
die Heiligen nody der Sühne? Scheint es doch vielmehr, als habe das Dpfer 
nur den Zwed, die Unbeiligen zu jühnen? Aber vor diejer Auffaſſung, als bes 
gnüge jich die Gottheit mit Opfern der Tiere, als verlange fie nicht vielmehr die 
Opfer unjerer Neigungen und unjerer Begierden, will der fromme Meiiter warnen. 
Die Vorgänge am Altare find ihm wie das Spiegelbild des Seelenlebens, jind 
ihm wie die feierliche Form, im welcher die innere Empfindung fich offenbart. 
Der Prieſter hatte nicht die Macht, durch das Opfer die Sünde aufzuheben, die 
nicht zugleih im Gemüte dur Neue war verlöjcht worden. So verftehen 
wir e8, wenn die Seher und die Sänger im alten Israel vielſach ihre gewaltige 
Stimme gegen die Opfer erhoben haben, und wenn trogdem der Opferfultus in 
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der Schrift geboten und im Stiftszelt gepflegt worden it. Jene Weilen wollten 
den Wahn zeritören, als könnte durch das Opfer am Altar die Schuld getilgt 
werden; es Hatte feine Bedeutung nur als Sinnbild deijen, was das Gemüt 
des Spendenden bewegte; es fonnte, wie R. Chanina jcharf und klar ſich aus— 
drüdt, nur die Heiligen ſühnen. Jenes echte Neuegefühl, welches vor Gott 
jih) anflagt, wenn uns auch die Menjchen nicht anflagen können oder wollen, 
jtellt den Aron jo Hod). 

Die Alten jagen): e8 heißt in der Schrift: „Tod und Leben ift in der Gewalt 
der Zunge."?) Durch ein einziges Wort hat jid König David die ewige Seligfeit er— 
worben, und diejes Wort lautet: nsuon „ich Habe gefündigt.”) Damals als David 
den Uria dem Tode überlieferte, um die Bathjeba, jeın Weib, in fein Haus zu 
nehmen, wie leicht hätte er jeden Verdacht von ſich abwälzen können! Ja, er Hätte 
es vielleicht vermodht, jeine Schuld als Verdienſt darzuitellen und fidy zu geberden, 
als nehme er die Bathjeba, die Witwe des Uria, in den Königspalaft, um die 
Zapferfeit und Treue ihres Mannes zu belohnen. Wer wußte denn von der Sünde? 
Selbſt Joab, fein Feldherr, kannte nicht den ganzen Zujammenhang, und diejer 
war ihm aufs innigjte ergeben; wie viele Mittel hat zudem ein König, um eine 
Schuld zu verheimlihen und den Mitwiljern den Mund zu Schließen. Nathan 
aber, der Brophet, ahnte, was vorgegangen war und trat hin, der jchlichte wehr- 
oje Dann als Ankläger vor den König; und wie David die Anklage hört, da 
finnt er nicht auf Ausflüchte, um den Propheten zu täujchen, oder um ihn als 
falſchen Ankläger hinzuftellen, er denkt auch nicht an die königliche Macht, die es 
ihm leicht ermöglicht, den unbequemen Mann bei Seite zu ichaffen, jondern in ein 
Wort faßt er zufammen den ganzen Schmerz feiner Seele: ich Habe gelündigt dem Herrn. 

Wer ſich richtet, werın feines Menfchen Anklage ihm beſchwerlich werden 
fann, der braucht nicht zu bangen vor dem Richter in den Höhen, dem wird 
jih die Sünde nit in den Weg jtellen, wenn er zu den höchſten Ehren, wenn 
er dereinjt zur ewigen Seligkeit auffteigen jol. Aron ſteht vor dem Stiftszelt, 
umjubelt vom Volke, befleidet in jtrahlender Pracht; aber fein Auge ift nicht ge— 
blendet, jein Ohr nicht betäubt, fondern mitten in allem Glanze jieht er das 
ägyptiihe Stierbild, mitten in allem Jubel Hört er die Stimme, die ihn an fein 
Vergehen mahnt. Gerade dadurd Hatte er ſich bewährt für das hohe Amt, das 
Gott ihm aufgetragen. „Der gelalbte Priejter jühnt und bedarf der Sühne,“ 
lautet der Sprud) des Weiſen.) Aber weil Aron jtreng war gegen fich felbit, weil 
er fi) nicht überhob, fondern vielmehr ſich beugte, weil ihm jeine Schuld vor 
der Seele ſchwebte, durfte ihm Moſeh zurufen: Diejes Schredbild, das dich vom 
Altare Gottes ſcheucht, it gar nicht vorhanden; du ſelbſt Halt es gebannt durch 
deine Reue; und nun tritt hin zum Altar und bring deine Schuldopfer und 
jühne di und das Boll. — Amen! 
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8. 
Sheinhriligkeit und Sceinunheiligkeit. 


M. U! Der Prophet Hofea ſpricht am Schluß feier ergreifenden Bußrede, 
welche alljährlih am Sabbat der zehn Bußtage verlejen wird, einen Sa aus, 
den er jelbjt als ein Nätjel giebt. Dieſer Sag lautet!): „Wer ift fo weile, daß er 
dies veritehe, wer jo fundig, daß er dies erfenne, gerad find die Wege des Herrn, 
die Gerechten wallen auf ihnen, und die Sünder fallen auf ihnen?” Das ift ein 
jeltfjamer Sag: derjelbe Weg wird von den Gerechten und von den Sündern ein- 
geſchlagen, und die Gerechten gehen, und die Böſen ftürzen auf demjelben Pfade. 
Aber der Sa enthält wohl nichts anderes als eine Mahnung und Warnung an die 
Scheinheiligen; an die, die nicht mit reinem Sinn, jondern in felbjtiüchtiger Abjicht 
den Pfad der Frommen wallen, die durch den leeren Schein, durch äußeres Thun 
eine günjtige Meinung erweden wollen, aber ihr Herz weiß nichts von Frömmigkeit, 
und haftet an irdifcher Luft und mißbraucht das Heilige jelbjt, Bräuche, von Gott 
eingejeßt zur Erbauung und Erhebung, zum Frevel und zur Täufchung. Darauf 
war ja die Wirfjamfeit des Propheten vor allem gerichtet, den Siraeliten vor— 
zuhalten, daß Diejenigen ſich wohl am ſchlimmſten verfündigen, denen die Formen 
der Religion wert, aber Kern und Wejen fremd find. „Streit — fo ruft er — Streit 
ijt dem Ewigen mit den Bewohnern des Landes; denn es üt feine Wahrheit, 
feine Liebe, feine Gotteserfenntnis im Lande; mit Schafen und Rindern gehen jie 
Gott zu Juchen: fie werden ihn nicht finden. Gerechtigfeit — jo hört er Gott reden — 
verlange ich und nicht Opfer; Erkenntnis des Herrn iſt beffer als Opfer; ich will 
mich Dir angeloben für die Ewigkeit; ich will mich dir angeloben durch Recht und 
Gerechtigkeit, Durch Liebe und Erbarmen, durd Glauben und Erfenntnis.*?) Das 
ijt der Gedanke, der durch alle feine Reden leuchtet, Haß gegen die Form und 
den Schein, und eifriges Eintreten für die Wahrheit und die Liebe, 

Zwar ift in unferer Zeit das entgegengejeßte Übel, die Scheinunheiligkeit, 
weit häufiger, als die Echeinheiligfeit. Viele wollen jetzt gottfremder ericheinen, 
als fie jind. Denn wenig Menjchen giebt es, die in dem eigenen Geift die Gründe, 
die Rihtichnur juchen für ihr Thun. Den meiften ift das öffentliche Urteil, oder 
auch das öffentliche Vorurteil der Tyrann, dem fie wie Sklaven gehorchen. Nicht 
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nur ihren Körper, jondern auch ihren Geiſt Heiden fie nach der neuſten Mode; 
ein Jrrtum von heute lodt und reizt ſtärker als eine erprobte Wahrheit. Wir reden 
von den ewigen Werfen großer Geilter: aber in Wirklichkeit ift die Gemeinschaft 
derer nur Elein, welche den Goldesgehalt diefer Werke dem Flitter, welchen der 
Tag erzeugt, vorziehen; und die Gegenwart leidet an diefem Übel mehr, als irgend 
eine frühere Zeit. Was jonft ihr Vorzug it, da die Maſſen eingreifen in das 
öffentliche eben, it hier ihr SFehler. So viele giebt e8, die nicht verzichten mögen, 
auch ein Wort mitdreinzureden bei den großen Fragen der Religion, des Staates, 
der Gejellihaft, aber fie haben feine Meinung, feine Überzeugung, ihnen iſt 
Bildung und Willen fein innerjtes Bedürfnis des Geiites, fondern ein Schmud, 
der dem jchön anjteht, der ihn befißt, und wenn ein falfcher Schmud denjelben 
Dienit thut, zu glänzen, wozu jich erjt um den echten bemühen? So horchen fie 
auf die Meinung, die am lautejten ſich fund thut; dieſe, meinen fie, wird wohl 
die rechte fein. 

Das öffentliche Urteil aber ift, wer kann es im Ernite leugnen, viel— 
fach der Unglaube, die Gottlojigkeit, und um nicht den Schein der Unbildung 
auf fich zu laden, um nicht unmoderne Gedanken zu äußern, da bleibt nichts 
anderes übrıg, als einzuftimmen in den Ruf derer, welche Religion und Gottes— 
glauben gering ihägen. Klein iſt die Zahl derer, die den Vorwurf jchenen, jie 
jeien nicht Fromm; aber nicht aufgeklärt, das tft ein Verbrechen, wenn aud nicht 
gegen den Geift, jo doch gegen die Parole des Jahrhunderts, und wer die Bräuche 
der Väter ehrt, wen die religiöſe Sagung heilig it, der gehört vielleicht ſchon 
deswegen von vorn herein nicht zur guten Gelellichaft. Und wie viel Schein und 
Zwang waltet hierbei. Was die Weifen der Vorzeit Ichren, was den Bätern 
heilig ift, it Schon deswegen der Jugend verdädtig; mit innerem Widerjtreben 
wird e3 bejeitigt; denn man ſchämt fich deilen vor den Genoſſen. Der Talmud 
ſagt!): achtzehn Strafgerichte hatte Jeſajas feinem abtrünnigen Wolfe zu verkünden: 
aber das härtejte war der Schluß: „es wird fih überheben der Jüngling über den 
Greis, der Verächtliche über den Würdigen.“?) 

Wohin wir bliden, da jehen wir die Menichen in den Schlingen der 
Tagesmeinung; und die Tagesmeinung it gewöhnlich das Urteil nicht der 
großen und gewaltigen, jondern der kleinen und ſchwachen Seelen. Was 
unjer großer Dichter von ſich jagt, daß er fait jedes Wort in bewußtem 
Gegenfag gegen den herrſchenden Geſchmack und die Richtung jeines Zeit— 
alter8 geichrieben hat, das gilt wohl von jedem tiefen, für die kleine Schar 
der Beiten jeiner Zeit und darum für die Ewigkeit Ichaffenden Denker. a jelbit, 
wenn die Menge jie auf den Schild hebt und die Gedanken dieſer Helden auf 
ihre Fahnen jchreibt, thut fie ihnen nicht jelten weh, und jelbit ein Mojeh würde 
vielleicht erichredfen, wenn er jähe, weldyen Gebrauch unveritändige Bewunderer 
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von jeinen Worten machen. Das laut tönende Urteil der Maifen ift dem denfenden 
Manne ein Gegenjtand der Beobachtung, aber jelten ein Gegenstand der Beachtung; 
denn es jind bekanntlich die hohlen Gefäße, die am lauteſten jchallen, jo wir an 
ihre Wände Flopfen. Diejes allgemeine Urteil der Maſſe aber ift vielleicht noch 
nie der Neligion jo feindlüh geweſen als in umierer Zeit, und die ungeheure 
Schar derer, die ohne Willen und Widerſtandskraft jich von dem ſtärkern Windhauch 
nad) jeder beliebigen Nichtung treiben laſſen, wird jo dem Unglauben zugeführt. 

Um jo eher alfo wäre zu reden von einer Scheinunbeiligfeit als von der 
Sceinheiligkeit. Aber wenn wir fragen, wodurch ijt dieſes öffentliche Vorurteil 
gegen die Religion entitanden, jo giebt es feine andere Antwort, als die: durch 
das jcheinheilige Wejen, welches Jahrhunderte lang überall und auch in der Mitte 
Iſraels geherriht Hat. Und wenn es heut den Vertretern einer aufgeflärten 
Frömmigkeit jo jchwer wird, erſprießlich zu wirken, jene Geichlechter tragen zu 
nicht geringen Teil die Schuld daran, welche die echte Frömmigkeit in einer Fülle 
(eerer Formeln eritidt haben. Die Sprade jelbjt ift dadurch verfümmert worden, 
und fromm nennt man heut einen, der peinlid alle Geremonien beobadıtet. 
Das hebräiſche Wort ift der deutlichjte Zeuge, dab das Judentum das Weſen der 
Frömmigkeit nicht in der Erfüllung der Geremonien, jondern in der wertthätigen 
Nächitenliebe gefunden hat. Die heilige Sprache hat das Wort Ton für fromm, 
om aber ijt einer, der On, der Yiebe übt. Indem die Vorzeit einen unnatürs 
lihen Zwang ausübte, indem fie auf Schritt und Tritt die Gläubigen einengte, 
und dem freien Geiſt, ald wäre er ein verpejtender Haud), jeden Zugang verwehrt 
hat, hat jie die Giftpflanze der Scheinheiligfeit großgezogen, hat fie ein Syitem 
der Deuchelei ausgebildet, welches notwendig das härtefte Vorurteil gegen die 
Religion erzeugen mußte. Als vor hundert Jahren der große jüdische Weiſe, den 
die Beten jeiner Zeit verehrt haben ob der Hoheit feines Geiftes und jeines 
Charakters, zur Hebung feines Stammes die Lehre Mofehs in unjre Mutterſprache 
übertrug, daß die reinen deutichen Laute den Juden das Veritändnis für die Schönheit 
der heiligen Schrift und für die Sprade des Landes öffneten, wurden öffentlich 
Scheiterhaufen angezündet für diejes Werk: aber es waren dies Sceiterhaufen, 
die man nicht nur der deutjchen Ülberjegung, nein, die man der heiligen Schrift 
jelbjt errichtet hat. Diefer vernunftloje Eifer hat es nicht hindern können, daß Die 
Bildung der Zeit fih in vollen Strömen über das jüdiiche Wolf ergoſſen hat; 
aber die Religion hat er empfindlich geſchädigt. 

D daß doc unjer freieres Zeitalter nicht mit der Form das Wejen ver- 
würfe und nicht aus Verachtung gegen die Scheinheiligfeit jich zu dem nicht minder 
verächtlihen Schein der Unbeiligfeit zwänge! — Amen! 


88. 


Das Beilpiel der Gebildeten. 


Allgerechter, Allgütiger Gott! Wir bangen vor dir, wir verlangen nad) 
dir, das ijt die Doppelitimmung unferes Gemütes an diejem heiligen Tage! Wir 
bangen vor dir, wenn wir den Abftand erwägen zwilchen dem allmächtigen Gotte 
und dem ohnmächtigen Menjchen, zwiichen dem Urbild der Wahrheit und dem 
Sklaven der Lüge, zwiſchen dem Richter, der in jede Falte unferer Herzen blickt 
und diejem armfjeligen Menichenherzen, das voll iſt von eitlen, nichtigen, trüges 
riichen Gedanken; und wir verlangen nad) dir, denn du bilt, wie wir Dich täglich 
im Gebet preilen, die unendliche Liebe, das ewige Erbarmen. Die edelite That, 
die ein Menſch vollbringen kann, it nur ein matter Abglanz deiner Güte, du biit 
die mächtige Mauer, an die wir getroit unjer Schidjal lehnen. Wir bangen vor 
Dir, darum nennen wir dich unjern König, der Gewalt über uns bat, vor deſſen 
tichtender Strenge wir nicht bejtehen fünnen, und wir verlangen nad) dir, darum 
nennen wir dih unferen Vater, zu den wir uns flüchten aus einer fremden Welt, 
darum begrüßen wir dies Haus als unjere wahre Heimat; müd geworden in all 
den Kämpfen, deren Preiſe uns, auch wenn wir fiegen, jo oft enttäuſchen, jehnen 
wir ung nach dem Vaterhaus, wohl wiljend, daß die allgütige Gottheit, die wir 
Vater nennen, auch den Sünder aufnimmt, der wiederfehrt. 

Und Bangen und erlangen bewegen uns gleich jehr zur Buße, zur 
Umkehr von unferem jündigen Wandel. Bon unjerm jündigen Wandel, denn wir 
find nicht von jo harter Stirn, um angeſichts dieſer heiligen Tage zu ſprechen, 
wir find gerecht, weil wir feine Schuld auf uns geladen haben, die der irdiiche 
Strafrichter heimfucht, ſondern wir haben Selbiterfenntnis genug, daß wir das 
ganze Sündenalphabet, welches wir heute ausiprechen, auf uns beziehen. Sa, 
wir danken den alten Meijtern, dab jie nicht im Sündenbefenntnis Schuld und 
Vergehen mit zarten höflichen Worten umjchrieben, ſondern mit jcharfer jtrenger 
Deutlichkeit bezeichnet haben, um unſer Gewiſſen zu erweden, um uns zu mahnen, 
dem Unrecht, das wir begangen, nicht durch ein milderes Wort jeine Schwere zu 
nehmen. Wie viel Lüge und Täuſchung waltet auf Erden, jie hat jidh oft jo 
eingeniftet, daß wir meinen, jie gehöre notwendig zu unlerem Leben. Gilt doc) 
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jelbjt unter Kindern, die doch meift in Schule und Haus zum Guten geführt und 
nicht wie die Erwadjenen im Lärm der Welt zum Böjen verführt werden, Lüge 
und Täuſchung der Lehrer und Erzieher als erlaubt. Und wie dicht Ichlingt ſich 
vollends um die Erwachjenen dies Gewebe von Lüge; und da das feinere Gewebe 
ſehr oft das feſtere it, jo hält Lüge und Täuſchung die Höheren Gejellidafts- 
klaſſen oft noch feiter al$ die niederen ummunden. 

Wir bereuen unjere Schuld. Du weißt es, du, unſer Richter und unſer 
PVildner, wie das Leben uns umjtürmt und umwogt und uns von den Gejtaden 
der Tugend reißt. Du haft uns in unſerem Gewiſſen einen PBrüfitein gegeben, ob 
unjer Gebet um Berzeihung erhört worden it. Können wir jelbjt uns bezeugen, 
daß wir wahrhaft bereut und uns erneut haben, jo wird uns aud dein erlöjend 
Wort nicht fehlen, daß Die Erinnerung an die Guten, die Gott zu ſich gerufen, 
uns ſchon bier auf Erden zu Gott und zur Tugend rufe. D daß dieſer Friede 
des Gewiſſens uns als die edle Frucht des heiligen FFeites reife! Amen! 

M. A.! Ein größeres Maß von Willen und Bildung legt ohne weiteres 
die Pflicht auf, auch im fittlichen Leben den Genoſſen ein Vorbild zu jein. Mer durch 
Geiſt im engeren oder gar im weiteren Kreiſe hervorragt, der lebt nicht nur für 
jih allein, jondern mit feinem Willen oder ohne jeinen Willen wird er von Vielen 
beobachtet, und jein jittlicher Wandel bildet das Beiſpiel für Viele. Es giebt 
Lente, die Keiner nahahmt, und wäre das Mittel nicht gar zu draftiich, jo wäre 
es manchmal zwedmäßig, irgend Jemand, der wegen jeiner Thorheit in jeinem 
Orte verrufen it, zu einer Sünde zu verleiten, dann könnte man mit einiger 
Sicherheit rechnen, daß fie jobald dort nicht wieder einer begehen wird. Dagegen 
it eim tüchtiger und begabter Mann ein Dedmantel für Viele. Die Welt läßt 
von dem Glauben nicht, daß Bildung die Sitten adelt, und meint jonad, was ein 
hodhgebildeter Mann thue, könne nicht verwerflid fein. Darum muß ein Menjch, 
der durch Kenntnis und Geiſt ausgezeichnet it, auch im gewöhnlichen Leben in 
Allem, was jeine Wiſſenſchaft und feinen Beruf gar nicht berührt, vorfidhtiger fein 
al3 andere Sterblide. Da ihn das Schidjal auf einen höheren Standpunkt ge= 
jtellt hat, jo wird er, falls er fidh vergeht, werm sem „ein Züuder und ein 
Verführer“. Wir Klagen in unjerer Zeit über die Entartung der niedern Volks— 
flajien und wir vergeilen, daß die beiferen Stände ihnen ein nur allzu getreulich 
befolgtes Beijpiel gegeben haben. 

Unjere Alten jagen im Traftat vom Berjöhnungstage'): es heißt in der 
Schrift: „Du ſollſt den Emwigen, deinen Gott, lieben,*“?) d. h. lebe jo, daß Gott durd) 
dich von Andern geliebt wird. Denkt euch jemand, der fleißig den Wiſſenſchaften obliegt 
und dann im täglichen Verkehr mild und rüdjichtsvoll ſich benimmt, dann werden 
die Yeute, da jie den veredelnden Einfluß der Wiflenichaften bemerfen, von ihm 


8. — 2) 5. M. 6, 


— 47 — 


lagen: Heil feinem Vater, der ihn unterrichten ließ, Heil dem Lehrer, der ihn 
unterrichtete, weh denen, die nichts lernen! Diefer, der Wiffen erworben, wie ans 
genehm ijt fein Verkehr; wie wohlgeordnet iſt fein Leben! Bon ihm, der durch 
fein Vorbild zur Tugend lodt, jagt die Gottheit: „Ja du bijt mein Knecht, Israel, 
durch den ih Ruhm gewinne“.) So er aber den Rifjenichaften ſich gewidmet hat 
und im Handel und Wandel unredlich iſt umd heftig und hart gegen feine Mit: 
menschen, wa3 jagen dann diefe von ihm? — Wie bedauernswert jind Vater und 
Lehrer, die ihn unterwiefen; Kenntniffe mag er befigen, aber jein Thun ift ver- 
fehrt, feine Sitten verderbt; von dieſen heißt es im Propheten: „Das Volk Gottes 
nennen jie ſich und wandeln doch nicht im Gottesgebiete”.?) Und es ift noch ein 
beſonderes Glüd, wenn das Volk richtig zwiſchen WRifjen und Thun bei demen zu 
unterjcheiden veriteht, die nad) dem befannten Ausdrud Talente und feine Charaktere 
jind. Meiſt blendet das Wilfen und der gelchrte Auf, und jein jündiges Thun 
ift ein Freibrief für Viele. Auch unjere Religion weiß ein Lied zu fingen — e8 
ijt ein trübes und trauriges Lied — wie durch die Gleihgültigkeit der Gebildeten 
der religiöie Sinn in allen Schichten ift untergraben worden. Die jchwergeplagte 
Menſchheit braucht den Aufblid zu Gott wie das liche Brot, um das fie hart 
ringen muß; alle Wiſſenſchaft der Welt kann ihr feinen Erjag bieten für den 
verfümmerten ®lauben, ſeibſt wenn dieje Wiſſenſchaft, wie fie jüngit verkündet 
hat, e8 fertig bringen follte, aus Luft und Waſſer oder aus Steinen Brot zu 
ſchaffen. 

Man kann zugeben, daß der Gebildete in ſeinem Geiſte, in ſeinen Kennt— 
niſſen Elemente der Erbauung hat, die ihm, wenn er ſie verwertet, den öffentlichen 
Kultus entbehrlich machen. Wenn er ſie verwertet. Jeder prüfe ſich, ob er es thut, 
ob er aus ſeinem Geiſte auch ſein Gemüt bildet. Wer iſt ſo ſtolz und auf ſich 
ſelbſt geſtellt, daß er meinte, für ſich den öffentlichen Gottesdienſt entbehren zu 
können? Aber ſelbſt dann auch liegt ihm die Pflicht ob, die öffentlichen Heilig— 
tümer der Religion zu ehren, damit das Volk an ihm kein Aergernis nehme. 
Wenn ſchon in Israel nach dem Spruche des Talmud einer für den andern 
bürgen muß, ſo übernimmt in Israel der Gebildete und Unterrichtete eine heilige 
Bürgſchaft für die Menge, unter der er lebt; ſein Beiſpiel baut auf und zerſtört, 
tötet und belebt. Höher als das Licht der Wiſſenſchaft iſt das Licht Gottes, 
höher als die Fackel, die die Erde erhellt, iſt der Strahl, der zum Himmel 
hinanleuchtet. 

Haus Jakob, auf, wir wollen wandeln im Lichte Gottes! — Amen! 
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89. 


Arbeiten bis zum Abend. 


M. A.! Zur Wbendzeit, wenn die Sonne ſinkt, die Schatten wachſen, ijt 
jedes Menſchengemüt leichter erregt und den Ahnungen einer höheren Welt geöffnet. 
Was der Herbit alljährlich uns lehrt, das fündet uns alltäglich der jcheidende 
Tag im erblaffenden Abendrot. Wohl gewinnt die Landſchaft einen eigentümlichen 
Reiz, wenn fie, wie in ein Lichtgemwand gekleidet, ſich unferem Auge zeigt. Die 
Sonne iſt gleihjam hinab zur Erde geitiegen und läßt alles Irdiſche teilnehmen 
an ihrem janften Glanze. Dennoch zieht die Wehmut durch unfere Seele, denn in 
diefem Kampfe des Lichts mit der Nacht, in weldhem das Licht die ganze Fülle 
jeiner Anmut und feines Zaubers entfaltet, in dem aber die Nacht fiegend vor« 
wärtsjchreitet, jehen wir ein Abbild unjeres eigenen Daſeins. Immer jtärker werden 
die Schatten, und endlich fommt über jeden Sterblichen die Nacht, die alles dedt, 
alles endet. Heil den Menſchen, dem das Leben endet nad) hellen Mittagsitrahl, 
sah fanften Abendglühen, der in jungen Jahren redlich geltrebt, dak Hand und 
Herz rüftig und hurtıg wurden zu gerechter und zu emjiger Arbeit, der in den 
Jahren der Kraft wie die Mittagsionne gewefen für den Kreis, in dem er lebte, 
der durd feine Arbeit ein Segen war für jein Haus, für feine Heimat, für all 
die Genoffen, die ihm vertrauten. Dann ift fein Greifentum ein janftes Abend— 
glühen, dann Eleidet der Glanz jeines Namens feine ganze Familie wie in ein 
Etrahlenkleid, dann leuchtet jein Haus in der Ehre, die cr ihm jpendet, und wie 
die Sonne noch Licht jpendet, nachdem fie längſt untergegangen, jo bleibt fein 
Name ein Ruhmesichild feinem Geſchlechte, aud; nachdem er längjt eingegangen 
in das Neid der Schatten. 

Es iſt ein tiefiinniges Wort der Alten‘): Bis zu Abraham gab es Fein 
Greifentum. Buchſtäblich kann dies nicht gemeint jein, denn wir wiſſen: nach 
dem Bericht der Schrift haben die erjten Menjchen ein außerordentlich hohes 
Alter erreicht, das die Jahre des Abraham weit überragte. Aber das war nicht 
das Greifentum, von dem die Schrift jagt?): „ein prächtig Diadem it das graue 
Haar, auf dem Wege der Gerechtigteit wird es erworben.“ Menſchen, denen im 
Genuſſe und in Selbſtſucht die Jahre dahingehen, fie können kaum mit Necht die 
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Ehrfurcht fordern, welche die Religion für die Greije verlangt, und welche die 
Jugend jo willig und freudig ihnen weiht. Sie jind weit eher eine Warnung 
für das heranwachiende Geſchlecht, daß es nicht in gleicher Weile das Leben ver- 
geude. Wenn wir in einen Garten treten zur Zeit des Herbſtes, wo jo viele 
Bäume ihre Krone beugen, von veifer Frucht bejchwert, und einige jtehen daneben, 
die haben auch im Frühlinge geblüht, aber nur wenig und nur jchlecdhte Frucht 
hängt an ihren Mejten, wie ftörend und unerfreulich it ſolch ein Anblid! Wie die 
Frucht den Aſt miederdrüdt, fo it es gerade das Berdienit, das den Waderen den 
Blick jinfen läßt, während der Yeere und Eitle das übermütige Auge emporhebt. 
Vie armfelig iſt ein Alter, it der Herbſt des Lebens, wenn dies Dafein feine 
Früchte trug, wenn der Menſch nicht Erfahrung und Einficht in die Scheuer 
feiner Seele trägt, wenn er nicht Gutes ſchafft, ſolange er Kraft beſitzt. Der Tals 
mud jagt‘): ein Greis iſt nur, wer Weisheit erworben, und darum gab es bis zu 
Abraham feinen Alten in dem ehrwürdigen Sinne, den die Schrift damit ver: 
bindet. Er, der die Götzen zertrümmert hatte, der überall, wohin er jeinen Fuß 
jeßte, jeinen Gotte Altäre errichtete, der jelbftlos jedem Streit aus dem Wege 
ging und vor allem nad) Weisheit und Gerechtigkeit tradıtete, er konnte am Abend 
jeines Lebens, da ihn jelbjt die Heiden als einen Gottesfürjten verehrten, freudig 
hauen auf den Weg, den er zurückgelegt hatte; er war der erite Greis nad) dem 
Sinne Gottes. 

Darum kann es für den Sterbliden feine andere Lebensparole geben, a!s 
das Wort des Pialmenjängers?): „Es gehe der Menſch an jein Tagewerf und a 
jeinen Dienjt bis zur Abendzeit.” Nicht allen it es vergönnt, Großes zu leilten 
im Dienjte der Menſchheit. ES iſt auch vielleicht nicht einmal notwendig und 
nüglich, daß gar zu viele große und geniale Menichen nebeneinander leben. Der 
große Baum braucht überall viel Boden; mehrere, zu nahe gepflanzt, zerichlagen 
jich nur die Mejte. Aber wer redlich arbeitet, der erfüllt jeinen Zweck auf Erden. 
Es heit in den Plalmen®): „Heil denen, die das Recht hüten, die Gutes thun zu jeder 
Zeit.“ Und die Alten fragent): Wer it es denn, welcher Gutes thut zu 
jeder Zeit? Und fie antworteten: Gutes thut zu jeder Zeit, wer 
arbeitet für Weib umd Kind. Es it das Los der Trägen, dab ihnen 
der Tag lang und das Jahr kurz erjcheint, weil fie, wenn es vorüber ift, feinen 
‚sortichritt wahrnehmen; es tt das 208 der Fleißigen, daß ihnen der Tag kurz 
und das Jahr lang dünkt, denn die Arbeit it die bejte Kurzweil, und wenn das 
Jahr jchließt, jo hat es ihnen Ertrag und Erfolg gebradt. Wer von jeiner Arbeit 
(lebt, lehrt der Talmıud’), der gewinnt das Heil beider Welten, das Diesjeits und 
das Jenſeits. Und jegt zur Abendzeit, wo diejer heilige Tag noch einmal feinen 
innigen Gruß uns jendet, was fünnen wir uns Beſſeres einprägen, als das Wort 
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des Sängers: ES gehe der Menſch an feine Arbeit und an jein Tagewerf, bis 
e3 Abend wird; es jchaffe ein Jeder mit reger Kraft und redlichem Sinn. Seiner 
weiß es, wie raſch jeine Sonne untergeht. Wohl ihm, wenn fein Nachruf lautet: 
Er hat gearbeitet, bis es Abend wurde. 

Bater in den Höhen! Aus den geweihten Tagen des Gerichts, der Neue 
und der Berlöhnung treten wir wieder zurüd zur Arbeit des Lebens. D laß uns 
unfere Sonne nicht untergehen zur Mittagszeit; zerreiß nicht jäh unſern Lebens» 
faden, jondern gewähre uns, daß wir in Kraft und Rüſtigkeit hinauffteigen zu 
den Jahren des Greiſentums. Wir wollen arbeiten, gieb du Erfolg; wir wollen 
fämpfen, gieb du uns Sieg. Gieb allen denen, die in den Nahren der Kraft treu 
jich mühen, einen lichten Lebensabend. — Amen! 


90. 
Pfade des Lebens. 


M. A! Im Talmud leſen wirt): Einjtmals erkrankte R. Eliejer ſchwer und 
jeine Schüler famen zu ihm, um ihn zu beſuchen. Da fagten fie: Meifter! Iehre 
ung die Pfade des Lebens, fo daß wir auch des ewigen Lebens teilhaft werden; 
da ſprach er: „Achtet auf die Ehre eurer Genofjen, und bewahret eure Kinder 
vor Grübelei, und jeget fie zu den Fühen der Weiſen, und wenn ihr betet, jo 
wiſſet, vor wem ihr betet. So ihr dies befolget, jo gewinnet ihr das ewige Leben.“ 

Dieje Erzählung ift ungemein Iehrreich; fie kommen zu dem franten Meifter, 
aber fie Klagen nicht, jie tröften nicht, fondern fie richten feinen Sinn darauf Hin, 
daß er jie belehre, wie er 65 in gefunden Tagen that. Wer die Leidenden, wer 
die Trauernden auffucht, jollte jih daran ein Mujter nehmen. Wenn wir an 
diefen Stätten der Trübjal klagen, jo ermüden wir nur die Herzen, die wir auf— 
richten und erfriichen jollten; aber, auch wenn wir tröften, erreichen wir nur jelten 
unjern Zweck. Kann unjer Wort Schmerzen bannen, kann es, wenn wir zu einem 
Tranernden fommen, die Toten erwweden? So erweiit ſich unjere Rede als eitel 
und machtlos. Und nun erwägen wir, daß wir nicht die einzigen find, die das Haus 
des Leids und der Trauer betreten; wenn nun alle denielben Gegenitand, der ja 
allerdings der nächſte ift, beiprechen, muß dann nicht die Seele des Kranken und 
des Trauernden vollends elend werden? Achten wir darauf, wie die Schüler 
des N. Eliefer bei einem Krankenbeſuch verfuhren. Ad, Krankheit it ein une 
bequemer Gaſt und drängt ſich ohmedies den Leidenden auf. Darum bemühen fie 
lich, den Geiſt des Meifters abzulenken von dem Elend, das ihn bedrüdt; indem 
fie Belehrung heiſchen, willen fie in der zarteſten Form, das Kranfenzimmer in 
den Raum zu wandeln, in welchem R. Eliefer ſich am wohljten fühlte, in ein 
Lehrhaus. D, jogar Lebensart kann man aus Dielen Talmudfolianten holen, 
allerdings nicht jo jehr die Höflichkeit der Form, als die Höflichkeit des Herzens. 

Und fie jagten: zeige uns die rechten Pfade, daß wir um des vergänglicdhen 
Lebens nicht das ewige verlieren, die aus dem Diesjeits wie aus einer Vorhalle 
zu der ewigen Seligfeit leiten. Und der fromme Lehrer war gern bereit, gleidh- 
am in wenige Worte wie zu einem Sceidegruß alles das zujammenzufajjen, 
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was er Fahre hindurch ihnen ans Herz gelegt hat. Sollte diefes Abſchiedswort 
des Meiſters nicht auch eine paſſende Abjchiedsbetrachtung fein an dieſem heiligen Tag? 

„Achtet, ſprach er, auf die Ehre eurer Genoſſen.“ Das ijt ein leichtes Gebot, 
jo lange wir mit den Genofjen übereinjtimmen und Ddiejelben Ziele verfolgen. 
Aber überall, in engern wie in weitern Kreilen, ift der Kampf der Meinungen 
nicht zu vermeiden, ja er joll gar nicht vermieden werden, weil aus ihm Die 
Wahrheit und das Recht nur um jo herrlicher fi) emporringt. Aber der Streit wird 
vergiftet; jtatt zu glauben, daß der Gegner das Wohl des Staates, die Hebung 
der Religion wie wir erjtrebt, wird er injeinem Charakter, in feiner Berjönlichkeit 
verunglimpft, wird er als ein Feind geächtet, wird er auf äußerſte verfolgt. 
Schon im gewöhnlichen Leben achten wir nicht ſorgſam auf die Ehre des Genoffen, 
zerpflüden wir oft, um eine müßige Stunde auszufüllen, den guten Ruf unjeres 
Nebenmenihen wie einen welten Kranz; vollends im öffentlichen Leben, wer jeinem 
Baterlande auf anderem Wege dient, wer Gott auf anderen Pfaden ſucht als 
wir, von dem wird ganz vergeffen, daß er unjer Genojje ift, der wird wie ein 
Verbrecher und Verräter preisgegeben. Und das geichieht von allen Parteien, 
das Diesjeitd wird verjtört, der Pfad zum Jenſeits wird verjperrt durch die 
Verlegung der Lehre: Achtet auf die Ehre des Genofjen, erwäget, daß der Gegner 
nicht aufhört, zu euch zu gehören. 

„Und Haltet eure Kinder von Grübeleien fern.“ Es ijt die Aufgabe der 
Erziehung, der Jugend feſte Grundſätze zu geben, auf denen jie ihr Leben auf- 
bauen kann; denken joll die Jugend lernen, aber nicht grübeln, fie foll erzogen 
werden in Ehrfurdt vor göttlicher Wahrheit, vor menschlicher Größe. Wo gäbe 
es eine Wahrheit, die nicht angetajtet werden fann, wo eine große Perjönlichkeit, 
die fledenlos wäre? Der Wiſſenſchaft darf cs nicht benommen werden, jede 
Mahrheit aufs jorgfältigfte zu prüfen, jede geſchichtliche Perjönlichkeit, wenn es 
geht, nad) den innerjten Beweggründen zu befragen. ber die Jugend it jo 
geartet, daß fie den Geiftreichen, dem Neuen rajdı zufliegt, dab die glänzende 
Lüge fie jicherer feffelt, als die Ichlichte Wahrheit. Wir haben die Pflicht, fie 
vor diejen glänzenden Lügen zu bewahren; die Sfepjis, die Zweifelluft, die nicht 
den Mut Hat, weder zu leugnen noch zu bejahen, it ſtets das Kennzeichen eines 
zerrütteten Zeitalters; das Grübeln it dann der Wurm, der die Frucht der Er- 
fenntnis zerftört. Es giebt heut zu Tage eine Weisheit, welche es wünſcht, daß 
die Jugend ohne Neligion aufwachſe, damit fie dann jpäter, wenn fie reifer ge— 
worden, enticheiden könne, ob fie dem Glauben oder dem Unglauben ſich zumende. 
Wir können, auch ohne da das Erperiment gemacht worden ift, aufs bejtimmtejte 
vorausjagen, wie es ausfallen würde; jie würden alle den Unglauben wählen, 
denn der ijt unendlich bequemer, und das fjophiltiiche Herz würde jchon etwas 
herausgrübeln, um die Wahl zu rechtfertigen. Wann hat e8 jemals einer ſchlechten 
Sade an Gründen gefehlt? Der Grübler gerät nicht in Verlegenheit. Darunı 
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gilt es, die Jugend jo zu erziehen, daß die Lehren der Religion nicht nur dem Ges 
dächtnis bekannt, jondern dem Gemüte vertraut werden, daß jie gleichjan ein 
Teil unſeres Selbſt werden. Grübeln verhindert auch jede thatkräftige Entichließung, 
und der geicheitefte Menich kommt vor lauter Erwägungen nicht zur That, wenn 
er ftatt eines Denfers ein Grübler wird. 

Und zum dritten mahnt der Meijter: „jeget eure Kinder zu den Füßen der 
Weijen“, d. h. bevor ihr eurer eigenen Weisheit vertraut, horchet erit, was vorher 
weile Männer gedacht und gelehrt haben. Es it eine beiondere Gnade für den- 
jenigen, der fich der Wilfenichaft widmet, einen Mann zu finden, der den jungen 
Geiſt Ieitet, ohne ihn zu tyranniiieren, der die Selbjtändigkeit jugendlicher Seelen 
achtet und doch Einfluß auf diefe gährende Seele zu gewinnen tradjtet. Wer zu 
früh jelbftändig zu werden trachtet, bleibt ſtets umjelbjtändig; wer wie Die 
Spinne um fich jelbjt die Fäden der Gedanken ziehen will, wird eben nicht viel 
beſſeres als Spinngewebe jchaffen. Auf jeden Gebiete menſchlicher Thätigfeit gilt 
die Regel: erjt lernen, dann finnen, erit die Erfahrung, die das Menſchengeſchlecht 
aufgelammelt hat, jih zu eigen machen, dann mag einer den Verſuch wagen, 
den Schaß zu mehren, ſonſt kommt man beitenfalls in die Gefahr, Erfundenes 
zu erfinden. Auch von der Religion gilt dies. In den treffliden Werken unjerer 
Weiſen findet jich vieles, was die Gegenwart jtolz als ihre eigenfte Errungen— 
ſchaft betradhtet. Wer zu den Füßen der Weiſen jißt, dem iſt jo vieles Neue aus 
alten Schriften wohlbefannt, der befennt jich beinahe zu dem Spruch des großen 
Dichters, wenigitens fo weit Religion und Moral in Frage fommt, daß alles 
Geſcheidte jchon einmal gedacht worden iſt. 

Und zum weitern ſprach Rabbi Eliefer: „Wenn ihr betet, jo wiifet, vor wem 
ihr betet.“ Die Welt ſchwankt, wenn man genau hinfieht, nicht zwiichen Glauben 
und Unglauben, jondern zwiſchen Glauben und Aberglauben. Wer über alle 
Schranken der Religion kühn fich Hinmwegjeßt, wird meift die Beute der komiſchſten 
Märchen. Niemals hat man im alten Jirael gezittert, wenn dreizehn an einem 
Tiſche jaßen; niemals hat man ein Werf, das von der Vernunft gebilligt wurde, 
verſchoben, weil der Tag nicht günstig war; niemals hätte eine fromme Frau, 
wenn fie den Trauring verloren hätte, mehr darin beflagt als den Berluft des 
Wertes und eines lieben Erinnerungszeihens, nie hätte jie in diefem Harmlojen 
Zufall eine ſchlimme Borbedeutung gejehen. Es iſt ein chernes Geſetz: wer Gott 
verläßt, wird ein Opfer von Weſen, die nur in der Einbildung erijtieren, aber 
darum nicht minder plagen. Es giebt Spötter über Gott, die Todesangjt aus— 
jtehen, wenn jie eine furze Weile in der Nacht ohne Licht jein jollen. Und alle 
diefe Thorheit verträgt fih ganz gut mit dem, was man gewöhnlid Bildung 
nennt. Dagegen hat ein jchlicht aber fromm erzogenes jüdijches Kind keine Ahnung 
von allen diefen blöden Dingen. Aber auch in der Auffaljung Gottes jelbit und 
der Art, wie man ihm dienen joll, macht ji der Aberglaube bemerkbar. Mancher 
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glaubt, er müfje ein beſtimmtes Gebetsquantum wie einen Tribut an Gott ab» 
liefern, ein anderer meint, durch vieles Singen und Sagen einen Freibrief zu 
erhalten, daß er jeine Brüder täufche und trüge; ein dritter läßt fich bereden, 
daß der Gott Iſraels ein Gott des Zornes und der Rache jei; und bebt und zittert 
in feinen Haufe wie ein Sklave vor feinem graujamen Herrn. D merfet, jagt 
R. Eliefer, merfet, vor wen ihr betet; allerdings läßt er feine Schuld ungeahndet, 
jo der, welcher fie verübt, fie nicht durch Neue tilgt. Wäre er auch der gerechte 
Gott, wenn er ohne Grund verziehe? Aber er iſt langmütig und reich an Liebe; 
er verlangt, wie der Talmud jagt, unjer Herz, aber nur, um es uns geläutert 
wiederzugeben; das hebräifche Wort für Beten, bonn, heißt eigentlich nichts anderes, 
als fidy jelbjt prüfen, prüfen, ob wir wert find, vor Gott zu ftehen; denn e8 wäre 
anmaßend, dem zu jagen, was wir bedürfen, der uns lieber hat, als wir jelbit 
uns haben. 

Wahrlih, NR. Eliefer hat uns Eöftliche Perlen anvertraut. D wenn wir aud) 
unſer Leben mit ihrem Glanze jchmüdten, wenn wir auch in dem Gegner ben 
Genoſſen ehrten und als Verlegung der eigenen Ehre betrachteten, ihn zu beleidigen 
und herabzuziehen, o wenn wir dem heranwachſenden Geſchlecht die Lehren der 
Religion einprägten, damit fie ihm zu leuchtenden, leitenden Sternen werden auf 
dem Meere des Lebens; o wenn wir uns und die Unfrigen dazu anhielten, den 
Geift zu bilden, indem wir ihn fättigen mit dem Wiffen, das die Jahrhunderte 
uns reihen! Vor allem aber wollen wir den Aberglauben, der den Berftand und 
da8 Leben verdüjtert, weit von ung weilen und an Dich glauben, dir leben, 
dich lieben, Gott der Liebe. — Amen! 


9 


Die Wehr gegen die Hturmflut. 


D. A.! Es heißt in den Palmen‘): „Darob ſoll jeder Fromme beten, daß 
er zur Zeit es finde, daß „wenn mächtige Fluten dahinbraufen, jie ihm nicht nahen.“ 
Und wenn unjere Weiſen fragen?), was bietet uns denn eigentlih Schug und Wehr 
gegen die Sturmflut der Not? jo nennen fie drei Dinge: nm mon men. Die 
rau, der Glaube und ein janfter Tod. 

Die Frau, das Haus it die erjte Schugwehr, wenn die Stürme des 
Xebens uns umbraujen, wenn die Flut des Unheils oder der Sünde mächtig 
an uns emporjteigt. Während andere Religionen die Ghelofigkeit Heiligen, 
it der Lehre Judas die Ehe ein Heiligtum, und der Hohepriefter durfte 
dereinjt nicht den Dienit im Tempel verrichten, wenn ihm Die traute Ges 
nojfin des Haules fehlte. Die Sünde und die Not, jie erreichen und bes 
zwingen den Einfamen im Eurzer Friſt. Wer allein auf Erden lebt, für den 
haben alle Lodungen des Vergnügens, des Gemwinnes, des Ehrgeized einen uns 
gleich jtärferen Reiz, und fie treiben ihn Hinaus auf die hohe Flut, die ihu oft 
genug hinabzieht in ihre unendlichen Tiefen. Nur wenige Hat die Gottheit jo 
reich begabt, daß fie in jich, im der jtilen Arbeit ihres Geijtes, ein völliges Ge— 
nügen finden, nur wenige können dem großen Nömer das jtolze Wort nad)- 
ſprechen: ich bin nie weniger allein, als wenn ich allein bin. Dieje Auserwählten 
find die feltene Ausnahme, nicht die Negel. Aber die meijten itehen nicht feit, 
wenn fie nur auf ich jelbit geitellt find; jie bedürfen einer Stüße, eines Halts. 
Ihn finden die Gatten aneinander. Nicht nur die alten Weilen lehren, daß die 
rau eine Schukwehr gegen die Sünde ift, jondern die Erfahrung der Gegen- 
wart hat es zahlenmäßig erwiejen, daß die Unglüdlichen, welche ob ihrer Vers 
brechen von der Staatögewalt zur Verantwortung gezogen werden, entweder 
ehelos oder in jchledhter Ehe leben. Wer nur an fich denkt, der opfert in einem 
böjen Moment einer fündhaften Regung leichtfinnig jeine ganze Zukunft; wer 
aber ein Haus hat, der wird bei weiten nicht jo leicht diejenigen, die jeiner Hut 
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anvertraut jind, preisgeben; er erwägt, daß in feine Schuld und Schande aud) 
die hineingezogen würden, die er liebt; er beſpricht mit der Genofjin die böfen 
Pläne; und der fündhafte Plan wandelt fi) viel jeltener zur That, wenn er übers 
legt wird; fie, die die Gefährtin feiner Anjchläge fein jollte, vettet ihn von denjelben. 
Selbjtveritändlich ijt in dem Satze der Alten das Wort Frau gleichbedeutend 
mit Haus, mit Familie; denn auch das Kind ift ganz anders geichüßt vor der 
Berfuhung, wenn es an die Eltern feſt fich Iehnt, wenn es jie mit Freuden zu 
Vertrauten jeiner Gedanken wählt. Es unterliegt der Verführung, wenn es jich 
gewaltiam vom Elternhauje losreißt. Und bedarf es erit des Nachweijes, daR 
auch die Not nicht jo raſch diejenigen überflutet, die treu zuſammenſtehen, daß jie 
ihr Lebensichiff durch alle Klippen und Riffe hindurchlenfen und nicht Scheitern, wenn 
fie fid) gegenfeitig ermutigen und helfen? Darum betet jeder Fromme in diejer 
Gnadenzeit für fein Haus und jchließt ſich inniger an die einen, daß er nicht 
vereinjamt und verloren werde 

Und die zweite Schußwehr nennt der Talmud die Religion. Wenn du jtets 
zur Erde jchauft, dann haftet mit dem Blicke audy das Herz am irdiſchen Gute. 
Wo giebt es auf Erden eine Macht, die dir gebieten fönnte: Du jollit nicht ge— 
lüſten? Aber in jedem Menjchen it eine Ahnung, daß es ein hohes Weſen 
giebt, das die-Gerecdhtigkeit liebt und uns in Herz und Seele jchaut, und wenn 
wir von der Offenbarung des Sinai reden, jo meinen wir nur, daß der Funke, 
der in jedem Sterblidhen glüht, auf jenem Berge zur mächtigen weithin leuchtenden 
Lohe emporgeihlagen it. Welche Uriache jollten die Mächtigen haben, die das 
irdiſche Gejeß wie Wachs zu modeln vermögen, jtatt das Recht zu beugen, ſich 
vor dem Recht zu beugen, wenn nicht die Scheu vor Gott? Der Glaube thut 
Wunder: nicht in dem rohen Sinne, der vielleicht unter den Gedankenloſen der 
Religion Anhang gewinnt, aber unter den Denkenden ihr Abbruch thut. Aber er 
beugt die Hohen und erhebt die Gebeugten; er giebt dem Schwachen Mut und dem 
Starken Demut. Um ihres Glaubens willen haben unjere Vorfahren den Opfertod 
erlitten. Die Klugen, die von Gott nichts wiſſen, find erjtaunt über die Lebens— 
traft des jüdifchen Volkes. Unfer Stamm hat viel Ahnlichkeit mit einem, den die 
Ärzte aufgeben, und der nichts dejto weniger fröhlich weiter lebt, der nad) den 
Regeln der Kunſt im Sterben liegt, und der in feiner Friſche ihnen jpottend zuruft: 
macht beſſere Negeln, um mich zu erklären! Der Glaube ift der mädtige Danım, dat 
die Flut einer feindlichen Welt uns nicht überſchwemmt. In perjönlichen wie in den 
allgemeinen Sorgen hält er uns aufredt; es fallen die welfen Blätter, aber der 
Stamm bleibt und treibt friiche Blüten, weil er zum Himmel ragt und von der 
Sonne den Strahl empfängt. So bleibt Israel, ob aud) einzelne abfallen, weil es 
zu den Höhen emporihaut, von denen die Hilfe kommt. So betet jeder Fromme 
in diefer Gnadenzeit für jeinen Glauben und fejtet Dielen Glauben, indem er für 
ihn betet. 
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Aber jedem von uns kommt die ſchwerſte Prüfung, wenn der Tod ihm naht. 
Wie fönnte der ruhig fterben, der wild und ftürmifch aelebt Hat? Der Gedanke 
an den Tod verfümmert unendlid) vielen das Leben. Da jteigt die Flut an 
uns empor, nicht nur die Flut der Eörperlichen Leiden, jondern wie eine ſturm— 
durchwühlte See umtobt und die Erinnerung au Menjchen, die unfere Hilfe er— 
fleht haben, und die wir gewiſſenlos untergehen ließen, an diejenigen, die uns 
vertrauten und Die wir mit Untreue belohnt haben, die wir durch Trug und 
Täufchung um Geld und Gut, oft auch um Gejundheit und Ehre, gebradht haben, — 
wie ein braufendes Meer umjchwillt uns all der Frevel und droht uns zu ver- 
ichlingen; der Gedanke an ein ewiges Leben erfchredt uns, und die Angjt vor 
dem Tode bereitet den Böſen entjeglihe Not. Nur ein tugendhaftes Leben jichert 
uns ein ruhiges Sterben. So betet der Fromme zur Gnadenzeit un einen 
ruhigen Tod als um die legte Schußwehr gegen die Flut der Qualen, mit denen 
den Sünder die Ahnung der Zukunft foltert, und dies Gebet iſt das Mittel ihm 
dies Bollwerk aufzurichten, denn es enthält den Entichluß jo zu Ieben, daß wir 
den Tod nicht fürchten dürfen. 

Allgütiger Gott! Zu Abendzeit beten wir zu dir, daß die Sonne deiner 
Liebe uns nie untergehe. Du haft uns durch deinen Propheten verheißen: 
DNS NR PEN 12... DW mIp22 „Wie der Hirt auf feine Herde achtet, jo 
achte ih auf meine Lämmer; das Verlorene will ich juchen, das Verſtoßene will ich 
wiederbringen, da8 Gebrochene verbinden und das Kranke will ich ſtärken“; wir 
ind die Herde deiner Weide; o ſuche mit deiner Gnade, die dich und fich vers 
(oren haben, hole heim die Verftoßenen, die vom Glück Bergeffenen, verbinde die 
gebrochenen Herzen und feite mit Deinem Heil und deinem Trofte, die in Schmerzen 
jeufzen! Erhalte uns den Frieden des Haujes, die Lieben und Teuren, an die 
wir uns lehnen in allen Sorgen und Schmerzen! Entfadhe in uns die Kraft des 
Glaubens, daß wir dich befennen zu jeder Zeit; Hilf uns, daß wir nicht weichen 
vom Pfad der Tugend, und dab wir im Vertrauen auf deine Liebe der leßten 
Stunde getroft entgegenbliden. Dann jchäumen die Wogen, aber fie überfluten 
uns nicht, dann toft die Brandung, aber fie bricht ſich an diefen mächtigen Felſen. 
Du bijt mein Hort, du mein Dirt und mein Erlöjer. — Amen! 


22 


92. 
Sdma Fisroel! 


M. A.! Wenn dies erhabene und heilige Feſt feine legten Strahlen in unjere Seele 
jendet, wenn wir am Schluffe des Tages noch einmal die ganze Kraft und Weihe in 
ein Wort zuſammenfaſſen, wenn wir, wie in einen legten Gruß, alle Empfindungen 
unjeres Gemütes drängen am Ende des NeilasGebetes, dann rufen wir die alte taujends 
jährige Parole Israels: mr m ron » Inner yow „Höre Israel, der Ewige, 
unjer Gott, der Emige iſt einzig“ und wir befunden damit, daß dieſer eine 
Sapß den Kern aller Lehren, aller Erhebung und Erbauung enthält, welche die 
Religion uns bietet. Man jagt, dab es das Kennzeichen eines guten Buches ijt, wenn 
man jemen großen Anhalt in einen kurzen Sak zuſammenfaſſen fann, wenn auf 
einem Örundgedanfen der ganze Bau ruht. Nun, dieies Wort: Höre Israel, 
der Emige, unjer Gott, it einzig, üt Grund und Stern, it Haupt und Krone 
unjeres Glaubens; alle Propheten, alle Weifen, fie haben nichts anderes gethan, 
als ihn erläutert, als jeinen Reichtum Dingeleitet auf die mannigradhen Gebiete 
des Lebens. Schma Jisroel, es it der Schladhtruf, mit dem Israel hinauszog 
gegen den Aberglauben, gegen die Sittenlojigfet. Schma Jisroel, es iſt der 
Friedensruf, den wir hinausjenden über die weite Erde, dak die Menschen jich 
einen um den einen Gott. Scma Jisroel, mit diefem Bekenntnis auf den Lippen 
bauchten unjere Märtyrer freudig ihr Leben aus und jchauten verflärt und fait 
danfend zu ihrem Gotte auf, der ihnen vergönnt hatte, daß ſie auch dieſes 
Dpfer ihm bringen durften. Schma Jisroel, diefes Wort dringt noch heut in 
jedem jüdiichen Haufe an das Ohr des Sterbenden und lehrt ihn, daß er in den 
himmlischen Höhen den Gott wiederfindet, der ihn hier auf Erden geleitet hat, 
der ihn durch des Todes dunkle Prorten führen wird zu den Stätten der Seligen. 
Schma Fisroel, an diejer Barole erkennen ſich die Israeliten in den entlegeniten 
Landen; auf Schlachtfeldern hat diejes heilige Wort ſchon manches Kriegerherz zu 
innigerem Mitleid, lebhafterem Liebeswerfe angeregt, da er durch diefen Ruf, 
der matt über lechzende Lippen kam, im Feinde den Glaubensgenojjen erfannte. 
Am frühen Morgen begrüßen wir die Sonne mit dem Schma Jisroel, und mit 
demielben Worte jcheiden wir von der untergehenden. Es geleitet uns bis zur 
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Zobdeöftunde, und die jehr wenigen iiraelitischen Gemeinden, die in unfrommem Haß 
die heilige hebräiſche Sprache aus ihrem Gottesdienste Hinausgeftoßen haben, an 
Schma Nisroel wagte fid nirgends und nie der jtürmifche Sinn. Diejes Be- 
fenntnis ertönt aller Orten, wo Israeliten fich zum Gebet zufammenfchließen in 
den heiligen hebräiichen Lauten: mx m ron ’» Inner ymw Höre Israel, 
der Ewige, unjer Gott, der Ewige ift einzig. 

Tiefer Satz ift uns nicht vom Sinai unter Donner und Blitz gefündet 
worden, wie Die zehn Gebote; nicht unter befonders feierlichen Zeichen und Wundern 
it Dies Wort zum Ohr der Fsraeliten gedrungen, daß fie e3 zu hohen Ehren erhoben 
und e8 zum Grund» und Edjtein des Glaubens auserjehen haben. Es it ein 
ihlihtes Wort, das Moſeh an fein Volf richtete am Beginne einer Nede, in der 
er mahnte, Gott zu lieben mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele und mit ganzer 
Kraft. Ein Menſchenwort das Grundwort des Gottesglaubens, liegt darin 
nicht die Lehre, daß das Beite, was der Menſch wiflen und glauben kann, ihm doch 
nur von einem Menjchen gelehrt werden könne? Gott hat jih am Sinai offen» 
bart; aber wäre diejes Saatkorn einer befferen Erfenntnis nicht auf wüften Boden 
untergegangen, wenn Moſeh nicht jein Pfleger geweien? Mojeh, in feiner Liebe, 
in feinem Zorn, in jeiner Zehre, in jeiner Mahnung, in feiner Duldung und 
Hingebung, er führte die Rede Gottes zum Herzen jeines Volkes; Gott lehrt ung 
nicht auf dem Weg der Wunder, jondern durch feinen heiligen eilt, d. 5. durch 
weile und fromme Männer, die durd ihren hohen Geift und durd) ihre fittliche 
Würde und Reinheit hinausragen und ſich auszeichnen vor aller Welt. So ver- 
Itand es der Sänger, wenn er betet!): „Nimm deinen heiligen Geiſt nicht von mir.“ 
Aus Dankbarkeit gegen Mofeh und aus Ehrfurcht vor feinem heiligen Geiſt haben 
die Israeliten ſein Menſchenwort zur Parole des Glaubens erforen. 

Höre JIsrael; höre, verftehe, begreife. Kein Glaube an das Unbegreifliche iit das 
Judentum. In dieſer Thora fteht feine Lehre, die nicht aus der Vernunft wieder» 
geboren werden könnte. Diefe Thora joll für unſeres Volkes Weisheit und Einficht vor 
den Nationen zeugen. Wie könnte fie das thun, wenn ihre Lehren abjurd wären, 
wenn die Annahme derfelben ein Opfer des Intellektes erforderte? Es gab Zeiten, in 
denen die Hüter uns eng verwandter Bekenntniſſe die Bibel aus den Händen des 
Bolfes nahmen, es nicht Dduldeten, daß jich der Laie damit bıjchäftigte. Sie 
fürdpteten — was weiß id, was fie fürdhteten? Nie hat es jolche Zeiten für 
das Nudentum gegeben. Nicht umjonft lautet Fsrael3 Parole: Schma Jisroel: 
Höre, veritche, Israel. 

Veritehe, der Ewige, dein Gott, iſt der Eine, it einzig. Der Gedanke iſt jo ver— 
nunftgemäß, daß Die Yehre von der®otteseinheit und «Einigkeit, oder, wie man es mit 
dem wiſſenſchaftlichen Ausdrud bezeichnet, der Monotheismus, fast zur Alleinherrichaft 
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auf dem Gebiete des philoſophiſchen Denkens gelangt it. Aber wenn ſchon jede Aufklä— 
rung des Kopfes auch ihre jittlich heilfamen Wirkungen hat, wie jollte die Aufklärung 
über das höchſte Problem des Geiftes nicht unjer Herz erheben und veredeln? Der 
Emige ift einzig. Kein enger Nationalgott, der die Schranken eines bejtimmten 
Zandes nicht durchbrechen kann, waltet über Israel, jondern der Gott, der 
Hinmel und Erde gebildet Hat. Gott ift einzig, alle Völker der Erde hat er ins 
Leben gerufen. Warum jollte er eins vor dem andern bevorzugen, warum ſollte 
er das eine auszeichnen, das andere zurüdjegen, wird er nicht vielmehr alle mit 
gleicher Liebe umfalfen? Der Ewige tft einzig, es giebt feine aparten Schutz— 
geilter, die dem Einen Heil und Segen ins Haus tragen und die Andern es ent» 
behren laſſen. Wir jtehen alle unter desjelben Gottes Schuß und Hut, des 
Gottes, der feinen Mittler kennt; wenn er zürnt, wenn er jtraft, nicht an ihm 
fann es liegen, fondern an uns. Wohl nennen wir Nöraeliten den Ewigen unjern 
Gott. Aber jpricht nicht auch ein Unterthan zuweilen von jeinem Könige? 
Will er damit fi ein Vorrecht aneignen vor den andern Bürgern; und nicht 
vielmehr die Innigkeit und Treue befunden, mit der er dem Könige ergeben 
it? So nennt Israel den Gott des Himmels und der Erden feinen Gott, weil 
wir nichts Höheres erfennen und haben, als diefen Hort des Lebens. 

Und „Gott iſt einzig,“ du jelbit ein Ebenbild der®ottheit, und wie du find alle, die 
ein menschlich Antlig tragen, Ebenbilder deseinzigen Gottes ohne Unterjchied der Nation, 
des Glaubens, der Raſſe, der Gefichtöfarbe. Der Einheit Gottes entipricht die Einheit 
des Menjchengeichlechts, die gleiche Verpflichtung, Jedem zu helfen, wenn er in Not 
üt, feinem weh zu thun; denn „hat nicht ein Gott uns erichaffen, Haben wir nicht alle 
einen Vater? Warum joll treulos jein ein Mann wider feinen Bruder?“ !) Darum ift 
die Sehnfuht nach den mejjianischen Zeiten den Israeliten natürlid, wie das 
Berlangen, den gefeljelten Bruder erlöjt zu jehen. Darum ſchließen wir unfer 
täglidy Gebet mit der Hoffnung auf den Tag, wo Gott einzig und fein Name 
einzig jein wird. 

Der Midraich?) enthält die Sage, Gott habe den Jsraeliten alle fieben 
Himmel geöffnet, daß jie erfennen, es gäbe feinen Gott außer ihm. Da habe das 
ganze Volk ausgerufen: „Wen Habe ich im Himmel, und wenn du bei mir bit, 
jo begehre ich nichts auf Erden;"3) jo will ich denn an jedem Tage in deine Tempel 
wallen und es dort befennen: Höre Israel, der Ewige unjer Gott, der Ewige 
it einzig. Was das bedeutet, daß Gott den Israeliten ale Himmel geöffnet 
habe? Nichts anderes, als daß cr ihnen den freien klaren Blick gewährt hat, 
der durch alle Welten hindurd den Urſprung der Welten erfennt. Aber aus 
der geiltigen Erfenntnis muß fich die fittlihe That ergeben, jonit gliche die Er- 
fenntnis einer jtattlichen Pflanze, die feine Frucht trägt. Der Wille muß fich 
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finden und fügen in die Vorſchrift, welche der Geift ihm giebt. Was der Geiſt 
als Recht erkannte, das muß ihm als Richtihnur dienen, von der er nicht ab» 
weicht, denn jo lehrt der Dichter: „Vergebens werden ungebundene Geiſter nad) 
der Vollendung reinen Höhen jtreben“. So enthält die Lehre von dem Einzig- 
Einen Gotte nicht nur die höchite Erkeuntnis, jondern das widhtigite Geile, Die 
Lebensordnung, in unſern Nebenmenjchen unjern Bruder zu jehen. 

D möge dieje Lehre uns ſtets gegenwärtig in den Kämpfen, in der Arbeit 
des Lebens jein und uns dazu leiten, ehrfurdtsvoll auf Gott umd Liebevoll auf 
unfern Nächſten, unfern Bruder, jeine Kinder zu ſchauen. Möge Ddiejer heilige 
Tag jeine jühnende Kraft bewähren an uns und an ganz Israel, daß wir ge- 
ftärft und geitählt aus den Höhen der Neligion niederiteigen in das Gewühl der 
Alltäglichkeit, da an dem Schilde des Glaubens an eine höhere Waltung ſich 
machtlos erweijen die Pfeile der Verſuchung. 

Du ſchauſt, o Gott, nad) dem Worte deines Sängers, aus den Himmels— 
höhen, zu fehen, ob einer veritändig jei, ob einer dich jucht. Dein Feſt, deine 
Unterweifung gab uns das Verjtändnis, dich zu juchen, dich zu finden, den Einzig: 
Einen. Hilf uns, daß wir dich nicht verlieren, daß wir uns nicht verlieren im 
Lärm der Welt. Was wir bitten und erjehnen, mit findlihem Sinne tragen wir 
es nod einmal vor den Vater voll Liebe. Gieb unjerer Arbeit deinen Segen, 
möge Liebe und Treue in den Häujern walten, dab allen, die durch die Bande 
des Bluts zufammengehören, die Gemeinſchaft der Seelen das Dajein verichöne, 
daß fie fidh einander und an einander erfreuen. Entfache den Mut des Hoffens 
und Glaubens den Betrübten, denn wer auf dich jeine Kraft jegt, der findet den 
Pad, der aus der Nacht zum Licht führt. Deinen Segen diefer Gemeinde, diejer 
Stadt, diefem Baterland und feinem erhabenen Füriten, daß die Waltung des 
Landes ein Werk der Gerechtigkeit und des Friedens werde. Lehre uns dich lieben, 
dir folgen, an did glauben, jchreib uns ein in das Buch des Lebens, dab wir 
deinen Namen ehren und bis zur legten Stunde die Parole Iſraels hochhalten: 

[X nor nr Dam ya 

Höre Israel, der Emige tft unjer Gott, der Ewige tit einzig! — 

Amen! 


93. 
Der Ewige it Gott! 


M. a! Wenn wir von Dielen hohen Feſte jcheiden, dann iſt der leßte 
Gruß, den wir ihm zurufen, das furze Wort: DYndnT mn 17 der Ewige ift Gott! 
Sieben Mal ertönt mit lauter Stimme diejes heilige Wort, entiprechend den fieben 
Tagen der Woche, zum Beiden, daß wir an jedem Tage mit diefem Schladhtrufe, 
mit dieſem Friedensrufe Hinausziehen wollen in den Kampf des Lebens. Bei 
feierlihem Anlaß ift dereinft dieſes Wort von dem ganzen Volke Israel geſprochen 
worden, und es verlohnt fi, daß wir Diefen Anlaß uns ins Gedädtnis rufen 
zu erbaulicher Betrachtung. 

Der Prophet Elia Iebte im Lande Israel zur Zeit des Königs Ahab. 
Ahab war ein Schwacher Fürſt, aber jein Weib Iſebel, eine Meifterin in jeder böfen 
Kunit, riß gemaltthätigen Sinnes den König und das Volk zum Dienjte der 
Götzen. Dem Baal wurden aller Orten Altäre errichtet, und die Priefter und die 
Propheten des Einzig » Einen waren verfehmt und gerichtet. Elia allein war 
übrig geblieben, ein Herold der Wahrheit im Lande der Lüge; und zum Zeugnis, 
was ein Mann vermag, wenn es ihm heiliger Ernſt ift um feine Überzeugung, 
trat er waffenlos dem Könige gegenüber, und, als ſei er der Fürſt und der Ge- 
bieter, jprad) er zu Ahab: Auf, fammle ganz Israel auf den Berg Karmel und 
alle die Propheten des Baal und der Aitarte, die vom Tiih der Königin Ieben. 
Und Ahab, da er dem gewaltigen Gottesmann gegenüberjtand, vergaß feine Macht 
und jeine Krone und that, wie Elia ihn geheißen. Und Elia trat zum Wolfe 
und ſprach: Wie lange noch wollt ihr wie ein Vogel Hüpfen von cinem Zweig 
zum andern? Iſt der Ewige Gott, fo folget ihm nad), ift es Baal, jo folget ihm. 
Und das Volk wagte feine Antwort. Und Elia redete: Ich bin übrig geblieben, 
ein Prophet des Herru, allein, und der Propheten des Baal find vierhundertfünfzig. 
Nun bringet denn zwei Farren, diefe nehmen den einen, und ich den andern, jeder 
bereite ein Opfer jeinem Gotte, aber Feuer lege feiner an. Jeder mag feinen Gott 
anrufen; wem num fein Gott im Feuer anwortet, das ſei Gott, der werde im 
Lande verehrt. Und die Baalspriejter, erjhredt von Eifer und der Feuerrede des 


zürnenden Sehers, wagten feine Einfprade gegen diejen Pact, fondern Eau ſich 
Nippuer, Prebigten, 
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ihm und riefen zum Baal vom Morgen bis Mittag, und jie raiten um den Mltar. 
Da verhöhnte fie Elia: Rufet lauter, denn er iſt ein Gott, er iſt wohl in Ge— 
danken oder in Geſchäften oder hat einen Weg, vielleicht ichläft er noch, daß er 
erwacde! Und jie riefen mit lauter Stimme und jchnitten jich in ihre Körper, wie 
e3 ihr Brauch war, mit Schwertern und mit Spießen; aber ihnen ward fein Wort, 
fein Yaut, fein Ruf. Da rief Elia das Volk heran, und er baute auf den 
zerjtörten Gottesaltar, und es war zur Abendzeit, da trat Hin Elia, der Prophet, 
zum Altar und betete: Emiger, Gott Abrahams, Iſaaks und Israels, o, daß heute 
fund werde, daß du, Gott bit in Israel und ich dein Knecht, daß ich auf dem 
Geheiß dies alles gethan habe. Erhöre mich, Gott, erhöre mid), und Dies Volk 
joll erkennen, daß du, Ewiger, Gott bijt, und daß du ihre Herzen zu dir wendeſt. 
Da fiel ein Feuer vom Himmel und verzehrte das Opfer, und das Volk jah es, 
und ſie fielen auf ihr Antlig und fie riefen: „Der Ewige ijt der Gott, 
der Ewige tit der Gott !).“ 

M. A! Wer von uns wäre jo gefeitet in jeinem Glauben oder in ſeinem 
Unglauben, daß auf ihn nicht das Wort des Elia pahte: Wie lange werdet ihr 
wie ein Vogel hüpfen von einem Zweige zun andern? Wie lange noch werdet 
ihr ſchwanken zwiſchen Gott und dem Gögen? Im ganzen Lande Israel gab es 
damals nur zwei, die nicht ſchwankten, das war Elia und Niebel. Elia ganz 
gottbegeijtert, Iiebel ganz dem Götzen unterthau, das Wolf aber war wie Der 
Vogel, der von einem Zweige zum andern büpft, der jeder Young folgt; 
es fehlte die Überzeugungstreue, die Charakterfeitigfeit, und der Eindruck diejer 
Schwäche preßte dem itrengen Elia das Geitändnis ab: es wäre beiler, daß Ihr 
Baal gehöret, als da ihr wie ein Trunkener zwiſchen Gott und dem Gößen 
taumelt. 

Und wie jehr it dies Mahnwort des Elia diejfer Zeit gemäß und dieſen 
Menichen der Gegenwart, von denen jo wenige den Mut einer Meinung haben! 
Die meijten von uns haben ein Herz für den Glauben ihrer Väter, es geht ihnen 
an die Seele, wenn diejes Kleinod geihmäht wird, fie empfinden es ſchmerzlich, 
wenn von den Genoſſen Übles geredet wird, und beflagen tief den Riß, der in dieſe 
Zeit gekommen ijt durch den Lärm der Böswilligen. Wie viele mögen im alten 
Israel, da Iſebel und Ahab zum Baalsdienſt drängten, im inneriten Gemüte 
den Abfall beklagt, in jtiller Kanımer ihn beweint haben. Aber unter den vielen 
war nur einer, der mit dem Schild der Wahrheit gewappnet, den ungleichen 
Kampf aufnahm. Und wie wenige unter uns haben den Mut, laut zu befennen, 
ja, id bin ein Israelit und fürchte den Ewigen, den Gott des Himmels; wir 
möchten unfer Judentum verbergen und machen dabei doch nur den lädyerlichen 
Eindrud eines Menichen, der in jo auffälliger Weile etwas bei Seite Ichiebt, dat; 
alle Welt erſt recht es merkt und das Auge auf ihn richtet. 
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Ein Mann jtellte fi zur Zeit des Ahab in den Riß und heilte ihn. Wer 
weiß e3 nicht, wie viel der vermag, der fühn und ſtolz im Vertrauen auf eine 
gerechte Sache für dieje eintritt! Da weichen Taujende vor Wenigen zurüd. Unjere 
Feinde frohloden in diejer Zeit, weil wir jelbit ſchwach und feig uns zeigen, weil 
wir aus taujend Nüdjichten es jcheuen, unſer Judentum frei zu befenunen und 
einzuftehen fir den Glauben unjerer Väter. Der Kampf it heute nicht mehr 
zwiichen Gott und Baal. Aber find denn die Gößen von der Erde verjchwunden? 
Sind ſie verſchwunden aus unjerer Mitte, ſchwanken wir nicht zwiſchen Gott und 
dem Genuſſe, zwijchen Gott und dem Gelde, zwiichen Gott und dem Ehrgeiz? 
Alle Opfer bringt einer dem Ehrgeiz; er demütigt jich vor den Mächtigeren, daß 
dDiefer böje Trieb befriedigt werde; er opfert jeine Ehre um Ehren, jeine Würde 
um Miürden, und er erreicht, dab die Menichheit ihm fürchtet und vor ihm ſich 
büdt. Aber vor dieſem Altar des Ehrgeizes ift es falt und öde; ob einer 
noch jo laut um diejen Gößen [arme und feinen Körper quäle, daß das Blut 
ihm fließt, auf diefen Altar fonımt nicht das Feuer vom Himmel, das erwärmt 
und begeijtert. Alle dieje Götzen hören uns nicht und nügen uns nicht in den 
Ihweren Stunden; jie bringen dem Kranken kein Labjal, fie bringen dem Trauernden 
feinen Troſt. Aber Elia ruft mit dem feurigen Herzen, und das Feuer Des 
Himmels antıworiet ihm, und das Wolf verläßt die Göken und ruft: Der Ewige 
iit Gott, der Ewige ijt Gott. 

Warum wollen wir jhwanfen, da uns die faljchen Götter doch nicht Helfen 
fönnen, da der Götze von Gold jtumm bleibt bei unſerm Flehen, da die Ehren 
der Erde den Scattenbildern gleichen, da nußlojer Genuß den Menjchen ver- 
ichlingt, der von ihm die Freunden des Lebens hofft? Wie einjt dem Elia zur 
Abendzeit ein Feuer vom Himmel niederbligte, o, daß aud uns ein heiliges 
‚euer erfaßte und unſere ganze Seele erglühen ließe in edler Begeiſterung, 
und wir aufhörten zu jchwanfen zwijchen Gott und dem Baal, und frohgenmtet 
vielmehr befennen: Der Ewige allein ijt Gott. -— Amen! 
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Prediaten 


Hu den eriten Tagen des Laubhüttenfeites. 


9. 
Die Befiegung des böfen Feindes. 


M. A.! Wie Kampf umd Stegesfeier verhält fich die erite Hälfte des Monat 
Tiichri zur zweiten. Vom Neujahrstage ab bis zum Tage der Verjöhnung haben 
die Gläubigen in Iſrael gefämpft mit all den böjen Feinden, welche unjer Dafein 
bedrohen und entjtellen, und endlich zur Abendzeit, als der freudig =feierlihe Auf: 
der Ewige ijt Gott, fiebenmal mit lauter Stimme erſcholl, da klang es an das Ohr 
wie der begeijterte Ruf des Siegers, der nad) langem Mühen die Feſte erjtürmt und 
nun auf den Höhen, auf den Höhen des Lebens, das Banner Gottes entfaltete. 

Der böfe Trieb, der 27 Ss’, it es, welcher allerwegen jich der Freude entgegen= 
jtellt ; nicht Sorge, mit Not und Krankheit jind jo arge Feinde der Freude, als das böje 
Herz. Unter heftigen Schmerzen bewahrt eine große Seele nicht allein Stande 
haftigkeit, jondern auc eine Heiterkeit und Friſche des Geiltes, welche den Schmerz 
jelbit zum Gegenjtand Icherzhafter Rede und weiſer Betrachtung madt; die Not 
it für jolchen Geijt nicht ein Joch ſondern ein Sporn, jie treibt zur Arbeit, und 
dent Ernft, den feine Mühe jchredt, fehlt nur Selten der Erfolg. Wie fie alle 
heißen mögen, dieſe Feinde von außen, welche das Geſchick der Menjchen bedrohen, 
fie thun uns weh, aber fie können die Freude nicht ganz aus der Seele jcheuchen, 
wenn ihnen nicht die eigene Leidenichaft, unſer böfer Trieb, zu Hilfe kommt. Unjer 
Herz iſt gleichlam eine Feſte, die durch feinen äußern Feind, nur durch Verrat 
fallen fann. Darum it der Trieb zur Sünde das ceigentlih Böſe in der Welt. 

Der Talmud jagt‘): Der böje Trieb hat jieben Namen in der Schrift: Gott 
nennt ihn den Böſen. Die Menjchen verklagen den Zufall, der ihr Vermögen jchädigt, 
ihren Körper verlegt, und es iſt jicherlich hart, wenn einer um den Ertrag feiner 
Arbeit fommt, wenn einer von Siechtum bedrüdt wird, aber böfe wird er erit, 
wenn fich der Kleinmut hinzugejellt, wenn das Gewilfen den Vorwurf erhebt: 
dein Leichtjinn hat Armut oder Krankheit über dich heraufgebradht, wenn unfer 
Schickſal unjere Strafe ift. Hiob konnte mitten in aller Not ausrufen: ich weiß, 
mein Erlöſer lebt; denn böje ift die Sünde, aber nicht die Not. 

Moſeh nennt den böfen Trieb 5%, den Unbefchnittenen, den Unerzogenen. 
Mojeh it der Erzieher jeines Volkes, jein Geſetzgeber, er kämpft an gegen den Irr— 
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tum, al3 jei die Neigung zum Schledten eine elementare Macht, die ſich gar nicht 
bezwingen laſſe. Dieles Vorurteil it auch in der Gegenwart Häufig, und es ift 
ein Funken Wahrheit darin. In der That lebt in ung allen der Drang zur Sünde, 
und in taujendfältigen Formen tritt er in die Ericheinung; ein wilder Dämon 
it in unjerem Gemüte; wird dieſer entfejfelt, jo it der Menjch das wildeite der 
Tiere. Aber e3 iſt unjere Mufgabe, ihn zu feſſeln und zu erziehen. Der böje Trieb 
iſt nichts anderes, jagt Mojeh, als Mangel an Erziehung; wohl find die Charaftere 
der Menjchen, ihre Temperamente, verjchieden, aber recht erzogen, iſt jeder zu zähmen 
und zu bilden, und Manchen, den jeine Leidenjchaft zum Verbrecher gemacht hat, 
hätte diejelbe Leidenjchaft zu hervorragender Leiſtung geführt, wenn jein Geiſt Die 
rechte Schulung empfangen hätte. Heftige Temperamente find wie Feuer und 
Waſſer; ſchädlich, wenn fie ohne Feſſel und Zügel ihren eigenen Impuljen folgen; 
nüglih und zum Wohle der Welt fait unentbehrlich, wenn jie in früher Jugend 
zum Guten geleitet werden. Darum nennt Mojeh den böjen Trieb den Uns 
bejchnittenen. 

David aber nennt ihn den Unreinen, den Häßlichen. David, der Sänger, 
hat die feinfte Empfindung des Schönen. Man ficht das Schöne im Wohlflang 
der Worte, im Ebenmah der Form; man hat es oft ausgeſprochen, das Schöne, 
das ein rein äjthetiiches Wohlgefallen erregt, ſei fich jelbit genug. Aber in Wirk: 
lichkeit farın Formenſchönheit nur einen flüchtigen Genuß gewähren; wir bewundern 
dann im Worte des Dichters, des Künftlers, die Fertigkeit, mit der er wie jpielend alle 
Schwierigkeiten bewältigt, aber wir werden nicht begeiitert, nicht erwärmt; wir bleiben 
falt bei dieſer ſeelenloſen Technit. Aber all die großen Dichtungen, die einen ewigen 
Ruhm fih errungen, jie haben zu dieſen äußern und nicht gut zu entbehrenden 
Vorzügen noch einen, jie jind von der Idee des ſittlich Guten erleuchtet. Die 
Gewalt der Rede, das tiefe Gefühl für Wohllaut, die glänzenden Bilder, fie 
gewinnen erit Wert durch die große Seele, die jich in ihnen mit ihnen ſchmückt, in ihnen 
ji ausprägt. Darauf beruht aud) die Erjcheinung, daß es uns ein Bedürfnis ıft, von 
diejen Meiftern zu glauben, jie jeien auch gute Menjchen gewejen; wir können uns 
das Schöne gar nicht denken ohne das Gute, und David, der Sänger, der die 
ewigen Lieder gedichtet hat, weiß, aus welchem Duell die unverſiegliche Lebens 
kraft in jeinen Sang geitrömt ift, er ift begeiftert für das Schöne, und ihm ift 
das ſchlechthin Häkliche die Sünde, 

Salomo aber nennt den böfen Trieb den Feind, den Feind jeiner jelbit. 
Willſt du nicht brav jein aus Gerechtigkeit, jagt Salomo, jo fei es aus Selbitliebe. 
Salomo ift der Vertreter der Pebensflugheit, in jeinen Sprüchen finden wir Berlen, 
die er aus dem Grunde des menjchlichen Herzens heraufgeholt hat. Die Meinung 
ift jehr häufig, dab, wenn wir nur die Klugheit und unjeren eigenen Vorteil zu 
Rate ziehen, wir nie zum Unrecht neigen müßten. D nein, jagt Salomo, die Sünde 
it auch eine Thorheit, und audı dein eigener Vorteil it bei der Tugend. Ob 
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Ehrlichkeit die beite Politik ifl, mögen die Staatsmänner entjcheiden; daß fie aber 
den Einzelnen am beiten durds Leben führt, [ehrt des Volkes Weisheit in mancher 
Wendung. Welch Weh, in fteter Unruhe zu leben, von der Furcht gepeinigt zu 
werden, daß die Schuld entdedt und bejtraft würde. Wer eine Maske trägt, muß 
der nicht jeden Moment in Angit jchweben, daß ihm die Maske vom Angeficht 
gerilfen wird? Ich rede hier noch nicht von der Gewiſſensnot, aber fann der 
Ertrag der Sünde irgend welche Freude bereiten, wenn die Furdt uns quält, 
irgend ein Zufall fünnte uns um den Preis der Anjtvengungen bringen und 
unjern Namen mit Schande bededen? Da jagt der weile König: die Sünde ijt die 
Thorheit, iſt der Feind, ift nicht die Eigenliebe, jondern, wenn ich jo jagen darf, 
der Eigenhaß. 

Sejaja, der Prophet, jedoch nennt jie das Hindernis. Das Hindernis, daß 
der Menſch aus der Niedrigfeit des Tieres in die Regionen des Geiltes ſich erhebe. 
Der Menich ijt nicht dazu geboren, einzig zu arbeiten für den Bedarf des Körpers. 
Die ganze Natur joll ſich wiederipiegeln in dem engen Raume jeines Gehirns; 
er ſoll Vergangenheit und Zukunft mit feinem Geijte umſpannen; er ſoll den 
Gründen der Dinge nachſpüren, die Wiffenjchaft und die Forſchung jollen ihm die 
meiſten Freuden gewähren. Der Talmud jagt‘): N. Jochanan b. Sakai wuhte 
Großes und Kleines und fügt erläuternd hinzu: das Große it die philojophiiche 
Wiſſenſchaft, das Kleine find die talmudiihen Diatriben der Abaje und Raba 
über dunkle juridiihe Punkte. Aber diejes Große wird nur gewonnen von der 
Selbjtlofigkeit; wer auf dem Gebiete der Wiljenjchaft gute Frucht gewinnen will, 
der darf nicht früh ernten wollen. Gerade fie verlangt hingebende Arbeit, ohne 
Halt, ohne Rajt. Nur der reine Trieb nach Wahrheit erzielt hier dauernde Erfolge. 
Aber die Sünde, welche nicht3 anderes iſt als die Selbftjucht, benimmt dem Menjchen 
die Kraft zum Aufichwung in die Gebiete, wo der Menſch erit jeine Würde und 
Hoheit fühlt; darum nennt Iefaja, der hohe und gewaltige Prophet, den böjen 
Trieb mit dem fünften Namen „das Hindernis.“ 

Heſekiel nennt ihn den Stein, denn jo heißt e8: „ich werde wegnehmen das 
Herz von Stein aus eurem Fleiſche).“ Unſer Herz muß zart und weich jein, muß 
empfänglich fein für die Eindrücde der Außenwelt, um die rechte Freude zu 
empfinden; aber die Sünde, fie macht uns gefühllos gegen fremde Not. Wer Leid 
über feinen Nächften bringen kann, der wird nad) und nad Hart und verjtodt; das 
jind die harten, falten, wie fie die Sprache jo treffend bezeichnet, herzlojen Naturen, 
Die eigentlich Schon tot jind bei lebendigem Leibe. Sie kennen höchſtens die „Freuden 
rein körperlicher Genüſſe; jene edlen Freuden, welche die gute That, das reine 
Wohlwollen jo oft uns bieten, find nicht beichteden dieſen jteinernen Herzen; jeder 
Aufruf zum Wohlthun prallt an ihnen ab, wie die Flut am Steine. Heſekiel 
nennt den böjen Trieb den Stein, den der Sünder an Stelle des Herzens trägt. 
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Der Prophet Joel giebt ihn die fiebente Bezeichnung und nennt ihn den Ver— 
ſteckten. Darin befteht die größte Gefahr, die er unferm Glüde bereitet: er ift das 
Böfe, und giebt ſich den Anjchein, als erjtrebte er das Gute. Die Trägheit thut, 
als wäre fie die Sorge für körperliche Geſundheit; hartherziger Geiz nennt fich 
Sorge für Weib und Kind und läßt den Notleidenden darben aus lauter Liebe 
für die Seinen. Und jodann heißt der böſe Trieb der Verſteckte, weil er oft 
plöglich wie aus einem Hinterhalt über uns hereinbricht. Irgend ein Anlaß erregt 
unfern Zorn gegen einen Menjchen, den wir liebten, der unjerer Liebe wert iſt; 
diefen Moment benußt der Verſteckte und iſt willig, mit jeiner Hilfe den Freund 
durch Worte, durch Thaten zu fränfen und überfällt die ‚Feite in dem Montente, 
wo der Wächter jchläft oder trunfen ift. Joel war Zeuge der großen Verwüſtung, 
die ein Heujchredenichwarm unverjehens über das blühende Baläjtina brachte; 
jolh eine Verwüſtung bringt auch der böſe Trieb unjerm Gemüte, wenn er die 
Obmacht gewinnt. 

Und dieſem Feinde mit den jieben Namen haben wir jiebenmal entgegens 
gerufen das Feldgejchrei der Guten, Der Ewige iſt Gott, und mit dieſem Rufe 
haben wir gejiegt. Bon Andacht gehoben war die ganze Gemeinde; alle Eitelkeit 
der Welt war entichwunden, und wir hatten gefiegt. Und dieſes Siegesfeit zu 
feiern, uns zu freuen über Die Erlöfung, it einer der Zıvede, denen Sufoth gewidmet iſt. 

Huch für die Sieger in dem Kampf hat der Talmıud fieben Namen, er teilt 
die Guten in jieben Klaſſen, vergleicht fie der Sonne, dem Monde, dem Himmel, 
den Sternen, den Bligen, den Blumen und dem goldenen Leuchter im Heiligtum’). 
Vielleicht gelingt e$ uns, eine Erklärung dieſer Bılder aufzufinden. 

Die Sonne, fie erwärmt und erleuchtet, aber jie it weit weg von den 
Wohnungen der Menichen, jie it ein Bild jener vornehmen Jugend, die alles Gute 
feijtet, aber jie weiß ſich himmelweit unterichieden von den Sterblichen, denen fie 
ihre Güte jpendet. Die Sonne wird oft von Wolfen bededt und leuchtet nicht; ſolch 
vornehme Qugend it nicht davor jicher, daß fie nicht zuweilen, von Wolfen des 
Unmuts bejchattet, ihre Gaben einhält. Und der Mond ift nun gar erjt nad) langen 
Zwiſchenräumen fichtbar und lebt von erborgtem Lichte. Das jind die Leute, die 
nicht aus der vollen Kraft des eigenen Herzens Ichaffen, ſondern der Vorbilder 
bedürfen, nach denen jie jich richten, des Sporns, der jie treibt; dann, wenn fie 
Diejes Mufter vor Mugen haben, erfreuen fie gleih dem Monde mit ihrem janften 
Strahl; aber ihr Wirfen iſt Fein gleihmäßiges, ein oft unterbrochenes. Und Die 
dritte Klaſſe ift dem Glanze des Athers vergleichbar: das iſt ein weit ausgebreitetes 
Leuchten; aber es dringt nicht tief, e3 könnte nicht wie die Sonne den Keim aus 
der Erde rufen, es könnte nicht die Wogen aus ihren Gründen heben; das find 
Menichen, die von allem etwas willen, für alles ein gewiſſes Antereffe haben. 
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Aber auch die Vieljeitigkeit it ein Fehler; wer vieles beginnt, führt nichts zu Ende; 
wer an vielem Anteil nimmt, wird bei der Beichräntung der menichliden Kraft 
nichts weientlich fördern. Und eine vierte Klaſſe ift wie die Sterne, jie leuchten für 
ih; fie jchaden feinem, aber fie nügen auch feinem. Die fünfte Gattung wird 
den Blitzen verglichen. Eine gewaltige Erregung erwedt des Blikes blendendes 
Licht, jeine erjichütternde Kraft; aber nur für einen Moment, dann it alles 
vorüber. Sp iſt Mander in einer großen Erregung, welde ein gemwaltiges 
Greigms in jeiner Seele erzeugt, fähig, gleih dem Blitze, durd eine große 
Ihat zu bienden, zu erichüttern. Wir ftaunen über jeine Leiſtung, aber 
e3 iſt mur ein momentanes Auffladern, die Erregung jchwindet, und aus dem 
Helden iſt ein Alltagsmenid geworden. Die jechite Klaſſe vergleicht der Talmud 
den Blumen; das jind die dDuftigen Kinder der Erde; fie werden von allen ges 
liebt, ohne dab jie gerade einen bejonderen Nußen bringen; fie find geliebt, weil 
jte lieblich find, weil fie durch ihre Anmut erfreuen. Es jind die beicheidenen, 
anjpruchslojen Naturen, die Durch ihre Harmloſigkeit, durch ihren reinen Sinn 
überall Jich ‚Freunde erwerben, überall gern geliehen werden; aber ihnen fehlt das 
nützliche Werk. 

Alle dieſe ſechs Klaſſen, die vornehme Tugend, und die andere, die 
ſtets ein Muſter braucht, die Tugend, die ſich für alles und drum für nichts 
ſich ernſt intereſſiert und diejenige, die nur für ſich leuchtet, die Tugend, die nur 
in Momenten der Erregung ſich offenbart, und die andere, die nur durch ihre 
Anſpruchsloſigkeit anſpricht, ſie gleicht nicht dem Ideal, das wir alle im Herzen 
tragen. Nicht aus der Natur kann für ſie das Gleichnis genommen werden. 

Die echte Tugend iſt wie der goldene Leuchter im Heiligtum. Ein jtändiges 
Yicht wurde auf ihm unterhalten; er jtand mitten im Heiligtum, er war aus Einem 
Guß, gediegenes Gold. So iſt der bewährte Charakter ſich ewig gleich in der Weisheit 
und der Liebe, die er über jeine Umgebung ausbreitet, er jteht mitten unter jeinen 
Genoſſen, er iſt nicht ſtolz auf jene Vorzüge: er tt em ganzer Mann, nicht 
Ihwanfend wie ein Nohr, ſein Herz tt feſt und gediegen. Dieſem gebührt der 
höchite Siegespreis, Die reinite Feſtesfreude. Aber will der Sieger fich jeines 
Erfolges freuen, joll ihn die Furcht nicht plagen, daß irgend ein unvermuteter 
Zufall ihm die Frucht des Sieges entreißt, jo thut er wohl, mitten im Triumph 
der Gefahr zu gedenfen, und gleichjam in voller Waffenrüftung zu jubeln. 

Darum ertönen auch die Weilen, die in vollen Afforden uns am Jomkippur 
erichüttert haben, in leiien Klängen durch Die Gebete der jieben Sufoth = Tage. 
Wir werden gemahnt, daß der Menich jeden Augenblid darauf achten muß, den 
böſen Trieb niederzubalten, der am Jomkippur nur bezwungen, aber nicht erftickt 
werden kann und fol, und der ſich itetS aufs neue erhebt. Daran mahnt uns die 
Hütte, ein Symbol des Feſtes, — daß feiner glaube, er jei durch jeine Tugend nun in 
einem feſten Haufe gefichert gegen den böjen Feind; wir wohnen alle in Hütten und 
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nicht in Burgen. Keiner ſoll über Gebühr auf die Kraft des Herzens pochen, er 
ſoll lieber ängſtlich, wie der Bewohner einer Hütte, darauf achten, daß er durch 
Sturn und Vetter niht Schaden leide. Und der FFeititrauß, über den wir amSufoth 
den Segen jpredhen, er jcheint nur ein Sinnbild der Waffen, mit denen wir den 
böjen Trieb befämpfen müſſen. 

Da it der Eßrog, ein Gleihnis der Menjchenliebe, die Andere, und 
die ſich jelbit erquidt; eine jichere Waffe gegen den Feind, wie ihn Salomo 
nennt, der unjere ſchönſten Freuden mordet, der unjer Dajein verftört; fie 
wandelt das Herz von Stein, wie ihn Heſekiel bezeichnet, in ein menſchlich 
Herz. Der PBalnızweig it ein Gleihnis des nah dem Hohen jtrebenden 
Beiltes; der Stamm nn, Palme, bezeichnet im Hebräiihen überhaupt das Streben 
nad) den Höhen. Das ijt die zweite Waffe, der ernite Wille, zu dem Hohen Wiſſen 
emporzudringen, er räumt das Hindernis, wie Jeſajas den böjen Trieb nennt, aus 
dem Wege, er jchafft den Häßlichen, wie ihn David bezeichnet, aus unferem Haufe. 
Und die Myrthe it ein Sinnbild der Anmut, des gefälligen, freundlichen Wejens 
Das goldene Herz in der ehernen Schale tft nicht zu verachten; aber bejjer iſt e8 jchon, 
wenn, um ein jalomoniches Wort hier anzuwenden, die goldenen Äpfel in jilbernen 
Schalen gereicht werden, wenn das gute Herz ſich aud in gefälligen Worten 
äußert; die Höflichkeit hat ihren Wert, wen fie aus dem Gemüte kommt. Die 
Bachweide aber gemahnt an die Demut, die Beicheidenheit; ein verichämtes und 
beicheidenes Weſen ift eine Schranfe gegen die Sünde. Der Verichämte, jagt der 
Zalmud!), wird nicht leicht jich vergehen; dagegen, jo meinen die Weijen, müſſe 
der ſchon in Sünde und Schande geboren jein, der fredd und unverjchämt jich 
geberdet, und auch für unſer deutiches Sprachgefühl it ſchamlos noch ein härteres 
Urteil als ſchlecht und jündig. 

Und Eßrog und Palmzweig und Myrthe und Weide müſſen zu einem Strauß 
vereinigt werden. Zwei Teile diejes Straußes entjtammen fruchttragenden Bäumen, 
die beiden andern tragen feine Früchte; und auch von den vier Tugenden, deren 
Sinnbild der Strauß it, trägt nur die Menjchenliebe und der Wiſſensdrang 
Frucht; Höflichkeit und Demut find an fih unfruchtbar. Dennod gehören fie zum 
Bunde; denn Höflichkeit und Demut erziehen den Menſchen, dab er jeine Fähig— 
feiten frei entfalte; jie jind das Notwendige gegen den böjen Trieb, den Mojeh 
den Mangel an Erziehung nennt. Bei dem frechen und hochmütigen Menjchen 
jind Geiftesgaben wie Lichter im Sumpfe; fie führen nur irre. Wappnen wir uns 
mit diefen Tugenden, daß unjere Freude immer reiner werde, wie unjere Seele; 
dab wir gleich dem heiligen Leuchter jtändig Licht jpenden auf unfere Umgebung, 
und beten wir zu Gott, dak Er über uns die Hütte jeines ‚Friedens baue. — Amen! 
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95. 
Freude an Gott. 


M. A! Nach den erniten Tönen, mit demen die vorangegangenen Feſte 
uns gewedt und erſchüttert haben, naht ſich Sufoth, das liebliche Feſt der Freude! 
Hehr und ftreng, ganz gehüllt in Hoheit und Würde trat uns die Gottheit an 
den heiligen Tagen entgegen, da über uns Gericht gehalten wurde in den Höhen, 
da wir über uns jelbit zu Gericht jaken und unjer Thun und Lajjen prüften 
nad dem deal, welches die heilige Schrift uns zeichnet, nad) dem Ideal, welches 
jeder in feinem eigenen Herzen trägt. Diejes Mujterbild der Tugend und Sitten- 
reinheit, welches zumeift von Wolfen bededt ift in dem niedern Dunſtkreis 
unjeres gewöhnlihen Empfindens, Härte fih und trat in deutlichem Umriß 
heraus, als wir in gemweihten Stunden uns in den reinen Äüther edler Menſch— 
lichkeit erhoben, al3 wir uns der Gottheit näher und verwandt fühlten. 

Aber ift es nicht jeltiam, daß wir das Bewußtſein unjerer Gottesverwandt- 
ſchaft eintaufchen müfjen mit dem Verluſt unjerer Freudigkeit, daß uns fo er— 
hebende Gefühle beugen, daß Gedanken, jo jehr geeignet, uns zu feiten, uns 
erihüttern? Nun freilich, könnten wir bei dem Erheben in die Höhen vergefjen, 
daß wir fo lange in der Niedrigkeit gelebt haben, könnten wir es jcheuchen, daß 
wir den Bruch mit Gott zu Heilen haben, der unjer ganzes Daſein jpaltet, 
Neujahr und Jomktippur wären nicht nur die erhabenjten, fie wären auch Die 
heiterſten Feſte. 

Aber denken wir uns zwei Freunde, die ſich lange Zeit nicht geſprochen 
haben, denn der eine hatte fein gutes Gewiſſen, er war ſich mancher Schuld 
bewußt, er hatte mehr aus Leichtfinn denn aus jchlimmer Abſicht den Freund 
preisgegeben. Und diefe Schuld des einen ſchob fi) wie ein Schatten zwiſchen dieje 
beiden Vertrauten,; war auch der erjte liebevoll und Herzlich, jo konnte der zweite 
doch nicht innig reden, er läßt jich verleugnen, wenn der Freund ihn aufjucht, er 
vermeidet, obgleich im Grunde von treuer Neigung erfüllt, jede Gelegenheit, den 
zu jehen, deifen Blick, je wärmere Liebe er ftrahlt, in ihm die Nöte der Scham 
hervorruft. Und nun führt ein Zufall die zujammen, die nun einmal troß aller 
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Irrungen zu einander gehören, die ſich nur durch ein Mißverjtändnis, durch Die 
Schwäche des einen entfremdet haben. Wohl ıjt auch der, der ſich anflagt, die 
Freundſchaft eine Zeit lang getrübt zu Haben, innig erfreut, daß die Trübung 
ihwindet, wohl fühlt er es als ein Glüd, dem nahe zu je, der ihm jo lange 
gefehlt Hat, und den zu juchen mur die brennende Scham ihn zurüdhielt. Aber 
io frei und rein wie der andere kann er doch nicht ſich benehmen; die Laſt, die 
ihm auf den Herzen liegt, muß erſt abgewälzt, der Schatten, der zwiichen ihnen 
jteht, erit geicheucdht werden. Je edler der Sinn des Schuldigen üt, je weniger der 
Wurm der Böen den Kern jeines Charakters benagt bat, um jo lebhafter wird 
das Verlangen jein, zuerjt zu befennen, und jodann ſich der Freude des Wiederjehens 
hinzugeben. Nur wen die Wahrheit nicht Heilig it, wird die Freundſchaft er- 
neuen und das Bekenntnis verschieben oder für entbehrlich halten. Und wiederum, 
nur wer die Liebe des Freundes nicht erprobt hat, wer an feinen Edeljinn nicht 
glaubt, oder wer ſich vor ſich jelbit, vor feiner Schwäche, vor neuem Teichtfinnigen 
Treubruch fürchtet, wird auch nach dem Eingeltändnis des Unrechts von der Bes 
fürdtung nicht laſſen, daß vielleicht doch die begangene Unbill einen Stachel im 
Herzen des andern gelaſſen, daß die Verzeihung des Liebenden und darum willig 
Vergebenden feine vollitändige geweſen iſt. Wer es bei ſich empfindet, daß er 
ernſtlich Abbitte gethan, jo daß die Worte nicht die Gefinnung verdeckt jondern 
jie offenbart haben, wird von jeiner Neue die Vergebung erwarten, wie er von 
dem hellen Ton, der von der nahen Bergwand jich bricht, den MWiederhall erwartet, 
und fi) dann arglos des wiedergewonnenen Glückes freuen, das ihm nur werter 
geworden, weil der Verluſt desielben ihm drohte. 

Und diefe beiden Freunde, Die jich entzweit und wiedergefunden haben, es 
it Gott der Allliebende und die Gemeinde Israel, oder vielmehr jeder einzelne 
in diefer Gemeinschaft. In diefem Sinne jagen uniere Alten): Das Verhältnis 
zwijchen dem reuigen Sünder und der Gottheit werde durch die Buße ein vicl 
innigeres als das zwiichen Gott und den Frommen, der nur ſelten gefehlt hat, 
der nur wenig von der Bahn der Tugend gewichen it. Nur der Bußfertige 
weiß, was für einen Scaß er an jeinem Glauben befißt, wie nur, wer ſich aus 
Bedürftigkeit heransgearbeitet, wer jelbit Not erfahren hat, den Wert des Neid» 
tums kennt und ihn zu nutzen veritceht. Und wie nur die aufrichtige Freude an 
einander ein Beweis, dab die Wolfe des Mißverſtändniſſes zwiichen Freunden 
geſchwunden ift, To it Die vechte Gottesfreude ein Zeugnis der rechten Buße. 
Sufoth folgt auf Nomfippur, das innige Einverjtändnis auf das reuige Ge— 
ftändnis, die Liebe auf die Verſöhnung. 

Am Testen Tage des Sufoth, am Hoſchang Nabba, it bekanntlich ein feier= 
liherer Gottesdienit als an den andern Mittelfeiertagen, und nad dem Inhalt 
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der Gebete jowohl als nad dem Symbole, weldes die Propheten für dieſen Taq 
eingeführt Haben, läßt er fich bezeichnen als der endgiltige Abſchluß des am Jom— 
fippur unternommenen Berjöhnungswerfes. Dftmals begegnet man der Frage: 
wozu wird an dieſem Tage die Erinnerung an Jomkippur wieder erneut? 
Wozu diefe Klänge, die eben erſt verhallt jind, wieder an unſer Ohr ſchlagen? 
Aber dieje Frage erledigt ih durch die eben vorgeführte Betrachtung. Der letzte 
Tag des Sufoth ift unjere endgültige Einzeihnung in das Buch der Guten, 
denn Sufoth ijt das Feſt der freude, wir haben an ihm zu zeigen, daß es nicht 
die Furcht war, die uns an den heiligen Tagen ins Gotteshaus führte, jondern 
die Yiebe, dab wir vor ihm nicht jchreden wie vor einem Gemwaltigen der Erde, 
wie vor einem Richter, der mit unerbittlicher Strenge nur blutiges Urteil ſpricht, 
jondern dab wir ihm innigit geneigt jind, daß wir uns herzlich fein erfreuen. Ob Jom— 
fippur uns wirklich ernent und aufgebaut bat, erſt zu Ende des Sukoth-Feſtes 
fann es offenbar werden, und jo ilt die innige Beziehung zwiſchen Hoſchaua 
Nabba, dem Sufothihluffe, und der heiligen Zeit der Buße, wie fie in unſern 
Gebeten jich ausipricht, jehr wohl begründet. 

Nie jih num wohl Freude an Gott äußert? Zuvörderſt darin, daß alle 
Handlungen, die wir ihm widmen, nicht den Charakter des Erzwungenen an jid) 
tragen. Danı, daß wir die Wonne, die unjer Derz erfüllt, ausſtrömen laſſen auf 
unjere Mitmenjchen. Die Freude, fie it gejellig, fie ſchließt jich jedem an; fie wägt 
nicht mißgünftig ab: diejer ijt zu groß, alſo wird er mich veritoßen, und jener tt 
zu Klein, aljo wird mich jein Umgang entwürdigen, diejer ijt zu gelehrt, alfo bin 
ich ihm läſtig, und jener zu geiftesarm, aljo wird er mir läjtig, und wie alle dieje 
fleinlichen Abwägungen immer heißen mögen, jondern ihm genügt die Gemein 
ichaft der Kinder Gottes, um dieſe Unterichiede einer überfeinerten Bildung und 
iteifer Verfehrsformen zurüdtreten zu laſſen. 

Nie dieſe Gedanken im Sufothfeite hervortreten, darauf wollen wir jeßt, 
unjer Augenmerk richten. 

an 255 ennpe „Und ihr jollt euch nehmen am eriten Tage des Feſtes 
eine Frucht vom Baume Hadar, Palmzweige und Myrthen nnd Bachweide und 
euch freuen vor dem Ewigen, eurem Gotte, jieben Tage!).“ 

Und ihr jollt euch den Feſtſtrauß nehmen, jo ermahnt uns die heilige Schrift, 
und dipjes Wörtchen „euch“, das hier eingejchoben ift, ijt von der größten Bedeutung, 
um die fittlihe Wirkung der göttlichen Gebote klar zu jtellen. Gar viele halten 
die Sakung des Herrn und laſſen feinen Finger breit ab; jie it ihnen wie Das 
Gebot eines Herrn, der zu feinem Vorteile und Gewinn Befehle erteilt. Es 
jällt ihnen nicht ein, daß, jo wie der Arzt nicht zu ſeinem, jondern zu des Kranken 
Nutzen Vorichriften giebt, jo aud) der große Seelenarzt, als welcher er die franfen 
Herzen der ganzen Menſchheit in Pflege nimmt, einzig uns gelunden laſſen will. 

ZEM 23. 
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Es ift von einem weilen Manne, der aufgefordert wurde, das Dajein Gottes zu 
beweifen, gejagt worden: Wie joll ich Gottes Daſein beweiſen wollen, da er mir 
doch näher ijt, als ich mir felber bin? Mit demjelben Rechte kann man Jagen: 
Wie follte ih Gottes Satzung auffalfen als Gebot, das mich feifelt, das mich 
beengt und quält, da jie mir doch jo wichtig ift, als meine Selbiterhaltung? Es 
it noch ein Reſt des Heidentums, das in feiner Armfeligfeit die Gottheit als 
neidiich auf das Glüd der Menichen, als SFeindin ihres Wohls ſich dachte, wenn 
wir glauben, wir bringen Gott Opfer und nicht vielmehr und. Wenn mir 
die guten Werke, die religiöfen Dienite, die wir üben, als eine Steuer be— 
traten, die wir einem allmächtigen Fürſten bringen, der über uns Gewalt bat, 
nun, dann thun wir gerade genug, wenn wir unjere Schuldigfeit thun. Sit es 
nicht lächerlich, Frreudigfeit von einem Steuerzahler zu fordern? Wer wird ferner 
fein ganzes Leben der Frohn Hingeben und nicht vielmehr fih damit begnügen, 
ſtrikt nach Vorſchrift thun und nicht darüber. Aber jchon unſere Weifen jagen !): 
„Dede Furcht jchließt die Liebe aus, aber eine Furcht fchließt die Liebe em: 
die wahre Gottesfurdt.” „Euch“ nehmet den Feititrauß, nicht mir. 

Es läßt ſich kaum leugnen: aud) wir, die wir die Gebote, Gottes üben, wir 
fürdten ſie nur, wir ehren und lieben fie nit. Wir erfüllen fie nüchtern wie ein 
gewöhnliches Geſchäft. Was aber dem Leben unferer Väter einen jo jonnigen Weiz 
verlieh, das war die Freudigkeit, mit der Die Gebote erfüllt wurden, daß jeder fih ganz 
bejonders glüdlidh und gehoben fühlte, wenn z. B. der Feſtſtrauß durch befondere 
Schönheit ſich auszeichnete, daß fie die Eitelkeit auf äußere Dinge, die etwa noch in 
ihnen glimmte, in den Dienst der Religion jtellten. Da nahm jeder ſich einen Eßrog, wie 
es in der Schrift heit und freute fi; heute bringen wir in dem beiten Falle ihn une 
jerem Gotte wie eine Steuer und thun unjere Schuldigfeit. Was ihnen eine Quft war, 
it uns eine Laſt; was ihnen eine friiche Blüte war, ijt uns das gepreßte Blatt einer 
Kräuterjammlung, unfere religiöje That fein Werk der Liebe, jondern ein Werf des 
Zwanges, kein Gejchenf, das wir dem Freunde darbringen, und wobei uns das Geben 
eben jo jehr erfreut als den andern die Gabe, ſondern ein Opfer, das wir einer neidiichen, 
einer feindlichen Macht reichen. 

Das Heidentum ift darum noch nicht befeitigt, weil es in unjern Schulbüchern 
heißt: „wir glauben alle an einen Gott”, weil diejer Glaube jo oft mit dem Munde be— 
kannt wird. Das Heidentum iſt nicht nur ein Irrtum, fondern aud) eine Sünde, nicht 
nur eine falſche Nuffaffung von Gott, jondern eine faljche Sittenlehre. Und können wir 
uns bereden, daß der Stamm welf ift und abgeftorben, wenn er alljährlich friſche Frucht 
trägt, können wir jagen, das Heidentum ift tot, da feine Frucht, die unfittlihen Grund— 
fäße, eine Gottesfurdt, die eher Gejpenfterfurdht zu nennen wäre, und Menjchenfeind- 
ichaft, Iebt? Es kommt noch mehr darauf an, daß wir den Glauben an Gott fennen 
als darauf, daß wir ihn befennen, daß wir mit dem Worte den rechten Begriff verbinden. 

'), Sota Bla, 
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Wäre nicht ein Feſt der ‚Freude geradezu eine Ironie, der Hohn eines Despoten, 
wenn die vielen Schranken, die unjern Willen begrenzen, nicht den Zwed hätten, 
uns zu erziehen? Kann ſich der Sklave in Gegenwart des Herrn frei ergehen? 
Muß er nicht jeden Mugenblid feine Launen fürchten? Iſt nicht die Leutfeligkeit 
melde den Sklaven ermutigt, eben dadurd doppelt gefährlich? Und doch heikt 
es: oandn 7 25 onneen Shr follt euch vor dem Emwigen, eurem Gotte, freuen. 
Nein, Liebe jei der Grundton deines Glaubens, deines Lebens. So du nur Gott 
fürdhtejt wie einen Herrn, jo feierjt du wohl Jomkippur, aber nicht Suffoth, jo 
bringen wir Gott Opfer und nicht uns, Gott aber will nur die Dpfer, die wir 
uns jelbjt bringen. „Daß es euch gefalle, jo jollt ihr opfern.“ ') 

Können wir aber unjeren Nebenmenfchen Liebe weihen, wenn wir jie Gott 
verjagen? Der Talmud erzählt): Ein Mann, der wegen feiner Mildthätigfeit ſich 
auszeichnete, der freigebig jpendete, wo er Not traf, wurde einit von einem Heiden 
gefragt, warum er dies thue: die Armen jeien eben von Gott gejtraft, der ihnen 
ja ihren Bedarf reichlih Hätte geben können; jede milde That fei gleihjam ein 
Unterfangen, dem göttlihen Willen entgegenzutreten; wenn der König feinen 
Sklaven zürnte und ihnen ihren Unterhalt nicht reichte, wer möchte e8 wohl wagen, 
feinen Befehlen zumiderzuhandeln? Und dem Heiden wurde auf feinen höhniſchen 
Einwurf zur Antwort: Das Gleihnis mit dem Könige ſei nicht jo ganz uns 
puffend; nur feien die Menjchen nicht Sklaven, jondern finder Gottes. Wie, 
wenn ein König jeinem Sohne zürnte, ihn in ein Gefängnis würfe und 
ihm jede Speije verjagte, und wenn nun ein Günjtling des Königs den ver— 
ſtoßenen Sohn dennod) jpeifte, möchte da wohl der König jo jehr dem Günftling 
grollen und ihm nicht vielmehr danken, daß durch deſſen Milde die äußerften 
Folgen des föniglihen Zornes verhütet wurden? 

Wir brauchen diefer Erzählung der Alten faum hinzuzufügen, daß aud in 
der jüdiichen Antwort das Bild des Königs nicht dem Begriffe Gottes entipricht; viels 
mehr hat nad) der jüdiichen Lehre die Not nicht nur die Aufgabe, den Widerwilligen 
zu trafen, jondern zuvörderſt Die, ihn zu erziehen, dann aber durch die Anregung 
zur Mildthätigkeit helfend und veredelnd zu wirken auf beide, auf den Empfangenden 
und Gebenden. Wortrefflid ift das Wort des Talmud: Mehr Wohlthat geichieht 
dem Reichen durch den Armen, als dem Armen durch den Reichen. Denn dem 
Armen wird nur aus leiblicher Not geholfen, der Reiche aber mit dem Himmelsmanna 
feligen Genufjes geipeift, den der Menſch darin findet, ein Bote Gottes zu fein. 
Aber das ift an dem obigen Gleichnis richtig: jo lange wir uns Gott als Herrn 
denfen, find die Menſchen Knechte, find fie einander fremd und haben feinen bejondern 
Grund, fich gegenjeitig zu fördern. Wenn wir ihn aber Vater nennen, jo find die 
Menichen Brüder; und ob wir auch einen leiden jehen, wir dürfen nicht glauben, 
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daß er auf ewig vom Angeſicht Gottes getrennt jei. Denn wo gäbe es einen Vater, 
der jein Kind ganz verftöht? „Vergißt eine Mutter ihres Säuglings, — jo lautet 
die tröftende Rede des Herrn an jeinen Propheten, — läßt ab, ſich zu erbarmen ihres 
Kindes? und könnte auch dieje vergefien, ich vergefje nicht.” !) So erzeugt Die Freude 
an Gott die Liebe zum Menjchen, jie Hängen miteinander zujammen wie Frucht 
und Stamm. Es giebt Menjchen, welche ihre Pflicht gegen den Nächſten nicht 
verfäumen; aber ihrem Ihun fehlt der Schmelz und die Friſche, es erfreut nicht, 
weil es nicht aus heiterem Gemüte ſtammt. Es giebt ſtolze Naturen, die in ihrer 
Belt: und Menichenveradhitung ihrem Nächiten wohl ihr Geld aber nicht ihre Liebe 
ſchenken, die fich mit ihm nicht eins fühlen, deren Herz wie eine fefte Burg ist gegen 
die Regungen des Mitleids und der Neigung. 

Unjere Weiſen jagen ?): die Zufammenjegung des Feſtſtraußes enthalte ſym— 
bolijch eine Warnung gegen dieje ſtolzen unzugänglichen Naturen. Da ſei der 
Eßrog, wohlichmedend und ſüßen Duft verbreitend, — das find die Menjchen, Die 
fenntnisreich find und dur ihr edles Walten den reinen Hauch himmliſcher Liebe 
über ſich ausbreiten. Da jeien die Balmenzweige, — mahnend an die Frucht, die 
zwar dem Gaumen munde, aber nicht wie der Ehrog durch Wohlgerud erfreut, 
das find die Kundigen, aber nicht gemeinnüßig Strebenden, die wohl ihren nächſten 
Belannten nügen, aber nicht über einen großen Kreis den Duft edler Menſchlich— 
keit gießen. Da ſei die Myrthe, der Liebling des Menjchen, — das Sinnbild derer, 
die überall fie üben, wo man der Liebe bedarf, die, wie die Myrthe weithin ihre 
würzigen Düfte jendet, jo auch überall mit ihrer rettenden That zur Hand find, Die 
darum vor Gott und ihren Brüdern hodjitehen, wenn auch ihr Geift nicht in Die 
Höhe ragt. Da ijt endlich die Bachweide, ohne Duft, ohne nährende Frucht — ein 
Sinnbild der Leeren amı Geift und am Herzen. Da jollte man nun glauben, 
dieſe verichiedenen Klaffen gehören nicht zu einander? D nein, in einen Strauß 
jollen jie gewunden werden; wer reich am Geift und am Herzen it, joll jidh er— 
inner, Daß er zu einer Gottesfamilie gehört mit den Niedrigen; dieſe jollen ge= 
hoben und zu edlem Empfinden auferzogen werden durch den Berfehr mit ihren 
höher fühlenden, höher denkenden Genoſſen. Denn jo Heißt es: „Er, der im 
Himmel jeine Söller erbaut hat, hat auf Erden feinen Bund gegründet” 3). Seinen 
Bund; nicht der einzelne, der hochragt, jondern die Gejamtheit, die wie im Feſt— 
ſtrauß die Verichiedenjten zu einer Einheit zuſammenwindet, verherrlicht den 
Sott der Liebe, vor dem der Geringe nicht veritogen wird. Gott dienen heißt, 
die Menſchen lieben, heißt das Gute thun, nicht als Pflicht, fondern als Genuß. 
— Amen! 
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Der Feſtſtrauß. 

M. A.! Es mag oft im Leben jich ereignen, daß Ernſt und Freude in über- 
ftürzender Eile auf einander folgen, daß ein Haus, über welches eben noch dichte 
Wolfen unheimliche Schatten verbreiteten, fur; darauf in heiterem Sonnenlichte 
glänzt, daß über ein anderes, vor kurzem noch von Fröhlichkeit umjtrahlt, von den 
Blumen der Luft umrankt, der Sturm dunfle Nebel heraufbringt und die Blumen 
welfen läßt in jchleuniger Haft. Aber diejer jähe Wechjel, der dem Spruchdichter 
die Lehre eingiebt ): „Heil dem, der jtändig fürchtet“, iſt nicht Die natürliche, 
jedenfalls nicht die erfreuliche Ordnung der Dinge. Gern bereitet fich der Menſch 
auf Luft und ſelbſt auf Leid vor, da das Gemüt jich einrichtet für den Schlag wie 
für die Gabe, mit welchen das Scidjal ihm bedenkt. In Heinen Dingen mag 
Ueberrajchung zuweilen angenehm berühren, obgleich fie im allgemeinen einem ge- 
ordneten Sinn eben als ein Plößliches und Unerwartetes und Unvorbereitetes nicht 
zufagt und eigentlich; nur für jtumpfere Gemüter zu empfehlen ijt. Im großen An- 
gelegenheiten ift fie ſtets jtörend. Wie ein Fürſt nicht in eine Stadt einzieht, es 
jei denn, daß er jich vorher angemeldet Hätte, und daß Boten feine Ankunft fünden, 
jo ift e8 auch mit einer großen Freude. Wie die Stadt fich gern feitlich ſchmückt, 
um ihren Fürſten zu empfangen, wie es fie ftört, wenn er fie im Werktagsgewande 
überrajcht, jo will auch unjere Seele gern fich fejtlich weihen, um den lieben Gaſt, 
die ‚Freude, würdig bei jich aufzunehmen, fie will ihre Lichter und Blumen und Fahnen 
daranmwenden, um den erjehnten Freund zu begrüßen. Darum ziemt der Seele 
eine Zeit der Sammlung, um für die Freude offen zu fein, zumal wenn vorher eine 
ernite Stimmung längere Zeit fie beherricht hat. 

Bon diefem Gefichtspunfte war es in Iſraels Gotteshäujern jtetS ein Gegen- 
ſtand genauer Erwägung, warum jo rajch und jäh dem Jomkippur das Suffoth, 
dem Faſttag der Feſttag folgt. Noch Klingen die erhabenen Töne des hochheiligen 
Feſtes durch unjere Seele; wir müfjen eine Brüde bauen vom Jomfippur zum 
Suffoth. 
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Unſere Gemütsſtimmung am Jomkippur iſt der Dämmerung vergleichbar. Der 
Tag ringt mit der Nacht, das Gefühl unſerer Schwäche und das Vertrauen auf 
Gottes Gnade, die Furcht vor der Zukunft und die Hoffnung auf die Zukunft. 
Aber iſt es nicht in jeder von Gott durchhauchten Seele die Dämmerung des 
Morgens, aus der ſiegend das Licht hervorbricht? Paßt hier nicht wörtlich das 
ſeltſame Wort des heut verleſenen Propheten-Abſchnittes: „Und es iſt ein Tag, nicht 
Tag und nicht Nacht, aber zur Abendzeit da ward es Licht“)? Ward es nicht Allen 
Licht zur Abendzeit, als wir in hellen begeijterten Tönen Schma Jiſroel Jangen, 
als wir laut befannten: OIx7 87 '7, Gott der Allgütige ift auch der Allgerechte” 
Den Zuſammenhang dieſer Feſte nicht verftehen, iſt faſt Schon mehr als ein Fehler 
unjeres Verjtandes, es iſt eine Anklage, ein Vorwurf gegen unjer Herz: Warum 
joll ein mit Gott und der Menjchheit innig verjöhnter Sinn ſich nicht recht innig 
freuen fünnen? Ja, muß die freude nicht um jo frifcher fein, je frifcher die Verjöh- 
nung ijt, je weniger des Werftages rauhe Arbeit die reine Fläche unjeres Herzens 
beichattet und verdunfelt hat? Pur wer erbaut und gefeitigt ijt, der fann fröh- 
(ich fein. 

Unfere Weiſen jagen?): Wenn zwei Heere zum Streite wider einander ziehen, 
da fann feiner den Sieg mit Zuverficht dem einen vorausjagen; nur der Erfolg 
giebt ein Necht zum Jubel. Sehen wir das eine Heer mit Palmenzweigen geſchmückt 
aus dem Felde heimfehren, fein Zweifel, die haben gefiegt, denn nur der Sieger 
ſchmückt jich, nicht der Gejchlagene. So offenbaren wir uns als Sieger im jchwerjten 
Kampfe, wenn wir zum seite am Suffoth mit Balmzweigen durch unjern Tempel 
ziehen. Frohgemut erfennt der Gläubige feinen Sieg über die unlauteren Leiden 
Ichaften, denn die Freude ijt ein Zeugnis des reinen Friedens. Es ijt das Erbteil 
des mit Gott Geeinten, und fie wenden darauf des Pſalmiſten Wort an My 
n3) 72722 „die Anmut, der liebliche Zweig in deiner Rechten, er meldet den Sieg“ ?). 

m Sr nn23 09 „Diefes durch den Jomkippur wiedergeborene Volf fann 
Hallel, kann Loblieder fingen **). Unſere Weijen jagen): Hallel, die Pjalmenreihe, 
die wir an den Feſten fingen, enthält Jubelhymnen für die Befreiung aus Aegypten, 
für den Schuß Iſraels in der Gegenwart, für die fünftigen Siege, wenn unſer 
Stamm jchwer umdrängt jein wird von den Feinden der Neligion, der Aufklärung, 
der Sittlichkeit, jodann für die endliche Ueberwindung der Unholde in den Tagen 
des Meſſias. Das jcheint jonderbar: Gott danfen für noch nicht errungene Siege. 
Und doc, warum jollte der Feldherr, der jiegreich heimfehrt uach ſchwerem Kampfe, 
nicht zuverfichtlich fein? Am Neujahrstage, am Verfühnungstage wird nicht Hallel 
gebetet; aber am Suffoth jubelt die Seele über Vergangenheit und Zufunft. Denn 
was der treue Iſraelit an fich erfahren hat, Erbauung und Erneuung und Einigung 
mit Gott, warum jollte er das nicht der Menjchheit zutrauen, warum nicht Die 
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Genefung Hoffen aller derer, die im Irrtum und in der Sünde liegen, da er ſelbſt 
iſt befreit worden? 

Und dieje Freude am Suffoth findet zuvörderjt ihren Ausdruck in einer Hymne, 
in einem Lob über die Ernte, über den Segen, den Gott durch den Ertrag der Erde 
gejpendet hat. Bei feiner Arbeit it es jo fichtbar, daß Gott der Menjchen Wert 
gedeihen lajjen und zerjtören fann, dab unfer Thun fruchtlos iſt ohne jeine Güte, 
wie beim Aderbau. Wer durch Handel große Schäße erwirbt, wer als Künſtler Er- 
folge erzielt, wer fein Handwerf mit Glück betreibt, der kann fich, wenn er fich ab- 
fichtlich verblenden will, der Täuſchung Hingeben, fein Sinnen, feine Klugheit bringe 
den Reichtum, mehre den Gewinn. Wie aber wäre diefe Berblendung möglich dem— 
jenigen, der am jchwerjten zu arbeiten hat, dem Landmann? Seiner erkennt flarer 
als er, dab alles Thun des Sterbfichen nur ein Anfangen iſt und fein Ende, ein 
Streben und fein Grreichen. An den Erzeugnijjen, welche dem Menjchen am 
notwendigjten find, zeigt ung Gott unjere Abhängigkeit. Was der Landmann Monate 
Hindurch gepflegt hat, wie oft zeritört es nicht das Unwetter in wenigen Minuten, 
ja wie oft verliert der Boden nicht auf Jahre hinaus die Kraft, Frucht zu tragen! 
Da offenbart jih uns unfere Ohnmacht und der menschliche Mund, der ſchon jtolz 
rufen wollte: m rn as 5 ne vo asp 2 „meine Kraft und die Stärfe meiner 
Hand haben dies Vermögen erworben“ '), verjtummt vor dem Donnerworte der Natur. 
Das Dankfeit dafür, daß Gott den Ertrag unjerer Arbeit jegnet, it nicht des— 
wegen ein Exntefejt, weil wir dejjen, was die Erde erzeugt, am meiſten bedürftig 
jind, jondern weil an der Entfaltung des Saatforns zur Frucht ſich am Lebendigiten 
dartdut, dab das Beginnen in Menjchen-Hand, das Vollbringen aber in Gottes 
Hand Tiegt. 

Und wie tiefjinnig und anregend ijt die Wahl der Pflanzen, deren Bund wir 
am Suffoth in den Tempel tragen follen: Pun ommn na> an yy me 225 cnnpm 
Sms ap may yy „Und ihr follt euch Frucht nehmen vom Baume Hadar und 
Palmenzweige und Myrthen und Bachweiden*?). Warum — fragt das jchlichte Ur- 
teil, das nicht tiefer nachgrübelt, — jo viele Pflanzen, die feine Frucht tragen, bei Dem 
Bunde, durch den wir ſymboliſch für die Frucht danfen? Den Ehrog, den verjteht 
jeder. Mit der jchöniten Frucht danfen wir für die Frucht überhaupt, wie wir 
wohl einem Fürſten das jchönite und edeljte Sejchent des Gartens reichen. Mber 
wozu der Palmzweig und die Myrthe und die Bachweide? — Weil das Judentum 
jeine Befenner dazu mahnen will, Gott zu preifen für die Gejamthervorbringung 
der Natur, nicht nur für die Dinge, die gerade unſern Hunger ftillen. Wenn die Palme durch 
ihre Erhabenheit unjer Empfinden höher jpannt, und durch dieje Eigenjchaft, die wir vor- 
züglich an ihr rühmen, das Sinnbild eines zu Gott aufitrebenden Geiftes wird, daß wir mit 
dem Dichter jagen: mer sen2 ps „der Fromme blüht wie die Palme“ ®), wenn 
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die Myrthe durch ihren Duft erfreut, wenn endlich die Weide des Baches kahlen 
Rand umrankt und der Landjchaft einen zwar bejcheidenen aber ungern entbehrten 
Schmud verleiht, ift das feines Danfes wert? Genießt der Menjch nur, was er ißt, 
daß er Gott nur preifen joll um der Frucht willen, genießt er nicht vielmehr ihre 
Schönheit, ihre Anmut, die Erhabenheit der Natur? Iſt ihm nicht der Anblid der 
einfachiten Pflanze erfreulich, wenn er auch nur wenige Stunden durch jaatenlojes 
Land gegangen iſt, erquidt jie nicht in der Dede, oder an Bergeswand oder Fluß— 
ufer, wo ihre jtärferen Genoſſen nicht fortfommen, weil der Boden, fei es zu jteinig, 
fei es zu weich und nachgiebig it, um fie aufzunehmen? Dem Bauer mag das 
Uebermaß der Blumen, welche die Erde aus freiem Triebe zwifchen die Aehren jtreut, 
nicht erfreulich fein, aber wie jehr würde er jie vermifien, wenn jie ganz ihm 
fehlten, wenn der bunte Kranz, der jeßt bei heiterm Spiel das Haupt des Land- 
manns jchmüct, nicht da wäre. 

Wir jollen die Natur nicht jo nüchtern und praktiſch anjchauen, als jei ſie nur da, 
um Brot zu liefern, als jet der Schöpfer gewifjermaßen zu tadeln, daß er die Blumen 
gedeihen läßt neben der Frucht. Wir follen uns daran gewöhnen, die Natur als 
Ganzes zu begreifen und zu bewundern, wie in dem weijen Haushalt der Schöpfung 
auch die Weide mit Necht ihre Stätte findet, wie auch fie nicht zu entbehren ilt. 
Ein Bund ijt Eßrog und Balmzweig und Myrthe und Weide, jie gehören zu ein- 
ander, denn die Natur, das große Kunſtwerk, iſt ſchon in ihren Teilen jchön, aber 
wie jedes Kunjtwerf, am jchönjten als Ganzes. 

Unfere Weiſen jagen): die Frucht vom Baume Hadar, das iſt ein Symbol 
Gottes, und der Palmzweig weift nicht minder auf den Schöpfer, und die Myrthe 
iſt gleichfalls ein Sinnbild des Höchiten, und ebenjo jei die Bachweide ein Symbol 
des allmächtigen Gottes. Diejer wunderliche Satz will nichts anderes jagen: Sieh 
die Offenbarung Gottes nicht immer in dem, was durch bejondere Schönheit und 
Nüglichkeit allen deinen Sinnen fi aufdrängt. In Allen, was aus Gottes Hand 
hervorgegangen ijt, fündet jein Geiſt ji) an. Die Weide und die Palme, die Myrthe 
und der Eßrog, fie lehren alle den Einzig Einen. Und wie von der Natur, jo gilt 
auch von der Gejchichte, von dem Walten Gottes über die Menjchheit der Sag: warn 
mm pas DoR 7 „Die Sapung des Herrn iſt Wahrheit, fie ijt gerecht in ihrer 
Geſamtheit“?). Auch die Menjchheit offenbart fich nicht in einzelnen hervorragenden 
Erjcheinungen, jondern als Ganzes. 

Unjere Weijen jagen®): in diefem Strauß ijt der Ehrog ausgezeichnet durch 
Duft und Wohlgeichmad; da ijt die Palme, die prächtige Frucht erzeugt, aber nicht 
durch ihren Duft erfreut; da iſt die Myrthe, Lieblichen Wohlgeruch jpendend, aber 
ohne Frucht und endlich die Weide, durch nichts ausgezeichnet, ein faſt nutzloſes 
Gewächs. Und dennoch jollen wir nicht mit dem Eßrog allein vor Gott treten, auch 
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die Weide, die verachtete Pflanze, müfjen wir mitbringen. Dieje vier Pflanzen nun, 
jagen jie, jind Iſrael ſelbſt. Da giebt e$ manche, die find gelehrt und werfthätig, 
die find wie der Eßrog, duftend und mohljichmedend. Andere wieder jchlichte 
Menjchen, nüglich wirfend, aber ohne die zarten Regungen, welche eine edle Bildung 
dem Herzen verleiht: das iſt die ‚srucht der Palme, ohne Wohlgeruch, aber eine treff- 
liche Gabe dem Gaumen. Andere wieder jeien gelehrt, bejähen Bildung, haben die 
Zartheit, die der Verfehr mit den großen Geijtern aller Zeiten herausbildet, aber 
es fehlt ihnen die werfthätige Liebe, fie jind angenehm, anregend, lieblich, gern ge- 
jehen. Indes zur Zeit der Not müjjen wir uns nach andern umfehen. Das ift die 
Myrthe, duftend, aber nicht nährend. Und endlich die große Maſſe, den Weiden ver: 
gleichbar, die weder durch ihre Anmut erfreuen, noch durch ihre Liebe nützen, Die 
Armen am Geiit und Gemüt. 

Da jollte man nun meinen, daß Gott die Gelehrten und Werfthätigen ehren 
und die Geringen gering jchägen müßte O nein, jo ergeht der Ruf durch das 
Feſtgebot an die Beſten: jo ihr eure Gaben jpendet wie ein Wejen höherer Gattung, 
jo ihr wohlthut, ohne euch eins und gleich zu fühlen den geringern Brüdern, fo 
fange jeid ihr eurem Gotte fein gefälliger Anblid. In einer Reihe, in einem 
Bunde müßt ihr jtehen mit den Armen und Elenden; wer auf jeine Tugend ſtolz 
it, der gleicht einer ‚Frucht, die vom Wurme benagt iſt, wer, auf jeine Bildung 
hochmütig, den Ungelehrten verachtet und von ſich weiit, gleicht der Myrthe, die 
niemandem Frucht jpendet. Much der Höchite und Beſte gewinnt Rang und 
Wert erjt durch die anderen, die ihn heben, denen er wohlthun fann. Das iſt 
ein Feſtſtrauß für den Ewigen, wenn die Gaben, wenn die Menjchen, wenn die 
Völker ſich ergänzen in friedlichem Bunde! — Amen! 


97. 


Eine Sakung für alle Gelchlechter. 


M. A! Denfen wir uns, daß Jemand an einem Tage in eine Stadt fommt, 
an welchem die Bürger mit jchmetternden Tönen in die Feldſchlacht ziehen, und daß 
er an einem anderen Tage in der Stadt weilt, an welchem die Scharen eben als 
Sieger heimfehren, denfen wir uns, dal er mit lebendigem Anteil die Nämpfenden 
und die Siegenden begleitet hat, jo wird er gewiß einen tiefen Blick gethan haben 
in Wejen und Gemütsart der Inſaſſen diejes Ortes, er wird mitergriffen jein von 
der Erregung der Bewohner. Aber jo er nur in jo außerordentlichen Momenten 
diefen Ort beobachtet, jo wird er von dem jtillen ‚Frieden und der harmlojen Freude, 
die dort walten, feine rechte Voritellung gewinnen. Wie die Leute gewöhnlich ihre 
Tage dahinbringen, ob in Ruhe oder Unruhe, ob in Genuß oder Sorge, das wird 
er, da er nur in erhöhten Stimmungen fie gejehen bat, micht beurteilen können. 

Ungefähr ähnlich geht e8 denen, die nur das Neujahrsfeit und den Verſöh— 
nungstag mit uns feiern und ſonſt fich fernhalten. Sie hören des Schofars er- 
wecende Klänge, tie vernehmen den jchmetternden Ion, mit dem Iſrael in den 
Kampf zieht gegen alle Sünde, gegen alle Lüge, fie laujchen, wie die dumpfen 
Laute der durch manche Sebrechen, durch manchen Schidjalsichlag gebrochenen Seele 
ji dann wieder auflöjen in jubelnden Mut, dem Schickſal die Stirn zu bieten. A 
diefe Vorgänge, all diefe Sinnbilder wirken auf ihre Seele, all diefe Töne finden 
geiitig belebt einen Nachhall in ihrem Innern. Und nun gar die weltüberwindende 
und weltverflärende Stimmung des Jomfippur, der Jubel der Sieger im Streite 
mit dem böjen Gelüjten unjeres Herzens, dieſe durch das Faſten dargeftellte Be- 
freiung von der miederzwingenden Macht des Irdiſchen, fie haben gewiß jede Seele 
erregt, die jich dem Zauber diejes Tages hingab. Aber Roſchhaſchono und Jomkippur 
jind wie zwei hobe, alles überragende Bergesgipfel: fie jind nicht das Gebirge, fie 
find nicht die Yandichaft, fie Jind nicht das Yeben. An diejen beiden Tagen, jo er: 
baulich und lehrreich fie find, kann man den ganzen Inhalt des Judentums nicht 
erfennen; man jieht es nicht im jeiner geſunden Yebensfreude, im feiner fröhlichen 
Arbeit. 
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Heut jind wir wieder unter uns in dem engeren Kreiſe derer, die alle 
Heilsftationen des Glaubens auf der Wanderung durch das Jahr mit größerem oder 
geringerem Anteil beachten, wir erſt haben die volle Ernte der Religion, wir erſt 
genießen bie fyrüchte des Sieges, der und im Jomfippur zu Teil geworden tjt, indem 
wir uns der FFeitesfreude hingeben. Der Kampf und der Sieg, jo erhebend jie 
beide find, find micht der Endzwed, jondern der Preis des Kampfes iſt die unge- 
trübte freude der reinen Seelen. Wer auf jteiler Bergeshöhe einen prächtigen 
Ueberblid hatte und hochentzüdt war, läßt dann gern im Verkehr mit lieben Ge- 
fährten beim traulichen Mahle all die erhabenen Bilder nachwirken, durch Die 
Schilderung des Wortes noch einmal aufleben, und all das Schöne, das er auf dem 
Gipfel mit großer Anftrengung erreicht und errungen hatte, wird ihm durch die 
Erinnerung und das behagliche Gejpräch darüber zum gemütlichen Genuß. 

So ungefähr verhält fich Suffoth zu den Hohen Feten, die wir durchlebt 
haben. Sukkoth jagt uns durch den Feſtſtrauß: diefe Welt it jo Schön, fie ijt ein 
Paradies, wenn du wie Adam jchuldlos darauf weilft, wenn du auf Gottes Auf: 
„Wo bift du?“ getrojt und getreu rufen fannjt: „Hier bin ich!”, wenn wir uns 
nicht zu verbergen brauchen vor dem Auge Gottes. Am Neujahrstage ijt des 
Mondes jchmale Sichel kaum am Horizont fichtbar, am Suffoth blickt der Vollmond, 
die ganze Landichaft wie in ein Meer von Silberjtrahlen tauchend, auf und nieder. 
Sp it die Lebensfreude gewachjen durch die innere Läuterung. 

Allerdings iſt Suffoth ein Erntefeft, und Jahrhunderte hat Iſrael nicht mit- 
geerntet, haben die Völker der Erde es ausgejchlojien vom legitimjten und natür- 
lichiten Erwerbe, vom Aderbau. Es fünnte jcheinen, als habe es feinen Sinn, wenn 
eine Gemeinschaft, die ausgejchlojjen ijt vom Befig an Grund und Boden, dennoch 
Erntefejt feiert, ald habe die Satzung des Feſtſtraußes nur eine Bedeutung gehabt, 
jo lange die Iſraeliten im heiligen Lande wohnten und den Acker bejtellten. Aber 
derjelbe Mojeh, der mit wunderbarer Klarheit die Schicjale Iſraels vorausgejagt 
bat, da es fremd und verftoßen durch die Lande wallen werde, hat dennod) bejtimmt, 
daß das Suffoth mit jeinem Pflanzengewinde ein on) op np, „ein ewiges 
Geſetz jein jolle für alle Gejchlechter“ !), daß es auch für Diejenigen gelten follte, 
die feine Scholle ihr eigen nannten. Denn nicht an den Boden gebunden it ber 
Menſch und feine Freude. Seine Heimat ijt fein Herz. So hier der Roſchhaſchono 
das Unkraut ausgejätet, jo hier der Jomkippur die Saat des Guten zur Neife ge: 
bracht hat, dann freue dich am Suffoth der Ernte, und nimm den PBalmzweig und 
den Ehrog, die Myrthe und die Weide, auch wenn dir jelbit fein Halm reifen 
follte. Denn wie die Erde um die Sonne kreiſt, jo dreht fich irdiiches Glück um 
das Licht des Himmeld. E3 iſt nicht wahr, daß die Böſen froh find, dab ihre 
Lebensernte reich ijt. Und könnten auch ihre Scheuern den Segen nicht faſſen, den 
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der Acker ſpendet, es giebt kein Sukkoth ohne Roſchhaſchono und Jomkippur, es giebt keine 
Freude an der Erde ohne Verſöhnung mit dem Himmel. Das Herz iſt die Sonne, 
die uns das Leben erhellt. Iſt es im Gemüte dunkel, ſo kann uns das Licht von 
außen nichts nützen. Darum gab es ein Sukkoth zu allen Zeiten, darum tragen 
wir den Palmzweig auch in trüben Tagen, in Tagen des Mangels, der Sorge, der 
Qual und der Knechtſchaft; denn immer giebt es freie Seelen, die, wenn ſie nur 
mit Gott im Reinen und vor Gott rein ſind, den Druck der Welt nicht ſpüren. 
Es heißt im Pſalm: mer poooo mR> nme Sons pres „der Gerechte blüht 
wie die Palme, wie die Ceder im Libanon it er gewaltig“'). Hier find zwei Gleich- 
nifje in einen Vers zujammengedrängt; er wird mit der Palme, er wird mit der 
Ceder des Libanon verglichen. Die Palme gedeiht gewöhnlich nur auf üppigem 
Boden, den Thau und Regen netzt, auf den die Sonne lange und heiß nieder- 
icheint. Die Ceder hingegen erhebt jich zu gewaltiger, himmelragender Höhe auf 
dem Gipfel des Libanon, wo ein faltes und rauhes Klima jedes andere Wachstum 
wefentlich beeinträchtigt, wo außer dieſen Niejfenbäumen nur wenig Pflanzen ge- 
deihen. Die Ceder erhebt jich auf diejen jteinigten, unfruchtbaren Gründen, trogend 
dem Wetter und den Winden, wie im Triumphe erſt recht zu gewaltiger Höhe. 
Nicht anders ijt der Gerechte; er gedeiht überall, wo die Außenwelt ihm günſtig ift, 
wo das Gejeg ihn jchügt, wo Wohlwollen ihm entgegentommt, da wird er wie die 
Palme blühen in blühender Landjchaft. Und wo er kämpfen muß mit aller Unbill, 
wo er, wie von einem Wall, von Feinden umftaut ift, da iſt er wie Die Geder, ein Zeug— 
nis des Lebens in der Negion des Todes, die in ic) jo viel Kraft trägt, daß jie 
den Elementen zum Trotz ſich mächtig emporhebt. Freilich die Ceder des Libanon 
trägt feine Frucht. So braucht der wadere Menſch, um ſich in all den Stürmen 
nur zu halten, jeine ganze Kraft auf und fann den Nebenmenjchen nicht dienen. 
Das war das harte Los Iſraels in der alten Zeit, jie fonnten nicht entwurzelt 
werden, wie die Geder, aber jie wurden nicht nüßlich und erjprießlich denen, unter 
welchen jie lebten. Klaget nicht Iſrael an, wenn es vor Zeiten, wenn es auch heute in 
unzivilijierten Landen nur jeine zähe Lebenskraft befundet, nur für fich lebt und 
dem Lande, in dem es weilt, micht ergiebigeren Nuten bietet; gleich jener Maid 
des Hohen Liedes konnte Sirael fprechen: wre nem nannte NN OR 
„ſchauet mich nicht fo verwundert an, daß ich gar jo düſter bin, mich hat die 
Sonne gebrannt“?); es hat genug zu thun, um auf einem Boden, jteinig wie Der 
Libanon, in einer Zeit, rauh wie der Winter, jich nur zu halten, und e8 hat 
ſich als unverwüftlich erwiejen, ja es hat ſich nur um jo tiefer eingewurzelt. Aber 
Früchte tragen fonnte es nicht. Jedoch überall, wo Iſrael freundlich aufgenommen 
wurde, wo wir Anteil haben an Grund und Boden, wo wir unſere Kräfte regen können, 
wo das Eis des Vorurteil jchmilzt, wo wir gleichham eingepflanzt jind in guten 


') Pſ. 92, — ) 1. 


— 491 — 


Boden, und Sonne und Negen nicht fehlen, da jind wir wie die Palme, die jich 
nicht damit begnügt, für jich hochhinaufzuitreben, jondern die Frucht trägt und 
Segen jpendet. Das ijt ja auch der eigentliche Beruf, den Gott dem Abraham und 
feinen Sprojjen jogleid) beim Eintritt in die Weltgefchichte mitgegeben hat: 7272 mn 
„werde ein Segen“!). Gewiß, auch unjere Väter, die gleichham auf dem Libanon 
wohnten, jenem Berge, der den Namen „der weiße Berg“ von dem Schnee hat, der 
ſeine Firnen frönt, unjere Väter die feine Ernte hielten, auch fie feierten 
Suffoth, denn da die erite Hälfte des Tifchri eindringlichjt zu ihren Herzen geredet 
hatte, jo hatten fie eine Seelenernte, jo ward ihnen dieſe Welt eine Stätte hoher 
Gedanken wie die Balme, ein Ort duftiger Yieder wie die Myrthe, ein Raum 
demütiger Ergebung wie die Weide, ein Garten Lieblicher Lebensfrüchte wie der Eßrog. 
Das gequälte Jsrael war der wigigjte Stamm der Welt, der Wit war die Rache, 
mit welcher die geijtige Überlegenheit fich an der rohen Kraft des Unterdrückers rächte. 
Aber für die Menjchheit war dies Juda gewiß ein erjtaunlicher Anblid, jedoch un— 
fruchtbar wie die Ceder. Dagegen hat Jsrael, wo es glücklich lebt, auch jtet3 das 
eifrige Bemühen, durch jeine Arbeit das Glüd des Landes zu mehren, in dem 
es weilt. 

Die Juden find, wie mit Nedht gejagt worden iſt, ein dankbares Gejchledht; 
dies beweijen wir in der Gegenwart nicht felten dadurch, daß wir gegen unjeren 
offenbaren Vorteil zu den Parteien gehören, die in einer mehr als die heutige von 
Vorurteilen erfüllten Zeit unjer Recht verteidigt haben. Aber Israel ift glücklich, 
nachdem es jo lange ausgejchlojjen war, daß es jetzt dem Staate dienen, jeder Arbeit, 
jedem Berufe jich widmen fann. Auch für diefe Ernte des Jahrhunderts danfen 
wir, indem wir das Feſtgewinde im Gotteshauje emporheben. Und heute, wo viele 
unferer Genojjen miternten den Ertrag des Feldes, iſt uns Sukkoth erjt recht „ein 
ewiges Feſt für alle Gejchlechter”. 

An ihm freuen wir und des Ertrages, mit dem du, o Gott, den Ader gejegnet 
haft, an ihm jubeln wir über die Ernte, die der Eeele geworden in den hochheiligen 
‚seiten, die wir jüngit gefeiert haben, und frohen Herzens gedenfen wir, daß jeßt im 
der zivilifierten Welt Israel einem Gerechten gleichet, der wie die Palme blühet, daß es 
die Rechte, die ung geworden jind, vergilt, indem unjere Genojien in vorderften 
Reihen wirken für Gemeinwohl, für Wijjenjchaft, für Net und Wahrheit. Das 
haft du, o Gott, an uns gethan, an deſſen Treue wir in böjen, bitteren Nächten nicht 
gezweifelt haben: mx Tr wyna yes 'n snnew v2 „du haſt ung erfreut 
durch deine Thaten, ich juble über das Werf deiner Hände.“ — Amen! 
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Staubwolken. 


M. A! Wenn lange Zeit Dürre und Irodenheit über eine Gegend geherricht 
hat, und die leijeite Yuftbewegung gewaltige Staubwolfen aufregt, die das Grün 
der Pflanzen verdeden oder verumitalten, die dem Menſchen den Aufenthalt 
im Freien jtören, dann jehen wir freudig auf das dunkle Gewölk, das gewitter- 
anfündend fich am Horizont zujammenzieht, und deſſen Entladung in mächtigen 
Negenjchauern den Staub löjchen und an die Erde bannen wird. Cs erhebt fich 
der Sturm, der das Gewölk hinaufbringt, — aber ſiehe da, bevor er die Fluten ent- 
fellelt, daß ſie erquidend zur Erde niederraujchen, läht er noch in gewaltigen Wirbeln, 
jtärfer als je vorher, den Staub aufiteigen, daß wir vor jeinen Verheerungen 
und jeinen jchädlichen Einflüflen auf unjern Körper raſch uns flüchten. Dann 
öffnen die Wolfen ihre Schlenfen und bannen die Kraft des Staubes, ſich zur Qual 
der Sterblichen in die Höhen zu erheben, und freudig atmen wir in der geflärten 
und gereinigten Luft, deren Yabjal uns um jo ſüßer und erquidender ift, je mehr 
vorher der Äther mit jchädlichen Dünſten erfüllt gewejen it. 

Nicht anders geht es in der Welt des Geiſtes mit den Vorurteilen, durch die 
Erfenntnis und Gefiltung verzögert werden. Wenn jchon das Gewitter im Anzuge it, 
das dieſe Vorurteile wegzuſchafſen beitimmt tft, wenn jchon Die Helden des Geiſtes ſich er- 
heben, um ihnen den Garaus zu bereiten, dann entialtet noch einmal das Vorurteil 
jeine letzte verheerende Kraft und wirbelt gewaltigen Staub auf, und will ſich nicht 
fügen der Macht, die es zu Boden wirft. Aber gerade wenn es am heftigiten tobt, 
dann jind auch jchon die Wetter nahe, die es miederjchleudern. Irrtümer, die lange 
Zeit die Welt beherrjcht haben, entfalten oft ihre verderblichite Wirkung, fur; bevor 
fie von der Bildfläche verichtwinden, durch Wahrheit und Fortſchritt beziwungen. 
Seht es doch in den kleinen Kämpfen des Einzellebens faum anders. Es iſt ein 
befanntes Sprichwort, daß die Hilfe am nächiten tt, wenn die Not am größten iſt. 
Dedt ſich dieſes Volkswort nicht ganz mit dem Sleichnis, da der Staub am jtärkiten 
wirbelt, wenn jchon die Negenwolfen ſich türmen? nd es it derjelbe Sturm, der 
beides thut, der zuerit den Staub in die Höhe jagt und dann den Wegen bringt, 
der ihn bändigt. So iſt oft diejelbe Urjache, welche die Not zu gefährlicher Höhe 
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jteigert, zugleich ein Antrieb, um jie zu bejeitigen; und man kann das Sprichwort, 
ohne jeinen Kern zu verlegen, ganz gut dahin ändern, weil die Not am höchiten, 
iſt die Hilfe am nächiten. 

Das gilt auc) von Jrrtümern und Vorurteilen, die das Völferleben jtören. 
Die Erregung, die dem Irrtum eine befonders große Macht verleiht, erweckt dadurch auch 
die Kräfte zu jeinem Sturze. Denfen wir nur an die Zeit, in welcher das Heiden- 
tum in der zivilifierten Welt den Todesſtoß erhielt. Es iſt zu feiner Zeit jo 
mächtig gewejen. Derjelbe Mann, der auf dem Throne das frevle Wort ausges 
iprochen, „der Staat das bim ich“, der den Despotismus auf die Spike getrieben, 
bat gerade dadurch am meijten dazu beigetragen, jenes Syiten der Allgewalt eines 
Einzelnen zu jtürzen. Es war noch die legte glänzende Entfaltung eines Prinzips, 
das dem Untergange geweiht war, das auf morjchem Grunde dem Auge noch furz 
vor dem Zuſammenſturze glänzend fich zeigte. 

Alle diefe Erwägungen haben, wie es jcheint, für uns Israeliten etwas Be— 
ruhigendes, wenn wir an die Not denfen, von der unjere Gemeinschaft jeit Jahren 
bejonders ſchwer heimgefucht wird, an das Feuer der Verwüjtung, das in unzivilie 
lterten Yanden heftig lodert, das aber auch in die Stätten der Stultur hinüber— 
züngelt. Es iſt oft genug hervorgehoben worden, daß dieſe Verfolgung in Wider: 
Ipruch jteht mit all den großen Grundjägen des Menjchenrechts, die zwar jo alt 
jind als die Gerechtigkeit jelbit, und die von weifen und religiöjen Männern längit 
ausgejprochen worden find, die aber erjt im legten Jahrhundert als die Grundlage 
ded Staates und der menjchlichen Gejelljchait verkündet worden find. Aber find 
diefe großen Prinzipien auf irgend einem andern Gebiete ſchon zu unangefochtener 
Herrichaft gelangt, haben fie nicht noch überall zu kämpfen mit den Reſten, mit dem 
verjährten Staub vergangener Jahrhunderte? 

Wenn wir im Eingangs erwähnten Gleichnis bleiben jollen: Jahrhunderte 
lebte Jsrael in diefer Dürre, jede Erregung des gejchichtlichen Lebens jagte ihm den 
Staub in Aug und Kehle, ftörte fein Dajein und bereitete ihm Pein. Nun zieht 
in diejen Seiten, wo die Bölfer jich ihrer Exiſtenz bewußt werden und ſich mündig 
fühlen, ein Gewitter herauf, das den Dunjt und Moder veralteter Vorurteile weg— 
jegen, das auch die fittliche und geiftige Atmofphäre reinigen wird und uns die 
Freiheit und Gerechtigkeit bringen wird. Wir leben in diefen Stürmen, in diejer 
Bewegung, in diefem Kampfe, der auch für Israel ein gejichertes Dajein herbei- 
jühren fol. Da hat ſich denn auch das ereignet, was in der Natur jo oft gejchieht: 
der Sturm, der den Negen bringt, offenbart ſich zuerjt dadurch, daß er den Staub 
in die Höhe jchleudert; das alte Vorurteil gegen das Judentum, in feinem Beige 
bedroht, jtrengt fich noch einmal an, um uns zu fchaden und um dann für 
immer von der Flut der geläuterten Erfenntnis an den Boden gefeſſelt zu 
werden. Wie wir auch jchwer leiden, wir haben den Troſt, daß wir zu unfern 
Widerfachern alle diejenigen haben, die ihrer Anjchauung nach vergangenen Zeiten 
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angehören, und daß unſer Anwalt ein jeder iſt, der von der Gegenwart erfämp 
und von der Zukunft erhofft ein menjchenwürdiges Dajein für alle redlich Strebenden. 
Und Israel kann Gerechtigkeit und Liebe verlangen, weil feine erhabene Lehre 
fie ſchon vor Jahrtaufenden von unjern Vorfahren gefordert hat für Alle, die mich = 
durch Sittenlofigfeit und tierische Entartung Menjchenwert und Menſchenwürde mit 
Füßen getreten haben. Die Zukunft unſerer Religion wäre gefährdet, wen nicht, 
die Forderungen einer erhöhten Zivilifation zujammenfielen mit den Lehren, Die“ a 
Mojeh uns am Sinai gegeben hat, wenn wir nicht von dieſer Lehre rühmen dürften: / 
die Menfchheit hat noch einen weiten Weg zu wandern, bis fie das von unferm: < 
Geſetzgeber geſteckte Ziel erreicht. Gewiß Hat die Nächitenliebe, die die Schrift ver 7 
fündet, ihre Grenzen. Es wäre Heuchelei, wenn wir behaupten wollten: der Israeli: 
der alten Zeit hat auch den, der jeine Kinder dem Moloch opferte, der jeinent 
Nebenmenjchen jeinem Götzen fchlachtete, der ſchamlos alle Schranfen der Sittlichteit 
und der Natur ſelbſt durchbrach, ruhig in ſeinem Lande geduldet; und wo * a 
ein Sand, das veritändige Männer regieren, und in dem jolche Greuel re? 
werden? Wer jolches übt, ijt ein Feind der menjchlichen Gejellichaft und { auf 
Duldung feinen Anfpruch. Darum leſen wir in der Schrift zuweilen harte Satzung 
ausdrüdlich gegen die Bölfer gerichtet, welche nicht nur Götzendienſt trieben, ſondern 
auch ſonſt zu tierifcher Moheit herabjanfen. Wenn aber ein Nichtisraelit ur Paz 
läftina lebte, der jich nicht zum Judentum bekannte, aber ſonſt durch fein Thun 
feinen Öffentlichen Ärger und Anſtoß erregte, jo wird er am unzähligen Stell if 
der Schrift der Liebe des Jeraeliten aufs wärmjte anempfohlen. So leſen ir 
z. B. in dem Stapitel, das heute recitiert worden ijt, mitten in der Satzung von 
den Feſten das Gebot: „So ihr erntet, jo dürfet ihr die an dem Rande des Felde + 
wachjende Frucht nicht abmähen, ihr dürft auch feine Nachlefe halten, dies e 
müßt ihr dem Armen oder dem Fremden überlajien, ich bin der Ewige, euer Gott.“1 
Warum dies Gebot in der Ordnung der alljährlich —— 
ſteht? Weil es nach jüdiſcher Anſchauung keine religibſe Feier eines Ann 
wenn nicht alle an der Freude Anteil nehmen. Es jollte dazumal, als. X 
in feinem eigenen Lande lebte, der Glanz der Feſte allen Bewohnern Leuchte 
Neiche durfte fich nicht freuen, wenn er nicht wußte, daß auch der Arme: 
Orte mit ihm fich des Feſtes freuen kann, wenn er nicht auch ihn für biejen & 
Dunst irdiicher Sorge und Not gerifien hatte. Hier aber jtellt die S ir 
Armen und den Fremdling auf eine Linie. In dem Schriftwort,. weit 
Laubhüttenfeit ald ein Freudenfeſt verfündet wird, heißt es: „Freue F 
Feſte, du, dein Sohn, deine Tochter, dein Knecht, deine Magd, ders 
Fremdling, die Witive und die Watje, die in deinen Thoren weilent“ 
Für Israel, jo lang es in der Volksheimat lebte, Fonnte es Fein 5 
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ohne daß es alle zur Freude berief, die in jeiner Mitte weilten, und der Fremde 
hatte in der Neihe derer, welche der Teilnahme des Israeliten empfohlen werden, 
eine Stelle neben dem Leviten, dem Hüter der religiöfen Lehre. 

Damit ift wohl enwiejen, daß, wenn die Staubwolfen des Vorurteil jchwinden 
werden, wenn die Flut der Erfenntnis, den Boden erquidend und die Luft Härend, 
niederraufchen wird, wenn die Völker Gerechtigkeit und Liebe zollen werden, daß an 
diefem Tage dies Judentum nicht bejchämt werden wird, fondern jein eigenes Bild 
nur wiedergejtrahlt jehen wird in der Menichlichfeit, mit der feinen Befennern be- 
gegnet wird. Wir Israeliten aber, wir müfjen es in unjere Seele prägen, daß es 
feine Freude im religiöfen Sinne giebt, wenn wir den Groll im Gemüte nähren 
oder auch nur dulden. Selbit unjere Widerjacher haben noch Anspruch auf unjere 
Liebe. Wie einſt Jakob zu jenem Engel ſprach, der in der Nadjt mit ihm rang: 
ich laſſe dich nicht, bi8 du mich gejegnet hajt, jo müfjen auch wir durch unjer Thun 
unjern Gegnern Adhtung und Anerkennung gleichſam abzuzwingen juchen. 

Es ijt befannt, daß nad) der Anficht des Talmudt) die vielen Opfer, die am 
Suffoth im Tempel gebracht wurden, gleichjam Sühneopfer waren für die Sünden 
der heidnijchen Völker. Wie viel fehlt ung noch zu der edlen Milde, die in dieſem 
talmudijchen Cape ſich ausjpricht. Der Israelit wohnt in jeiner Hütte nur dann 
freudig und getroft, wenn die freude, die fein Zelt erhellt, ihren Ausgang findet 
zu den Dürftigen ohne Unterjchied des Belenntnifjes, dann fann ſelbſt der Jsraelit, 
dem der Staub veralteter Vorurteile ins Angeficht weht, mit dem heiligen Sänger 
jprechen: „und die Nähe Gottes ijt mein Glüd, ich habe auf den ewigen Gott mein 
Belt errichtet, zu erzählen all fein Wirken.“ 2) — Amen! 
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Dlan und Yusführung. 

M. AU! Wenn ein Meijter voll Geijt und Erfahrung einen Plan entwirft, 
nach welchem ein mächtiger und jchönheitsitrahlender Bau ſich erheben joll, jo wird 
wohl der Stenner die Höhe des fünjtlerischen Vermögens nach diefer Zeichnung be— 
urteilen fünnen, allenfalls wird auc) ein veritändiger Laie fich ein ungefähres Bild 
machen können von dem Eindrud, den das fertige Werf hervorbringen möchte. Aber 
beide werden übereinjtimmen in der Meinung, daß noch die Hauptjache fehle: näm- 
lich die Ausführung des Planes. Indes gejegt, ein anderer führte den Plan aus, 
und es erhebt jich- dag Werf, welches das Auge des Betrachters fejlelt und ihn ent- 
züdt, dann jagen wir wiederum: die Hauptjache war doc) der Plan, diejes Blatt 
Papier, auf welchen der Meiſter den fünitleriichen Gedanken feitgehalten hat; die 
Herjtellung verlangt fein Genie, nur ein tüchtiges, hHandwerfsmäßiges Können. 

So lange die Idee des Bauwerkes nur noch auf dem Papier lebte, war uns 
die Ausführung das Wejentlichjte. Als fie in mächtigen Mauern verförpert vor 
uns Itand, trat wieder der Gedanke im feine geheiligten Rechte. Denn diefer Gedante, 
den der Geiſt des Künſtlers geboren hat, er wäre, wie von den Winden verweht, 
raſch vergejien und verloren worden; er hätte allenfalls, jo lange er jein jchatten- 
haftes Dajein auf dem Papier gefriftet hätte, einige angeregt, aber nicht die Maſſe 
der Menjchen erwedt und begeiitert. So fehlte ihm fajt alles, da die Verförperung 
durch Holz und Stein ihm fehlte. Dennoch werden wir die Geburtsjtätte des fertigen 
Werkes nur im Kopf des Denfers juchen und die praftiiche Leiltung des Bauenden 
ungleich geringer anjchlagen. 

Es iſt das ein Verhältnis ähnlich dem, wie es in der Neligion zwijchen Moral 
und Geremonialgejeß bejteht. Es iſt richtig, Zweck und Ziel der Religion ijt einzig: 
Gott erfennen und die Menjchen lieben. Eine klare Einficht in das Wejen Gottes, 
ein gutes Syſtem der Moral enthält alles, was die Neligion als ihre Aufgabe hin— 
ſtellt. Wir haben feine anderen Pflichten als die, uns zu bilden und unjeren Neben 
menjchen zu lieben. Wozu alio die Neihe der Geremonien, wozu die Feſte, von 
denen ums doc) ein dunfles Gefühl jagt, fie jeien jo notwendig für die Entfaltung 
aller edleren feeliichen Keime? 
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Auch dem Mofeh, dem großen Meifter, welcher den Bau der jüdijchen Religion 
aufgeführt hat, ijt das fittliche Leben die Hauptfache, und die jpäteren jüdijchen Ge- 
[ehrten haben im allgemeinen diejen Gedanken feftgehalten. Bekannt iſt der Spruch 
de Talmud !): Größer iſt, wer Gerechtigkeit übt, ala einer, der alle nur denkbaren 
Opfer im Tempel gebracht hat; denn es heißt: „wer Mecht und Gerechtigkeit thut, 
it vorzüglicher vor Gott denn der Opfernde“ ?). Die Thora ift, jo jagen jie ferner, ?) 
von Anfang bis Ende Menichenliebe. In dem Sündenbefenntnis, das wir am Jom— 
fippur gefprochen haben, ift feine einzige Übertretung des Geremonialgejeges erwähnt, und 
jeder, der auf eine jittliche Yebensführung Wert legt, und gehörte er auch irgend einer 
beliebigen Religiondgemeinjchaft an, könnte dieſes Bekenntnis ebenjo gut jprechen 
wie der Israelit. Es it dies gewiß ein höchſt merkwürdiges und hochbedeutfames 
Zeichen, wie innerhalb des Judentums der Stern der Neligion in einem fittlichen 
Wandel gefunden worden ift. Aber wäre Mojeh nichts weiter gewejen als ein treff- 
licher Moralijt, jein Name wäre wahrfcheinlich nicht auf die Nachwelt gefommen, 
jein Werf würde nicht dauern und Segen fpenden bis auf den heutigen Tag. Mit 
guten Lehren allein wird feine Religion gejchaffen, wird nicht die Begeifterung eines 
Bolfes gewedt, dazu bedarf es eines feiten und wohlgeordnneten Gefüges von Ceremonien, 
wie e8 Mojeh und die jpäteren Weifen, je nach dem Bedürfnis der Zeiten, heritellten. 

Moſeh konnte nicht nur die Fugen Pläne erfinnen, er veritand es auch, die 
Werfe zu errichten, die dauernd von feiner göttlichen Weisheit zeugen werden. Jeder 
bat recht, der da jagt: Nicht die Geremonien find die Hauptjache in der Religion, 
ebenjo wie jener andere Necht hat, der da jagt: Nicht die Mauern jind das Weſent— 
liche, jondern der Geiſt des Baumeiſters, der den Rhythmus feiner Seele in den 
toten Stein gehaucht hat. Aber in diefem toten Stein hat die flüchtige Idee des 
Künjtlers die Form gewonnen, durch die fie zu jpäten Zeiten gelangt if. Durch 
das Geremoniell, durch die Feſte und ihre Symbole, haben die herrlichen Lehren 
eined Mojeh Macht gewonnen über ein ganzes Volk und fich durch die Jahrtaujende 
fortgepflanzt. Wir leben im Raume, aber der Raum wird erjt wohnlich durch Boden, 
Giebel und Mauer. So wird der Gedanke gehalten durch die Form, und wollten 
wir heute den jittlichen und gedanklichen Inhalt des Moſaismus aus den heiligen 
Schriften herausnehmen und die Formen jchwinden laſſen, wir würden binnen 
furzem vom Judentum nur noch wie von einem Gewejenen und nicht wie von einem 
Lebendigen reden. Heute, wo der Bau dajteht, jagen wir, die dee ift die Haupt- 
jache, hätten wir nur die dee, wir würden fogleich jagen, der Bau iſt das Wejentliche. 

So hat Mojeh das Judentum geordnet, daß Feſte und Symbole, Formen und 
Bräuche in das ganze Dafein des Teraeliten eingewoben find, um ihn an feinen 
Urfprung und feine Pflicht zu erinnern. Freilich it auch Hier der Mißbrauch nicht 
ausgeichlojjen. Es kann das Geremonialgejeg jo ausgedehnt werden, dab es, jtatt 
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den Weg zu Gott zu weiſen, dieſen Weg verſtellt, daß es die Gläubigen ſtändig be— 
ſchäftigt und zu den höheren Zielen des Lebens ſie nicht kommen läßt. Wir ſchützen 
uns durch Kleider vor den rauhen Einflüſſen der Luft, aber ein Übermaß der Ge— 
wänder erhöht nur die Empfänglichkeit für dieſe ſchädlichen Einwirkungen und iſt 
nur um ſo gefährlicher für unſere Geſundheit. So kann das religiöſe Leben erſticken 
unter der Wucht einer gar zu großen Ceremonialſatzung, und zuweilen war das 
Judentum auch von dieſem Schaden bedroht. Indes dieſe Gefahr iſt für die Menſchen 
der Gegenwart keine beſonders große. 

Dieſe allgemeinen Betrachtungen werden gerade am Sukkothfeſt beſonders in 
uns angeregt, weil dieſes ‚zeit eine ‚zülle von Sinnbildern, von Ceremonien hat. 
Wenn wir die heilige Schrift nach der Urfache des Yaubhüttenfeites fragen, jo er— 
halten wir die Antwort: weil Gott die Israeliten vierzig Nahre in Hütten hat 
wohnen lafien. Indes, eine gejchichtliche Thatjache, über die Jahrtaufende dahin 
gegangen jind, iſt noch fein pafjender Gegenitand einer religiöfen Feier, die eine 
ganze Woche für fich in Anjpruch nimmt, eine jolche Feier muß Bedeutung für die 
Gegenwart haben. Wenn wir den Geburtstag eines uns lieben Menjchen feiern, 
jo jagen wir allerdings: wir begehen den Tag feitlich, an welchem dieje uns werte 
Perfönlichkeit geboren worden ijt; in Wirflichfeit feiern wir das gegemwärtige Glüd, 
daß er unter ung lebt, daß wir uns im Moment jeiner freuen. Und das gilt auch vom 
Suffoth der Gegenwart; das geichichtliche Ereignis iſt Anlaß, nicht Urjache. Gott, 
als den auch für das trdifche Wohl der Menjchen liebevoll Bedachten, feiern wir 
am Schluß der Ernte, und weil ſich dieje Borjehung und Vorſorge dereint befonders 
gewaltig in der Wüſte gezeigt hat, als Gott die Jöraeliten in faatenlofem Lande 
vierzig Jahre erhielt, jo Fnüpfen wir dies Feſt der Ernte, des vorforgenden Gottes, 
an diejes gejchichtliche Ereignis, und nennen es das Feſt der Hütten. 

Wie paſſend it da das Symbol der Hütte! Die Hütte hat für uns einen 
zweifachen und fait entgegengejegten Sinn: einmal liegt für uns in dem Wort der 
Begriff der Hut und des Schubes, und jodann der Begriff des Gebrechlichen. Und 
jo jagt ums dies Symbol: dein Daſein iſt eine Hütte, gebrechlich, wenn es auf deiner 
ihwachen Kraft ruht; dein Dafein ift ficher und geichügt unter der Hut Gottes. 
Paßt dann das Symbol nicht vortrefflich zum Feſt des vorjorgenden Gottes? 

Sodann der Feititrauß, durch dem fich Suffoth auszeichnet. Suffoth ift ein 
‚seit der Ernte; jehen wir uns in der Welt um, jo fühlen fich meiit nur die Land— 
leute veranlaßt, den Schluß der Ernte freudig zu begehen. Es hat fajt den An- 
jchein, al3 hätte nur der Bauer ein Interefle an dem Gedeihen der Saaten, an 
dem Glücke, daß die Erde ihre reichen Erträge jpendet. Sit das Feſt der Ernte 
aber wirklich nur für den Mann des Aders bejtimmt? Ziemt es nicht allen, den 
Danf an Gott zu richten für den Segen der Flur, für die Fürſorge des Allgütigen? 
Darum iſt Suffoth, das Erntefeit, in Israel eine Reihe von Freudentagen für das 
ganze Bolt. 
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Wie ſeltſam ijt der Strauß znjammengejegt: da iſt Eßrog, die Liebliche Frucht, 
jodann ein Palmzweig, Myrthen und Bachweiden. Wofür danft man gemeinhin 
im Herbſt? Dafür, daß die Erde Frucht gegeben hat. Dann wäre aber der Eßrog 
allein vollitändig ausreichend gewejen. indes, der Menjch hat reichere Ernte von 
der erzeugenden Natur als die, daß fie feinen Hunger jtillt. Sie erbaut feinen Geiſt 
durch ihre Erhabenheit; davon zeugt die Palme. Sie erfreut durch lieblichen Duft. 
Dafür jpricht die Myrthe. Ja die einfachite, an jich nicht befonders beachtete Pflanze 
ichmüct den Raum; oder ift ein mit Weiden umbegter Bach nicht jchöner als ein 
anderer, deſſen Ufer kahl find? Und zu einem Strauß foll diejes alles vereinigt 
jein. Denn jchöner noch als die einzelne Erjcheinung aus der belebten oder leblojen 
Welt ift die Natur in ihrer Gejamtheit, in dem jteten Wechjel der verjchiedenjten 
Dinge Suffoth zeigt uns den fürjorgenden Gott, der unjer gebrechliches Dajein 
jtügt und jchügt, hält und hütet, der durd) die erzeugende Natur nicht nur den 
Körper, jondern auch die Seele nährt und pflegt. Ein einfacher Gedanke, jo ein= 
fach, daß wir ihn vergejjen würden, wenn nicht eigentümliche Ceremonien und geijt- 
voll gewählte Symbole ihn uns in Erinnerung brächten. Sie allein bewirken es, 
daß uns die Thora ftändig neu erjcheint, und daß die einfache Wahrheit mit ſtets 
frifchem Reize auf uns wirft. Möge uns allen die freude werden, die in der Hütte 
des Friedens wohnt. — Amen! 
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100. 
Das Dankfef, 


M. A! Je ſtrenger und jchroffer irgend eine Leiſtung gefordert wird, deſto 
läfjiger und mißmutiger wird fie gewährt. Wir folgen dem äußeren Zwange, aber 
wir find aufs tiefite empört, unjer ganzes Innere bäumt und jträubt jich dagegen, 
daß wir es müſſen; das kann natürlich jehr ungünstig zurüchvirfen auf den Wert 
dejjen, was wir thun. Darum jehen wir in der Gejchichte wie in der gegen- 
wärtigen Weltordnnung jeden Freiſtaat einer Deipotie unendlich überlegen. Wären 
die Menjchen Mafchinen, jo müßte der Deipot, der über Millionen menſchlicher 
Kräfte unbedingt verfügt, unüberwindlich fein; aber die Menjchen jind freie Wejen, 
jie verlieren die Blüte ihrer Straft, wenn jie Zwecken dienen jollen, die nicht Die 
ihren find. 

Aber auch der Dank für eine WohHlthat, die wir empfangen haben, der Beifall 
für eine jchöne Geiftesarbeit, die unjere Seele erhoben hat, darf nicht gefordert 
werden, jonjt erjtirbt uns im Munde das Wort, mit dem wir unjeren Beifall 
äußern wollten. Irgend eine ſchöne geiſtige Schöpfung hat unferen Sinn erregt; 
wir jind froh bereit, unjerer Empfindung Worte zu leihen; da hören wir, daß 
unjer Beifall als ein jchuldiger Tribut gefordert wird, und wir werden wortfarg 
und halten zurüd, weil ji der Menjch nun einmal auch zu dem, was er will, 
ungern zwingen läßt. Die Anerfennung, die ihm als freie Huldigung Bedürfnis 
gewejen wäre, widerjtrebt ihm, jobald fie abgefordert wird. 

So ijt auch die Dankbarkeit eine Tugend, deren Übung ung oft genug erjchwert 
wird. Ale Menjchen ſtehen in gegenjeitiger Beziehung zu einander; das ijt der 
ſchönſte Zug in dem vielverjchlungenen Getriebe der Civilifation, daß einer immer 
für den anderen arbeitet; wenn einer am Morgen in jein Zimmer tritt und nun 
erwägen wollte, wie vieler Menjchen Arbeit in der erſten Bierteljtunde des Tages 
ihm unmittelbar und mittelbar zu gute fommt, er würde mit Diefen Erwägungen 
faum bis zum Abend fertig werden, er würde rajch merken, wie er mit jeinem 
Dajein gleichjam nur ein Faden it in dem großen Gewebe und gar nicht getrennt 
von demjelben gedadyt werden fann, 
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Aber jo nüglich auch immer dem Einzelnen die Leiitungen jeiner Mitbürger 
jein mögen, jo it er dadurch noch nicht zur Dankbarkeit gegen jie verpflichtet. Das 
Danfgefühl wendet jich vielmehr in diefem Falle gegen die Gottheit, die uns in 
einem Lande, in einer Zeit, in einem Orte leben läßt, wo die Segnungen einer 
entwidelten Kultur uns zuteil werden. 

Auch im Verhältnis des Lehrers zum Schüler wird zuweilen die Dankbarkeit 
allzu jtarf betont. Im Altertum wurden Willen und Bildung nicht für Geld feil- 
geboten; es war die freie Gabe eines edlen Geiſtes, der begierig war, ſich mitzuteilen, 
wenn er einen tüchtigen Jünger an jich heranzog und ihn lehrte und bildete. Selten 
wurde ein Jüngling dem Unterricht vieler anvertraut, jondern er jchloß ich einem 
Meiiter an, und es entwidelte ſich die tiefite Seelengemeinichaft zwiſchen dem Lehrer 
und dem Schüler; von Sold und Bezahlung war dabei nicht im entferntejten Die 
Rede. Diejes Verhältnis hat jich in Bezug auf den höheren Unterricht in jüdijcher 
Wifienjchaft bis auf den heutigen Tag fortaejegt. Niemals ift es am den Lehr— 
jtätten jüdischer Gelehrſamkeit, wo jich oft Hunderte und Taufende um einen berühmten 
Talmudlehrer jchaarten, Sitte gewejen, den Unterricht zu bezahlen. Und jodann 
war es vorwiegend ein Meiiter, dem der Schüler alles verdanfte; da war es natür- 
lich, dak der Jünger mit dankbarer Verehrung zu ihm aufblidte, daß er ihm mit 
ganzer Seele ergeben war. Auf einem folchen Boden fonnte der Spruch erwachſen: 
Die Scheu vor deinem Lehrer jei jo groß wie die Scheu vor Gott.!) 

Heute ijt dies vielfach anders geworden. Heute lehrt uns nicht nur der Lehrer, 
jondern die große und stattliche Schaar der Bücher, aus denen fern wohnende 
Meijter, aus denen die großen Geijter der Vorzeit uns grüßen, heute ijt im all- 
gemeinen der unperjönliche Unterricht fajt jo wichtig geworden als der perjönliche. 
Sodann ijt die Lehrkraft nicht in Einem konzentriert, jondern fie verteilt fich auf 
viele; und wenn nun einer, mit den Belegitellen aus alten Schriftitellern bewaffnet, 
diejelbe Dankbarkeit für die Lehrer von der Gegenwart fordert, den die Vorzeit 
ihnen gezollt hat, jo verfennt er den Unterſchied der Zeiten. 

Wer von den Bildnern der Jugend es verjteht, auf die ganze Eharafter- 
bildung, auf die ganze Verjtandesrichtung jeiner Zöglinge Einfluß zu gewinnen, 
wer Perſönlichkeit auf Perfönlichkeit wirfen laſſen fann, den wird die Jugend nicht 
vergejlen, und deſſen freundliches, ſelbſt durch Sonderbarfeiten nicht entitelltes, 
jondern ung nur um jo lieberes, Bild wird noch im fpäten Alter uns in der Er- 
innerung haften. Die Dankbarkeit fann nicht fommandiert werden; wo wir fühlen, 
dag wir gleichſam nur eine Ware gefauft haben, die ung ganz gut zu ftatten 
fommt, aber aller Orten zu haben ijt, da fann der Danf nicht aus den Tiefen 
der Seele quellen. Ja, jelbjt bei wirklichen Wohlthaten wird uns der Dank zur 
Laſt, wenn wir merfen, dat das gute Werk nicht aus reinen Trieben entiprojien 
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iſt. Hier gilt die Erfahrung: Die ihn nicht ſuchen, finden ihn, und die ihn ver— 
langen, verlieren ihn. Die reinſte Genugthuung über ein gutes Werk beſteht in 
dem Guten, das wir ſchaffen; der wahrhaft Brave, der in ſeiner Jugend durch 
gute Menſchen gefördert worden iſt, dankt am liebſten und beſten dadurch, daß er 
ſpäter gleiche Liebesthaten ausübt. Wie jede andere Empfindung, ſo iſt auch der 
Dank ein um ſo innigerer, je mehr er das Gepränge der Worte meidet. 

Aber wenn der Dank gegen die Menſchen oft genug als ein Druck empfunden 
wird, ſo iſt der Dank gegen Gott nur eine Erlöſung. Iſrael feiert heute ſolch ein 
Dankfeſt für die Ernte, die in die Scheuer gebracht iſt. Das ſchwere Werk eines 
Jahres iſt für den Landmann zu Ende; aus der Ausſaat, die wir in den Acker 
ſtreuten, iſt der Ertrag geworden, der uns jetzt vor dem bitterſten Feinde des 
Menſchengeſchlechts, vor dem Hunger, ſchützt. Aber wenn der Landmann auf all den 
Segen blickt, dann löſt ſich aus ſeiner Bruſt der Jubelruf: Gott ſei Danf, daß 
die Naturgewalten meiner Arbeit nicht Feinde, ſondern Freunde geweſen ſind! 
Mitten in der Arbeit, da drängt ein Geſchäft das andere, da fehlt die Sammlung 
zum Gebete; aber wenn das Werk vollendet iſt, da tritt vielleicht dem Landmann 
mehr als jedem anderen Menſchen der Gedanke vor die Seele: Dein Mühen wäre 
umſonſt geweſen ohne Gottes Schutz, und die Religion kommt uns nur zu Hilfe, 
indem ſie ein Dankfeſt anordnet, indem ſie unſerem heißen Empfinden zum rechten 
Ausdruck verhilft. „Weil du der Allgütige biſt, darum iſt es ſchön, dir zu danken“, 
heißt es im Gebete. Was die fadenſcheinige Tugend der Menſchen ſpendet, iſt oft 
des Dankes nicht wert, iſt oft geſpendet, um zu prunken, um Preis und Ehre zu 
gewinnen, um ſich einem Genoſſen zu verpflichten, daß er zu jedem Dienſte bereit 
ſei. Nur dem Gütigen zu danken erfreut, und darum iſt es ſchön, Gott zu danken, 
weil er die ewige Güte iſt. 

Natürlich geht das Erntefeſt nicht nur den Ackersmann, ſondern uns alle an. 
Wenn Dürre oder Regen die Saaten vernichtet, und die Scheuer bleibt leer, hungert 
da nur der Landmann? Wenn das Brot wohlfeil it, und jedes Verlangen nad) 
Sättigung geitillt werden fann, ijt es nicht ein Segen für alle? Es iſt die eng- 
herzigite umd blödeite Anjchauung, das ‚zeit der Ernte auf diejenigen zu bejchränfen, 
die jie einfahren. 

Aber würden die jchöniten Danfespjalmen Gott erfreuen, wenn der, der eine 
reiche Ernte jein eigen nennt, herriſch und hochfahrend würde, wenn der Beſitz ihn 
übermütig machte? Wie viele, die die Prüfung der Armut gut beitanden haben, 
find bei der Prüfung des Neichtums unterlegen; Hoffart iſt in ihre Seelen ein- 
gezogen, und das Hold it ihr Götze geworden. Unjere Alten jagten: Wer fich 
größer dünkt als jeine Genoſſen, der it ſchon ein Unterthan böjer Triebe geworden. 
Darum, willit du Gott danfen für den Segen, den du erfahren halt, jo nimm die 
Bachweide in die Hand, jo zeige dich im Glück demütig und bejcheiden. Und 
wer Beſitz hat, der hat die Pflicht, nicht nur jeinem Körper, jondern auch jeinem 
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Geifte zu leben, daß gebildete und anmutige Rede feinem Munde entjtröme, daß 
wie ein lieblicher Duft fein liebliches Wort die Genofjen erfrifche: danke Gott mit 
der Myrthe, digjer duftigen, anmutigen Pflanze, dem Holden Sinnbild geijtiger 
Friſche, die weithin erquidt und labt. Und vergiß in deinem Glüde nicht der- 
jenigen, die das Glüd entbehren; die beite Form, ſich für empfangene Wohlthat 
erfenntlich zu zeigen, iſt: jelbit wohlthätig jein, und fein Menjch wird dies mit 
ftolzem, unfreundlichem Sinne thun, der e3 weiß, daß er nicht jeines Glückes Meijter 
it, jondern ed auch nur wie eine Gnade empfangen hat. Dante Gott mit dem 
Eßrog, Ddiefer füren, jchönen Frucht, mit einem fröhlichen, liebeerfüllten, liebe» 
jpendenden Herzen. 

Vor allem aber werde nicht der Sklave deines Glüdes; es giebt einen 
Reichtum, der der Feind jeines Herrn iſt, der ihm Sorge bringt itatt Freude, 
der fich wie ein Schwergewicht an ſeine Füße hängt und jeden Aufichwung lähmt. 
Da wird gerechnet, daß diejer Reichtum um feinen Deut fich mindere, jondern jtets 
wachje und fich mehre. Alle Gedanken haften an diefem Mammon. Erhebe deinen 
Geist, denke an deinen höheren Beruf, werde nicht der Knecht, der dem Golde dient, 
über dajjelbe wacht, jondern bleibe der Herr, der es mit Weisheit mußt; nicht zur 
Erde herab, jondern zum Himmel hinauf richte fich dein Auge! Dante mit dem 
Balmzweige, dem Zweige jenes jtolzen Baumes, der hoch hinausragt über jeine 
Genoſſen. 

Wohl dem, der alle dieſe Tugenden zu einem Bunde vereinigt, der Gott 
dankt, indem er im Glücke demütig bleibt, indem er die Gaben des Geiſtes pflegt 
und entfaltet, indem er fröhlich ſpendet und den eigenen Sinn nicht an das Irdiſche 
bindet. Dieſes letztere iſt das Wichtigſte, darum wird über den Palmzweig der 
Segen geſprochen. O, wie ſüß iſt es, Gott zu danken, der nicht Gefallen daran 
hat, uns zu beugen umd zu demütigen; wie jchön ijt eg, das Wort des Sängers 
zu erfüllen: „Danfet dem Ewigen, denn er it gut, und ewig währet jeine Liebe.“ t) 
— Amen! 
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Prediaten 
Sum Schlußfeite. 


101. 


Begen. 

M. A.! Das Gebet um Regen, das heut im feierlichen Worten zu Gott 
emporgejchict wird, giebt dem Schlußfeft jein beionderes Gepräge. Geſtern legten wir 
den Feſtſtrauß aus der Hand, wir griffen nach den Zweigen der Weide, die die Ufer 
einrahmt, und beteten, daß die Flut der Flur nicht fehle. Das nun war die einleitende 
Vorbereitung zum heutigen Gebet. Unſere Weijen jagen !), das Schlußfeit jei ein 
Feſt für ji; und das mit gutem Grunde, denn während wir am Suffoth unfern 
Blick rückwärts wandten zur abgeſchloſſenen Ernte und für die Gaben des verflojjenen 
Jahres freudig danften, jenden wir heute unjere Blicke auf den öden Ader und 
erbitten für das kommende Jahr den Regen, der den Boden lodert, der das Saat— 
forn zum Seimen bringt. Das Suffoth galt der Ernte, das Azereth der Ausjaat, 
und jo haben beide Feſte einen verwandten und doch verjchtedenen Charafter. 

Israel, obgleich Jahrhunderte hindurch von jedem Bejig an Grund und Boden 
völlig ausgejchloffen, hat doch nie vergejien, dab der Aderbau, diejer Anfang aller 
Gejittung, auch fort und fort die Grundlage derjelben ijt. Es giebt jelten einen 
Belig, der jich im längerer Weiſe von Gefchlecht zu Gejchleht fortpflanzt, wenn 
er nicht am der Scholle haftet. Unſere Alten geben diejer volfswirtichaftlichen 
Wahrheit einen überjchwänglichen Ausdrud, wenn fie jagen ?}: einer, der feinen 
Grundbeſitz hat, jei eigentlich gar kein Menjch. Aber jo merhvürdig diefer Sat 
ſich anhört, er it in jeinem innerjten Kerne wahr; und alle Staatsweisheit, die nicht 
nur für den Tag lebte, it darauf bedacht, recht vielen Anteil zu verjchaffen an 
Grund und Boden. Je größer die Zahl diejer iſt, deito jicherer iſt die Aussicht, die 
Itaatliche Ordnung gegen den Umsturz zu jchügen. Je mehr Menjchen aus dem 
Grundbeſitz herausgedrängt werden, deito größer wird die Gefahr, daß eined Tages 
diejenigen, die nichts zu verlieren haben, den Staat zeritören. 

Indes Israels fromme Söhne haben auch in den Nahrhunderten, wo auf der 
weiten Erden fein Halm ihnen gehörte, der im Boden wurzelt, am Sukkoth für die Ernte 
gedankt und am Schlußfejt für die Ausſaat gebetet, als weilten jie noch im heiligen 
Lande, als wären fie noch) wie ehedem ein Volk von Adersleuten. Denn ihnen war, als 
fie zum eriten Mal in die Fremde zogen, vom Propheten die Mahnung geworden, für 
jedes Land, deſſen Frucht jie genießen, wie für das eigene zu arbeiten und zu beten, 
Dies Gebet um Kegen richtet unjere Blicke wieder auf die Arbeit, auf irdiiches Sorgen 
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und Streben; aber wie Natur und Geift aus demjelben göttlichen Urquell ‚tar 
fo iſt dem denkenden Menjchen die fichtbare Natur gleichiam eine Offent en — 
verhohlenen Geiſtes: die Welt der Erſcheinungen iſt gewiſſermaßen die © un 
der Welt der Gedanken. 9 | 
Herbitliches Welken und der Regen, der auf das Saatkorn fällt, Br 
auflöje, und dadurch auflebe und fich erneue, iſt auf die Schidjale der Men; 
jeele gedeutet worden, und Mojeh hat in einem feierlichen Liede die Flut, die von 
den Höhen fommt, zum Sleichnis erwählt für die Gotteslehre, die vom —— 
die Seelen jtrömt. In diefem Liede, dad ber Abſchiedsgruß des Moſeh an 
Volk war, heißt es): aa wer op paywa mmnn Su Sm np as > 
sw hy. Es träufele wie der Negen meine Lehre —, es riefele wie d de er 
Thau mein Wort —, wie Gewitterflut auf die Bflanzung —, wie Ha * 
ſchauer auf das Kraut. In vier Wendungen wiederholt hier Moſeh d 
Gleichnis. Nun giebt ja die Fülle der Worte zweifellos der Rede — 
Schönheit; aber viermal dasſelbe zu ſagen, das wäre ſchon eine Überfülle, ee S 
Schwulit, der dem ſonſt jo engen und fnappen Ausdrucd der Schrift nicht entfpräk * 
Aber es ſcheint, als wenn dieſe Formen desſelben Gleichniſſes auf —— 
tungen hinzielten, welche die Religion auf uns ausüben ſoll. - 
Der Negen ijt für das Gedeihen der Flur unumgänglich. Aber wird die € Sa 
nicht vernichtet, wenn er allzu lange auf fie niederträufelt? So braucht der 2 Dieni i 
die Sabbate und Feſte, an denen die vom Kampf müde gewordene Seele IR 2 
friicht an den Lehren der Religion, an denen die Ruhe des Körpers ung ti 
für jeelifche Erhebung und Erbauung. Wie der Negen die Keimkraft weit, 1 
wet Sabbat und Feittag durch refigiöje Belehrung die Kräfte der Seele. n 
guten Geiſter ziehen an folchen Tagen ein in die frommen Häufer; die B— wi; de 
Familie werden feſter und inniger; Freundichaft und Gejelligfeit werden ü 
und die ſonſt für fich leben, fommen in Zufammenhang mit den —— 
iſt das Mahl, gewählter das Gewand. Denn auch das iſt ein Vorzug bes 
dab er jich nicht nur leidet, um füch zu fchügen, daß er nicht nur iß 
Hunger zu jtillen, jondern dab er in beiden ein höheres Empfinden zu bef 
verfteht, daß ein bejonders feitliches Mahl aud die Gemüter verbindet. & 
Menſchenherz kann in der Dürre untergehen ohne Sabbat und Feſte, bejon 
Unzähligen, deren Los die harte Arbeit iſt. Da fommt die Religion wie) 
die ſchmachtende Landſchaft, und alle Tugenden blühen auf dem Boden, de 
feuchtet hat. Das iſt, was gejchrieben fteht: e3 träufe wie der Regen in * 
Aber Sabbate und Feſte find nur wohlthuend, wenn ſie die Arb 
beſtimmten Zwiſchenräumen unterbrechen. Sechs Tage ſollſt du arbeiten, 
du am ſiebenten ruhen und den Tag und dadurch dich ſelbſt heiligen, | 
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nervt und ermattet ſo ſehr als eine allzulange feſtliche Erregung. Die Werktagsarbeit 
iſt vor Gott ſo heilig wie die Sabbatruhe. Das Auge blickt verzagend zu den 
Wolken, wenn der Regen allzulange niederſtrömt: und jo frommt es Keinem, allzu— 
lange zu feiern. Aber ſollen nun die Werktage ohne religiöſe Erbauung fein? 
Darauf antwortet Mofeh: es riefele wie Thau mein Wort. linvermerft jenft 
Sich zur Morgenzeit und zur Abendzeit der Thau auf die Flur und dann leuchten die 
Pflanzen wie mit Perlen bejät; an heißen Tagen fällt er jtärfer nieder auf den 
dürftenden Boden. Seinen jtört der Thau, niemand braucht ſeinetwegen von der 
Arbeit zu lajien. Ohne den Ihau würde die Saat vergehen in der regenlofen Zeit. 
Nicht minder fol uns die Religion nahe jein in der Werktagsarbeit. Wie Morgen: 
und Abendthau die Flur erfricht, jo jollen wir unjer Tagewerf mit Gebet beginnen 
und jchliegen. Und wie in heißen Tagen der Thau jtärfer niederriejelt, jo jollen 
wir, wenn die Arbeit jchiwerer, die Laſt drüdender wird, mit um jo innigerem Gebet 
und am Morgen rülten und am Abend erholen. Solche Neligiofität ſtört nicht, 
jondern jtärft in der Arbeit. Auch in der Neligion ijt das Zuviel verderblidh, das 
wußte jchon Stoheleth, der den Spruch uns lehrt: Sei nicht überfromm N. 
Neligiöfe Überfpannung it ebenjo bedrohlich wie jede andere Übertreibung, ja wohl 
noch bedrohlicher; dennoch joll auch über unjer Alltagsleben die Religiofität aus- 
gebreitet fein, wie der Thau unvermerft einen frijchen leichten Schimmer über jeden 
Grashalm breitet. Darum heißt e8: es riejele wie Thau mein Wort. 

Aber es giebt Zeiten, wo die Flut von den Höhen nicht jo fanft und mild 
wie Thau und Regen niederfommt. Wenn die Gewitterflut in gewaltigem Tojen 
herabitrömt, fo iſt Dies für das Gedeihen der Saat von geringem Belang. Aber 
ſiehe da, vordem herrichte eine erdrüdende Schwüle, wie in Dunst gehüllt war die 
Landfchaft, Telbit der rührige und arbeitsfrohe Menjch empfand es wie eine Laſt, 
die auf ihm lag, und verlor die Luft zur Arbeit. Da türmte fich das dunkle Gewölk, 
Blitz und Donner erjchredten den Sterblichen, der Himmel öffnete jeine Schleujen, 
und in mächtigen Strömen entluden ſich die Wolfen, daß jeder, das Unwetter fürchten, 
ſich unter das jchügende Dach flüchtete. Nach kurzer Friit war jedoch das Wetter 
vorüber, die Luft war rein, die Dünjte waren gewichen, der Drud war geſchwunden, 
und frifcher und froher war das Gemüt der Menfchen. Ähnlich ift die Wirkung 
der Neligion auf uns am Neujahrs- und Verfühnungstage.. Die Sünde bejchwert 
unſer Gewijjen, wir atmen mühſam unter ihrer Wucht; da jind dieſe hochheiligen 
Tage wie Gewitter, reinigend und löfend die fchuldbeladene Seele. Wir waren zer- 
fallen mit Gott und der Welt und fühlen uns wieder vereint und verjöhnt,; darum 
heißt es von der Religion: wie Gewitterflut auf die Pflanze. 

Und jegt fommen wir zum legten Teil des Gleichnifjes: Oft wird der Ader 
von argen falten Hagelichauern heimgejucht, unter denen der Halm jchwer fich beugt, 
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und Korn und Staude leiden unter den harten Schlägen. Der Landmann zittert, 
wenn jolche Wetter hereinbrechen, für die Ernte, er bangt für den Ertrag der Arbeit 
eines ganzen Jahres; und wie jchreitet er, nachdem die Wolfen jich verzogen haben, 
hinaus aufs Feld; er wagt faum noch zu hoffen, und er fieht allerdings die Halme 
zu Boden gedrüdt. Aber ob auch einige gebrochen find, die meilten werden fich 
wohl ſchon wieder aufrichten, wenn die Sonne auf fie ſcheint. Jedoch mit freudigem 
Eritaunen merkt er, wie durch diefen Hageljchauer unzähliges Gewürm, das Blatt 
und Frucht zernagt hat, getötet worden ijt; dieſe Todfeinde der heranblühenden Frucht 
ind vernichtet. Das tröjtet ihn, wenn auch ein Zeil der Halme fich nicht wieder 
aufrichten jollte. So jind die Tage der Trauer, welche das Leben uns bringt, 
welche die Neligion eingejegt für allgemeines wie für perſönliches Mißgeſchick. Der 
Verlust lieber Menjchen, an denen unſere Seele hing, ijt ſolch ein Hagelſchauer, 
der für den erjten Augenblid jo viele Hoffnungen, die in unferen Herzen blübten, 
niederwirft, jo viele Freuden wie mit dem Hauche der Verwejung trifft. Aber auch 
in unferem Innern nijtet jo moncher Wurm, der an den Früchten unferer Arbeit 
nagt. Denn vergijtet Neid, gemeine Nachjucht das Leben, da zeigt uns eine große 
Heimfuchung die Vergänglichfeit alles Irdiſchen, und all das arge Gewürm ijt vers 
nichtet durch dieje ernjie Erfahrung. Die Religion hat Gedenktage für den Nieder- 
gang unferes nationalen Glanzes, hat Stunden erniter Erinnerung an die Heim— 
gegangenen fejtgefegt; jolch trauriges Gedenken beugt uns nieder, aber es zerjtört 
auch, indem es an Tod und Bergehen uns mahnt, all die böjen Tyeinde, welche 
in unferem Gemüte die Tugend und den Frieden untergraben. Wie der Hagel- 
fchauer den Ader von böfem Gewürm befreit, jo ijt die Neligion, auch wenn fie uns 
zur Trauer ruft, nicht ohme erbauliche und erziehende Wirkung. Die religiöjen 
Menſchen trauern auch anders, wie die gottlojen. Darum heißt ed: wie Hagel- 
Schauer auf Das Kraut. 

Nicht zwecklos alſo hat Mojeh in jeinem Gleichnis die Worte gehäuft, jondern 
weil das Jahr, weil das Leben ſich zufammenfett aus Feſt- und Arbeitstagen, aus 
Tagen der Erjchütterung und der Erholung, wie aus Tagen der Heimfuchung und 
der Trauer, und weil die Religion zu allen diejen Zeiten zu ung redet, Darum fagt er: es 
träufe wie der Regen meine Xehre —, e3 riejele wie Than mein Wort —, 
wie Gewitterflut auf die Pflanze —, wie Hageljchauer auf das Kraut. 

So mögejt du, o Wott der Gnade, bei uns jein zu jeder Zeit und deine 
Lehre jede Stunde unjeres Dafeins verjchönen, dein wollen wir gedenfen auf den 
Höhen der Freude, dein wollen wir eingedenf fein in der Tiefe der Not. Du bit 
es, der aus der Sünde emporhebt, du biſt es, der unjere Arbeit jegnet. Wie 
der Negen die Flur erfrifcht, jo erfrijcht dein Trojt die in Trauer Verſchmachtenden. 
Schüge die Üder zur Winterzeit; gieb jedem, der fromm mit einem Gebete zu bir 
den Tag beginnt und feine Arbeit weiht, Erfolg und Gedeihen Tag für Tag. — Amen! 


102. 
Im Bampf des Lebens. 


M. 4! In diefen Tagen jchließt die Neihe der Feſte, welche das neue 
Jahr uns als erite Gabe bringt, und die erjchütternd umd erfreuend, beugend und 
erhebend, ernjt und freudig auf uns eingewirft haben, und wir treten gar raſch 
wieder zurüd in den Lärm und das Gewühl des Tages. Aus den reinen Höhen 
religiöjer Betrachtung jteigen wir nieder in den Kampf des Lebens. 

Ja, in den Kampf des Lebens. Denn gerade dadurch wird ja diejer Nieder- 
gang jeder bejiern von Gott angehauchten Seele jo jchwer, daß das Leben ein jteter 
Kampf, ein rauhes feierliches Gegeneinander und fein jtilles, friedliches Neben- und 
Miteinander iſt. Wohin unjer Blid fällt, überall iſt Streit und Fehde, nur jelten 
fann unſer Auge ausruhen von den Scenen des Unheils, die an ihm vorüberziehen, 
diejen Scenen, welche allgemac; den Blid ermüden und das Herz verhärten, Dies 
Stürmen und Drängen, diefes Hafchen und Greifen nad Schatten und Schemen, 
ift e& nicht der Hauptinhalt unſeres Erdendafeins, über deſſen Kürze wir lagen, 
das wir aber verjchleudern, als dauerte es eine Emigfeit? Sie alle, klagt Koheleth,!) 
fie mühen ich unjäglich, aber das Auge wird nicht jatt vom Sehen, und das Ohr 
nicht befriedigt vom Hören, jondern Ohr und Auge einjichtiger Menfchen wird erjt 
recht hungrig und jehnjüchtig nach dem ‚Frieden und der Ruhe bei ber Betrachtung 
diejer rajtlofen Arbeit, welche feinen Nugen der Seele bringt. 

Das Leben, es foll ein Kampf jein des Geijtes mit der Leidenjchaft; aber es 
ijt ein Kampf der Menjchen untereinander in großen und Kleinen Streifen. Welch 
ein arges Schaufpiel bieten nicht jchon die Schidjale der großen gebildeten Völker 
unjeres Erdballs, welche jich in dem legten Menfchenalter vollzogen haben. Krieg 
reiht jich an Krieg, und die zarte Blüte echter Humanität, welche, wenn auch ſchwach, 
jo doch hoffnungsreich aufgegangen war, mehr als je ift fie wilden Stürmen preis— 
gegeben und der ewige Frieden, welcher die ganze Menjchheit umjchlingen foll, dieje 
Sehnfucht, diejer Traum der Edeljten nnd Beſten, diefe Verheißung der Propheten, 
er flingt wie ein Märchen, das uns jchon die Kinder nicht mehr glauben wollen. 
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Und giebt ed noch hie und da einen, der an dem ‘deal, von dem die reinen Seelen 
nicht laſſen fönnen, feithält, jo lächelt man über ihn wie über einen Schwärmer, 
der fi mit Phantomen quält, und faum zieht eine leichte Wolfe über die Stirn 
deſſen, der lächelnd die Menjchheit auf ewig dazu verdammt wähnt, in der Wüſte 
zu leben, auf ewig dazu verurteilt glaubt, mit Sieben Waſſer zu jchöpfen. Wie 
jollten wir nicht zagen, wenn wir, erfüllt mit dem geiftigen Gehalt der heiligen 
‚sriedensfeite, es jehen, wie die Erde fi) immer mehr und mehr in ein großes 
Kriegslager wandelt, wie jelbjt die Zeiten, in welchen die Waffen ruhen, nur gleich- 
jam als Pauſen betrachtet werden, im welchen die Streitenden Sträfte jammeln zu 
neuer Zeritörung und Bejehdung? Gar genau und vortrefflich fchildert der Prophet 
die Zeit der Verheißung: arm my ey as aa ma IR m ner nd. „Nein Volt 
wird gegen das andere Krieg führen, aber jie werden auch das Kriegshandwerk 
nicht mehr lernen.“ ı; Denn allzuiehr find die Menjchen geneigt, das was jie üben, 
auch zu bewahren, 

Und wollten wir aud uns mit Gleichgültigfeit wappnen gegen die Er- 
jchütterungen, welche den Frieden und die Kultur diefes Jahrhunderts bedrohen, 
wollten wir vergejjen, daß wir am Rande des Suffothfejtes stehen, des Feſtes der 
Verbrüderung und der Menjcheneinheit, erinnert uns nicht jeder Tag auc in den 
Kleinen Streifen alltäglicher Wirkjamfeit, wie der Krieg auch die Loſung tft nicht nur 
der Völker, jondern auch der einzelnen Menfchen in ihrer engen Thätigfeit? Wie 
oft warfen ums nicht die Wellen des Lebens gerade gegen den, der uns verbunden 
it durch innige Freundſchaft, und wir ftreiten und ringen und ftören unfer Dajein 
in diejem tollen Kriege aller gegen alle und wir rütteln in Stampfesluft an Banden, 
welche wir für das ganze Leben geknüpft wähnten! Was das Leben diefer Tage 
fennzeichnet in feinen großen und Eleinen Gejchiden, das ift ein fieberhaftes Begehren, 
welches feine Mühe jcheut, vor feiner Arbeit zurücichredt, jede Kraft in uns erwedt, 
jeden Nerv in uns jpannt, die nicht jpart und alles aufbietet, um das erjtrebte Ziel 
zu erreichen. Lebhafter find in uns die Wünfche, glühender die Begierden, jtürmifcher 
wallt das Blut, und die Menfchheit will fich bereden, ed gebe nichts Unerreichbares. 

Wer wollte läugnen, daß die Triumphe, welche die menjchliche Macht in 
diefer Zeit gefeiert hat, das Große, das fie geleiftet hat, ihren Urjprung haben 
in dieſer Leidenjchaftlichkeit, welche jede Fähigkeit, die im Menjchen jchlummert, 
wachruft und in den Kampf führt? Uber wen erfüllt es nicht mit Bangen, wenn 
er jieht, wie diejes Nufgebot jo großer Kräfte im Grunde nur daran arbeitet, fich 
jelbjt zu zeritören, wie das Wachstum der menjchlichen Einficht und feiner Herr- 
jchaft über die Natur zum großen Teile nur dazu dient, die Macht, die andern 
jchadet, zu erhöhen, feineswegs aber dazu verhilft, den }rieden und das Glüd der 
Seelen aufzubauen? Wen überfommen da nicht ängftliche Zweifel, ob das Zukunfts— 


) Jeſ. 2. 


— 513 — 


ideal, von dem uns Suffoth erzählt hat, jich jemals erfüllen wird, ob nicht vielmehr 
Koheleth vecht hat, wenn er an die Spitze jeiner Neben über die Eitelfeit menjch- 
fichen Schaffens den Sap jtellt: Moyy obs yasım a2 m on „Geſchlechter 
fommen, Gejchlechter gehen, aber die Menschheit bleibt itets Diejelbe* '); in ihrem 
Haſſen und Lieben, in ihrem Thun und Leiden; jie habt das Edle, jie liebt das 
Gemeine, fie haft die Propheten und liebt die Schmeichler, fie thut das Böſe und 
feidet durch Leidenſchaft? 

Zuffoth Spricht zu uns von der Verbrüderung der Völker, wir jchauen ins 
Leben und jehen oft Entfremdung unter Brüdern, und immer jteiler erhebt fich die 
Scheidewand, welche die Nationen trennt, und immer bedrohlicher verbreitet ſich der 
Gedanke, als jeien Menichen, die eine andere Sprache reden, unter einer andern 
Zone wohnen, nicht nur ‚Fremde, jondern jogar Feinde. Da muß es wohl jedem, der 
im Ernit von der Geiitesfrucht des Hüttenfejtes gefoftet hat, der geweilt hat im 
Neiche des ‚Friedens und jich gemweidet hat an jeiner Blüte und jeinen Reizen, 
ſchwer werden, zurüdzugehen in den Kampf des Lebens, wo Bruder wider Bruder 
jich erhebt, wo feine durch Sitte und Ordnung gejegte Schranke jo jtarf iſt, daß 
der Strom der Begierden ſie nicht durchbreche, wo fein Band, das Liebe und Freund— 
ichaft gewoben, jo feit it, daß die Selbjtjucht es nicht zerreiße. 

Aber giebt es denn im dieſem Kampfe für die reine Seele, die am Sieges- 
preijen, welche in jolchem Streite winfen, feinen Anteil wünjcht, feinen Schuß und 
feine Wehr? Hat dieſe waffenreiche Zeit gar feine Waffe für ein gottieliges Ge- 
müt, welches den Jubel und die Freude über Erfolge, welche der eine Teil der 
Menjchheit auf Koſten des andern erfochten hat, wie einen jtechenden Schmerz 
empfindet und von ihm mit Stoheleth denkt: mung ı ma nrewn Sarne ymman Pine. 
„Diejen Jubel nenne ich Wahn, und dieje ‚freude, was hat fie gefördert, was hat 
fie geichaffen ?“ >) 

Als Mojeh vom Berg wiederitieg, wo er geweilt hatte vierzig Tage und vierzig 
Nächte, da brachte er die Tafeln des Gottesbundes mit hinab, und diefe Tafeln, fie 
waren gleichjam der Bruſtſchild, der ihn dedte in den Stürmen des Lebens. Und 
jo darf auch jeder von uns getrojt in den Stampf treten, der auf den Höhen der 
religiöjen Betrachtung nicht umjonjt geweilt hat, jondern von ihnen hinabgebracht 
hat den Baljam des Lebens. Es heißt in der Schrift: „Du jolljt nicht leer vor 
Gott hintreten“ °); aber noch wichtiger iſt, daß wir nicht leer von ihm jcheiden, dal 
wir von jeinem Angeficht gehen, gejättigt mit der Heiterfeit der Seele, dem Frieden 
des Herzens, dem Mut des Hoffens und Glaubens. Wahrlich, der ijt ein Thor, der 
ohne Waffen in Feindesland zieht und glaubt, er würde jie dort finden. Daheim muß 
er fi rüjten, und dann mag er in den Streit gehen. So müfjen auch wir bei 
Gott, der Heimat unferer Seele, uns wappnen, um in der Fremde uns durchzuhelien : 
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am ſichern Geſtade müſſen wir unſer Lebensſchiff bauen, um auf der ſturmdurch— 
wühlten See hochwogender Begierden nicht unterzugehen. Wer mit leckem Kahn 
ſich in die Flut hinauswagt, er darf nur ſich anklagen, wenn ſie ihn verſchlingt. 
Ob es auch wettert und dunkelt, er muß die Kraft des Auges ſpannen zur Aus— 
ſchau nach jenem Hoffnungsſterne, der uns durch dieſes wolkengetrübte, klippen— 
gefährdete Daſein leuchtet; er erliſcht nicht, ſolange unſer Auge nicht erliſcht. Das 
iſt der Glaube an den Fortſchritt der Menſchheit, an den endlichen Sieg des Edlen 
und Guten. Bevor wir vom Feſte ſcheiden, wollen wir uns noch ein wenig um— 
ſchauen nach dieſem Sterne; denn wir verlieren uns aus dem Auge, wenn wir 
dies aus dem Auge verlieren; wir fallen, wenn wir dieſe Hoffnung fallen laſſen. 

Wohl wenige Bücher giebt es, die ſo geeignet ſind, unſere Stimmung zu 
trüben, jede Freude zu bannen und in ihr Gegenteil zu wandeln, wie das Buch 
Koheleth. Keiner hat wie dieſer ſo grell und ſcharf die Nichtigkeit und Eitelkeit 
des menſchlichen Schaffens beleuchtet, feiner iſt jo geſchict wie er, in jede Blume 
der zzröhlichfeit den Wurm einzujenfen, der jie verzehrt, jede blühende Freude mit 
dem Gifthauc anzuwehen, daß fie erbleicht und welft. Und diefer unmwirjche Gait, 
er tritt auf Geheiß unjerer Weijen gerade am ‚sreudenfejte zu uns und will mit 
jeiner trüben Miene unjere Luft jtören. Und als hätten wir mit dieſem düjtern 
Lehrer, der den Scherz eine Ihorheit und nichtsnugig deu Jubel nennt, als hätten 
wir an ihm noch nicht genug, jo wird auch die Erinnerung an die Toten an 
diefem Tage wieder in uns erwedt. Schon der Herbſt, der durch das Heut ge- 
jprochene Gebet um Regen gewijiermahen religiös eingeleitet wird, wenn er Die 
ganze Natur in die Farbe der Verwejung fleidet, wenn er den Schmud des Waldes 
zur Erde jchleudert, wenn er den Strahl der Sonne jchwächt, und die Erde matt 
und falt und kahl wird, zähmt und dämpft unjere Freude; jedes Blatt, das unſer 
Fuß zertritt, predigt uns die menjchliche Vergänglichkeit. Nun vereint jich dem 
Herbit noch Koheleth, der düſtere Prediger, und zu ihnen gejellen jich die ſtummen, 
und doch jo beredten Schattenbilder, welche aus dem Schreine unjeres Gedächtnijies 
aufjteigen, alten Schmerz erneuernd, die Mahnung des Herbites verjtärfend. Wie 
jollen wir dieſem dreifachen Sturm auf unjer Yujtgefühl widerjtehen, zumal ein Bund 
von dreien nicht leicht geiprengt wird? Wohl mag ein Tropfen Wermuth im Kelche 
der Freude paſſend fein; aber in diefen Kelch fallen, wie es jcheint, jo viele bittere 
Tropfen, daß der ſüße Wohlgejchmad der Fröhlichkeit von ihnen faſt aufgefogen wird. 

Nun allerdings, wer leichten Sinnes nur auf das Nächite fchaut, dem muß 
freilich der Herbit und Koheleth, ja die Feier der Toten jede Freude, jede Luſt 
vergällen, jede Hoffnung rauben und feinen Yebensmut trüben, er künnte nicht erfüllen 
das Gebot: ar Ameer: „Du jollit dich freuen an deinem Feſte.“ Anders geht e8 dem, 
der mit jeinem Geiſt ins weite jchaut. Ihm iſt gerade der Herbit eine Bürgjchaft, 
eine außerordentliche Stärkung jeiner Zuverficht, daß die Ideale jeiner Seele jich 
venwvirflichen werden, daß die innere Stimme, welche ihn die jelige Botjchaft jeiner 
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Unfterblichfeit fündet, nicht Lügt: ihm iſt der Herbjt eine dringende Mahnung, nur 
ja nicht, wenn Sturm und Wetter über die Landſchaft zieht und diejelbe veröbdet, 
jogleich zu verzweifeln und den Glauben aufzugeben an den kommenden Frühling. 

Giebt es ein flareres Bild des Todes, aus dem das Leben jprieht, als gerade 
den Herbit? Und giebt es darum einen reichern Born der Hoffnung und der Zu: 
verficht und einen jejtern Damm gegen alles Werzweifeln und Verzjagen als gerade 
den Herbſt? Wenn zwijchen den Völkern der Erde fich Stürme erheben, welche 
ihren Blütenfchmud zur Erde jchleudern, wenn die Wetterwolfen des Strieges den 
lichten Dimmel des Friedens deden, wenn um die Herzen der Menjchen ſich das 
Eis des Haſſes legt, und jie vergejien, daß fie alle einen Vater haben, und wir 
jchier verzweifeln müchten ob all diejer Roheit und Härte, jo lehrt uns der Herbit: 
was in der Gejchichte der Nationen fich ereignet, es findet jein Spiegelbild in dem 
Walten der Natur: aber all diefe Stürme, fie fünnen die ewig jugendliche Kraft 
der Erde nicht brechen; und jo fann fein Mißgejchik den ewig friichen Stamm 
der Menjchheit jtürzen; ein Zweig mag dorren und verwejen, aber friſch und üppig 
und jugendfräftig bleibt Wurzel und Stamm, und mit ihm die Hoffnung auf den 
großen Völferfrühling. Und wenn der einzelne unter jeinen Leiden jeufzt, wenn 
die Hagelichauer des Unheils jich über ihn ergießen, ja wenn ihn der Todesengel 
mit falter Hand erfaßt, umd er darob verzweifelt an der allwaltenden Liebe 
Gottes, jo jagt ihm der Herbit: Was faflen dich Todesichauer und wilde Angit? 
Es giebt feinen Tod für den, der an Gott, der am den Adel der eigenen 
Seele glaubt. Auch das Saatkorn, das der Landmann heut in den Boden jtreut, 
möchtejt du für verloren halten, da es während des langen Winters doch offenbar 
verwejen wird; aber gerade aus der Verwejung erblüht ihm wieder das Leben, und 
jo fann es wohl jein, daß der Herbit in dem Menjchen, der im Geiſte lebt, die 
Feſtesfreude erhöht, jtatt fie zu ſchwächen. 

Wenn er jedoch in demen, welche nur im Körper und für dem Störper 
feben, den lauten Nubel über die reiche Ernte und die Ausſicht auf Genuß 
dämpft und mäßigt, wer möchte hierin nicht dem Fingerzeig der göttlichen Weis- 
heit erbliden, welche dadurch die Menjchen warnen und mahnen will, welche 
durch denjelben Vorgang den Weijen erfreut und den Thoren jchredt und warnt? 
Auch Koheleth predigt die Eitelfeit und Nichtigkeit alles Jrdijchen, aber wen dies 
allzutrübe ftimmt, der muß fich jagen, daß er doch zu jehr am Irdiſchen hängt, 
daß jein Herz für die Feitesreife noch nicht gereift it. Das iſt es ja eben bei der 
irdiichen Lust, dab das eine Wort Tod uns aus ihr aufichredt und fie zerjtört. 
Anders it es mit der ;sreude im Herrn, die vom Tode nicht gejtört wird, die den 
Tod überdauert, die aus ihm nur um jo reiner erblüht. Wer aber ausruft: wre 
mor2 wo) an 2 vor. „Sch freue mich am Herrn, meine Seele frohlodet ob 
meines Gottes“ !), dem wird die Erinnerung an die Toten die ‚Freude micht rauben, 
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fie wird ihn ernit uud wehmütig, aber nicht trübe und düſter jtimmen. Und wer 
hätte e3 nicht an ſich jelbit verjpürt, wie unfer Herz niemals jo reich und rein ſich 
wähnt, al3 wenn Freude und Wehmut zugleich in ihm wohnen? Die im Leben uns 
nahgejtanden haben, und die num von uns getrennt jind, jie jehlen ja unferer Freude: 
wie jollte aber dieje Freude dadurd) gemindert werden, daß die Erinnerung an all die 
Lieben, die von ung gegangen find, uns diejelben zum Teil wieder näher rüdt, day 
jie ung wieder mit denen vereint, die wir jo ſchwer vermifjen? 

Unjere Weijen jagen), das Schlußfeit gehöre nicht zum Suffoth, jondern jei 
„ern Feſt für fich;* die fiebzig Opfer, die in den erjten Tagen im Tempel gebracht 
wurden, die brachte Israel für die Nationen, die dennoch Gott fremd jind, aber 
jich dereinit um ihn icharen werden. Am Schlußfeite opferte Israel für jein eigenes 
Heil; es war gleichjam ein Gajtmahl, das der Bajall jeinem Herrn einzig und allein 
gab?). Berjtehen wir den Sinn diejer Worte richtig, jo ſollen jie bedeuten, Suffoth 
meldet uns von der künftigen Herrlichkeit des großen Gottesreiches; das Schlußfeit, 
das uns jchon durch das Gebet um Negen ins praftiiche Yeben zurüdruft, erinnert 
uns an die jchwere und edle Pflicht jedes Jsraeliten, jelbit mitzubauen an dem 
Sottesreiche der Zukunft. Wir find gar zu jehr bejcheiden, wo es jich um gute 
Thaten handelt, indem wir jagen: was müßt mein geringes Scherflein bei dem 
großen Werfe, — und wir behalten das Scherflein für uns. Aber dieje Bejcheidenheit 
iſt zumeiſt ebenjo erheuchelt, wie unberechtigt. Jede edle That, jie iſt nicht wie ein 
Sandforn, das der Strom hinwegſchwemmt, jondern jie it ein Bauſtein an dem 
großen Zufunftsbau, der die ganze Menjchheit aufnehmen wird. Jeder einzelne 
halte e8 im Gedächtnis, dab er ein Teil ift des großen Ganzen und thue an jeinem 
Teile und an feiner Stelle jeine Schuldigfeit. Nur wer am Schluhfeit ſich ernit- 
(ih vornimmt, die Jdeale treu zu hüten im Staube des Tages, der hat die wahre 
Feſtesfreude. Die Ausſchau auf die Wolfen, die das Leben trüben, auf den Herbit 
und jein weltes Antlig, die Erinnerung an den Tod und die Toten, fie jtimmt 
ihn ernit, jie macht ihm wehmütig, aber hoffnungslos fann der nicht werden, der 
jich jelbjt für das Reich Gottes erzogen hat. — 

Und du, allgütiger Gott, jei mit den Lebenden, jei mit den Xoten; gieb den 
Lieben, die ung vorangegangen find zur ewigen Ruhe, die Seligfeit, die du deinen 
Frommen verheißen hast; die Lebenden jtärfe tı den Kämpfen des Dajeins, dab ihre 
Hand nicht ermatte, dal jie jich lebendig regen am Aufbau deines Reiches. - Amen! 
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103. 
Salomo und Elifa ben Abujah. 


M. A.! Das bibliiche Zeitalter wie das talmudiiche haben jegliches einen 
gewaltigen Herrſcher aufzuweiſen im Neiche des Geiſtes, die aber alle Schärfe des 
Verftandes nicht vor Sünde und Abfall bewahrt hat. Das it Salomo und Elija 
ben Abujah. Denn es gilt audy auf dem Gebiete der Forſchung die Erfahrung, 
daß allzu chart jchartig macht. Auch der Denker muß die Grenzen ehren, weldhe 
dem menjchlichen Erkennen gelegt jind, er muß langjanı und mit Bedacht die 
Wege bahnen, weldhe ihn aus dem Gebiete, das er jicher beherricht, und in dem 
er zu Haufe it, hinausführen in die unbekannten Lande. Wenn er tollfühn vor— 
jtürmt, jo iſt auch der Weijeite nicht vor dem Irrtum behütet und mag zufehen, 
wie er jih wieder zurüdiindet. Es it fein geringes Opfer, das der Forſcher 
bringt, wenn er jagt: bier muß ich Halt machen, hier it die Grenze, und wie 
ſehr auch mein Auge jucht, es fann von dem, was jenjetts dieſer Grenze liegt, 
feine flare Anjchauung gewinnen. Der Midraſch jagt: AU Die Güter und Die 
Segnungen und die Tröftungen, welche die Bropheten geichaut haben, jie haben fie 
nicht umſonſt gejehen, jondern weil jie eifrig ausgeübt haben fromme Pflichten und 
aute Werke. Aber wie, fragt der Talmud, haben die Propheten überhaupt etwas 
erkannt von diefen verhohlenen Dingen, da doc geichrieben fteht: „kein Auge jieht es 
außer Gott allein“ ')? Und wiederum, meint ein anderer, heit es doc beim Propheten 
Amos?): „Gott thut nichts, es jei denn, daß er ſein Geheimnis offenbare feinen 
Dienern, den Propheten”? Wie it diefer Wideripruch zu heben?” Da enticheidet ein 
Lehrer: Die Propheten erfennen wohl, aber wie einer, der durch die Spalte einer Thür 
in das Zimmer hineinlugt, es it feine volle, feine fichere und beitimmte Anjchauung. 
Auch die Giganten, die den Himmel jtürmen wollen, jie fallen nur um jo tiefer. 
Der deutſche Dichter hat uns in feinem tieffinnigiten Werfe es gezeigt, wie der Aufichrei, 
daß „wir nichts wiſſen können“, in den Abgrund der Sinnenlujt und der Schuld führt. 

Salomo ijt hierfür ein beredtes Beilpiel; er, der, wie es uns das Buch 
Koheleth berichtet, alles Willen eitel findet, weil er nicht alles wiſſen kann, alles 
Genießen eitel findet, weil er nicht alles genießen fan, wurde am Abend feines 
Lebens eine Beute der Verführung. „Und es war zur Zeit, da Salomo alt 
wurde, wandten jeine Frauen jein Herz zu den fremden Göttern.” In jungen 


— 518 — 


Jahren hatte er die Weisheit ſeine Freundin genannt, hatte er in die Erkenntnis 
die Ehre feines Lebens gejeßt, hatte er den Tempel errichtet und ihn der Andacht 
geweiht für Ifrael und die Heiden. Aber im Alter, das jonjt die Leidenichaften 
fühlt und aud den Schuldigen zur Pflicht zurüdführt, wird der weile König zum 
Götzendiener, weil jeine heidniichen Frauen ihn bethörten. Die Ordnung des 
Lebens jcheint uns auf den Kopf geitellt, daß der Geiit des Nünglings flar und 
jein Charakter gefeitet ift, während das Urteil des Greijes fich verwirrt, und uns 
würdige Sitten jein Leben entitellen, aber die Verachtung der Wiſſenſchaft führte 
ihn zur Sünde und zum Mberglauben. 

Indes, das jüdische Volk hat Salomo wegen jeiner ipäteren Sünden nicht 
ausgeichloiien aus der Reihe der großen Lehrer und Meiiter; es behielt in dank— 
barer Erinnerung den Spruchdichter voll Lebenserfahrung und echter Klugheit, 
den Erbauer des Heiligtums zu Jeruſalem, den, der zuerjt der weltlichen Weisheit 
eine Stätte in Juda gegründet hatte. Das Nicdhteramt iſt Gottes, aber des 
Menſchen iſt es, die zu chren, weldye dem Geiſt neue Wege eröffnet haben. Seine 
Schriften lehren uns, und fein Leben warnt uns. 

Der Talmud jagt?), Salomo hatte jieben Namen, er hieß Jedidja, der freund 
Gottes, denn er war auf dem Thron geboren, der Sohn eines Weiſen, eines Gerechten, 
von edler Herkunft, er hieß Salomo, der ‚Friedensfürft, denn David, jein Vater, hatte 
alle Feinde an den Grenzen des Landes befiegt, und er fonnte in Ruhe fein Reich ver— 
walten. Er hieß Koheleth, der Nedner zur großen Gemeinjchaft, weil ganz Iſrael um 
ihn jich ſcharte und auf jein verftändig Wort horchte; er hieß Agur, der Sammler, 
denu viel Weisheit hatte er eingelammelt; er bie Jakeh, der Speiende, weil er 
durch feinen jpäteren Wandel jein eigenes Wort geichändet hat; er hieß Lemuel 
d. i. bei mir ift Gott, denn Moſeh hat es verordnet, daß der König in Iſrael 
jich nicht viel ‚Frauen, viel Roſſe und viel Silber halte, damit jein Herz jich 
nicht überhebe und Gott vergeſſe. Salomo aber hatte gelagt: „Lemuel“, ich bin 
des göttlichen Geiſtes voll; ich bin, mitten unter allen Genüffen der Erde, vor 
der Sünde behütet, und jodann hieß er Itiel, d. i. bei mir ift die Kraft; denn 
da er nad) verborgener Weisheit jtrebte, ſagte er: bei mir it die Kraft, und ich 
werde es vermögen. 

Dieſe ſieben Namen künden ſeinen Ruhm und ſeine Schande, und dieſer 
Ruhm iſt nicht vergeſſen, iſt nicht verkümmert worden durch die Schuld 
ſeines Alters; auch durch die Dämmerung des Greiſentums bricht das Licht ſeiner 
Jugend durch, und als dereinſt die Weiſen das Buch Koheleth bannen wollten, 
weil es zum Unglauben verführe, da fanden die Verteidiger einige Stellen heraus, 
wo der Eitelkeitsprediger ſich der Einſicht ſeiner jungen Tage erinnert. 

Und das talmudiſche Zeitalter hatte gleichfalls einen Mann, der in feiner 
Nugend eine Leuchte feines Volkes, jpäter ein Opfer feiner Forſchung wurde, die 
5168. 11. — *) Roheleth r. 1,. 
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feine Schranfen anerkennen wollte, d. i. Elija ben Abujah. Er wollte, wie der 
Talmud!) jih ausdrüdt, in das Paradies eindringen; jo nennen die Weiſen jene 
höchſte Wilfenichaft, die fi mit den Problemen bejchäftigt des Urjprungs der 
Welt, der Entjtehung und der Berechtigung des Böjen, der Ewigfeit der Seele, 
furz mit all den Geheimniſſen, welche auch der größte der Propheten nur durd) 
einen Felſenritz geſehen hat. Aber er war wohl nicht mit der rechten Weihe in 
das Heiligtum getreten; er fam, geichädigt an jeiner Seele, heim aus dem Paradieſe 
und wurde nun der erbitterte ‚Feind des Judentums; jogar die Kinder jagte er, 
wo er ed vermochte, aus den Schulen, in denen ihnen der Glaube und Die 
Satzung Tiraels gelehrt wurde; abjichtlich verlegte er die Heiligtümer feines Volkes. 

Aber trotz diejer Greuel hielt R. Meir treu zu ihm. Diejer, der Meir, der „Leuch— 
tende,” hieß wegen jeines Klaren Berjtandes, war dereinit der Schüler Elijas geweſen; 
auch jpäter erfuhr er von dem Abtrünnigen noch mand kluges und aufflärendes 
Wort, da wollte er, da fonnte er nicht von ihm laſſen, er hatte den glühenden 
Wunſch, den Meifter emporzuziehen aus dem Abgrund, in den er geraten war. 
Der Midraich?) erzählt uns: Einftmals ſaß R. Meir an einem Sabbat und hielt 
Vortrag im Lehrhaus von Tiberias; jein Lehrer Eliſa aber ritt auf dem Markt. 
Da jagten jie zu R. Meir! Dein Lehrer Elifa iſt auf dem Markt. Nun ging 
N. Meir zu ihm hinaus, und Diejer fragte: womit waret ihr im Lehrhaus be— 
ihäftigt? R. Meir jagte, wir erwogen den Sag: „und Gott jegnete das Ende 
des ob über jeinen Anfang“) Nun, wie haft du dies gedeutet? fragte Elifa. 
Einfad, er gab ihn doppeltes Vermögen, meinte R. Meir. O, jagte Elifa, dein 
Lehrer Akiba hat dies anders aufgefaßt: Gott jegnete das Ende des Job über, 
d. i. wegen jeines Anfangs, wegen der guten Werke, die er in feiner Jugend 
geübt Hatte. Wieder fragte Elia: es fteht gefehrieben: „der Thora gleicht nicht Gold 
und Glas.“ +) wie faſſeſt du diejen Vers auf? Die Thora, meinte R. Meir, ift ſchwer 
zu erwerben wie Gold und leicht zu verlieren wie Glas. Jedoch Elifa meinte: 
Geräte von Gold und Glas laſſen jich, wenn fie Schaden erlitten haben, 
zujammenlöten; auch der Gelehrte, der jein Wifjen vernachläffigt hat, kann den 
Schaden leicht wieder gut machen. 

Es iſt Har, daß in diefer Wechſelrede eine verjtecdte Verteidigung Elias 
liegt; er hält jich nicht für verloren, da er in jeiner Jugend der Thora ſich ge— 
widntet hat, und meint, der Schaden, den fein Abfall ihm gebracht, jei leicht wieder 
gut zu maden. Und num ermahnt Elia den R. Meir, wieder ins Lehrhaus 
zurüdzufehren, denn er habe ihn jchon zweitaujend Schritt außerhalb der Stadt 
begleitet, und weiter dürfe man am Sabbat nit gehen. Da rief R. Meir 
bittend aus: So viel Weisheit ift in dir! Eehre doch mit mir um ins Lehrhaus! Jedoch 
Elifa jagte: das vermag ich nicht mehr, ich war einmal zu Roß und jchwärmte 
um die Synagoge an einem Jomkippur, der auf einen Sabbat fiel, da hörte 
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ih eine Stimme: „Kommt zu mir, ihr verwilderten Söhne, fonımt zu mir, und 
ih komme zu euch, außer Elia ben Abujah, der meine Kraft fannte und ich 
wider mich empörte”. 

Eliſa hat jich Schwer verfündigt, er bleibt im Pfuhle, weil er an der eigenen Kraft 
verzweifelt, jeine Charakterichwäche läßt ihn die Stimme vernehmen, dab er allein 
ausgeichlofien jei von der Heimkehr zu Gott; und der Talmud') fragt: aber wodurd) 
ut denn Elia gefallen” hat ihn der Ehrgeiz verführt, hat ihn die Genußfucht gelodt”? 
Nichts von alledem. Seine Vernunft hat ihn gejtürgt; im Paradies der Forſchung traf 
ihn die Schlange der Verführung; denn, jagte er, es ſteht in der Schrift! „wenn du 
ein Vogelneſt triffit, jo jollit du die Mutter fortſchicken und die Küchlein behalten, 
damit es dir wohl gehe und du lange lebeſt“.“) Nun jah idy Einen, der jtieg am 
Sabbat auf einen Baum und nahm die Mutter jamt den Küchlein und kam 
ungefährdet herunter; und am darauffolgenden Tage jtieg ein Anderer hinauf, 
der ließ die Mutter frei, und nur die Küchlein nahm er, wie es in der Schrirt 
geboten, und faun war er unten, jo bi ihn eine Schlange und er jtarb. Wie 
erfüllt jich an dem die Verheigung: damit es dir wohl gehe und du lange lebeit? 
Und ein anderes Mal jah er bei der hadrianischen Berfolgung, wie man Die 
Zunge aus dem Leichnam eines großen und frommen Lehrers riß; und Elia ben 
Abujah ſprach: diefe Zunge hat ſich gemüht um die Thora ihr Lebelang, und dies 
it ihr Lohn? Und er leugnete den Lohn der Gerechten und die Unsterblichkeit. 

Ihn ſtörte der Yauf der Welt, der oft den Ungerechten zum Glanze erhebt und 
den Gerechten zu Boden drüdt. Er wußte nichts von der Seligkeit nach dem Tode, 
von der Seligkeit, die Ihon hier auf Erden jeder wahrhaft Fromme empfindet, er 
hatte feine Ahnung, daß der Gefolterte jelbit ſich oft glüclicher fühlt als jeine 
Dränger, daß oft der Glanz uns blendet, wenn wir die Gottlojen glüdlich wähnen. 

Eliſa wurde krank auf den Tod, Rabbi Meir fam zu ihm und pflegte ihn; 
als er dem Tode nahe war, jprad) Rabbi Meir: Thue Buße! Da meinte Elta: 
Jetzt jollte er mich aufnehmen, in einer Stunde, wo mir die Fähigkeit, Gutes, 
die Fähigkeit, Böſes zu thun, Ichon geichwunden iſt? Aber tröjtend eriwiderte 
Nabbi Meir: Heißt 08 doch in den Palmen: „Du bringit den Menichen bis zur 
Grmattung, und dann jprichit du: Kehrt um, ihr Deenjchenkinder!” 3) Elija weinte 
und jtarb. Rabbi Meir aber freute jih und jprad: es jcheint mir, daß er in 
reuigen Gedanken verschieden iſt. Als man ihn begraben hatte, erzählt der Talmud 
weiter, jtieg eine reuerjäule aus den Grabe, und fie gingen zu Rabbi Meir und 
jagten: es brennt aus dem Grabe deines Meijters; da breitete er jeinen Mantel 
über das Grab und ſprach: „Die Seele war in Nacht gehüllt in ihrem irdiſchen 
Sein; und nun ihr Morgen anbricht, will fie der Gute, d. i. Gott, erlöfen, jo 
mag er es thun, wenn nicht, Jo will ich ſie erlöjen.“ 

Was hat dieje Feuerſäule und was dieſe jcheinbar hochmütige Rede Rabbi Meirs 
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zu bedeuten? Rabbi Meir glaubte, dak die Seele des Meijters zu Gott ge— 
fommen je, aber eine Feuerſäule jtieg aus dem Grabe. Auch Elija, der Ab: 
trünnige, hatte eine Schar von Nüngern; jeine Bosheit war mit jeinem Tode 
nicht untergegangen; fie wucherte weiter in allen denen, die er verführt, Die er 
zum Abfall verleitet hatte; aus jeinem Grabe jtien ein verzehrendes Feuer, das 
wider ihn zeugte. Da dedte e8 Rabbi Meir mit jeinem Mantel; al die Weisheit, 
die er dem Eliſa verdanfte, die manntgfache Anrequng zum Guten, die Elia in 
glüdlichen Fahren ihm gegeben hatte, jie brachte er heran, daß das Feuer erlöſche, 
und er ſprach: dieſe Seele war in Nadıt gehüllt, während ihres Erdenwandels, 
nicht böje Begierden, nicht rohe Leidenfchaften haben jie verführt, jondern die 
Nacht, welche über die Erde gebreitet it, die Verworrenheit des Weltenlaufs Hat 
dieſen Geiſt gar zu jehr bedrüdt; es war der heiße Drang nach dem Lichte, der 
ihn vernichtet hat; darum, will ihn der Gute erlöjen, jo mag er es thun; er 
verdient es eher als die Anderen, die gefrevelt haben aus böjer Luft; aber jelbit, 
wenn er dur jeine jpäteren Unthaten den Lohn jeiner ugendarbeit verwirft 
hätte, jo will ich ihn erlöjen. Ich, ſprach Rabbi Meir, bin ein lebendiges Zeugnis 
feines Eifers für Gott; ihm, jo rühmt Rabbi Meir, verdanfe er das Heil, daß 
er Israel lehren könne, daß er in einer zerrütteten Zeit die göttliche Wahrheit 
gerettet habe, und nun jollte die Seele Eliſas verloren jein, jollte das Berdienit, 
das er ih um Nabbi Meir erworben hatte, nicht imjtande fein, ihn zu erlöfen? 

Nicht Salomo, nicht Elifa ben Abujah können verloren jein, weil fie ihr 
jpäteres Leben mit dem Mafel der Schuld befledt haben; jie warnen uns und [chren 
uns Enthaltjamfeit auch im Drang nach dem Wahren; fie mahnen uns, den jicheren 
Beſitz zu hüten und ihn nicht gering zu ſchätzen; aber ihre Seelen können nicht verloren 
jein, da fie durch die Weisheit ihrer Jugend ipäte Geichlechter unterrichtet Haben. 

Und verwandt mit diefem fühnen Worte Rabbi Meirs: „ich will meinen 
Lehrer erlöfen“, it die Seelenfeier, weldye wir am Schluß der Feſte feiern. Wir 
beten um das Seelenheil unjerer Eltern, wir geloben Spenden für die Armen. 
Iſt Dies nicht ein deutliches Zeugnis, dab unſere Eltern uns zur Gottesfurdt 
erzogen haben? Verhüllt it uns der Seelen Lohn und Strafe; aber klar 
it uns die göttliche Gerechtigkeit; und ob auch unjere Väter gefündigt hätten, 
unfer Gebet, uniere Spenden kommen vor Gott, ein Zeugnis, daß unſere Vor: 
fahren uns zur Gottesfurcht, zur Menichenliebe erzogen haben, und dieles Zeugnis 
muß jie erlöfen, denn es kündet, daß fie für das Neich Gottes gearbeitet haben. 
In der Reihe von Israels Geifteshelden treffen wir nicht nur untadlige Weile, 
jondern auch Sünder wie Salomo und Eliia ben Abujah, deren Einſicht aber 
durch ihre Schuld nicht völlig verdunfelt wird. Ihr Schickſal mahnt uns, nicht 
vorſchnell zu urteilen über die Ratſchlüſſe Gottes, „nicht unieren Mund herzugeben, 
um unſer Leben zu verfündigen.” ! — Amen! 

') Koh. 5. 


104. 
Der Streit der Schulen. 


M. A! Zur Zeit, als die Hand der Römer auf Fsrael lajtete und unjere 
Ahnen ſich erhoben zu fait hoffnungsloſem Kampfe gegen Roms Übermacht, war 
unfer Volk auch von inneren Kämpfen zerrüttet. Selbit die Lehrhäuſer, in denen 
das Geſetz und die Überlieferung erklärt wurden, waren Stätten bitterer Fehde 
geworden. Hillel und Schammai, die beiden großen Lehrer, hatten Schulen 
gebildet; die Meinungen der Hilleliten und Schammaiten gingen in vielen Punkten, 
welche die religiöie Übung betreffen, auseinander; das Volk, das den Streit der 
Gelehrten nicht begriff, geriet in Verwirrung, und Die eine Thora, die vont 
Sinai gefommen war, ſchien in zwei geteilt und geipalten. 

Bon diefer Zeit berichtet der Talmud!) folgendes: Drei Jahre jtritten die 
Schüler Shammais und Hillels, die einen jagten: unjere Normen find die richtigen; 
die anderen fagten, nein unjere Normen find die richtigen! Da wurde einmal 
der Wiederhall einer göttlichen Stimme vernommen, und deren Urteil lautete: 
Diefe und jene find Worte des lebendigen Gottes, aber Norm für die religiöie 
Übung jollen die Worte der Hilleliten fein. Und warum? weil jie janft und 
demütig jind, weil fie im Lehrhaus nicht nur ihre eigene Anficht, ſondern auch 
die Meinung der Schammaiten vortragen, weil fie jogar zuerit die Anficht der 
Gegner und dann erft die ihrige vorbringen. 

Eine höchſt merkwürdige Erzählung. Nicht nur, daß eine göttliche Stimme 
jih Hineinmifcht in den Streit der Gelehrten, der doch durch Gründe und nicht 
durch Wunder entjchieden werden kann, fo it auch dies Gottesurteil menſchlichem 
Verſtande jchier unbegreiflih. Es it wohl fchon vorgefommen, daß Schwädhlinge, 
um es mit feinem zu verderben, in einem Nechtsitreite beiden recht gegeben 
haben, aber wie ijt es mit den Grundjäßen der Moral, ja nur mit den Regeln 
des gefunden Menichenverjtandes vereinbar, daß die Gottheit ſowohl den Shammaiten 
wie den Hilleliten zurief: beides jind Worte des lebendigen Gottes ? 

Um dies zu verjtehen, müffen wir uns nur vergegenwärtigen, daß bei dieſem 
Streite nicht Fragen des Nehts und der Moral oder der religiöjen Lehre ın 
Betracht kamen — in diejen Dingen herrichte faft völlige Übereinjtimmung —, 
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Nun iſt aber befanntlidy bei jeder Ceremonie nicht dieſe, jondern die Gefinnung 
das Enticheidende. Die Geremonie it der Körper, die Gejinnung ift die Seele. 
Iſt e8 aber nicht jehr gut denkbar, dab zwei Menjchen, die einen religiöjen Braud) 
ganz verichiedenartig ausüben, dabei von derjelben innigen Frömmigkeit bejeelt 
find? Die Schüler Schammais und Hillels jtrebten den hohen Borbildern, die 
ihnen ihre Lehrer gaben, nad); jie waren fromm, gläubig, von heiligem Eifer 
bejeelt; in vielen rituellen Fragen gingen jie auseinander, aber da jie glei) warm 
für das Judentum empfanden, warum follte nicht von beiden gelten: dieſe und 
jene jind Worte des lebendigen Gottes? 

Wir wollen das durch ein paar ichlichte Beiipiele des gegemmwärtigen res 
ligiöfen Yebens klar zu machen ſuchen. Zwei Ssraeliten bringen zum Suffoth den 
Balmzweig ins Gotteshaus, der eine meint, er müſſe in die Höhe und im die 
Tiefe und nach allen Himmelsrichtungen den Palmzweig ſchwingen, um gleichjam 
den Segen Gottes von allen Seiten auf jih zu lenken, der andere fann an 
diejem Ihun fein rechtes Gefallen finden. Können darum nicht beide von den— 
jelben Heiligen Negungen erfüllt jein gegen den guten Gott, der den Ader jegnet? 
fönnen wir jagen: der eine hat unrecht, der andere hat recht, und erfüllen nicht 
vielmehr beide bei aller Verſchiedenheit Worte des lebendigen Gottes? Oder der 
eine Schlägt an feine Bruft am Jomkippur und wirft jich nieder und beugt jein 
Angejicht zur Erde. Wenn nur das Herz pocht, jobald er ſich an die Bruft Schlägt, 
jo nur die Seele ſich beugt, wenn der Körper niederfällt, wer wollte dieje Bräuche 
tadeln, auch wenn er fie jelbjt nicht übt? Warum jollte der lebendige Gott nicht 
aud in diefen Formen ſich offenbaren? So disputierten die Hilleliten über Die 
Art, in welder man der Suffothpflict genüge, in welder Haltung man das 
Scyemagebet verrichten jolle und dergleichen mehr; fie ftritten auch darüber, ob 
es nicht beifer für den Menichen gewejen wäre, dab er garnicht geboren worden 
wäre, eine ‚Frage, die offenbar nur von Fall zu Fall jich erledigen läßt. 

Ein „Bath-Kol“, der Wiederhall einer göttlichen Stimme, hatte dieje Ent- 
iheidung gebradt, die alle zufrieden jtellte. Gott kommt nicht vom Himmel, um 
das zu melden, was veritändige Menjchen jehr Leicht von felbit einjehen können. 
Aber ift nicht Volkes Stimme Gottesjtimme? Das Bolf jah die Schüler Schammais 
und Hillels um ‚Fragen des Ritus in heftiger Fehde, — wenn jie heute lebten, 
würden jie vielleicht die Orgelfrage debattieren — aber es jah diejelben Männer 
vereint bei jedem guten Werke, die Hungrigen zu jpeilen, die Kranken zu pflegen, 
die Toten zu bejtatten, und jagte jich: fie jind beide fromm, und auf verichiedenen 
Wegen dienen fie beide mit gleicher Innigfeit dem lebendigen Gotte, und ein 
MWiederhall diejer Volkesitimme, diefer Gottesijtimme drang jpät genug, nad) drei 
Jahren, in das Lehrhaus und glättete dort die Wogen des Streites. 

Sollten wir von diejer alten Geſchichte garnichts lernen können? Ein Jahr— 
hundert heftiger religiöler ‚Fehde liegt Hinter uns; der Streit hat oft die häß— 
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lichſten Ausſchreitungen hervorgerufen; er hat die Familien zerrüttet, die Kinder 
von den Eltern getrennt und zuweilen die erhitzten Gemüter zu offenbaren Ver— 
brechen getrieben. Worin unlerſcheiden ſich nun die Parteien? Lehren etwa Die 
einen, man ſolle den Armen verhungern, den Kranken verkommen lallen? Ad) 
nein, in allem Mejentlichen herricht Übereinftimmung, wir alle feiern diejelben 
seite, wir alle glauben an Gott, an ein jemleitiges Leben, an Lohn und Strafe, 
wir alle hoffen auf eine Zeit der Erlölung und Verbrüderung, wenn auch freilid) 
weder die Frommen noch die Aufgeflärten, — um die landläufigen Bezeihnungen 
beizubehalten —, jich eine Elare Boritellung von dem Jenſeits und dem meſſianiſchen 
Zeitalter bilden können. Dem gegenüber, was uns verbindet, jind die Unterjchiede 
geringfügig, und dennod), wie viel fehlt dazu, dak wir jprechen: Diefe und jene 
meinen es ehrlich, haben das Streben, das Judentum zu erhalten; und darum: 
diefe und jene reden Worte des lebendigen Gottes! 

Freilich Für die Praris des Lebens kann es nicht genügen, daß wir das 
Richtige zweier Anjichten anerkennen und beide Anfichten gelten laſſen. Das 
Volk braucht eine feite Norm, und es richtete ſich in alter Zeit nady den Billeliten. 
Man hatte dafür jchwermwiegende Gründe, die auch den Jetztlebenden zu denken 
geben. Zuerit, die Hilleliten waren janft und demütig. Wie oft ift die Feſtigkeit, 
die bei einer beſtimmten Meinung verharrt und ſich von ihr nicht abbringen läßt, 
nicht8 anderes als Troß und Eigenfinn; jie haben fich verrannt und ſchämen 
ſich, es einzugeitehen. Aber jolche Beichränftheit konnte einer den Hilleliten gar 
nicht zutrauen; jie waren janft und demütig und zeigten im alltäglichen Leben 
es oft genug, daß fie nicht ihr eigenes Urteil vergätterten, daß fie jich gern eines 
beiferen belehren ließen. Das Volk fonnte jih in den feinen und oft Ipigfindigen 
Grörterungen des Lehrhauſes nicht zurecht finden, aber es dachte fich, daß die 
Sanften feine einjeitige Entſcheidung treffen und vorurteilsfrei prüfen werden. 

Die Hilleliten nun befundeten diejen freien Sinn dadurd, daß fie nie nur 
ihre Anjicht vortrugen, jondern ſtets auch den Gegner zu Worte fommen ließen, 
ja, dab fie dem Gegner das erjte Wort ließen. Alſo die Gottesitimme, die Fir 
die Hilleliten entſchied, läßt ich herbei, die Gründe dafiir anzugeben. Sie laſſen 
jih in dem Sabe zuſammenfaſſen: Die Duldjamen, die Milden, die Sanften 
haben in religiöien Dingen in eriter Neihe recht. 

In der Gegenwart haben die Freunde des religiöfen Fortſchritts einige 
AHnlichkeit mit den Schülern Hillels. Warum nun machen die Freunde des 
religiöfen FortihrittS jo wenig ;Fortichritte? ES fcheint, weil fie nicht duldiam 
genug find, weil fie oft die Spuren Hillel8 verlalfen. Schon das eigene Ver— 
langen zu begründen, iſt ihnen oft zu viel; num gar ſich in die Anficht der Alte 
und Strenggläubigen zu vertiefen, den Gründen Derielben nachzuſpüren, das 
Icheint ihnen vollends ein überflüffiges Bemühen. Es geht im religiöien Kampf 
faft noch ſchlimmer wie im politischen, wo die eine Hälfte des Volkes der anderen 
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alle möglichen ‚Fehler des Verſtandes und des Charakters vorwirft. So gilt 
vielfach den Aufgeklärten jeder Altgläubige als beichränft, den Orthodoren jeder 
Freiſinnige als gottlos. 

Aber Duldiamteit iſt auch unter den Warteien der Probierjtein dafür, 
welcher Ning der echte it. Wer um den Beifall der Gottesitimme, der Volkes» 
Himme wirbt, der muß in den Pfaden der Hilleliten wandeln und janft und 
demütig fein und deutlich erkennen laſſen, daß er die Überzeugungen anderer 
achtet und forgfältig prüft, bevor er der jeinigen folgt. AU diefer Hader hindert 
nur, daß wir durch dieſe Schleier und Hüllen hindurch den Kern der Religion 
flar erkennen. Der wahre Gottesdienft wird nicht in deu Tempeln geübt, jondern 
in der Arbeit unſeres Berufes, wo die Verführung lebhaft uns locdt, wo es gilt, 
ihr mannhaft zu widerſtehen. Über das, was das Leben von uns fordert, haben 
ich die Schulen Schammais und Hilleld nie gejtritten. 

Wir Iejen im Talmud '): Über drei ruft Gott jelbit fein Lob aus: über den 
Süngling, der in der Großjtadt Lebt und nicht der Sünde unterliegt, über den 
Armen, der, wenn er einen Wertgegenjtand findet, ihn jenem Herrn wiedergiebt, 
uber den MNeichen, der jeine Früchte im Geheimen verzehntet und verteilt. Das 
ind die hohen Ziele wahrer Frömmigfeit; wenn die Stimme des Gewiljens und 
der Pliht zur Jugend lauter redet als der Ruf des Vergnügens, werm Die 
Tugend ficb mächtiger zeigt als die Armut, wenn der Neiche die Pflichten fühlt 
und erfüllt, die fein Beſitz ihm auferlegt, und Wohlthat im Etillen übt. 

Die Zeit der Feſte geht ihrem Ende zu; Die Zeit der Arbeit beginnt. Die 
Tugend, die die Schüler Hillels geübt haben, fie Hilft meift nicht nur im dem 
religiöjen Streite, nem, Sanftmut und Milde überbrücdt jede Kluft, Achtung vor 
dem Rechte, vor der Überzeugung anderer, die ja, aud wenn jie unſere Gegner find, 
nicht aufhören, unjere Genofien zu jein, dieſe Achtung adelt unjere Überzeugungen 
und verichafft uns den Sieg. Nicht nur im Gotteshaufe, auch draußen im Leben 
jei ‚Friede unjer Lojungswort, und der Kampf gelte allein der Verführung, daß 
der Nüngling, daß der Arme und der Reiche jtärfer jei als die Sünde und ihre 
Lodung. Der Streit verliert jein Gift und jeine PBitterfeit, wenn die Parteien 
Achtung vor einander haben. Warum jollen wir nicht glauben: Dieſe und jene 
ind Worte des lebendigen Gottes! — Amen! 
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105. 
Die Predigt. 


M. A.! Als Mojeh kurz vor jeinem Tode nod) einmal eine feierliche Mahnung 
an jein Wolf richtete, jchilderte er die Wirkung, die er für jein Wort wünjchte, 
in folgenden Gleichniſſen. „ES träufe wie Regen meine Lehre, es riejele wie 
Thau mein Wort, wie Sturmgüfle auf die Saat, wie Fluten auf das Gras, 
denn den Namen Gottes rufe ich, feine Größe will ich fünden!“ ') 

Wer dem Tode nahe it, hat nicht viel Worte übrig und hier braudt Mojeh 
vier Gleichniſſe für diefelbe Sache! Wenn wir es recht erwägen, jo haben wir 
in dieſen Süßen Wert und Wejen der religiöfen Nede genau umjchrieben. 

So oft hören wir für Die Predigt, welche an heiliger Stätte verfündet wird, 
die Bezeihnung „Gotteswort“. Die Zuhörer denken meiit von diefen Neden 
nicht jo erhaben und beurteilen fie nach perjönlichem Gefallen und Mipfallen. 
Das iſt ein jchrofter Gegenjaß; jedenfalls liegt in dem Ausdrud „Gotteswort“ 
eine ungeheure ÜIbertreibung. Jeder Redliche, dem es vergönnt ift, an gottgeweihter 
Stätte zum Volke zu reden, möchte gern Mahrheit, reine, lautere Wahrheit fünden; 
aber das wollen die braven Menfchen an jeder Stelle, in jeder Lage. Wie wir 
uns aud drehen und wenden mögen, jo bleibt doch die Predigt „Menjihenmwort”, 
erhabener nur durch den Inhalt, durch das Ziel, „die Größe Gottes zu künden“. 

Wer hatte eher ein Recht, jein Wort Gotteswort zu nennen, als Moſeh, 
von dem Gott meldet: „In meinem ganzen Hauſe ift er vertraut“ ?), der in Der 
Gottheit webte und jtrebte? Aber unſer Tert lehrt uns, daß Moſeh bei weitem 
nicht jo unbejcheiden ıwar, als es heute viele find, die nicht entfernt an ihn heran— 
reihen. Er brauchte die Ausdrücke: meine Lehre, mein Wort. Gott offenbart ſich, 
Gott waltet in jedem reinen Wahrheitsitreben, in jedem Worte, in welchem ein 
reines Streben fi) fund thut. Aber der Weijeite, wie Moſeh, weiß es am beiten, 
daß der Menſch nur der Abjicht jich bewußt ift, nicht des Ziels; darum it ein 
Mojeh nicht jo verwegen, jeine Nede Gottes Wort zu nennen, und irgend einer 
der Nachgeborenen jollte ſich deſſen erdreiiten? 

Und was will Mojeh feinem Volke ipenden ? Zuvörderit „Lehre“, Willen, 
Erfenntnis. Damit waren viele Hörer von jeher nicht bejonders einverjtanden. 
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Die Menſchen wollen lieber bewegt, erregt, erichüttert, begeiltert als belehrt werden. 
Es ijt jo ſüß, wenn freudige oder aud wenn jchmerzlihe Empfindungen in uns 
gewedt werden, es iſt jo fahl und müchtern, wenn wir jchledhtweg unterrichtet 
werden, eö giebt Saiten unjeres Gemütes, die bei jeder Berührung mächtig tönen, 
dagegen iſt das Nachdenken und Lernen ein hartes, anitrengendes und langweiliges 
Geſchäft; wer z. B. von Tod und Sterben redet, der hat gejchwind ſtimmungs— 
volle Hörer. 

Mojeh hat dies jo gut gewußt wie irgend einer, der, um ein flücdhtiges Ge— 
fallen zu erweden, den Neigungen der Menge entgegenfam. Aber die Religion 
des Judentums will den Geijt nicht einfchläfern, daß er gleichſam nur jo dahin- 
träumt, ſondern jie will den Verſtand weden, daß er Klar die Bedingungen des 
Dafeins erkenne. Das Judentum ift Lehre, das Gotteshaus it Lehrhaus. Man 
Ipridht nicht mit Unrecht von Tempeln der Kunjt und jtellt die Forderung, daß 
die Dichtung nicht herabiteige und ſich erniedrige, um die Menge durch mohlfeile 
Künſte, jei es zu ergößen, jei es zu rühren. Und diejenigen, die für die Religion 
reden, jollten fein höheres Ziel kennen als dies, der Menge zu gefallen? Die 
Seele ijt ein Ganzes, und Geiſt und Gemüt jind nicht zu trennen, wer den Geiſt 
nicht belehrt, wird auch das Gemüt nicht dauernd aufrichten. 

Aber da vernehmen wir die Klage: Das Gebiet der Neligion it eng, mtit 
wenigen Begriffen, Gedanken und Regeln ijt alles erihöpft. Auch bier kann uns 
Moſeh ein Führer fein, er ruft am Eingang feiner Botjichaft Himmel und Erde 
zum Zeugen. Was heikt das anders, als daß wir aus Himmel und Erde, 
aus allem, was vorgeht, Zeugnis Ichöpfen fünnen und jollen, um Gottes Größe 
zu verkünden? 

Es gab Zeiten, wo man jagte, der Künitler jolle nur erhabene Gedanken, 
große geihichtlihe Momente malen und durch jeine Kunſt feiern. Was kam da— 
bei heraus? Troß großer Begabung und erniten Strebend, Gemälde, die wir 
nur veritehen, wenn man uns vorher eine lange Erklärung gegeben Hat, wir 
bleiben falt gegenüber dieien aniprucdsvollen, wandfüllenden Tafeln. Dagegen 
giebt e8 eine Kunſt, da jtellen fich die Maler die denkbar einfadhiten Aufgaben, 
ein paar Haustiere, eine Wieſe, eine Bauernftube, ein dörfliches Feſt u. ä., umd 
dieje Bilder gewähren uns einen hohen Begriff menichlichen Könnens, und wir 
fühlen uns erfreut und befriedigt. Es iſt allerwegen beijer, tüchtig im Kleinen 
al3 ein Stümper in Erledigung großer Aufgaben zu jein. 

Und wie die Kunit faſt jede Ericheinung adeln kann, jo giebt es auch eigentlich 
fein Gebiet, das von der Erörterung an Heiliger Stätte, ausgeſchloſſen iſt, der 
Religion it nichts fremd, alles, was die Zeit bewegt, ſoll jeinen Wiederhall finden 
an heiliger Stätte, denn alles hat eine Beziehung auf Gott, auf die Religion, und 
es gilt, dieje Beziehung aufzufuchen, die Gedanken und Strebungen der Zeit 
herauszuheben aus dem Streit und dem Staub und fie im Lichte der Ewigkeit 
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zu erklären, zu verflären; jo jollen jie beiprochen werden, daß fie, wie es in dem 
Moſehsworte heikt, „die Größe Gottes verkünden.“ 


Die Form der Behandlung jolder Fragen wird eine andere jein im Gottes— 
hanje wie draußen auf den Kampfpläßen des Yebens, denn das Gotteshaus iſt 
das FFriedenszelt. Aber die ganze Welt, Himmel und Erde, wie e8 in dem Liede 
des Moſeh Heißt, ſoll bier ſich Ipiegeln im Lichte der Religion. Unfere Brüder 
drüben jenjeits des Meeres haben dies, trog einzelner SFehler und Übertreibungen, 
viel beiler begriffen und geübt als wir und dadurch den Beſuch der Gottesdienite 
eine mächtige Anregung gegeben. ES giebt feinen Gegenjtand, der nicht ins Gottes— 
haus gehört, er muß mur in der gehörigen Form dort eingeführt werden. 

Und iiber diefe Form geben die Gleichniife des Mojeh eine ergiebige Aus— 
funft. „ES träufe wie Negen meine Lehre“. Der Negen, jagen die Alten, it 
für den Wanderer unbequem, aber für die Yandichaft ein Segen. So kann es 
vorkommen, daß eine religiöje Nede dem und jenem unbequem it, der findet den 
Gegenſtand zu hoch, der andere zu trivial, das ſchließt nicht aus, daß jie für die 
Geſamtheit nützlich und eriprießlih it. Es ſoll niemand von den Menjchen gering 
denfen, zu Denen er redet, das iſt ſündhaft und thöricht. Unſere Alten raten dent 
Redner, Ehrfurcht zu haben vor der Gemeinde, denn Dies ift ein wirfiames Mittel 
des Erfolges, aber gerade wer feine Zuhörer achtet, der wird ihnen nicht ohne 
weiteres zu Munde reden und nicht unbedingt nach ihrem Geſchmacke ſich richten. 

Nun fährt Mojeh fort: „Es rieiele wie Thau mein Wort.“ Der Thau 
rieſelt unvermerkt hHernieder, niemand wird von ihm geitört, niemand ſieht Tem 
Kommen. Er ift da und erquuft die ‚Flur. Die religiöjfe Nede wendet ſich aud) 
an den Willen, jie will beifern, jie mahnt, ne warnt. Etwa indem jie ſchilt umd 
jtürmt und poltert, oder indem fie mit äßendem Spotte verfolgt, oder durch eine 
genaue Schilderung eines Fehls einen Menjchen bloßjtellt? O nein, nicht jede 
Arznei iſt bitter, und oft gelingt die Heilung, aud ohne weh zu thun, ohne zu 
verwunden. Cine moraliihe Betrachtung jehildert ein jittliches Übel, erklärt jeine 
Urſache, fennzeichnet jene Schäden, zeigt den Weg, es zu bejeitigen, und Dieje all— 
gemeine Betrachtung, die niemand kränkt, niemand beleidigt, die wie Thau das 
Herz erfriicht, hat unvermerft auch auf den Einzelnen gewirkt und ihn gebeiiert. 


Aber ein Moſeh ttellt noch höhere Anſprüche an fich. Verſuche es ein jeder, 
nad Kräften ihm nachzuſireben. Jene janfte, milde, gleihmäßige Wirkung, Die 
der Wirfung des Thaues, des Negens vergleihbar iſt, genügt ihm nicht, er will 
erichüttern, er will begeiitern. Em Gewitter ftürnt durch die Landidaft; die 
Saaten, die aufgerichtet dajtanden, liegen am Boden, es ächzen der Bäume jtolze 
Kronen, dunkle Wolken türmen ſich am Horizonte, der Himmel hat jeine Schleufen 
geöffnet, und dies ganze düſtre Bild des Schredens wird hin und wieder für einen 
Moment dur grelle Blige aufgehellt. Aber kurze Zeit darauf hat ſich das 
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Wetter verzogen, und Saaten und Bäume find erfriicht und neubelebt. So konnte 
der Propheten Rede erfchütternd wie ein Gewitter und dadurch belebend wirken. 
Und andernteils konnte das Wort jener gewaltigen Männer fortreißen, begeiftern, 
es fonnte wie Frühlingsregen ein rajches Wachstum des Guten und Edlen erzielen. 

Jedoch alle dieje Erfolge blühen nur dem, der, und hätte er aud) die glänzendſte 
Begabung, nicht ſich jelbit jucht und jeinen Glanz und feine Größe, jondern 
der mit Mojeh jpriht: „Den Namen Gottes rufe ih, jeine Größe will ich 
finden.” Auch die Rede vor Gott und für Gott braudt den Schmud nicht zu 
verſchmähen, der geiltlicher und weltlider Nede jchön aniteht. Mber ohne das 
heilige fyeuer von innen wird jelbit der fähige Mann nur ein Wortfünitler bleiben, 
der allenfall8 Bewunderung aber feine Siege des Göttlichen gewinnt. 

Die religiöje Beredſamkeit hat in Israel im letzten Jahrhundert einen großen 
Aufihwung genommen; aus einer VBerwilderung ohnegleihen haben wir den Weg 
zurüdgefunden zum Wahren und Schönen, aber wir find noch weit, weit entfernt 
vom Borbild der Propheten, die alles, was jie und ihre Zeit bewegte, in ihren 
Reden zum Ausdruck bradten. Bier gilt es, die Lehre zu beberzigen: „Er— 
weitere Deine Zelte” '), Himmel und Erde jollen dur des Menſchen Mund für 
Gott Zeugnis geben. Auch die weltliche Weisheit ift eine göttliche, alles gehört 
in die Synagoge, was von Gottes Größe fündet. Die Predigt iſt feine abge— 
ſchloſſene Kunjtform, fie ift nicht für die Denkträgen, jondern fie joll in volks— 
tümlidher Weile womöglid alle Gebiete menjchlichen Geiſtes aufklären mit dem 
Lichte der Religion, dazu foll fie allerdings aud die Müden jtärfen und das 
Gemüt erfriihen. „Es träufe wie Negen meine Lehre, es riejele wie Thau mein 
Wort, wie Gemittergüffe auf das Gras, wie Frühlingsregen auf die Flur, denn 
Gottes Namen rufe ich, jeine Größe will ich fünden.“ — Amen! 
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Prediaten 


Zu Ehanuffa und Purim. 


106. 
JZudentum und Heidentum. 


M. A! Am 25. des Monats Kislew, des dritten der Herbitmonate, feiert 
Israel fein Lichtfeft zum Gedächtnis an die erneute Weihe des Heiligtums durch 
Juda Makkabi, den gottesfürdgtigen und tapferen Mann. 

Es war ein feliger Moment nad unjäglicher Not, ein Sonmenblid des 
Heils, wie er nur jelten hineinfiel in das dunkle Schickſal Israels, und die zum 
Preiſe Gottes geweihte Leier, die dereinit die Verbannten an den Strömen Babels 
weggelegt hatten, fie wurde wieder hervorgeludht von den heiligen Sängern, fie 
jtimmten ein neues Lied an, „das Lob des Herrn in der Gemeinde der Frommen.“!) 
Sirael freute jich jeiner Tapferen, die Söhne Zions ihrer Führer, „denn gnädig 
war Gott jeinem Volke und ſchmückte die Demütigen mit Heil, fie, die das Lob 
Gottes im Munde und das jchneidige Schwert in ihren Händen führten, das 
Strafamt zu üben unter den Völkern, die Zucht unter den Nationen, an ihnen 
zu erfüllen vorgeichriebenes Recht, ein Ruhm für all feine Frommen.“?) 

Ermattet war Israel hingejunfen vor dem Zorne des Syrers, hoffnungs— 
[08 Hatte das Bolf den Kampf aufgegeben, und der Triumph des Antiochus 
ſchien volljtändig; da hatte ſich Mathathias erhoben mit feinen fünf Söhnen, und 
für eine kurze Friſt vermochte diefe Heldenjchaar einen neuen Glanz zu erzeugen 
und den Untergang aufzuhalten. 

Aber wenn nur der Sieg des Staates Judäa am Chanuffafeite gefeiert 
würde, jo möchten ſich wohl Bedenken erheben, ob diefer Sieg, jo herrlich und 
gewaltig er war, Dieje Feier verdient. Denn es war nur ein flüchtiger Strahl, 
der Judas Dajein erhellte;, des Mathathias tapfere und edle Söhne fielen als 
Opfer des Verrats im rüjtigiten Mannesalter, der Bürgerkrieg zerrüttete das 
Land, und bald folgte auf das Harte Joch der Syrer das härtere der römiſchen 
Zwingbherren. Dennoch war das neue Lied, das die Makkabäer am Chanuffa 
anſtimmten, der HeroldSruf einer neuen Zeit, wo die Götzen in Trümmer sinken, 
und der jüdiiche Glaube, wenn auch in vielen und wichtigen Punkten verändert 
und jeiner uriprünglichen Hoheit entkleidet, jeinen Siegeslauf durch die Welt bes 
ginnen follte. 
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Am 25. Kislew Hatte vordem der ſyriſche Feldherr unter dem Beifall der 
fremden und vieler abtrünniger Jsracliten das Heiligtum von Jeruſalem dem 
oberiten Götzen der Heiden geweiht und deſſen Bildnis aufgeltellt in dem Aller» 
heiligiten; eine Ningichule aber war eröffnet worden in Jeruſalem, in welcher 
die Künglinge, keuſcher Sitte vergeifend, nach Art der Hellenen fi in allerhand 
Wettipielen übten, und jelbit aus den Kreiſen der Priejter drängten jich viele 
zu den neuen Künſten und dem neuen Glauben und verachteten das Alte; und 
an demjelben Tage hat Juda Makkabi das Heiligtum gejfühnt und dadurd für 
immer den Sieg des Adonai, des Gottes der Nuden, über den Götzen, den 
„wüjter Greuel“, der Heidenwelt, befiegelt. 

Daniel hatte von einer Bildjäule geredet, deren Haupt war von ſchönem 
Gold, die Bruft und die Arme waren von Silber, der Leib und die Lenden von 
Kupfer, die Schenkel von Eifen und Die Füße teils von Eiſen und teils von 
Thon. Da löſte fih ein Stein los, nit von Menjchenhand, und ſchlug das 
Bild auf die Füße von Eiſen und Thon und zermalmte fie; und da waren auch 
das Gold und Silber und Kupfer zugleich zermalmt, und fie ſchwanden wie Spreu in der 
Sommertenne, und feine Spur ward von ihnen gefunden. ber der Stein ward 
zu einem großen Berge und füllte die Erde. 

Alle einjichtigen Erflärer der Gegenwart beziehen die Gefichte des Daniel 
auf die Zeit der Maffabäer, und der Beinane Maffabi „der Hammer“ paßt ja, wie 
es jcheint, ganz vortrefflich zu dem Gleichnis vom Stein, der das Bild zerichlägt. 

Kein Zweifel, dat das Buch Daniel auf der Makkabäer heldenmütiges Be— 
ginmen zielt, dat ihm Juda Makfabi, Juda der Hammer, der Stein it, der das 
helleniſtiſche Weltreih und die helleniftiche Bildung umftürzt und begräbt. Kein 
Zweifel, daß das hoffende Auge des Sehers eine Zukunft erblidt, wo diefe Be— 
mwegung, die von Juda Maffabi ihren Ausgang genommen, den ganzen Erbball 
durchzittert und niederwirft die falichen Götzen und ihre weihelofen Altärc. 

Aber es entiteht die Frage: wie hat dieſe Weisfagung ji erfüllt? Hat 
Juda, der Hasmonäer, wie glänzend auch immer feine Siege waren, die er mit 
geringer Schaar gegen mächtige Deere errang, Die helleniſtiſche Welt wirklich 
wejentlich geihädigt? Wir lefen im Gegenteil, dab Paläſtina nur für furze Zeit 
jelbjtändig blieb, day cs, durch Zwietracht zerrüttet, bald wieder in die Gewalt 
der Heiden fa. 

Trotz alledem Hat jich die Weisjagung des Buches Daniel genau bewährt, 
denn an dem Widerftand, au dem Heldenmut der makkabäiſchen Schaaren, jener 
Krieger, die Pialmen jangen, wenn fie das Ichneidige Schwert wider ihre Dränger 
erhoben, enttachte ſich die religiöje Begeiterung in Judäa, welche darauf mehrere 
Sahrhunderte hindurch das fleine Land durchglüht und daffelbe zum Herd der 
mächtigiten religiöjen Bewegung gemacht hat. 

Faſt zwei Jahrhunderte gingen nad) dem Tode Juda Makkabis darüber 
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hin, bevor aus den engen Grenzen Paläſtinas das Feuer hinausſtrömte in die 
heidniſche Welt, jede Spur der alten Mächte verſengend und verzehrend, und ein 
neuer Glaube die Welt in neue Formen goß. Feindlich ſtanden damals Israels 
Führer der neuen Lehre gegenüber; ſie hielten treue Wacht über den heiligen 
Hort. Wir brauchen uns ihrer nicht zu ſchämen, ſie nicht zu verleugnen; ſie waren 
der Meinung, die Israel teilt bis auf den heutigen Tag, daß die neue Lehre 
zwar manche herrliche Perle der alten Wahrheit entlehnt habe, daß ſie aber 
nimmer jo rein und lauter jei als die Sagungen des Sinai. Wie durften fie 
einem Glauben fich freundlich zeigen, der bei feinem Entjtehen jich fait aus— 
ichlieglih an die Juden richtete, diejen jedoch ungleich weniger bot an Aufichluß 
über die Welt und das eigene Gemüt, an Trojt und Anhalt in erniten Stunden, 
an £laren und jicheren Regeln fürs Leben, als die alte, durch die weijen und 
gottesfürchtigen Meifter fortgebildete Lehre? 

Aber beflagenswert it e8, daß diejes unfreundliche Urteil aus dieſen erjten 
Zeiten ſich fortpflanzte zu den jpätern Gefchlechtern, zu Jahrhunderten, wo ſich 
die Ohnmacht der neuen Lehre gegenüber dem Judentum längjt ermwiejen Hatte, 
wo fie aber nicht minder al3 der Stein fich zeigte, der dem Koloß des Heiden- 
tums den thönernen Fuß zerichlug, und deſſen mächtiges Dröhnen die Erde 
erfüllte. 

Mohl war die Tochter hart und rauh gegen die jüdische Mutter, und dieſer 
wurde das Dajein Schwer unter der Herrihaft des Sprößlings, der allen gefitteten 
Völkern gebot und noch heute gebietet. Dies alles trübte vielen Sfraeliten den 
Sinn, daß fie die große Gottesthat, die Erlöſung der heidnijchen Welt, die ſich 
damals vollzog, nicht begriffen, daß jie nicht einſahen, wie nächſt der Offenbarung 
am Sinai die Geihichte der Religion fein gewaltigeres und fein jegensreicheres 
Ereignis zu verzeichnen hat als dieſes Ausftrömen eines großen Teils der jüdiſchen 
Wahrheit zu den heidniichen Wölfern. 

Viele unjerer großen Lehrer haben es für gut befunden, an der Spiße 
ihrer Werfe es auszufprecdhen, dab alles, was die Schrift und der Talmud von 
den Gößendienern Schimpfliches reden, feine Anwendung ertrage auf dieſe Be— 
fenner des neuen Glaubens, denn fie jeien ja vom jüdischen Lichte erleuchtet, 
obgleich deſſen Strahlen nicht voll und Far in die Gemüter gefallen find. Den- 
noch begegnet uns hie und da ein Jude, und es ijt nicht jelten ein Aufgeklärter, 
der wegwerfend und abipredhend von dieſem Glauben redet, an welchem die 
eivilifierten Völker hängen, und es ift Dies oft Die einzige Form, in welcher er 
jein Judentum beihätigt; die Abneigung gegen das Fremde ijt an die Stelle der 
Liebe zu dem eigenen ererbten Glauben getreten. 

Freilih, nody heute dringt manch unduldjames Wort aus diefen Kreifen zu 
uns herüber; ja, es kann vorkommen, daß Priefter diejes neuen Glaubens, dazu 
geladen, Zeuge zu jein der Weihe eines Gotteshaufes, dieſes zurückweiſen, weil 
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es ein jüdijches Gotteshaus war. Es iſt eine harte Verirruug, jo vollfommen 
das beiden Religionen Gemeinjame zu verfennen. Wir aber, wie ernite Bedenfen 
wir aud gegen dielen Glauben haben, jo ernjt, daß viele Fsraeliten lieber den 
Tod erlitten haben, denn daß fie ſich zu ihm bekannt hätten, wir erfennen die 
Zeichen, daß er aus der Lehre und dem Leben unjeres Volkes entiprungen tft. 
wir wiljen, daß es unmürdig wäre, diefen Sprößling des Sinat mit dem Wahn 
des Heidentums in eine Neihe zu jtellen, und wir ehren die Weisheit Gottes, 
der durch diefe wunderbare Vewegung den Gößendienft gejtürzt und die Menſchen 
für eine beijere Erfenntnis gewonnen hat. Längſt vorbereitet war dieje Bewegung 
im jüdischen Volke, und der Stein, welcher den griechiſch-römiſchen Koloß zer: 
trümmert hat, war durch Die Maffabäer ins Rollen gelonmen. Wäre Juda 
Maktabi zu Grunde gegangen, wäre es den Syrern gelungen, auch Judäa ihren 
Göttern unterthan zit machen, dann hätten auch die Bedingungen zu der großen 
religiöfen Revolution gefehlt, welche einige Jahrhunderte }päter die altgewordene 
Welt verjüngt haben. 

Das Buch Daniel läßt uns den rechten Standpunkt gewinnen, von dem 
aus wir Dies welthiſtoriſche Schaufpiel Far überjehen können. Indem Juda 
Makfabi den fait eritorbenen jüdischen Geiſt wieder zum Leben ermwedte, indem er 
durch feine Siege, durch jeine Gejänge Begeilterung in die ermatteten Seelen 
hauchte, gab er dem religiöfen Bewußtſein eine faum geahnte Stärfe und 
Freudigkeit; ein neues Feuer durchglühte die Nation. Wie die Lavaflut die Erde 
jpaltet und weithin jich ergießt, jo drängte diefe Glut zum Ausbrud. Damals, 
als Juda Makkabi in Jerujalem einzog und das Chanuffafeit feierte, hatte der 
Stein ſich losgelöſt wider das Heidentum, Israel war wieder lebendig, Israel, 
das mit Göttern und Helden jtreitet und immer objiegt. 

Bekannt ijt die Sage von dem Krüglein heiligen Ols, das die fiegenden 
Ssraeliten in dem entiweihten Iempel an entlegener Stätte vorfanden, und das 
durch ein Wunder für acht Tage reihte Es ijt nicht zufällig, daß gerade dieſes 
Märden dem Bolfsgeiite vertraut geworden iſt, während fo viele rühmliche Thaten 
der tapferen Hasmonder weniger gekannt find. Ein Volk gewinnt nicht jelten 
eine Sage deswegen lieb, weil in ihr Charakter und Scidjal, jei es feines 
Helden, jei es des Volkes ſelbſt, mit bejonderer Deutlichkeit ausgeprägt iſt, und 
faum giebt e3 eine bejjere Symbolik für das Schickſal der Makkabäer als dieſes 
Märhen vom Olkrüglein. In einem entlegenen Winkel Paläftina® wohnte 
Mathathias mit jeinen Söhnen, um fi vor den Schergen zu ihügen; wäre er 
nicht gewaltiam Hineingejtoßen worden in dielen Streit, jein Ehrgeiz hätte ihn 
nicht gedrängt, die Yeitung des Widerjtandes zu übernehmen; aber fein Fleck 
des Landes iſt vor dem ſyriſchen Übermut ſicher, Mathathias muß vor feinen 
Augen die Schande des Götzendienſtes jehen, er jelbjt wird aufgefordert, durch 
jein Beijpiel die andern zum Abfall zu verleiten. Da erwadt in ihm der Born, 
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der die Israeliten aus Duldern zu Helden bildet, und wie das Olkrüglein an 
einer entlegenen Stelle gefunden wird, jo erhebt ſich aus der Heinen vergefjenen 
Stadt der Widerjtand gegen den Unterdrüder. 

Aber nun geichieht ein Wunder. Der fleine Krug enthält eine überſchweng— 
liche Fülle des DIS, und fort und fort fpeift er die Flamme. Wer ijt das 
anders al3 Juda Makfabi, an dejjen Begeijterung fi eine Flamme entfacht hat, 
die den Erdball entzündet und erleuchtet Hat? 

Wie vortrefflih it das Heidentum gerüftet gegen den jüdiſchen Geiſt; jo 
verlodend jtellt es jich dar, daß es den Verrat hineinträgt in die jüdiſchen Reihen, 
und wir dürfen auch nicht glauben, daß die Anſprüche, weldye Antiohus an die 
Juden jtellte, jo unerhört und abjonderlich gewejen wären. Das Buch der 
Maffabäer felbit berichtet uns, dak, als Antiohus Befehle gab, alle Stämme 
jeines weiten Neiches zu einem Wolfe zu verjchmelzen, und fie aufforderte, ihr 
altes Herfommen aufzugeben, ihm alle Völker gehorchten bis auf Israel. Dieſes 
Heidentum des Antiohus war jo hübſch verziert mit hellenifcher Kunjt, da war 
alles jo prächtig und geihmadvoll, daß die Barbaren willig ihre rohen Fetiſche 
vertaujchten mit den künſtleriſchen Gebilden der Griechen. Israel allein blieb 
ungehorjam; — wie jollte Antiochus nit an Eigenfinn und Empörungslujt glauben, 
zumal die vornehmen Israeliten ihn in dieſer Meinung beitärften? Wo bot ihm 
die helleniiche Welt das Beijpiel eines jo jtarren Feſthaltens an eigentümlichen 
Glaubensvorftellungen, daß ihm der Eifer der Juden wäre verjtändlich geworden? 
Nirgendwo. Das hödjite Ideal des Griechen war das Vaterland, diejes erwedte 
jeine Leidenichaften, jeinen Eifer, die Religion hatte nur Macht über ihn, joweit 
jie mit den vaterländiichen Einrichtungen zufammenhing. Nichts anderes als 
politiijche Beweggründe mußte der Syrer hinter dem jüdischen Widerjtande ver- 
muten; daher die fteigende Erbitterung, weil ſich die Streitenden nicht verjtanden. 

Es wird erzählt, daß die FFürften der Fremden, wenn fie nach Jeruſalem 
famen, begierig waren, das Allerheiligite zu betreten; vergebens baten dann wohl 
Die Prieiter, e8 zu unterlafjen, da es nur dem Hohenprieiter am Verſöhnungs— 
tage erlaubt fei, in den geweihten Naum zu gehen; vergebens beteuerten fie, daß 
diejer Raum fein Bildnis der jüdiſchen Gottheit enthielte, allzu heftig war die 
Neugier, und wenn jie eindrangen, und der Raum leer war, und feinem Götzen— 
bilde ihr Vli begegnete, da war ihr Erjtaunen nur noch mächtiger. Unfaßlich 
war ihnen dies Wolf, denn fie hatten feine Vorjtellung von einem unſicht— 
baren Gotte. 

Judentum und Heidentum, da war fein Friede möglich, denn wie konnte 
Einverjtändnis walten, wo jedes Verſtändnis fehlte? Bevor Mathathias zum 
Kampfe aufrief, da hatte es fait den Anjchein, als werde das Heidentum fiegen, 
denn ihm halfen viele, denen die rauhe Sitte der Väter unbequem war, und die 
der helleniihe Glanz biendete, und wiederum waren die Frommen ohne Mut, 
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ſie trugen in dumpfer Ergebung ihr Los und gefährdeten durch Übertreibung 
der religiöſen Pflicht das Daſein des Judentums. Mathathias ſelbſt erfuhr es, 
daß, als einſt der Syrer an einem Sabbat ſeine Schaar überfiel, ſie ſich lieber 
töten ließen, denn daß ſie ſich zur Wehr ſetzten. Da erhob ſich dieſes Geſchlecht 
und war den Abtrünnigen ein Schrecken und den Frommen ein Sporn, und es 
wich die Verzagtheit und die feige Ergebung, und fie waren mächtig im Streite. 
Juda, das Ihon am Boden lag, ermannte ſich und begann aufs neue den 
Kampf mit den Heiden, und der 25. Kislew, einjt der Tag der Entweihung, 
wurde zum Tag der Weihe. Gott hat an diefem Tage die Klage zur Luſt ge= 
wandelt, und die Lichter wurden entzündet; jie jangen ein neues Lied, denn eine 
neue Zeit war aufgegangen, der Stein hatte ſich gelöft, bejiegelt war das Geſchick 
des Heidentums, daß ihm das Recht geichehe, wie es verheißen war, ein Ruhm 
für alle Frommen. — Amen! 


107. 
Der Sieg der Makkabärr. 


M. A.! Wenn in einem rauhen und ftrengen Winter ein milder, jonniger 
Tag die wolfenjchweren Wochen freundlich unterbricht, jo erregt diejer eine lichte 
Tag weit freudiger unjere Seele, als wenn im Sommer lange Zeit der Simmel 
jich heil und heiter über unjeren Häuptern wölbt. Diejer milde, lichte Tag iſt uns 
eine Botjchaft, it uns eine Bürgjchaft, daß der Winter nicht ewig währen, daß die 
Sonne die Nebel und ihre Schauer verdrängen wird. Wen das Leben jchwer ijt 
wie ein harter, falter Winter, dem entjacht ein Sonnenblid des Erfolges den fait 
erlojchenen Lebensmut und giebt ihm die Kraft, gelaſſen die Bürde weiter zu tragen; 
war auch der Erfolg nur vorübergehend, wie ein Meteor aufleuchtend und wieder 
verichwwindend, er reicht dennoc, aus, um die Zuveriicht zu beleben, daß einmal die 
Nebel der Sorge dauernd weichen werden vor der Sonne des Heils. 

Solch ein langer, banger Winter war Iſraels Gejchichte Jahrtauſende Hin- 
durch, jeitdem Staat und Tempel unter den Schlägen Babylons zujammengejtürzt 
waren. Auch der Sieg der Maffabäer, den wir in diejen Tagen feiern, hat daran 
wenig geändert. Als die Hand Gottes in der Vorzeit ftrafend über Ägypten dahin- 
fuhr, wurde durd) dieje Gottesthat ein Jahrtauſend jtaatlicher Eelbjtändigfeit ein- 
geleitet; aber die Siege Juda Maftabis, trog ihres Glanzes und ihrer Größe, haben 
es nicht verhindert, daß wenige Nahrzehnte nach jeinem Tode der Aufruhr das 
Yand zerrüttete, und fremde Mächte das Schidjal Iſraels beitimmten. 

In den alten Schriften!) finden wir die frage: „Was hat denn dies Chanuffafejt 
eigentlich zu bedeuten“? Yohnt es jich, ziemt es fich, ein dauerndes ;Feit mit wachjendem 
Vichterglanz für einen Triumph zu jtiften, der, wie blendend er aucd im Moment 
gewejen it, doch den endgiltigen Zieg unferer Widerjacher nicht verhindert, kaum 
aufgehalten hat? 

Aber wie jehr würden wir die Größe der Maffabäerfämpfe verfennen, wenn 
wir ihren Wert an dem furzlebigen politiichen Erfolge meſſen wollten. Juda 
Makkabi hielt nur kurze Rait, als er den Tempel weihte und das Licht entzündete 
zum Preije Gottes und zur Feier des Sieged. Aber diejes Licht iſt nicht erlojchen, 
es hat uns durch die Jahrtaufende begleitet, und der Name des frommen Helden 
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it noch heut unfer Ruhm und unfere Ehre. Als im vorigen Jahrhundert Die 
Herolde einer neuen Zeit das Necht Iſraels laut verfündeten, da haben es fonit 
ganz verjtändige und uns wohlgejinnte Männer anfangs nicht gewagt, zu verlangen, 
daß die Israeliten in Reih und Glied mit den anderen Bürgern dem Vaterlande 
mit der Waffe dienen jollten; jie fürchteten vielleicht, mit diejer FForderung uns zu 
jchaden, weil die Juden, matt und müde vom taujendjährigen Drude, den Aufgaben 
des Strieges micht gewachjen jchienen. Aber im einigen unjerer Freunde erwachte 
die Erinnerung an die Maffabäer, die einer Welt gegenüber fich behauptet hatten, 
und fie trauten dem Stamme, aus dem Mathathias und jeine Söhne entiprofjen 
waren, auch die Kraft zu, dieſen jchöniten und jchwerjten Dienst des Bürgers dem 
Staate zu leisten. So haben dieje Helden noch zwei Jahrtaufende nad) ihrem Tode 
für uns gefämpft und gejiegt, und indem jie uns mitgeholfen haben, im Heere des 
Baterlandes eine Stellung zu gewinnen, uns aus der Schmach und NRechtlofigkeit 
mit emporgehoben. 

Serael durfte von dem Ziege Juda Maffabis, ob er auch feine dauernde 
Segensſpur im politijchen Leben des Volfes zurüdgelafien hat, den Vers des heiligen 
Liedes anjtimmen: „Ob dieſes Sieges wird man Gott fingen umd ihn ehren und 
niemals jchweigen“; durd) alle Zeiten wird dieſe jtolze Erinnerung tünen, denn nie- 
mals hat ſich das ganze Volk Israel heldenhafter erwiejen als in diejen Tagen. 
Wohl hatte jchon oftmals Gott freundlich und jegnend jein Antlig Iſrael zugewandt 
in den Tagen der Vorzeit; aber nur in einzelnen ausgezeichneten Männern lobte 
das heilige Feuer; die Menge blieb falt und jtarr. Als die Ägypter Iſrael ver- 
folgten, da heißt es:') „Gott wird für eich jtreiten, und ihr dürft ruhig fein“, und 
ein weifer Lehrer jagt: Die Ifraeliten haben die Befreiung aus Ägypten gar nicht 
verdient, jie jind nur erlöjt worden aus Rückſicht auf die jpäteren Gejchlechter, auf 
diejenigen, die jpäter im Feuersgluten ſtandhaft blieben und nicht von ihrem Glauben 
ließen. Die heilige Schrift erzählt von einzelnen Gottesmännern, die Hoch ſich 
erhoben, die gleichjam zum Himmel hinaufragten; aber das Volk blieb unten in der 
Tiefe, es wurde nicht hinaufgezogen zu den Höhen, auf denen die Propheten und 
die Weiſen jtanden. 

Jedoch dieſer Schatten, der jo viele Zeiträume der Gefchichte Iſraels ver- 
dunfelt, er it für das Zeitalter, an welches das Maffabäerfeit und mahnt, nicht 
vorhanden. Da ijt das Wolf der eigentliche Held; Juda Makkabi ift nur der Erfte 
unter Gleichen; wir jehen eine Nation, unjägliches leidend, unjägliches vollführend, 
weil jie tief verwundet wird vom Hochmut des Tyrannen. 

Es war ein gefährlicher Gegner, mit dem Iſrael damals zu ringen hatte. 
mit doppelter Waffe nahte er jich, mit glatter Zunge und mit glattem Schwerte. 
Die Kultur der Griechen war nach Ajien herübergefommen und hatte in raſchem 
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Fluge Länder und Völfer erobert; hellenifche Bildung wurde in den Kampf geführt 
gegen die Lehre des Sinai. Hellenifche Bildung! Herrliche, viel umfafjendes Wort! 
Wer möchte fein Haupt nicht neigen vor dem Weifen, der den Gifttranf weniger 
jcheute als die Sünde und die Lüge, aber die Selbiterfenntnis als das höchite Gut 
gepriejen hat. Doch er war nicht der einzige Vertreter des griechischen Geijtes; neben 
ihm gab es Klüglinge, die ſich rühmten, jte könnten einen Sat und fein Gegenteil 
mit gleich wirfjamen Gründen beweijen, denen die Achtung vor der Wahrheit völlig 
verloren gegangen war, die ihren Verjtand wie eine Ware zu Marfte trugen und 
jich jedem Beliebigen verkauften; dieſe feilen Gejellen fonnten das Schlechteite mit 
Ichönem Scheine verbrämen und betrogen und verwüjteten das Herz des Volkes. 

Niemals war es den Hellenen in den Tagen ihres Glanzes und ihrer Freiheit 
in den Sinn gefommen, einen Menschen göttlich zu verehren. Aber Damals, als fie 
Aſien ſich unterwarfen, war die Menjchenvergötterung, jene lächerlichite und läſter— 
lichite Art des Götzendienſtes, alltäglich geiworden; dabei raunte im geheimen einer 
dem anderen zu: „Sei gejcheidt und glaube gar nichts.” Das waren die Hellenen, 
die gegen Glauben und Sitte Iſraels zu Felde zogen, die frivole Aufklärung, die, 
weil es Aberglauben und Ammenmärchen giebt, nun jogleich alles Heilige und Ehr— 
würdige dazu zählt und Pflicht und Geſetz als Schranfen betrachtet, um die ein 
fluger Mensch ſich nicht viel kümmern dürfe, Es war ein entnervtes Gefchlecht, das 
zwar von dem Guten und Erhabenen ſchön zu reden verjtand und Sprüche voll 
Meisheit jtändig im Munde führte, aber die Geihel von Defpoten und Gauflern 
geduldig ertrug. 

Das war fein leichter Kampf, den Judas jchlichter Glaube gegen dieje gleißende 
Wortkunſt zu beitehen hatte. Aber wie der Herbitwind wohl die Blätter und die 
morjchen Zweige niederjchleudert, jedoch Stamm und Aeſte, jo dieſe geſund find, 
muß stehen laſſen, jo hat auch damals jener herbjtliche Auffiärungsjturm nur dies 
jenigen weggerifien, die ohndies an dem gemeinfamen Glauben nicht feſt hafteten; 
der Kern der Nation blieb treu, unberührt von der neuen Modeweisheit. 

Da nun die glatte Zunge des Verführers feinen rechten Erfolg hatte, jo 
wurde die andere Waffe hervorgeholt; das Schwert follte der Zunge nachhelfen, daß 
die ungelenfen und ungelehrigen Juden Hellenen würden und ihre altmodijchen 
Heiligtümer und frommen Sitten aufgäben. Das war jener Fanatismus des Un— 
glaubens, der auch unjeren Tagen nicht ganz fremd iſt, der nach feiner hochmütigen 
Meinung alles begreift und nur das eime nicht begreift, wie die Menjchen jo 
thöricht find und am Heiligen feithalten, und der jie num mit Gewalt zur Vernunft 
bringen will. 

Zahlloſe Opfer hat diefer Kampf gefordert, eine fait jträfliche Sehnſucht nach 
den Opfertode hatte jich des Volkes bemächtigt, fie drängten fich fait dazu, mit ihrem 
Leben zu zeugen für die Wahrheit. Da erwedte Gott in Modiin, der entlegenen 
Bergitadt, die Führer im heiligen Streit; der Syrer wurde verjagt, und der Tempel 
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geweiht, und Juda Maftabi jang das Lied von der Weihe des Haujes im davidijchen 
Geiſt: „Ich erhebe dich, Ewiger, da du mich emporgezogen hast.“ ') Jubelnd 
umftanden die Tapferen den Führer; fie hatten ihr föftlichites Kleinod wieder- 
erlangt. 

Aber die Freude dauerte nicht lange. Es war doch nur wie ein jchöner Wintertag, 
dem bald neue Stürme folgten: es famen umjelige Tage, da wurde Iſrael in die 
Tiefe geitoßen, und niemand zog es empor: rajch fam das Unheil, wo am Abend 
der Jubel ertönte, da vernahm man ſchon am Morgen die lage; wüjt und in 
Trümmern lag das Haus, das die Makkabäer geheiligt hatten. Aber in aller 
Marter und Not jang Iſrael das alte Lied, und wenn Chanuffa fam, da zündeten 
ſie die Lichter an, als jtände noc) das geweihte Haus, als wühten fie gar nichts 
davon, daß der Sturm der Zeiten diefes Haus hinmweggefegt hatte. Auf Tempel- 
trümmern das Lied von der Tempelweihe, im Todesbangen das Yied von der Er- 
töfung; jo hat die Erinnerung an eine glorreiche Vergangenheit den Mut für 
die Zufunft belebt, fie war der verjüngende Tranf, der die matten Herzen rvajcher 
ichlagen ließ; fie hat uns durch den langen, harten Winter begleitet, und im tiefiten 
Drude hat Licht und Lied des Chanuffafeites die Hoffnung aufgerichtet, daß bejiere 
Tage fommen werden. 

Aber wenn wir nun das Gleichnis jo weit geführt haben und gern zugeben, 
daß der Triumph der Maffabier wie ein jchöner Dezembertag die Seelen belebt 
hat, um des Winters Froſt und Schauer leichter zu überwinden, jo fünnen wir 
doch nicht leugnen, daß ein noch jo milder Wintertag feine rechte Frucht hervor- 
bringt, daß der Frühling mit feinem Leuchten und Prangen, mit jeinem Sprießen 
und Keimen, mit feinem Blühen und Duften ungleich herrlicher it. Juda Makkabi 
war eim Krieger von jeltener Art; die Gejchichte aller Zeiten hat nur wenige Helden 
und Feldherren, die mit jo veichem Lorbeer geſchmückt find, jein Name iſt uns ein 
leuchtender Nuhmesjchild. Aber in unierer Mitte war der Kriegsruhm nie das 
Höchſte. David durfte einjt den Tempel nicht aufrichten, weil er zu viel der Siege 
erfochten hatte, weil die Hand, die jo viel Wunden gejchlagen, nicht würdig jchien, 
den Grumdjtein zu legen zum Hauſe Gottes, das dem Frieden und der Verſöhnung 
geweiht iſt. Oftmals it, jo wir das Schidjal Iſraels erwägen, unjer Jahrhundert 
mit dem Beitalter der Maffabäer verglichen worden. Heut wie damald begegnen 
ji) das Judentum, das jo lange abgejchlojjen gelebt hatte, mit der Kultur der Zeit. 
Aber die Kultur der Gegenwart ijt nicht franf und matt wie jene heidnijche, Die 
zum Tode reif war; fie iſt troß mancher Auswüchſe ferngefund, und man kann wohl 
jagen, troß mancher Vitternis iſt es eine Luſt, in dieſem Zeitalter zu leben. Nicht 
Deipotenlaunen, ſondern Geſetz umd Necht herrichen über die Gejchlechter der Sterb- 
lichen; nicht Menjchenvergötterung, die ſchlimmſte Form des Götzendienſtes, waltet, 
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ſondern die Mächtigen der Erde beugen ſich vor dem Gott in den Höhen. Warum 
ſollten wir von dem Geiſte dieſer Zeiten geringſchätzig und verächtlich reden, warum 
ſollten wir Feindſchaft ſetzen zwiſchen ihm und dem alten Judentum, da doch beiden 
ſo viele Ziele gemeinſam ſind? 

Tiefſinnig iſt das Wort des weiſen Sängers: „Nur wo ſich die Völker 
trennen gegenſeitig im Verachten, — Keins von beiden wird bekennen, daß ſie nach 
demſelben trachten.“ Juda Makkabi iſt uns ein Vorbild in ſeiner Treue, in ſeinem 
heldenhaften Sinne, und niemals werden wir aufhören, von ihm zu ſingen und zu 
ſagen; aber wir brauchen in unſeren Tagen keinen trotzigen Kämpfer, der unſeren 
Feinden ein Schrecken iſt, der uns trennt, ſondern weit eher entſpricht unſerem 
Ideal der Mann, der im Vordergrunde der in dieſen Wochen im Gotteshauſe 
geleſenen Schriſtteile ſteht, Joſeph, der Sohn des Jakob, der in Ägypten viel Un— 
freundliches erfahren. Aber als die Ägypter ſein bedürfen und ihn zur Macht berufen, 
da hat er all die Unbill, die er erduldet hat, vergeſſen und vergeben, da gehört er 
mit ganzer Seele dem Volke, dem er ein Retter und ein Erlöſer wird. Das iſt 
die Aufgabe, die den Edlen in Iſrael, und da eigentlich jeder beſtrebt ſein ſollte, 
ein Edler zu ſein, die ganz Iſrael vorgezeichnet iſt. Wir bewundern Juda Makkabi, 
aber wir beklagen ſein Los, daß er von Kampf zu Kampf hat wallen müſſen, und 
nur eine kurze Raſt gewonnen hat, das Heiligtum zu weihen. So hat er den 
Linter in Iſraels Geſchichte für eine flüchtige Spanne Zeit unterbrochen, aber 
nicht abgewendet. Der brächte uns feinen Segen, der heute nach ihm fich richtete 
und mit der Waffe des Wortes und der Schrift daran arbeitete, Iuden und Judentum 
abzufperren. Unſer Glaube leuchtet um jo herrlicher, wenn er mit all dem Großen 
und Schönen fich ſchmückt, was die Weijen diejer Zeit gefchaffen haben. Wir fingen 
das alte Chanuffalied, aber wir erjehnen ein höheres und reineres, dejien Grundton 
die Verjöhnung iſt. Darum, weil wir die Palmen des Friedens tragen, jprechen 
wir in unſerem Serzensfrieden: „Iſrael wird niemals wanfen.“ — Amen! 
























108. 
Das Recht der Makkabäer. 


Ro. M. A.! Es ereignet fich oft, daß Einer, der im leidenjchaftlichen Sun für we J 
9 Volkswohl emporgeſtiegen iſt, auf dieſen Höhen des Erfolges Volk und Jdeal ı 
2 leugnet und die Selbitfucht enthüllt, der nur an perjönlicher Macht gelegen -i 
So viele, die am lauteften und lebhafteſten ſich als Vollsfreunde befunden ‚3 
jeden die Volkstümlichkeit, die fie dadurch erlangen, nur als die Staffel an, 1 A 
der jie emporiteigen wollen; jind jie erit oben, dann jtoßen jie die Leiter als w 
3 bei Seite und benehmen ſich oft noch herrichjüchtiger, als geborene Ariftofrat 
” verbinden die Roheit des Plebejers mit dem Eigenwillen des Deipoten, währ 
von Jugend auf an die Herrichaft Gewöhnten die perjönlichen Reiguugen; We 
glatten Formen verbergen. Dadurch wird das Freiheitsſtreben jo mand nd 
R- am glühendjten von Freiheit reden, verdächtig; die Glut it micht echt, ſie w 
nur von der wohlbejegten Tafel der Mächtigen einige gute Biſſen erhajche 
Scheren jich im Grunde ihres Herzens wenig um die Menge, die ihnen bege 
zujauchzt. ; 
Über nicht nur die Freiheit, auch die Religion hat ihre falichen P 
die unter der Masfe der Frömmigkeit nur an ihr eigenes Wohl denfen, Di. 
zur Erde blicen, die jehnjüchtig zum Himmel aufichauen, und die doch am-eil 
nad) den Gütern und Herrlichfeiten der Erde jchielen. Echte Freunde des & 
und der Neligion find jelten; darum thut die jüdische Gegenwart * 
Blicke weit rückwärts ſchweifen zu laſſen in eine Vergangenheit, die | 
hinter uns liegt und fich zu bilden und aufzurichten an dem Beiſpie 
lojigkeit, das uns die Maffabäer bieten. Was war das für eine feige‘ 
damals in Iſrael würdelos dem halbwahnfinnigen Antiochus nachlief! TU 
helleniſche Bildung, das waren die Schlagworte. Aber die Führer fchämte 
um die Gunſt der Syrer zu gewinnen, den Tempelichag zu berauben;t 
Wichte überbot immer den anderen, durch dieſes dem Heiligtum geſtohl 
nimmerfatten Herrn auf feine Seite zu ziehen. Leute, die ſich a 
Prieiter in Iſrael zu fein, verleugneten fo fehr ihre ee 
Stamme, daß jie mitten in einer meift jüdijchen — tu 
Liebe griechische Namen annahmen. 


r, ö 










_ 


— 54 — 


Niemand konnte es ihnen 'verargen, daß fie vor den Griechen Reſpekt hatten; 
dies Volk, das allen Künjten, allen Wifjenjchaften oblag, und das doch jo tapfer 
und friegstüchtig war, um unter eines genialen Jünglings Führung wie im Fluge 
Aſien zu erobern, fann faum über Gebühr bewundert werden. Aber was wir 
oft beobachten, daß, wer einen Großen nachahmt, meift nur defjen Schwächen fopiert, 
zeigte fich auch hier: die Griechlinge nahmen mit Luft all den Aberglauben, all die 
Eittenlofigfeit an, durch die fich die Hellenen zum Nachteil von den Iſraeliten unter- 
ichieden. Auch ein ausgejprochener Freigeiſt, der jonjt den Hellenen zujubelt und von 
der fanatischen Strenge der Makkabäer peinlich berührt wird, kann, wenn er nicht 
alle Gerechtigkeit vergejjen Hat, unmöglich auf die Seite des Antiochus oder gar 
feiner gottlojen und läppifchen Anhänger unter den Juden fich jtellen. 

Das befte Zeugnis für die redlichen und verftändigen Abfichten der Makkabäer 
haben die Syrer jelbjt gegeben, als nach dem Tode des Antiochus ein ſyro— 
hellenischer General jenen Hohenpriejter, der den Tempeljichag in Jeruſalem an 
Antiochus ausgeliefert hatte, als einen böswilligen, den Juden wie den Syreru 
gleichverhaßten Störenfried, töten ließ. Das war in jeder Zeit das wohlverdiente 
Schickſal der Überläufer und Verräter, da fie überall zurüdgejtoßen und um den 
Preis des Abfalls gewöhnlich betrogen werden. Die Aufklärung war auf ©eiten 
Juda Makfabis, der den unfichtbaren Gott verehrte, der die Religion der Zukunft 
verfündete, und das gedanfenloje Nachbeten und die öde Genußjucht auf Seiten 
derer, die von den Hellenen eigentlich; nur das Schlechte entlehnten. 

Es iſt etwas Wunderbare um die Prinzipientreue, die nicht nur weltlichen 
Berlodungen gegenüber Stand hält, die vielmehr von dem als wahr Erfannten nichts 
opfert, jelbjt wenn um jcheinbar geringe Opfer Sieg und allgemeine Anerkennung 
zu erreichen wären. Der Talmud jagt, ein Faſttag jei eingejegt worden zur Er— 
innerung und zur Sühne dafür, daß die heilige Schrift ins Griechische übertragen 
wurde. Erftaunt fragt man auf den erjten Blick, ob dies Überſetzungswerk nicht 
viel mehr Anlaß zur freude biete. Das Hebräijche ift doch nun einmal in alter 
und neuer Zeit nur in einem engen Streife gekannt. Unſere Vorfahren hielten die 
heilige Schrift in Ehren; wie aber follte die Verheißung der Propheten fich erfüllen 
oder der Erfüllung fich nähern, wenn die Thora nicht hinausgetragen wurde zu den 
Heiden? und wie konnte dies anders gejchehen, als durch eine a in Die 
damalige Weltiprache, das Griechijche? 

Wenn wir heute von unferer höheren Warte auf die Gejchichte des Altertums 
bliden, fo fönnen wir ohne jede Übertreibung dag Urteil fällen: an dem Tage, an 
welchem die Thora des Mojeh in Egypten ins Griechifche übertragen wurde, wurde 
das Heidentum in jeinen Grundfeften erjchüttert, an ihm beginnt die neue Zeit, der 
Triumphzug des Zudentums, der zwar auch. heute noch nicht vollendet iſt, aber doch 
überreich ift an glänzenden Siegen des Geijtes. Iſt denn die civilifierte Welt nicht, 


wie unjere Gegner jagen, durchaus verjudet, und wäre dies möglich geroejent, wenn 
Hippner, Predigten, 
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die Schrift nicht in griechiichem Gewande zu den Völkern hinausgejchritten wäre? 
Der Talmud jagt!): die Welt verfinjterte fi an jenem Tage, man jollte um- 
gefehrt meinen, die bisher dunkle Welt erhellte jich an ihm, da die Sonne, die 
bisher nur über Juda geitrahlt Hatte, über der ganzen Menjchheit aufging. Der 
Dichter erzählt von einem Negentropfen, der aus der Wolfe in die Mufchel fiel und 
dort fich zur herrlichen Perle gejtaltete, die als der prächtigite Schmud an dem 
Diadem des Kaiſers prangt. Ein Tropfen jenes Himmelöthaues, der ung mit der 
Thora geworden iit, fiel durch jemes jchlichte und nichts weniger als gelungene Über- 
jegungswerf in die heidnijche Welt und wurde der Keim einer Weltreligion, die 
jegt mit ihrem Glanze über jo viele Länder leuchtet. 

Aber etwas von jener jpröden Strenge der Maffabäer bejeelte den talmudischen 
Meijter, der diejen Tag einen Unglüdstag für Sfrael nannte. Kann denn ein Buch 
vollgiltig übertragen werden? Dit nicht jede Überfegung nur ein matter Abglanz 
des Originals? Und vollends in jener wenig Iprachkundigen Zeit! GEnthielt das 
griechijche Werk nicht unzählige Feine und große ‘Fehler, von denen manche geradezu 
die Keime weithin geltender religiöjfer Lehren geworden jind? Es hat fur; vor dem 
Ausgang des Mittelalters einen großen Gelehrten das Leben gefoitet, als er gegen- 
über der griechiichen und lateinifchen Bibel ein Zurücdgehen auf den hebräifchen 
Grundtert im Namen der Wijjenfchaft verlangte; auch die ihn auf den Scheiter- 
haufen fchicdten, mußten wohl ein Gefühl davon haben, daß dieje Forderung des 
Gelehrten, vom Standpunkte der Wiſſenſchaft beinahe felbjtverjtändlich, an dem Bau 
überfommener Glaubensvorjtellungen gefährlich rüttelte. 

Das wars, was die alten Weiſen beftimmte, die in der beiten Abſicht unter- 
nommene griechifche Überſetzung der Bibel zurückzuweiſen. Die Wahrheit ſoll feinen 
Pact eingehen, fie joll lieber für den Augenblick unterliegen und auf einen fleinen 
Kreis von Belennern fich einjchränten, als die Welt zu ihren Füßen jehen um den 
Preis von Zugeltändniffen an den Irrtum. Auch wer es weiß, daß die Gejchichte 
gewöhnlich andere Wege einjchlägt, wird doch Ehrfurcht hegen vor jenem unerbitt- 
lichen Wahrbeitseifer, den der Talmud als ein Erbe der Maffabäer übernommen hat. 

Um jo merfwürdiger ift es, daß der Talmud jelbit jpröde ijt im Preiſe diejer 
Helden, die doc das Worbild gegeben haben zu jener fchroffen Abweifung aller 
fremden Einflüjfe. Aber die Nachfommen der Makkabäer haben den Geiſt ihrer 
Ahnen nicht fortgepflanzt. Diejes Gejchlecht, das emporgefommen war durch jeinen 
Eifer für freiheit und Religion, hat jpäter feinen Frieden mit Griechen und Römern 
gefchlofjen, und zur Zeit, als der Tempel zerjtört wurde, haben die jpäten Sproſſen 
jener Helden es nicht verjchmäht, am römifchen Hofe an allen frivolen Ergöglid)- 
feiten jener Zeit teilzunehmen und die Zehrmeifter der Cäjaren in allen unlauteren 
Vergnügungen zu werden. E83 ijt ja vielleicht interefjant, dab die alternde, den 
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Fünfzig nahe, maftabäifche Prinzeffin Berenife dem jungen Titus, den Beſieger 
Sudaeas, völlig gefangen nahm und jaft ihn beftimmte, fie auf den Kaiferthron neben 
ſich zu erheben, aber die talmudifchen Lehrer, welche die Zeitgenoffen jenes Agrippa 
und der Berenife waren, hatten für derartige Triumphe wenig Sinn, und die Er- 
innerung an jene Helden wurde zurüdgedrängt, da die entarteten Nachfommen der 
Hasmonäer ihren Ahnen fo gar nicht entjprachen. 

Wir aber haben ein volles Recht, diefe Periode des Kampfes der Hasmonäer 
mit den Syrern in der Gefchichte unjeres Stammes befonders auszuzeichnen. Ohne 
den Eifer zu billigen, der oft in Fanatismus ausartete, dürfen auch wir in Ehr- 
furcht uns beugen vor den Helden, die das Leben freudig opferten für ihren 
Glauben. Was damals als Aufklärung ſich aufdrängte, war oft, wie heutzutage, 
nur Gefinnungglofigfeit, Feigheit, Modethorheit und leere Genußſucht. Trog mancher 
Ausjchreitungen find Diejenigen hohen Ruhmes wert, die mit dem Gänger der 
Pjalmen zu Gott riefen: „Die Schlingen der Frevler umringen mich, aber Deine 
Thora vergefje ich nicht.“ 1) — Amen! 
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109. 
Der Sieg der Blakkabäer, feine Licht- und feine Schattenfeite. 


Es ijt eine harte und freudloje Erfahrung, daß Völker, die dazu berufen find, 
durch gemeinjfames Ringen hohe Ziele der Gejittung zu erreichen und die Menjchheit 
zu fördern auf der Bahn des Geiltes, daß gerade dieſe oft gegeneinander in Feind— 
ſchaft entbrennen, die jchöne Kraft vergeuden im gegenjeitiger Fehde und dadurch 
jeden Fortichritt in Frage ſtellen. — Man braucht nicht in die Vergangenheit hin— 
abzujteigen, wir fünnen in der Gegenwart bleiben, wir brauchen ſie nicht zu juchen, 
fie drängen ſich uns auf, die Beifpiele, wo Eiferjucht, Ehrgeiz und die Luft zu 
herrichen den Hab gejüet haben zwiſchen großen und edlen Nationen, und böfes, 
ftechendes Unfraut ift aus dieſer Saat emporgewachjen. 

Jeder Krieg ijt ein graufes und peinliches Schaufpiel, es fchmerzt, wenn zu 
jo vielen Feinden des Menfchen, welche die Natur gegen ihn aufjtellt, der Menſch 
jelbjt ich als der jchlimmfte Hinzugejellt. Aber wird das Schwert geführt zwijchen 
Nationen, die auf einer niedrigen Stufe der Bildung ſtehen, jo leidet wenigjtens 
diejes fojtbare Gut, für dejjen Mehrung und Veredlung alle Guten ftreben, feinen 
Schaden. Gntbrennt ein Streit zwijchen einem rohen und einem gejitteten Wolfe, 
jo blüht die Hoffnung des Sieges dem Fultivierten Stamme, denn die Kultur iſt 
nicht nur ein Schmud, fie it auch, wenn es fein muß, eine Waffe; und Diejer 
Sieg iſt ein Erfolg des Geiftes, weiter dehnt jich die Grenze des Gebietes, wo die 
Eivilifation das Scepter führt, und diejer Erfolg fann einigermaßen für das vers 
goſſene Blut verjühnen. 

Aber wenn die Bannerträger des Fortichritts wider einander jtreiten, Leute 
mit engem Herzen und engem Kopfe fragen auch dann nur: wer hat gejiegt? und 
ungebändigt it der Jubel, wenn der eigene Stamm den Lorbeer gewonnen hat. 
Weſſen Blid jedoch hinausreicht über den Grenzpfahl feines Baterlandes, weiten 
Herz nicht ganz ausgefüllt ift von patriotischer Verzüdung, jondern noch Raum hat 
tür die Sehnfucht nach einer Gejittung, welche die durch Sprache und Negierung 
geichiedenen Völker wie zu einer Familie verbindet, der empfindet es jchmerzlich, day 
diefer Sieg des einen Volfes, wie jehr er auch in jich berechtigt und erfreulich it, 
eine Niederlage der Menjchheit bedeutet. Denn er jchwächt und durchbricht die 
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Phalanx des Geijtes und des TFortichritts; durch die Niffe des Damms flutet Die 
Roheit und die Verwilderung hinein, es modert die Saat, und ſelbſt wenn bie 
Flut wieder zurüdtritt, find die wohlgepflegten Felder verjandet. 

Darum ift der Kampf zwiſchen den Hellenen und den Juden, an welchen uns 
das Ehanuffafeit mahnt, ein nicht ganz erfreuliches Kapitel in der jüdischen Gejchichte. 
Wohl ift der Name der Maffabäer ein ſtolzer Nuhmestitel, wohl ift Israel, wie es 
im Dulden und im Siegen jich in diefer Zeit bewährt hat, über alles Lob erhaben. 
Daniel, der mutvoll in die Grube der Löwen hineinfteigt und unverjehrt hervor- 
geht, ilt das Volk jelbit; denn wenn das fleine Judaea mit Antiochus, den Befieger 
Agyptens, den Kampf aufnimmt, was heißt das anders, als fich unter Löwen 
ftürzen? Und wenn Juda Maffabi als Sieger das Schlachtfeld verläßt und in 
Serujalem einzieht, um die von dem Juden verlajiene, von den Heiden entehrte 
Stätte aufs neue zur weihen, iſt das nicht joviel, als wenn einer den Löwen, den 
Fürſten der Wüſte, bändigt? Sene drei Männer, welche ob ihrer Treue in des 
Ofens feurige Glut geworfen und dort von einem Engel behütet wurden, fie find ein 
Eymbol des Glaubensmutes ihres Volfes und feiner Ausdauer, die den Sieg gewann. 

Mit welch graufen Bildern fchredte, mit welch lieblichen Bildern lockte der 
Syrer! Ein freier und ungezügelter Lebensgenuß, und was griechifches Talent und 
was ajiatischer Neichtum bieten fonnte, um dieſen Genuß zu erhöhen und zu ver: 
Ichönen, das fand fich Hier zufammen. Um alles, was aus Syrien fam, wob jich in 
Sudaea der Meiz der Neuheit, der Zauber der Mode; wer gar feinen Gejchmad 
hatte, glaubte, er benehme sich geichmacvoll, wenn er e& den Hellenen nachthat. Da 
folgten jo viele den lodenden Tönen und befanden fich wohl dabei und wurden von 
den Spro-Hellenen geehrt, wenn fich diefe auch wahrjcheinlich im engen Kreiſe über 
die ungefchietten Juden, die aber auch alles nachäfften und in den Übungen der 
PBaläftra Iinkifcher waren als ein attischer Sklave, ihren Spaß trieben. Diejenigen, 
die das Leben ernit nahmen, glaubten ficherlich auch damals, griechifche Bildung ſei 
ein: wertvoller, aber ſchwer zu geminnender Beſitz. Aber die jungen Stußer in 
Serufalem, welche mit den Offizieren des Königs Umgang pflegten und die neuften 
Wige der übermütigen Antiochier zu erzählen wußten, lachten nur über die Schwer— 
fälligen. Geht es uns ja mit der modernen Bildung oft micht anders. Meancher 
meint, e8 ſei eine ernite Zebensarbeit, den Geist der Zeit im jich aufzunehmen; und 
wie viele unjerer Stammesgenoffen glauben ihn fir und fertig zu beiten, wenn fie 
ſich im Gafthaufe an die allgemeine Tafel fegen und an dem Gotteshauje mit vor— 
nehmen Lächeln vorübergehen. Hier die Schranfe des Gejeges, dort die Freiheit des 
Geniehens, hier der Hab, dort die Gunſt des Herrn, hier das Vorurteil, dort der Vor— 
teil; war das nicht der Feuerofen der Prüfung, von welchem wir im Buche Daniel 
leſen, und ift es nicht ein Wunder, daß troß allen Abfalls der jüdijche Stamm un— 
verlegt aus dem Feuer hervorging, daß feine ſeiner Wurzeln entfräftet, feiner jeiner 
Aweige verjengt wurde, daß trotz der mächtigen Glut nur die Blätter gefallen, aber 
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oer Stamm und die Zweige geblieben ſind? Dennoch möchten wir, wenn auch von 
einem Standpunkt, welcher den alten Lehrern fremd war, ihren Satze beiſtimmen !): 
„Die acht Tage Chanuffa find bejtimmt, dag man Lob- und Danteslieder jinge, 
aber jie brauchen nicht durch feſtliche Male ausgezeichnet zu werden“. Wir haben 
feinen Grund, uns dieſes Sieges allzufehr zu freuen. Was wäre Herrliches geboren 
worden, wenn jich der griechiſche und jüdiſche Geiſt in Liebe und Frieden vermählt, 
wenn die Hellenen einen edleren Vertreter als jenen tollen, vom Größenwahn 
beſeſſenen Antiochus, zum Judentum gejandt hätten! 

Noch Heute ſtrebt die Menjchheit nah nichts Höherem, ja kann jie nad) 
nichts Höherem ſtreben, als nad der Bereimung deijen, was die Griechen und 
Söraeliten mit bejonderen Eifer ausgebildet haben. Das Ideal der Gegenwart 
it Humanität, echte Menſchlichkeit. Humanität aber ijt nichts anderes, als der 
Bund der Wahrheit und der Schönheit; Wahrheit ift das Erbe Israels, Schönheit 
das Kleinod von Hellas. Sie ſind beide nicht die mädhtigiten Reiche der alten 
Melt gewejen; eng war ihre Heimat; eng, wie die Duelle, aus der der mächtige 
Strom hervorflieht. Ein Strom hat jich ergoffen durch die Jahrtaufende, und 
die Menjchheit wäre verfommen, hätte fie ſich nicht an dieſen Quellen gelabt. Cs 
fam eine Zeit, da dürſtete die Welt nach Gott, nad einem Glauben, nad 
einem Halt fürs Leben; fie Ichöpften aus dem Strom, der dem Duell Judas 
entjlojjen war; nicht ganz rein war die ‚Flut, durch manches Gebiet war jie ges 
ſtrömt, mancen Zufluß hatte ſie in ſich aufgenommen, jie war getrübt durch 
fremden Beiſatz. Dennod hat jie den Durſt geitillt und die Welt vor dem Ver— 
Ihmadten gerettet. Und wieder fam eine Zeit, da merkten die Menjchen, daß fie 
gar zu jehr dem Glauben ſich hingegeben, daß jie ſich ſelbſt Feſſeln gejchmiedet 
hatten, und heifchten Erlöſung und Erhebung; da griffen fie zurüd zu den ver- 
gejjenen, veritoßenen Hellenen, an den Urbildern der Schönheit erholte ji) 
der Geift, und die Barbarei begann zu jchwinden. Wann bridt der Tag an, 
wo der Kultus der Wahrheit ſich vertragen lernt mit dem Kultus des Schönen, 
wo die Menjchen es einjehen, daß der Bli jo nad außen wie nad innen ge— 
richtet fein muß, daß nicht Weltveradtung und nicht Weltvergötterung Welt- 
erfenntnis it! 

Damals in den Tagen der Makkabäer begegneten jich die Träger der Kultur, 
die Juden und die Griechen; aber es waren nicht die echten Griechen, die die 
Menichheit lehren bis auf den heutigen Tag. Antiochus und jeine Genojjen hatten 
den Namen und den Schein, aber nicht das Weſen und die Größe ihres Volkes. 
Jede entwidelte Bildung hat wie das Licht ihren Schatten, das ijt der Luxus, 
die Schlaffheit der Sitten, und was bei dem Dentenden als erniter Zweifel, als 
ein jchweres Ringen mit den Rätſeln der Welt ſich fund thut, das äußert ſich 
bei den Leichtjinnigen als frevle Spottluit, als übermütige Selbitvergötterung. 
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Da ſchloß ſich Juda ab vor dem helleniihen Geiſt, einen mächtigen Dammı 
hat es aufgerichtet gegen dieſen Strom der Bildung, welche der feinen fremd war, 
und wie lange it es in dieſer Abgeichloffenheit geblieben! Das Chanuffafeft 
mahnt uns an den Sieg Judas; aber es mahnt uns auch: damals wurde der 
Grundjtein gelegt zu der Mauer, weldye das Judentum abſchloß. Wohl hat es 
aud hinter diefer Mauer feine Triebfraft nicht verloren. Einzelne große Männer 
veritanden e3 auch, eine Breſche zu legen in dieſe Mauer. Aber fie vermodhten 
nicht jie abzubredhen; zu jchwer war den Maffabäern der Sieg geworden ; was 
Wunder, daß die Nuden den wiedergewonnenen Scaß eifrig, übereifrig hüteten 
und bewadhten! 

Die Feinde unjeres Glaubens werfen uns vor, daß wir uns in unſern Ge— 
beten das „auserwählte Volk” nennen. Das iſt nun wieder jo ein Gemeinplaß, 
wo Wahres und Falſches gemiſcht it; jedes große Volk hat einen Beruf in der 
Geihichte der Menichheit, hat einen Zweck auf Erden zu erfüllen; zu dieſem ift 
es von der Gottheit erwählt. Traurig it es, wenn eine Nation fih nicht für 
auserwählt eradjtet, wenn jie glaubt, jie habe feine Aufgabe, feinen Anteil an 
dem großen Werke der Förderung der Menichheit. Aber auch das führt ein Volk 
irre, wenn es ſich allein für auserwählt hält, wenn es geringichäßend die andern 
ausichliegen möchte von der großen Arbeit. Mit offenem Muge, mit offenen 
Herzen auf die Welt jchauen, lernen und lieben, das macht ein Volk groß. 
Wenn Israel in früheren Zeiten, bei aller Treue und Tüchtigfeit der einzelnen 
Glieder, jo jehr zurüdblieb, fo lag die Schuld zum Teil auch daran, daß es ſich 
allein für auserwählt hielt und meinte, wir könnten, wir dürften von den andern 
Völkern nichts lernen. Wenn es in dem legten Jahrhundert fi jo wunderbar 
emporgehoben hat, jo jteömt ihm dieſer Segen aus der lebendigen Teilnahme 
an der Bildung der Zeit. 

Den Adelsbrief, den ihm die Geichichte beftätigt hat, kann Jsrael freilich 
nit aus der Hand geben, daß es dazu berufen ift, das höchſte Kleinod der 
Menjchheit, die religiöje Wahrheit, den Glauben an Gott, zu hüten und zu 
pflegen. Aber gerade diejer Beruf verlangt Anſchluß an die Bildung der Zeit, 
dat die Wahrheit, diefer Baum des Lebens, genährt werde mit allen Säften, 
daß der Aether und die Erde, die Sonne und die Flut ihn jättigen und jeine 
Wurzel fi) feſte und jein Gezweig fidh breite und ſein Blatt blühe. 

Und neben Israel hat nicht etiwa erjt die Gegenwart, — nein, hat ſchon 
ein alter Lehrer!) — Hellas Hingejtellt ald den Hüter des goldenen Hort3; denn 
zum Erhabenen muß jih das Schöne geiellen; Japhet, der jüngere Sohn 
des Noah, galt dem Altertum als Ahn des griehiichen Volkes, — die Lautver— 
wandtichaft mit Japetos wies darauf hin, — und Sem, der ältere, war der Ahn 
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der Juden; mit Beziehung auf diejes Verhältnis jagt Rabbi Simon ben Gama= 
liel mit einem freilich unüberjegbaren Wortipiele: „die Helle, die Schönheit von 
Hellas, jol wohnen in den Zelten Sems“ und erfennt jomit an, was jeinem 
Volke fehlt, wonach es zu jtreben hat. Aber Juda hat die Mahnung feines 
Lehrers nicht befolgt, es konnte diejelbe nicht befolgen, allzu tief hatte der Kampf 
der Maffabäer feine Furchen gegraben in die Geſchicke unſeres Volfes. Die Kluft, 
welde uns von diefem großen Kulturvolfe des Altertums trennte, war zu groß 
geworden. Mancher Meilter in Israel hat nody ın der Folgezeit von den 
Griechen gelernt; aber das jüdiſche Volf war ihnen entfremdet. 

Schammai!) lehrt im Gegenjag zur Meinung Hillels und zu unferer 
llebung, man jolle am eriten Tage des Chanuffa acht Lichtlein anzünden und 
an den darauf folgenden jieben Tagen immer je eins weniger; dieſes Verhältnis 
entjpräche unjerer Auffaſſung des Feites: es war ein Triumph, blendend für den 
Moment. Indes, wern man ihn aenaner betrachtet, fo ichwindet zwar das Licht 
nicht völlig, aber es wird jchwächer. 

Die Alten haben nicht Unrecht, wenn ſie auf Die „Verkündigung des 
Wunders nad) außen“ das Hauptgewicht legen, wenn fie meinen, man müſſe 
die Lichter zu einer Zeit und an einem Orte anzünden, daß fie den Nichts Tuden 
bejonders in die Augen fielen. In der That, der Glanz des maffabäijchen 
Heldentums war größer als die Helle und die Wärme, welche es jeinem Wolfe 
geipendet hat; Ruhm haben wir reichlich gewonnen von diefen Helden, die wie 
die „Hämmer“ niederfielen auf das Haupt der Feinde; aber es iſt in alter und 
neuer Zeit ein Nammer, wenn Völker, die der Welt etwas zu bieten haben, die 
ein Diadem des Geijtes auf dem Haupte tragen, ftatt ſich zu vereinen, einander 
befehden. Wir erheben natürlid) feinen Vorwurf, feine Anklage gegen jenes 
Heldengeichleht, welches damals den Riß unjeres Stammes geheilt hat. Die 
Makkabäer wohnen in dem Derzen ihres Volkes und fie verdienen feine Liebe. 
Es war eine Ungunit des Geſchickes, daß aerade der rohe Antiohus mit jeinem 
Anfklärungsfanatismus nur die Ausartung und Unſitte des helleniihen Weſens 
unferen Vorfahren gezeigt und dadurch den Hak und die Leidenschaft der Batrioten 
gegen alle fremde Bildung wacdhgerufen hat. Singen wir immerhin die alten 
Siegeslieder, aber traten wir auch nad dem neuen Liede, nad) der neuen 
Weihe, daß die zwei Flammen, die von Juda und von Hellas, zu einer großen 
Leuchte zufammenichlagen, zur Leuchte der echten Menichlichfeit. — Amen! 


) Sabbat ebd. 


110. 
Haman. 


M. U! Es gehört wenig Berftand und nur viel Eharafterlofigkeit dazu, Die 
Volksleidenſchaften aufzuwühlen. Wer fort und fort diefelbe Lüge vorbringt, 
unbefümmert darum, daß fie längſt widerlegt ift, der findet bei Taujenden von 
harmloſen Menſchen Glauben, weil einfache Leute fich dieſes bemußte und kecke 
Verleugnen der Wahrheit gar nicht vorftellen können. 

Sa, wir erleben den wunderlichen Prozeß, daß die Verlogenheit fich an dem 
Urheber der Lügen rächt, dab diejer allgemach feine eigenen Märden glaubt. 
Freilich ift diefer Glaube jehr verſchieden von dem, den wirklich wahrheitstreue 
Menfchen für ihre Ueberzeugungen hegen. Aber jo viele, die Tag um Tag darauf 
ausgehen, ihre Genofjen zu blenden, zu bethören, zu berauſchen und dann im 
Rauſch zu thörichten Streichen fortzureißen, verlieren, da ihnen ſtets nur das Biel 
vorſchwebt, die Leidenjchaften aufzuregen, faft ganz die Faſſungskraft für den 
Unterichied zwiſchen Wahrheit und Lüge. Was ſchön Eingt, was für den Mugen 
blid wirkungsvoll ift, das jcheint ihnen begehrenswert, dem jagen fie nad). Die 
glänzende Poſe gilt ihnen alles, es it ihnen gleichgiltig, daß fie Gifte dem Volke 
reihen, wenn nur diefe Gifte dem Gaumen der Menge munden und mit Gier 
von ihr verfchlungen werden, und fie wiffen dann ſchon gar nicht mehr durch 
die lange böje Gemwöhnung, daß fie das Vollsgemwiffen vermwirren und krank und 
elend madhen. 

Die große Mafje hat joviel Urſache unzufrieden zu fein. Troß jchwerer Arbeit 
weicht oft die Sorge nicht von ihren Häupten; aller Fleiß, aller Eifer reicht oft 
nicht aus, das Notwendigfte zu Schaffen; von denen, bei welchen fie Hilfe heifchen, 
werden fie mit Worten jtatt mit Werken abgefpeiit. Überdies ift es jo menfchlich 
zu meinen, daß die Früchte der Freude und des Vergnügens, von denen die Erde 
vol ift, für alle blühen, und um jo härter ift dann die Wahrnehmung, daß die 
Einen mühelos danad) langen, während die Meiften davon ausgefchloffen find. 
Da fommen denn die Verführer und jagen: diefe oder jene Menjchenklaffe it an 
allem Unheil ſchuld! Wie leicht glauben dann die Gequälten, was fie fo gern glauben 
möchten, daß nicht an ihnen jelbft, die doc wohl vollauf ihre Schuldigkeit thun, 
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oder in einer harten, ſchwer zu ändernden Weltordnung die Urſache ihrer 
liege, jondern daß diefe von einer lügnerifchen Rotte denuncierte Menſchenkläſſe 
das Übel hervorgebradht habe. | = 
Die heilige Schrift zeigt uns an Haman das Modell eines Judenfeind 8, 
der eine ungeheure Bewegung gegen die Juden entfacht, und der doch eine dure 
aus untergeordnete Berjönlichkeit war, deſſen ganze Kraft zu ſchaden im fei er 
Sharakterlofigteit beſtand. Das iſt ja das Ärgerliche an dieſen Kämpfen mit. 
Judenfeinden in alter und neuer Zeit, dak auch der Triumph über diefe verlogenen 
Gefellen gar feine Freude macht, weil es ſich gar nicht lohnt, über fie zu ſiegen, 
weil fie weder durch Geift noch durch Thatkraft jich auszeichnen. Auf unfere 
Gegner und auf ihre Macht im Lande paht freilich das Wort: „Übers Nieder N 
träcdhtige nimmer dich beklage, denn es ift das Mächtige, was man dir ae —* 
Es giebt in der Geſchichte große Böſewichte, die, wenn ſie durch ihre je 
Ziele uns Abſcheu einflöhen, doch durd die Energie, durch die jtürmifche £ 
Ichaftlichkeit ihres Wollens, durch die Gewalt ihrer Perjönlichkeit unferen N 
erzwingen. Solche Gegner hatte das Judentum wohl nie. Haman ift für q ie 3 
Borbild, ein geiftig beichränkter, niedriger SHave, dem die Höhe der Mach 
feine Spur von hoher Geſinnung verliehen hat. 
Der Talmud jagt: Haman war der oberite der Schacherer, der für ze 
taufend Talente die Juden vom Könige faufen wollte, daß er mit üünen 
wie es ihm beliebe. Welch eine niedrige Gefinnung, die Erijtenz eines an ; 
wie den Gegenftand eines Geldgeihäftes zu beurteilen, Glück und Lebe 
großen Gemeinichaft nach dem Maßſtabe zu meſſen, ob es dem 
bringt, fie zu dulden, und die etwaigen Gewiſſensbedenken des Ahasr 
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weiß woher, ſich erworben. Iſt es eine Ehre, ſich mit einem Gegner 2 
der, wie Haman, vom blödejten Aberglauben erfüllt it, der es von irg 
aberwißigen Verfahren des Loſens abhängig macht, warn er feine * 
ins Werk ſetzen ſoll? Wie gemein und feig benimmt Haman ſich bei je 
Von Ehre, Charakter, perjönlicher Würde hat er offenbar feine Ahnu⸗ 
wo er feinen Untergang vor Augen fieht, hat er nicht den Mut, a 
ift nur ein neues Zeugnis dafür, daß die Könige ſchlecht und die 
deſpotiſchen Launen werden durch die haltloſen und charakterloſen 2 M ent 
denen ſie verkehren. z 

So geijtlos diefer Haman ift, das Sprüdjlein, mit dem einſt E 
Juden vor dem Ahasverus und den Perjern angeflagt hat, wird roch ch 
den Judenfeinden mit geringen Änderungen nachgeplaudert: „Da i 
Volk, jagt er, zeriireut und dod von den anderen Vollern getren 
Sagungen find verſchieden von denen aller Völker, und die J 
üben fie nicht, und der König hat gar feinen Vorteil, fie zu d 
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Unjer Schickſal ſoll uniere Schuld fein; zeritreut unter den Völkern jind wir, 
aber wären wir nicht lieber auf der heimichen Scholle geblieben, haben wir die 
Stürme gerufen, die uns nad allen Enden der Erde getragen haben? Und wir 
find troß alledem ein einig Volt, — wer wollte, es wäre wahr! Daß eine 
religiöje Gemeinjchaft, die ihre taufendjährigen Traditionen bat, einig it, it 
wahrlid feine Schande; leider eriftiert diefe Solidarität nur in den Träumen 
unjerer Feinde, wir jpalten uns häufig um ein Nichts und bieten den Gegnern 
das unerfreuliche Schaujpiel öder Zänfereten. 

„Unſere Gelege find veridhieden von denen anderer Völker“. Dadurd find 
wir getrennt: wir haben unjere Feſte an Tagen, welche für die anderen Werktage 
jind; wir haben uralte eigentümliche Ordnungen für den Gottesdienjt wie für 
das Haus. Aber was haben nur die anderen für Schaden, wenn wir dieje alten 
Sagungen beobadten? Es it dody nicht nötig, dab alle Bewohner des Landes 
gleichjam diejelbe Uniform tragen, wenn fie nur jonjt in der Förderung des Volks— 
wohls einig find. Eine Verleumdung aber iſt es, daß wir „die Geſetze des Königs 
nicht befolgen”, jeder gute Jiraelit weiß es, daß der Prophet Jeremias uns Die 
‚Förderung des Wohles der Länder, in weldye die Stürme der Weltgeſchichte uns 
gebradht haben, anbefohlen hat, und nur Haman und jeine zahllojen Nachfolger 
verfolgen uns mit diefer verleumderiichen Lüge. 

Und bringt es dem Könige, dem Staate, wie Haman jagt, wirklich feinen 
Gewinn, uns zu dulden? Sind die Firaeliten nicht meilt rührige, ehrliche, ſpar— 
jame Bürger? Zugegeben, daß der Handel feine Güter jchafft, aber eritens find 
nicht alle Juden Kaufleute, und jodann iſt der Handel die Macht, die jo vielen 
Erzeugnifjen des Bodens und der menschlichen Geichidlichkeit erſt Wert verleiht, 
gewiſſermaßen fie erjt zu Gütern emporbhebt. 

So verlogen die Anklagen Hamans waren, fie haben dennoch Anklang 
gefunden, und noch heute finden die Hamane Beifall, weil jie den Volksleiden— 
ihaften jchmeicheln. Wir lejen nirgendwo, daß Mordehai ſich Mühe gegeben 
hat, Haman zu widerlegen. Aber wir lejen im Midraſch: Als Mordechai von den 
Anſchlägen Hamans hörte, rief er auf der Straße einen jüdischen Knaben zu ſich 
heran und jagte zu ihm: Auf, jag mir ein Bibelwort, das dir bejonders ver- 
traut ijt. Und der Knabe ſprach: „Sinnet Bläne, fie find zerftört, ſprechet Worte, 
fie bejtehen nicht, denn mit uns ift Gott“). Dies jchlicdhte Gottvertrauen erhob 
den Mordechai und erhebt uns über die Not der Zeit, über Haman und jeine 
Sprofien. — Amen! 


) Eitber r. 7... Jeſ. 8 uo- 


111. 
Purim. 


M. A.! Es giebt eine Ueberlieferung)y, daß unſere Vorfahren, trotz der 
Wünſche des Mordechai und der Eſther, den Purimtagen keinen höhern feſtlichen 
Charakter beimeſſen wollten; ſie entſchloſſen ſich gern dazu, dieſe Tage durch Speiſe 
und Trank, durch Luſt und Fröhlichkeit, durch Schenken und Wohlthun auszu— 
zeichnen, aber nicht einmal im Gottesdienſt des Purim iſt eine weſentlich erhöhte 
Feierlichkeit bemerkbar. Jene Pſalmen, die wir an allen Feſten, die wir ſogar 
an Chanukka und an Neumonden anjtimmen, das Hallel ertönt am Burim nicht 
im Gotteshauje. Es wird den Talmudlehrern?) jchwer, es zu erflären, warum nicht 
auc) zum Preiſe der Errettung in der Zeit des Ahasverus die Hallellieder gefungen 
werden. Offenbar hat ſich das Voltsgefühl dagegen geiträubt, Die Erinnerung an 
jene Befreiung durch Mordedai und Either mit jo hohem und heiligen Sang zu 
feiern, wie wir ihn freudig erheben, jo wir des Muszuges aus Negypten oder jo 
wir der Heldenthaten der Makkabäer gedenken. 

In der That haben weder die Menichen noch die Ereigniffe, an die uns 
Purim mahnt, etwas bejonders Erhabenes. Der Talmud erzählt?), eın Teil des 
Synhedrion, d. h. einige der Belten und Edeliten des damaligen Israel, habe 
fi von Mordechai fern gehalten; und wir können uns ungefähr voritellen, was 
diefe gelehrten Häupter gegen den ja zweifellos mit vielen Tugenden gefrönten 
Mann einzuwenden hatten Denken wir uns, Mordechai wäre weniger flug ge= 
weien, er hätte der Ejther nicht den jchlauen Nat erteilt, ihre Angehörigfeit zum 
Judentum zu verbergen, jo wäre wahricheinlih nach menſchlichem Ermeſſen Ejther 
dennoch auf den Königsthron geitiegen, Haman aber, der FFeigling, hätte ſich wohl 
gehütet, gegen den Stamm Pläne zu ſchmieden, dem die Königin angehörte; Die 
ganze Gefahr wäre vermieden worden. Mordehai war nicht der letzte unter 
denen, die beim beiten Willen Unheil anjtiften, weil fie entweder jelbjt mit ihrem 
religiöjen Bekenntnis hinter dem Berge halten oder ihren Angehörigen dazu raten. 
Und dieſer wadere Mann, deſſen ftärfite Seite jonah der Mut nicht ge= 
wejen ift, hatte zur Unzeit wieder zu viel Mut, jogar Uebermut. Warum erwies 
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er nur dem Haman nicht die Ehre, die der König verordnet hatte, warum warf 
er jih nit vor Haman nieder? Das iſt nun einmal im Drient eine Form der 
Verehrung, wie fie die Herriher und ihre Günftlinge für ji fordern. Das 
Judentum verbietet dergleichen Förmlichkeiten nicht; fie find unzähligemal vor 
und nad) Mordehai von Juden geübt worden, ohne daß dieſe ſich dadurd in 
ihrem religiöjfen Gewiſſen beichwert gefühlt hätten. Mordechai Hat den bösartigen 
Feind ohne Not gereizt, vollends im Momente des Triumph! Wir glauben es dem 
Talmud gern, daß nicht alle Jsraeliten einverjtanden waren mit jenem wüjten Hin— 
morden ihrer Widerjacher, wenn auch die Juden ſich nicht jomweit vergaßen, um 
zu rauben und zu plündern. Von der Stadt Sufa, von den Einwohnern der 
Nefidenz des Königs, heißt es!): Die Stadt Sufa war betrübt, als Jsrael gefährdet 
war, und die Stadt Suja war wieder fröhlich, als die Gefahr wid. Sicherlich 
lebten auch Feinde der Juden in Suſa, aber da die große Mehrheit der Eine 
wohner den Juden wohlgefinnt war, jo war es fein Akt der Notwehr, io gegen 
die Feinde zu wüten. Ueber ſolche Siege fingt man feine Hallelpjalmen. 

Auch Eſther zeigt bei vielem Lichte einigen Schatten; fie hieß als Jungfrau 
Hadafja, die Myrthe; fie war Hold und lieb und anmutig, und daß fie jeden 
Schmud verſchmähte, als fie vor dem Könige erjchien, ijt ein Zeugnis ihrer Be— 
fcheidenheit. Später hieß fie Ejther, der Stern, fie war ein Stern, aber feine Sonne. 
Schon unjere alten Weijen haben es herausgefunden, daß ihre anfängliche 
Weigerung, zum König zu gehen und für ihr Volk zu bitten, jchledht von ihr 
begründet wurde. Wie konnte fie glauben, daß die Verordnung, jeder müſſe 
jterben, der ungerufen zum Könige komme, auf die Königin werde angewendet 
werden! 

Wie unwürdig benimmt jih Ahasverus, ein frappantes Beijpiel dafür, daß 
fein Herricher jo abhängig, jo ohnmädhtig iſt, ald ein Deipot. Er ijt die Mari— 
onette in der Hand feiner Diener. Das eine Gute freilich” müffen wir gelten Lajjen, 
was auch der Talmud von ihm rühmt: er jchreibt fich diejenigen auf, die ihm 
wohlgethan haben. Aber jo wenig kennt er jeine Eönigliche Pflicht, daß er, als 
Haman die Vernichtung eines ganzen Volkes fordert, nicht einmal fragt, wie das 
Volk heiße, und dem Günftling die graufame FForderung bewilligt. 

Haman jelbjt hat feine Spur von Größe. Er iſt feig und eitel; nur unter 
Deipoten können ſolche Lakaien zu den höchſten Memtern gelangen. Und unter 
welch komiſchen Verhältniffen wird Haman von feinem Schichſal ereilt; er fällt, 
eigentlich unſchuldig, als das Opfer eines lächerlichen Mißverſländniſſes jeitens 
des eiferſüchtigen Königs. 

Und dennoch, obgleich dieſe ganze Purimgeſchichte wenig erhabene Momente 
enthält, haben ſich die alten Weiſen zu dem Satze verſtiegen: Mordechai ſei in 
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einem Zeitalter von demſelben Gewichte geweſen, als Moſeh in dem ſeinigen, und 
ein wegen ſeines Tiefſinns bekannter Talmudheros, Rabbi Simon ben Lakiſch, 
behauptet gar, wenn auch alle Reden der Propheten und Weiſen ihre Geltung ver— 
lören, das Buch Eſther würde dauern und ſeinen Wert behalten. Das ſcheint ein 
kühnes Wort, beſonders gegenüber den letzten Kapiteln des Büchleins, die uns eher 
ſtören als erbauen. Was hat denn dieſe Erzählung ſo Tröſtliches, um ihr einen 
ſo großen Wert zu verleihen? Nun, wie es ſcheint, gerade in dem nüchternen 
Hergang, in der Einfachheit der Ereigniſſe und der Menſchen, die uns in dem 
Büchlein geſchildert werden, liegt ein großer Troſt, wenn wir vor den Gefahren 
bangen, die das Nudentum bedrohen. 

Wir lefen von dem Auszug aus Aegypten, und das Lied des Mojeh findet 
noch heute einen Widerhall, da Gott Himmel und Erde erregte, um die Dränger 
zu Strafen. Aber damals geihahen Zeichen und Wunder; die fpätern Gejchlechter 
fönnen ſich nicht zu dem Glauben aufihwingen, daß Gott wieder jo Gewaltiges 
vollbringen werde, um Israel zu helfen. Wir vernehmen jodann von den 
Kämpfen der Makkabäer, und die Seele unfere® Stammes jubelt, daß joldye 
Helden aus unjerem Geſchlechte entiprojjen find; aber dieſe Helden find von 
jeltener Art. Es wäre jhlimm um uns beitellt, wenn mwir zu unjerer Rettung aus 
mandperlei Gefahren immer Männer bedürften, die den Makkabäern gleichen. 

Da kommt uns das Büchlein Ejther recht gelegen, um uns. zu lehren, daß 
Gott auch oft durch einfache Vorgänge die Frevler zu Falle bringt und Die 
Gerechtigkeit zum Siege führt. Wer möchte wagen, die Charaktere des Mofeh 
und des Mordedjai zu vergleihen. Darum bleibt es dody wahr, daß Mordedai 
gerade jo jehr ein Netter Israels geweien it als Moſeh. Was am Scilf- 
meere geihah, was Juda Maffabi vollbrachte, jteht einzig da; was Mordedai 
und Ejther litten und vollführten, hat fi oft im Laufe der Jahrhunderte 
wiederholt. Wie oft drohte irgend ein Verhängnis von einem Mächtigen, der 
den Juden feindlich gefinnt war. Da wurde diejer Mächtige von einer Krankheit 
heimgejucht; ein jüdiſcher Arzt wurde zu ihm gerufen, und am Kranfenbett, wo 
aud ein hartes Gemüt milder ift, wurde der böje Befehl abgeſchwächt, wider: 
rufen. Um ſolch ein Helfer zu werden, bedurfte es feines Heldentums, bedurfte 
e3 nur der bei vielen vorhandenen Pflichttreue und Liebe zur Glaubensgemeinjchaft. 
Darım ſchöpfen wir aus dem Buche Ejther, wenn wir um die Zukunft Israels 
jorgen, ficherer Troft als aus allen Reden der Propheten. Wenn Gott auch durd) 
Mordehai und Efther Hilft, dann kann es uns niemals an Helfern fehlen. 

Es fchmeichelt dem Selbftgefühl der Menſchen zu glauben,» daß Wunder 
gefchehen, um fie zu befreien; der Dichter des Nathan jchildert uns eine Maid, 
die ſich gern einredet, nicht ein Menſch, fondern ein Engel, ihr Engel, habe jie 
aus Feuersgefahr befreit; jo Viele, wenn ein Arzt ihnen ihre Krankheit hebt, 
glauben nicht an die natürliche Wirkung der Arzneien, jondern an Die irgend einer 
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Wunderfur. So hoffen auch viele im Gange der Geſchichte auf Wunderfuren. 
Aber der Befonnene fühlt ſich erleichtert, wenn er jieht, daß ein ſchweres Uebel 
auf ganz natürlichem Wege und mit geringen Mitteln gehoben werden fann. 
Ein jüdifcher Finanzmann, der es Heutzutage ablehnt, einem Staat Dienjte 
zu leiften, der die Juden bedrüdt, ijt noch fein Held; aber er thut feine Schuldigfeit 
und verſchafft feinem religiöjfen Bekenntnis Achtung und ermwedt vielleidht das 
Gewiſſen unferer Gegner. Die Politik der Heinen Mittel ift nicht ganz zu verſchmähen. 
Mordechai und Ejther find feine überragenden geſchichtlichen Geftalten, aber Gottes 
Größe zeigt fi in jener Zeit darin, daß auch ein Mordechai erlöjen kann. 

Die geſchichtliche Wahrheit dieſes Buches ift angezweifelt worden; aber 
warum jollie jein Inhalt nit wahr fein, da ja, was dort erzählt wird, in 
ähnlicher Weiſe ji unzählige Male wiederholt hat? Tröftlicjer, als alle Propheten, 
ijt die Burimkunde, daß Goit feine Wunder braucht, um zu erretten und zu er- 
löſen. — Amen! 
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112. 
Der Beginn des Schuljahres. 


Die Menjchen haben mannigfache Jahresanfänge. Noch heute befolgen wir 
als Bürger die Anordnung des mächtigen Römers und beginnen unfer bürgers 
liches Jahr mitten im Winter. Als Siraeliten feiern wir Neujahr im Berbite, 
wenn der Streislauf von Pflügen, Säen, Blühen, Neifen und Ernten fein 
Ende erreicht und aufs neue beginnt, und dieſe Einrihtung muß wohl am 
eheiten an die Natur ſich aufchliefen, denn als vor hundert Jahren unſere Nach— 
barn im Weiten bei der radikalen Umgejtaltung der jtaatlihen Drdnung aud 
einen neuen Kalender einführten, jegten fie gleichfalls den Jahresanfang in den 
Herbit. 

Aber auch im Frühling beginnt eine neue Ordnung, und bejonders die Schule 
Ihließt und beginnt ihre Arbeit wieder zur Frühlingszeit. Die Schule aber greift 
in unſern Tagen in Staat und Familie viel tiefer ein, als Dies früher der 
Fall war. Wie lange it es ber, da wuchs der bei weitem größte Teil der 
Menichen fait ganz ohne Unterricht auf; Schreiben und Lejen waren Künfte, durch 
deren Uebung einer über die Menge hervorragte, und das wirtichaftliche Ueber: 
gewicht, das die Juden troß aller Bedrüdung vor Zeiten über ihre Umgebung 
errangen, iſt zum Teil damit zu erflären, daß unter den Juden faſt alle irgend 
eine Schrift jchreiben und leſen konnten; dadurch wurde ihre geiftige Ent— 
wiclung gefördert, und fie gewannen einen Vorſprung im mwirtjchaftlichen Verkehr. 
Heute jedoch it zum Segen für die Völker in allen civilifierten Landen die 
allgemeine Schulpflicht eingeführt, und vielleiht wird man im künftigen Beiten 
unjer Nahrhundert mehr noch wegen diejes fozialen Fortichritts, als wegen feiner 
großen Erfindungen und Entdedungen ehren. So jehr wird der Segen der öffent« 
lihen Schule in allen Kreifen empfunden, dak ein deutſcher Kaifer jeine Söhne 
in eine öffentliche Lehranſtalt geichict hat, und es gereicht unſerm gegenwärtig re= 
gierenden deutichen Kaifer ficherlich nicht zum Schaden und nicht zur Schande, 
daß er wie jeder andere deutjche Bürger auf der Schulbank gejeflen Hat. 

Aus der Schule jprieft der Familie Freude und Sorge. Im Verein mit 
den Genoſſen lernt das Kind feine Kräfte kennen und recht jchätßen. — neuer 
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Gegenjtand jtellt an jeinen Verſtand, an jeine Faſſungskraft erhöhte Anjprüche, 
und der Wille des Schülers erlahmt zuerit gegenüber der neuen Mufgabe; da jteht 
er, wie die andern ſich mühen und es erreichen, und jein Eifer erwadht, er nimmt 
einen neuen Anlauf und kommt gleichfalls ans Ziel. Andererſeits entreißt ihn 
die Schule der Gefahr, ſich zu überichägen, er erkennt die Grenzen jeiner Kraft 
an dem, was die Gefährten leiiten, während der Privatunterricht leicht zur Ueber— 
hebung verführt. Die Eltern haben an der Schule einen meift untrügliden Grad— 
meſſer. Elternliebe überjieht die Fehler und vergrößert die Vorzüge und möchte 
doch gern wieder Har und deutlich Sehen, um im der Erziehung nichts zu ver- 
—ſäumen. Da kommt die Schule und meldet den Eltern das nüchterne und dennod 
nicht lieblofe Urteil unparteiicher, berufstüchtiger Menjchen und giebt der häus— 
lihen Erziehung Halt und Richtung. Bon dem Augenblide, wo das Kind in Die 
Schule zieht, gehört es nicht mehr ganz den Eltern; das geht jo mancher Mutter 
tief ins Herz, aber der Menich lebt nicht ausſchließlich jih und den Seinen; er 
ift ein soziales Geichöpf, und jeder Menſch gehört der Menfchheit. Wenn 
die Ernte abſchließt, jo jind die Empfindungen verjchieden, denn der eine hat 
eine volle Scheuer, der andere hat nur wenig eingefahren; aber ralch reiht jich 
an die Ernte die Musiaat, und die Arbeit für die Zukunft leidet, wenn wir 
allzu lange Erwägungen über die Vergangenheit anitellen. Das gilt auch 
für Schluß und Beginn des Schuljahres. Neue ift das unfrucdtbarite und Beſſe— 
rung allein ein einträglihes Geſchäft. Nicht fih ärgern, jondern fih beſſern 
jollen diejenigen, die ohne Erfolge das alte Schuljahr beichloiien haben. 

Die Weifen Niraels find jo begeiltert für öffentliche Schulen, daß fie aus— 
drüdlich erklären, ein verftändiger Mann dürfe gar nicht in einem Orte wohnen, 
in dem es feine Schulen giebt. „Serufalem it nur zeritört worden, weil man 
auf die Volksſchulen nicht Acht hatte“,') weil die Gelehrten in ihrer hochmütigen 
Weisheit nur um tiefe wiſſenſchaftliche Studien ſich kümmerten, nicht aber daran 
dachten, einen breiten Strom des Wiſſens ins Volk hineinzuleiten. „Die Welt 
beiteht nur um der Worte willen, die von unichuldigen Kinderlippen in den 
Schulen geiprochen werden“.?) Und mit ftrengen Worten jagen fie, eine Stadt, in 
der es feine Schulen giebt, verdiene, daß man jie vom Erdboden vertilge. 

Aber das Wiſſen joll fein Vorrecht derer fein, denen ein großer Beſitz es 
erleichtert, Lehrer und Lehrmittel zu finden. Der Talmud mahnt: „Achtet auf die 
Kinder der Armen, denn von Dielen geht die Lehre aus; achtet auf die Kinder 
der Unwiſſenden, denn von ihnen geht die Lehre aus“.3) Die Wiljenjchaft ijt kein 
Erbgut, das ſich wie Geld und fonjtige Habe vom Vater auf den Sohn über 
trägt, jondern nicht jelten läßt Gott, der volkstümlicher ift als die Menichen, eine 
glänzende Kraft aus dem Kinde eines Armen und Geringen aufiprießen, und er- 
weit ſich auch Dadurd als der Allgütige, „der aus dem Staube den Armen auf— 
. i) Sabbat 1196. — ) ebd. — ) Sanhedrin 96a, 
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richtet, vom Boden den Dürftigen erhebt*.) Darum jollte jeder, der berufen ift, 
eine Gemeinde zu führen, auf jedes Talent achten und ihm den Weg ebnen, der 
in die Hallen der Wiſſenſchaft führt. 

Unjere Alten jagen: wenn Gott die Armen zur Rechenſchaft deswegen fordert, 
daß fie ſich nicht der Wilfenichaft gewidmet Haben, fo macht R. Atiba ihnen die 
Verteidigung ſchwer. Die Armen fagen: wir haben Sorge ums Brot, um das 
Notwendigite, es wird uns jchwer genug, den Hunger abzuwenden, den Körper 
vor Schaden zu wahren, wo jollten wir die Zeit und die Gemütsruhe gewinnen, 
um uns mit höheren Lebensfragen zu beichäftigen, wie jollten wir unfere Kinder 
zum Quell des Wilfens führen, da wir faum Speife und Trank ihnen reichen 
fönnen? Dagegen, jollte man meinen, läßt ſich garnichts einwenden. Da wird R. 
Akiba aufitehen und fie widerlegen. Er hatte bis zu feinem Mannesalter in den 
Tag hineingelebt ohne Pflege des Geiftes, ſpät erwachte in ihm der Wifjenstrieb. 
Er lebte in großer Dürftigkeit; das Hinderte ihn nicht, daß er mit jeinem eigenen 
Sohne in diejelbe Schule wanderte, um für fih das Verſäumte nachzuholen, um 
jein Kind vor dem ſchlimmſten Mangel, vor dem Mangel an Wilfen, zu jchügen. 
Und wie R. Akiba, jo haben in alter und neuer Zeit Viele es verjtanden, ihre 
irdiichen Bedürfniife aufs äußerſte einzufchränfen, nur um den Hunger nad Er— 
fenntnis zu ſtillen. Dieſe Bedürfnislofen find dann nicht jelten durch ihren Geiſt 
und ihren Charakter die Lehrer der Menjchheit geworden. 

Lernen iſt dem Juden eine religiöfe Pflicht; das erite, was wir im täglichen 
Gebete von Gott heiichen, it Weisheit und Erkenntnis. „Ein Menſch, der weile ift, 
it ein Heiligtum.“ Und vollends jollten wir religiöjes Wiſſen pflegen, weil 
diejes mehr als alles andere den Charakter bildet. Denn das Willen allein giebt 
ja dem Menſchen noch feinen Wert. Unfere Alten haben dafür ein treffendes 
Gleichnis: es jteht ein Haus mit herrlichen Schäßen gefüllt, um diejes Haus zieht 
fi eine Mauer, mit einem mächtigen Thore; aber diejes Thor und diejes Haus 
ift verichloffen; voll heißen Verlangens nad dieſen Schägen ftcht ein Wanderer 
am Eingang und kann jein Sehnen nicht ftillen. Da tritt jemand an ihn heran 
und überreicht ihm einen Bund Schlüffel mit den Worten: dieje Schlüffel öffnen 
dir alle Thüren des Hauſes. Flugs ftürmt er an die Pforte, aber fiehe da, feiner 
der überreichten Schlüffel paßt, bis er enttäufcht erkennt, da ihm gerade der 
wichtigſte Schlüffel fehlt, derjenige, der ihm das Thor öffnet, das ihn zum Haufe 
führt. So liegen die Himmelsihäge, alle die idealen Güter, wohl verwahrt: 
Gottesfurdt und Charaktertüchtigkeit iſt der Schlüffel zum äußern Thore; Willen 
öffnet die Pforten des eigentlichen Schaghaufes; was frommt uns num das Willen 
ohne die Tugend? 

Religion ift in ihrem innerjten Kern Sade der Empfindung, des Gemütes; 
aber vieles an ihr kann erlernt werden; das Gemüt fann durch das Wiſſen von 
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der Religion zum Empfinden der Religion, zur Religiöſität erzogen werden. Die 
heilige Schrift, die Geſchichte und die Litteratur Israels, unſere Gebete, unſere 
Gebote bieten hierfür einen ſchier unerſchöpflichen Stoff. Da gilt es beim Be— 
ginn eines neuen Schuljahres mancherlei zu erwägen. 

Zuvörderit muß die Religion früh in dem Herzen des Kindes Herrichaft 
gewinnen. Früher noch als der Lehrer muß die Mutter die heilig-hohen Vor— 
ftellungen, die rührend-einfachen Geihichten in die Rindesjeele pflanzen; das Kind 
muß es vor dem Abe erfahren, daß es das Wichtigite ift, brav und gut zur fein, 
und wie jene bibliihen Vorbilder zu Gott aufzujchauen. Sodann follen die 
Eltern ſich hüten, den Unterricht in der Religion als einen Gegenftand zweiter 
Ordnung anzuiehen; dadurch verderben fie die Kinder und Die Frucht des Unter- 
rihts. ES hat überhaupt eine eigene Bewandtnis mit der Rangordnung der 
Lehrgegenjtände. Im ganzen Lande hält man, joweit die Fortſchritte der Schule 
in Betracht kommen, die Kenntnis der Natur und ihrer_Gejeße für geringwertiger 
als die grammatiichen Regeln und die Volabeln einer erlojchenen Sprade. Wer 
nicht im Bann diejer Verhältnijie lebt, wird dies faum für möglich halten. 

Das Lernen iſt eine ernjte Nufgabe, Draußen locdt der Frühling, aber hinein 
in die Schulftube ruft die jtrenge Pflicht; freudiger geniegen wir die Freiheit in 
der Natur nad) den Stunden tüchtiger Arbeit. Frühzeitig Toll der Menſch es er- 
fahren, daß das Leben eitel und inhaltslos ift, wenn es ein mühelojes Genießen 
it. So wird allmählid das Lernen jelbit ein Genuß und eine Freude. Der Weife 
fennt feine höhere Freude! Ihm ijt die Arbeit des Geijtes Pfliht und Genuß 
und Gottesdienit, alles in einem; möge die Schule recht viele zu ſolch hohem 
Ziele führen! 





113. 


Aller Anfang ift leicht. ') 


Der deutiche Sänger, dem die Menjchheit für Sprüche ferniger Lebens 
wahrheit tief verpflichtet ift, ipricht einmal die Sentenz aus: „Aller Anfang 
ift Teicht, und die legten Stufen werden am jchwerften und jelteniten erjtiegen.“ 
Es ift Ear, daß dieſer Satz aud einer Anwendung auf das religiöfe Leben 
fähig iſt; aber it er auch richtig? Der Dichter jelbit ſpricht zweifellos feine 
innerjte Ueberzeugung aus, denn er legt den Sprudy einer Berjönlichkeit in den 
Mund, die am eheiten als der Träger jeiner eigenften Gedanken gelten darf, der 
Sap ſteht zudem in einer Schrift, die der weile Mann in hohen Lebensjahren 
verfaßt hat. Der Spruch hat offenbar eine feindliche Spike gegen einen andern, 
den wir oft vernehmen. 


Aber wenn wir einen Blick ins Leben werfen, jo it es nicht jchwer eins 
zufehen, daß der Anfang meiſt leicht if. Kommen wir doch alle raſch über die 
Anfangsgründe hinweg; nur bei den weiteren Fortichreiten erlahmen und er— 
müden wir. Bielleidht ift am Ende alles Streben auf Erden unter dem Gleichnis 
eines Berganftiegs am beiten zu verjtehen, der von vielen unternommen wird. Unten 
am Fuße find der Leute viel. Das erſte Stüd wird leicht überwunden; je höher 
wir fommen, deſto jteiler und dejto jtiller wird es, und deſto mehr bleiben zurüd; 
der legte Teil, bevor wir zum Gipfel vordringen, it gemeinhin der jchwierigite, 
und wer bis dahin die Geduld nicht verloren hat und ſich umſieht, der merkt, 
daß der Schwarm der Begleiter, der ihn beim Beginn des Aufitiegs umgeben 
Hat, ſich fait ganz verloren hat, daß nur wenige die Ausdauer haben, die zur 
Spike führt. 


Bleiben wir bei dem Einfachiten jtehen. Die Eltern find gewöhnlich höchſt 
erjtaunt, welche Fortichritte ihre Kinder in den eriten Monaten des Schulunter- 
richts machen, wie raich fie da das Neue in ſich aufnehmen; aber ebenfo vers 
wundert find fie, daß dann der Fortſchritt viel langjamer wird, daß die Aufgabe, 
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das raſch Aufgenommene und Erfaßte zu verarbeiten, foviel Zeit in Anſpruch 
nimmt; wäre der Anfang wirklih, wie man jagt, das Schwierigfte, dann wäre 
ja in den erſten Schuljahren das Schlimmfte überwunden, und die Bahn müßte 
dann von allen raſch und glatt durchſchritten werden. Das ift nicht der Fall, 
und die Schwierigfeiten müffen fi doch wohl erft fpäter einftellen und der Satz: 
„aller Anfang iſt ſchwer“, it vielleicht nur ein pädagogischer Kunitgriff, ift nur 
das Yuderbrot, um die Unmündigen heranzuloden. 

alt unmiderleglih jcheint uns das Wort: „aller Anfang ift ſchwer“ auf 
dem ®ebiete des Erwerbs von Geld und Gut. Hier hören wir häufig, daß der 
Befig lawinenartig wächſt, daß, wer nur den Grund gelegt hat, über das Steigen 
des Baues ohne Sorgen fein darf. Bleiben wir bei dem Gleichnis von der 
Lawine. Die Lawine wählt eine Zeit lang mit rapider Schnelligfeit, um dann 
mit gewaltigem Kraden in den Gründen nad allen Richtungen zu zerjtäuben. 
Sit das nicht unzählige Male das Schickſal des Befiges? Der Arme, dem feine 
Not nicht Raſt läßt, über die Gejeke des Lebens nachzudenken, hält Erwerben 
für ungleih jchwerer, als Erhalten, die Erfahrung aber zeigt, dab die Welt 
jih dreht, daß, die geitern oben waren, heute vielleicht ſchon unten find, dab Die 
Münze rund it und rollt, daß die Geldſcheine leicht jind und flattern, dab Die 
Geſchlechter ſteigen und fallen und nur felten auf der errungenen Höhe fidh be- 
haupten fönnen. 

Sogar beim FFortichritt der Kultur, beim Sieg fittlicher Ideen jehen wir, 
dab der Anfang leichter ift als Die jpätere Arbeit. Bor einem Jahrhundert erhob 
fih in der Welt der Ruf, die Juden gleichberedhtigt neben die andern Bürger 
des Landes zu Stellen; die Juden ſelbſt konnten damals nicht viel für ſich thun. 
Der Gefeſſelte kann fich nicht jelbit aus dem Gefängnis befreien, jagen die Alten; 
fie mußten hauptſächlich anderen die Aufgabe überlaffen, ihnen die Feſſeln abzu— 
ftreifen, und wie liebenswürdig geitalteten fich faft in allen Landen die Anfänge 
der Emanzipation! Es ſchien, als wollten uns die Völker das lange Unrecht ab- 
bitten, jo begeiftert, jo herzlich ipradhen die Anwälte unferes Rechts; unfere 
Schwächen wurden entihuldigt, verteidigt, ja faft in Vorzüge umgewandelt, umd 
unfere Tugenden wurden aufs glänzendite gepriefen. Die Metiterftüde der Be— 
redjamkeit in den Rolksvertretungen wurden geleiftet, als Männer, die einem an— 
dern religiöien Bekenntniſſe anhingen, begeitert für uns jpradhen. Nicht über- 
all Hat jo Lieblihem Anfang die weitere Entwidlung entiproden. Männer, 
denen wir Die geiltige Kraft zutrauen, ſich von jedem Worurteil zu befreien, 
zeigen ſich Ipröde gegen unſer heißes Sehnen, in Reih und Glied mit den 
andern Bürgern, gleihberecdhtigt und gleichverpflichtet an der ftaatlihen Arbeit 
uns zu beteiligen, und wir ſehen uns von dem Ziele, das vor Jahrzehnten jo 
nahe lag, um es mit Händen zu greifen, noch weit entfernt. 

Ungefähr ein Jahrhundert ift es aud) her, als unter uns Juden das Wert 
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der Aufklärung, der innern Befreiung in Angriff genommen wurde. Es ift jelbit- 
verjtändlich, daß wir nicht mehr ganz auf dem alten Flecke ftehen, aber wer die 
alten vergilbten Drudjchriften aus jener Zeit hervorfucht, der ift eritaunt, noch 
nahezu diejelben Schlagwörter zu vernehmen, die uns jet entgegentönen, er glaubt 
in den Stimmen von rechts und linfs die Wortführer von heute zu hören. Ein» 
zelme Schäden find ausgebeſſert, Die Feindſchaft gegen die Bildung der Zeit it 
zurüdgewichen, aber im wejentlichen giebt es noch heute feine Brüde über die 
Haffenden Gegenjäße, und wenn Mendelsiohn heute von den Toten aufwachte, 
fönnte er ganz gut die Arbeit da fortjegen, wo er fie fterbend liegen laffen mußte; 
er träfe dieſelben Irrungen, diejelben Uebertreibungen hüben und drüben, und 
während draußen die Welt ſich verwandelt Hat, ift auf religiöjem Gebiete nur 
wenig Wandel geichaffen worden. So lehrt und die Umſchau auf den mannige 
fadhiten Gebieten, daß der Anfang nit gar jo jchwer jei, dab aber auf dem 
eingeichlagenen Wege zu beharren ein gar jchwieriges Geichäft ſei, dem die wenig— 
ſten gewachſen find. 

Darum ruft uns auch der Prophet beim Beginn ſeiner gewaltigen Bußrede 
die Worte zu: 'n mp Inner naw „Kehre um Israel bis zu deinem Gotte')*, 
werde auf dem Wege von der Sünde zur Seligfeit nicht wanfend, jondern ob 
auch die Straße jteil ift, fchreite rüftig weiter, bi8 du die Höhe des Lebens er— 
klimmſt, wo ſich dir die weite Ausficht eröffnet, wo ein großes gewaltiges Arbeits— 
feld fih dir zeigt, und wo vieles, was in den Tiefen dir groß und bedeutjam 
erihien, zurüdtritt und fajt verſchwindet. 

„Kehre um bis zu deinem Gotte.” Much unfere Alten haben wohl den 
eriten Schritt zur Tugend nicht immer für den fchweriten gehalten, denn fie lehren 
den Spruch: „Wer ein qutes Werk beginnt, dem jollen wir zurufen: jtell es 
fertig.“ 

Die Vorichriften der Religion, der Tugend und Sittlichfeit üben aud auf 
das härtefte Gemüt einen eigentümlichen Zauber, es giebt auf Erden feinen, der 
nit gut fein wollte, wie es anbererjeit auch feinen giebt, der nicht gut jein 
fönnte. Irgend ein Ereignis erwedt die Kräfte der Seele, daß der Menſch fich 
ermannt und den Weg des Rechtes und der Medlichkeit bejchreite. Aber 
nun kommen die Stimmen der Verführung. Ein Süngling Hat jich vor— 
genommen, öfters das Gotteshaus zu beſuchen und Hat diefen Entihluß eine 
Zeitlang ausgeübt; nad) einiger Zeit merfen die Kameraden die jonderbare Wandlung, 
und fie jagen, er ei ein Duckmäuſer, er fei ein Betbruder geworden, jie weiſen 
ihn vielleicht darauf hin, daß es gar nicht fein jei, öfters in den Tempel zu 
gehen, daß es unter den Juden wenigjtens für vornehm gelte, möglichjt jelten 
im Gotteshaufe zu ericheinen, und am Ende jeien das die Allervornehmiten, die 
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garnicht Hinein fommen; und dann erzählen fie ihm, daß ihm dies und jenes 
Vergnügen dadurch entgehe, weil er joviel Zeit zum Gebet brauche; und dieſe 
Vergnügungen Ichildern jte dann mit lodenden Farben, — da ift e8 leicht erflärlich, 
daß ein Menich, der Necdereien müde, den guten Vorſatz aufgiebt und die Bahn 
der Frömmigkeit wieder verläßt. 

Wodurd wird es vielen, die dem Verbrechen anheimgefallen find, jo jchwer, 
wieder in geordnete bürgerliche Verhältniife zu fommen? Das Gewiſſen pocht oft 
genug, der Entſchluß wird gefaßt, die erite Anjtrengung wird gemacht, ſich aus 
diefem jittlihen Elend zu befreien, und eine Weile geht es ganz gut, aber dann 
fommen die bölen Gejellen und zeigen, wie der redliche Erwerb jo ſchwer und 
träg und langweilig jei, und von ihrem Lottere und Sündenleben reden fie mit 
erfünftelter Begeiiterung, um den einjtigen Gefährten wieder in den Sumpf hinab— 
zuziehen, und der böſe Plan gelingt nur allzu oft. Sie ehren um, aber jie 
fehren nicht um bis zu ihrem Gotte, fie bleiben auf halbem Wege jtehen, jie 
gehen zurüd; denn nicht der Anfang it das Schwerite, jondern die Aus» 
dauer, die nicht wankt und weicht. 

Mer im heiliger Zeit, wer an den Neujahrstagen und am Berjöh- 
nungstage jeine Blide über Israel ſchweifen läßt, der könnte wohl mit dem reli- 
giölen Sinne unferer Gemeinichaft zufrieden jein. Die Gotteshäufer find gefüllt 
mit Andächtigen, in den Häuſern herricht eine gehobene Stimmung, die Kinder 
ſchließen jih innig an die Eltern, aus der Ferne kommen Briefe und melden, 
wie viel Freundſchaft und Teilnahme wir in der Welt genießen, wie viel Herzen 
warm für uns empfinden, wie viele uns in ihr Gebet einschließen in heiliger 
Stunde; der Hab, der Neid, die ftürmiiche Begierde nad) eitlem Gewinn iſt aus 
der Seele gewichen. Jeder fühlt, daß er beifer und darum glüdlicher jei als in 
jener Debjagd der Werktage. Wie ſchön wäre es, wenn diefem Jahresanfang die 
anderen Tage entiprächen? Aber die meisten jegen nur den Fuß über die Schwelle 
des Heiligtums und wenden ich zurüd zu weltlichen Uebermut. Es ift nur ein 
Traum, die Frömmigkeit und der Friede Diefer heiligen Tage. Der Traum 
iſt mit ganz wertlos; es iſt immer gut, daß die Seele ſich wenigitens für 
einige Tage erholt; aber der Zwed diefer von Mojeh geordneten Tage ijt nicht 
erreicht worden, das Gebet hat die Kraft zum Guten gewedt, aber dieje Kraft 
it nicht wach geblieben, ſie tit jogleich wieder in Schlummer und Eritarrung ver— 
fallen. Wir find zurüdgefehrt, aber wir find nicht bis zu unſerem Gotte 
zurüdgefehrt. 

D, der Anfang ift nicht das Schwerite; es wäre Täuſchung, wenn wir in 
der feierlihen Stimmung des Feſttages ſchon das Ziel erreicht wähnten, wir 
ftehen erit am Fuße des Berges. 

Bewahre uns, Gott der Gnade, vor jeder Verfuhung und jeder Verführung, 
daß die heiligen und frommen Gedanken nicht wie flüchtige Gäfte in unſere Seele 
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einfehren, jondern wie die Inſaſſen und Herren ganz von ihr Beſitz ergreifen. 
Wir alle fühlen e8, daß die Freuden der Erde fein dauerndes Glück gewähren, 
wenn fie nicht geklärt und geläutert find vom Geiſte Gottes; aber wir fühlen 
es auch, daß die Schmerzen der Erde fein dauerndes Weh bereiten, wenn du 
bei uns bift! Wir haben den erjten Schritt zur Umkehr gethan, o, daß wir uns 
beirrt vorwärts jchritten dieje lichte Bahn und nicht früher Halt machten, als bis 


wir dich erreicht haben und ganz dir gehören, daß wir umfehrten bis zu dir, 
o Gott. 
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Das neue Gefdledt. 


Wer jein Leben verftändig und ſittlich ordnet, der denkt bei all jeiner 
Arbeit nicht ausichließlih an ſein perlönliches Behagen, jondern ihn bewegt 
und ihn erfreut der Gedanke, daß die Spuren feines Schaffens noch dauern werden, 
wenn er jelbit ichon aus der Neihe der irdischen Geſchöpfe ausgeſchieden iſt. Es 
it, um ſolche Gedanken im uns anzuregen, nicht gerade notwendig, daß einer 
Neues und Mußerordentliches feinen Zeitgenoiien bietet. O nein, wie viele würden 
die Hände ſchlaff ſinken laſſen, wenn nicht die Liebe und die Sorge für die Ihrigen 
jie wedte und bewegte. Du arbeiteft nicht nur für dich, für deine Gegenwart, 
ſondern du ftrebit und fchaffit für deine Kinder, für deine Lieben, für die Zukunft; 
dadurh ragt dein Dajein hinaus in unendliche, verhohlene Fernen, dadurch iüt 
dein enges Leben mit der Emigfeit verfnüpft! — Das ijt eine Erwägung, die 
jede Menichenbruft hebt und jede Kraft anfeuert, dab fie um jo eifriger in ſegens— 
voller That ſich offenbare. 

Der Iebensweile Dichter nennt es das große Geheimnis der Lebenskunſt, 
daß wir unjere Eriitenz aufgeben, um zu eriftieren. Dieſes paradore Wort hat 
offenbar nur denjelben Sinn, den jchlidhter, aber mit ebenjo ſcharfem Gegenjag 
Hillel in dem befannten Spruche zum Ausdrud bringt: „Wenn ih nur für mich 
bin, was bin ich)?“ Unſer Leben gewinnt feinen Wert, wenn wir in andern wieder 
aufleben, wenn mir die Flamme entzinden, die, indem fie in unendlicher Folge 
neues Leuchten wet, damit dem urſprünglichen Lichte eine unendlide Wirkung 
jihert. Aber dieſes Aufgeben, dieſes Einſchränken jeiner Perſönlichkeit, diejer 
Verzicht, um andern zu dienen, ijt nicht leicht. 

Es it altorientaliiche Weisheit, welche uns lehrt, daß jeder Menjchengeift 
gleihlam in einen Schleier eingehüllt it; darum Halte er ſich für etwas anderes, 
für etwas Entgegengejeßtes zur übrigen Welt. Durch diejen Schleier entitehe das 
irrtümliche und jündhafte Streben des Einzelnen, alle8 Dajein auf ſich zu be— 
ziehen und ein Glüd zu juchen auf Koſten der Gejamtheit. Wenn der Schleier 
fiele, dann würde er erfennen, daß er feinen Gegenjat zur Welt darftelle, ſondern 
im Gegenteil zu ihr gehöre und feinem Wohle diene, wenn er das jeiner Neben 
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menjchen fördere. Je edler und weiſer ein Menſch, deito mehr Lüfte und Lichte 
fi ihm dieſer Schleier, deſto mehr lerne er jeine Zugehörigkeit zur Welt verftehen, 
deito mehr bringe er jeine Weisheit auch in feinen Thaten zum Ausdruck. 

Wer jih nüßt, deſſen Werf vergeht mit feinem vergänglichen Dafein; wer 
feinem Nächſten dient, der lebt in diefen Wirkungen, die gleich der Wellenbewegung, 
die jeder in eine große Flut gefchleuderte Stein erzeugt, weit, weit fich fortpflanzt. 
Am Teichteften freilich gelingt es uns, dieſe Schranke der Selbitfucht zu durch— 
brechen, wenn wir unferer Familie dienen. In diefem Verhältnis kann auch das 
blödejte Auge die Nebel durchbrechen, welche ji, ihn von den übrigen trennend, 
um ihn weben. Und darum ift auch die Liebe zur Familie der mächtigſte Hebel, 
die Gegenwart dazu zu veranlafien, daß fie für die Zukunft Schafft. Hier iſt es 
die Stimme des Blutes, durch welche die Stimme der Bernunft aufs wirffamite 
unterftüßt wird. 

Aber auch ſonſt ift e8 der Blick auf die Zukunft, welcher den jittlichen und 
hochſtrebenden Menfchen in jeiner Arbeit ermutigt, ihn bei Enttäufhung und Miß— 
erfolg aufrichtet, jeinem Geijt und feinem Gemüte Schwung und Frühe verleiht. 
Denken wir nur an die Kämpfe, welche die Gegenwart durhwühlen! Wir jehen 
hochbetagte Greije mit Feuer eintreten für das, was fie als recht erfannt haben, 
und wovon fie doch kaum hoffen können, daß e8 noch bei ihren Lebzeiten ſich 
verwirflihen werde, die faum daran zweifeln, daß fie in der Wüſte fterben werden. 

Wer die Geſchichte vergangener Zeiten mit Beſonnenheit jtudiert hat, der 
weiß, daß Vorurteile nur nach langem heigen Mühen ausgerottet werden können, 
und macht ſich feine Hoffnung, daß gerade uns Jetztlebenden ein beijeres Schid- 
jal werde befchieden jein, als all den vielen Kämpfern, die in der Vorzeit für 
Aufklärung und Gefittung gerungen haben. Aber wenn der reis jeine leßte 
Kraft den hohen Zielen opfert, an deren Erreihung in feinen Tagen er nicht 
glauben kann, jo tröftet ihn, wie einft die Jiraeliten in der Wüſte, der Ausblick 
auf die Zukunft; fie werden genießen, was er gepflanzt hat, jie werden bejigen, 
was er eritrebt hat, und fie werden, ob auch jein Name verichollen ift, alle dies 
jenigen jegnen, die gegen PVeraltetes und Verrottetes ihre Kraft und ihren Eifer 
gelegt haben. Das it für ihn Genuß und Ergögen und jeliges Entzüden. Die 
Gegenwart ift nur ein Moment, ein Nichts, wenn fie nicht an Vergangenheit 
und Zukunft fih anſchließt. Es iſt etwas Richtiges in dem Adels- und Ahnen— 
ftolze, jo jehr er auch ruinenhaft in unfere Zeit hineinragt. Das Richtige ift: 
der Menjch der Gegenwart muß ſich verbunden wähnen mit den Gejchledhtern der 
Vergangenheit und fih als deren Erbe betrachten. Das ijt freilich fein guter 
Erbe, der nur vom Befige der Väter zehrt, der nicht das Moriche und Wertloſe 
ausicheidet, und der den Beſitz nicht durch eigene Arbeit zu mehren trachtet, um 
ihn beijer, als er ihn empfangen, der Zukunft zu übergeben. 

Wenn aber all unjere FFröhlichkeit in den Kämpfen der Gegenwart vor 
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allem dadurch entſteht, daß wir an die Zukunft glauben, was Wunder, daß wir 
uns beſtrebt zeigen, die Jugend, die Heranwachſenden zu begeiſtern, damit fie eins 
treten, wenn wir müde werben, und damit, wie einjt zur Zeit des Mofeh, ein 
befferes Geſchlecht heranwachſe, als wir ſelbſt es jind? Eine Partei oder ein Ge- 
danke, dem die Gegenwart oder allenfalls die nächſten Jahrzehnte gehören, ift wie 
ein Sterbender, deſſen letztes Lager in einem Prachtiaal aufgerichtet ift; was frommt 
die Pracht, wenn man fterben muß? Eine Partei, der die Zukunft gehört, ift wie 
ein Armer, dem eine reiche Erbichaft gewiß iſt. Dieſe Gewißheit nimmt der Armut 
ichnell ihre PVitternis. Aber die Zukunft, das ift die Jugend. Und darım giebt 
eine Idee fich jelbit auf, wenn fie nicht die Jugend zu gewinnen tradıtet. 

Das gilt aud von der Neligion. Es liegt ein erbaulider Sinn in dem 
Prophetenwort ): V 2 wer owan In den fommenden Gejchledhtern muß 
Jakob wurzeln, ſoll anders Iſrael fnofpen und blühen und mit füßer Frucht den 
Erdball füllen. Wir leiden und mir ftreiten für unfern Glauben. Wir haben 
gewiß hohe Ehrfurdht vor den frommen Greifen, die mit Gebeten und Liebes- 
werfen den größten Teil des Tages ausfüllen; aber zumeilen hat es den Anjchein, 
al3 jprächen jene Frommen, gleih den Wültlingen, die alles vergeuden, die alles 
verichleudern: nad uns die Sündflut! Sie thun wenig, um die Jugend feſtzu— 
halten; dieſe Nugend, fie wächſt unter anderen Berhältnifien als wir oder gar 
unfere Väter auf. 

Mir wollen die Vorzeit nicht verleugnen, wir dürfen jtolz fein auf unfere 
Ahnen, auf unſer Gejchleht von Duldern, denen die Thora alle8 war. Fern 
it es mir, einen Vorwurf gegen die Alten auszufprechen, die fi in die neue 
Zeit nicht finden wollen, nidyt finden fönnen. Als einjt im alten Rom ein Greis 
angeklagt wurde, begann er jeine Verteidigung mit den Worten: man fönne fi 
vor niemand verteidigen, als vor denen, mit welchen man gelebt habe. Aber 
troß alledem, was joll aus dem Judentum werden, wenn wir nur den Alten zu 
Willen find und auf die Jugend feine Rüdjicht nehmen? Wir wollen, daß die 
fonımenden Geſchlechter einziehen in das Land der Verheißung, daß Firael knoſpe 
und blühe, daß der ganze Erdball voll werde feiner Frucht; aber diejes Zufunfts- 
bild kann fih nur verwirklichen, wenn wir es einprägen den Gemütern unferer 
Sünglinge und Jungfrauen. 

Dürfen wir zaudern, die alte, unabänderliche, religiöje Wahrheit in ein Ge— 
wand zu fleiden, durch welches fie der modernen jüdiſchen und nichtjüdiichen 
Welt gefälliger und angenehmer erfcheint? Unfere Alten jagen: Daheim gilt, der 
Name, draußen das Kleid. Das gilt auch von der Neligion. Es iſt wichtig 
für das Urteil der Welt, für die Empfänglichkeit unjerer Jugend, in welchem 
Kleide ſich die Neligion zeigt, in welchen Formen fie ihnen entgegentritt. Soll 
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und fann denn von der alten Wahrheit ein Deut geopfert werden? Nimmermehr! 
Aber wie der beite Mann auffällt und vielleicht ſogar mißfällt, wenn er im alt» 
modiſchen Gewande einherichreitet, jo ſoll aud die alte, in ihrem Kern ewige und 
unabänderliche Religion das Kleid der Zeit tragen, damit fie von der Jugend, 
die am Mltertümlichen Anſtoß nimmt, willig und freudig aufgenommen werde. 

Rabbi Meir jagt: Es giebt ein neues Faß vol alten Weins, und ein altes 
Faß, das nicht einmal neuen Wein enthält!) Wahrlich, es giebt feine bitterere 
Ironie für manches jtarre Feſthalten an alten Formen als dies Talmudwort: 
ein altes Faß, das nichts oder gar verfommenen Trank enthält. Und es giebt 
feine würdigere Empfehlung für mande neue, für das heranwachſende Geſchlecht 
beftimmte Einrihtung als das Gleichnis Rabbi Meirs: ein neues Faß voll 
alten Meins. 

Wir leſen in der hl. Schrift, wie Gott über die Iiraeliten, die eben aus 
Aegypten gezogen waren und zu feig fich zeigten, um den Kampf mit den Kana— 
anitern aufzunehmen und das Land der Verheißung zu gewinnen, das Strafurteil 
fällt: in diejer Wüſte follt ihr iterben?). Aber an dies harte Strafwort jchließt 
fih ſogleich das erbauliche Trofteswort: Eure Kinder, die bringe ich dorthin, 
ihnen joll das herrlide Land zu eigen werden. Wie viele Eltern ertragen es 
willig, ja fait freudig, in der Wüſte zu leben und zu fterben, wenn fie die Zus 
verficht hegen, da ihre Kinder einziehen werden in das Land der Verheißung. 

Unfere Zeit iſt ernjt genug, oft it uns der Sinn jo ſchwer und trüb, als 
lebten wir in einer Wüſte. Wie einjt zur Zeit des Mofeh verhallt die Mahnung: 
empört euch nicht wider Gott?), oftmals ungehört. Wir werden jo rajch nicht 
einen Ausweg finden aus allen den Kämpfen und Fährden, aus all den Sorgen 
und Mühen. Heil uns, wenn die Jugend heranwächſt fittlih und tüchtig, Fromm 
und treu, wenn fie die Sahne des Glaubens hodhhält in feiter Hand, wenn an 
ihr fi) bewährt das Wort Gottes: ich führe fie, und jie werden erfennen das 
Land der Verheißung. — 
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115. 
Lebenserfahrung. 


Erfahrung heißt der Weisheitsihag, der den Menjchen als der wertvollite 
Ertrag aller ihrer Thaten und Leiden gilt. Nur bat e8 mit dem Nutzen, den 
diefer Schab uns bietet, eine eigentümliche Bewandtnis. Wielleiht kommen wir 
mit einem Gleichnis der Sache näher Gejegt, ein Mann unternähme eine Reife 
in ein fremdes Land, deilen Sitten und Gewohnheiten er nicht kennt; wie oft 
wird er fich eine Blöße geben, wie oft wird er zu Schaden fommen und lädjerlich 
werden; erit nad) vielen Irrtümern, nach mancherlei Bejchwerden wird er vertraut 
geworden jein mit der Eigenart der Bewohner, mit den Einrichtungen des Landes, 
mit den Erfordernifjen des Klimas. Die Erfahrung fönnte ihm nun jehr wohl zu 
gute kommen, wenn er noch ferner dazu berufen wäre, durch dieſe Gegend zu 
reifen: dann könnte er die Fehler vermeiden, die er in feiner Unkunde begangen 
hat. Aber jiehe da, faum it er dazu gelangt, in diefem Lande heimisch zu werden, 
jo wird er jofort gezwungen, andere Zonen aufzujuchen, wo ihm wieder alles neu 
it, wo all das Elend, das den Unkundigen begegnet, wieder von vorn anfängt, 
wo er die früher erworbene Erfahrung abjolut garnicht verwerten fann. 

Noch eine Möglichkeit giebt es, feine Erlebnijfe, auch wenn er fie jelbit 
nicht verwerten fann, weil er dies Land nie wieder betritt, doch wenigitens für 
andere nugbar zu machen, indem er, was ihm begegnet it, aufzeichnet, damit 
Diejenigen, die nad) ihm die Neife unternehmen, ſich warnen und belehren laſſen. 
Aber wie wäre es, wenn diejenigen, die die Wanderung antreten, alle von dem 
Dünkel Defangen wären, die Erfahrungen anderer zu veradhten und nur ihrem 
eigenen Urteil zu trauen? Dann, jo jcheint es, wäre der Schag von Erfahrung, 
den der Neilende um den Preis vielfaher Mühen und Sorgen und Gefahren jich 
erworben hat, geradezu vergebens angehäuft, es wäre ein todte® Kapital, das 
feinem frommt. 

Machen wir die Nukanwendung von dieſem Gleichnis auf diejenigen, Die 
durchs Leben wandern. Es ſchreitet einer durch jeine Jugendzeit wie durd ein 
unbelanntes Land. Wie könnte er ſo raſch ſich zuredhtfinden? bald wird er ver: 
ipottet, weil e8 ihm an Menjchenkenntnis fehlt, oder weil er glaubt, die Güter 
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der Erde liegen nur jo zu feiner Verfügung da, daß er mit feinen Händen 
danach greifen fünne; bald lodt ihn das Vergnügen Hinweg von der geraden 
Bahn, und aus den Höhlen und Schluchten findet er oft erjt nad unläglichen 
Beſchwerden ſich wieder zurüd zu der geebneten Heerſtraße. Wie leicht und 
bequem dachte er fih die Wanderung, als er auszog, und dann wird ihm jo 
oft bang um das Heil jeines Körpers und feiner Seele. In allen diejen Kämpfen 
ilt die Zugendzeit zu Ende gegangen. Könnte er noch einmal jung werden, könnte 
er die Reife noch einmal beginnen, o, wie flug würde er die Klippen und 
Schluchten vermeiden, wie würde er ſich hüten, Naft zu machen, wo die Ber- 
führung ihn ladet, wie würde er unbeirrt jein Biel im Auge haben und fic 
mande Stunde des Schredens und der Verzweiflung ſparen. Sept lacht er über 
Gefahren, die ihn früher erjehüttert haben, er iſt beihämt über Freuden, die ihn 
vordem entzüdt haben. 

So jagt wohl ein jeder von uns: Könnte ich nody einmal jung werden, 
id würde jo mandye Thorheit vermeiden und alles beijer ordnen. Aber wir 
durchwallen jedes Lebensalter nur einmal; die Jugend fehrt nicht wieder, und 
nahezu unfruchtbar für uns ift die Erfahrung, die unſer Nünglingsleben uns 
gebradht hat, denn das Mannesalter ijt wieder ein ganz anderes, ein ganz neues 
Gebiet. Indes, iſt es nicht möglih, daß wir die Jünglinge um uns ſammeln 
und ihnen gleihlam ein Neilehandbudh übergeben, um ſich zurechtzufinden im 
Wirrjal der Jugendzeit? Dann hätten wir zum mindejten die Freude, daß andere 
durch unjern Schaden flug werden. Nun, es giebt ja Hin und wieder einen 
Beſonnenen, der bejfer wird, wenn wir ihm unjere Thorheit beichten. Mber dies 
find nur feltene Fälle. Die meijten Jünglinge werfen dies Reiſebuch, das ihnen 
vom veiferen Alter in die Hand gegeben wird, keck von ſich; fie mißtrauen unjeren 
Ratichlägen, oder jie vertrauen mit übertriebenem Wagemut der eigenen Kraft 
und dem eigenen Urteil und müſſen alle jelbit ein ſchweres Lehrgeld an Gut und 
Blut und Glüd bezahlen, bis fie gereift und gewißigt werden. Cinzelnes erlernen 
wir aus den Erlebnifjien der Jugend, was uns im Mannes- und Greifenalter 
nüßglich werden kann; einzelne lernen von uns, um umjere Fehler zu vermeiden. 
Aber im großen und ganzen iſt der Eintritt in die Mannes- und Greilenjahre 
wie der Eintritt in ein fremdes Land. Im allgemeinen lernen die Jüngeren auf 
dem Gebiete der Lebenserfahrung nichts von den Neiferen; wir gleichen dem 
Reifenden, der jo lange im Lande bleibt, bis er mit den Sitten deſſelben befannt 
geworden it, und der dann, wenn er jich eingelebt hat und die Früchte pflüden 
fönnte, ein neues Land auffuchen muß, in dem er wieder fremd it. Wenn nun 
aber dieſer Schak an Erfahrung, den wir anjammeln, feinen wejentlichen 
praftiihen Wert hat, wenn der Greis auf feinem Lehnjtuhl feine Gelegenheit hat, 
einen Vorteil zu gewinnen von dem, was er als werdender und wachſender 
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und Glück erlebt hat, iſt darum die Erfahrung wirklich ein nutzloſer Beſitz, iſt es 
gleichgiltig, ob wir wachend oder träumend, mit geſchloſſenem oder geöffnetem 
Auge durchs Leben ſchreiten? 

Hier gilt das Wort des Kohelet: „Der Weiſe hat die Augen im Kopfe und 
der Narr wandelt im Finſtern“). Es giebt fein anregenderes, kein erbaulicheres 
Bud, als die Blätter unjeres eigenen Lebens. Es iſt ein enticheidender Vorzug 
des Menjchen vor dem Tiere, vor allen anderen Geſchöpfen und Dingen, dab der 
Menſch weiß, was er thut. Der Stein bewegt jih, und der Menſch bewegt fich, 
aber nur der Menjch weiß, day er ſich bewegt; alle die Vorgänge der Wirklichkeit 
finden eine Spiegelung in feinen Kopfe; jein Thun wird begleitet durch das Be— 
wußtſein dieſes Thuns. Und wie jehr fteigert ſich diefer Vorzug, wenn wir nicht 
nur im Mugenblide leben, wenn wir mit unjerer Seele unjer ganzes Dajein 
umſpannen. Ein genialer und ein trivialer Menich, wenn beide dajjelbe erleben und 
beide davon erzählen, jo kann daſſelbe Ereignis in der Schilderung des einen 
bedeutend, ein hochwichtiges Zeugnis des menſchlichen Geiftes jein, im Munde des 
anderen wird es eine leere Alltagsgeichichte werden. Der Rückblick in die Ber: 
gangenheit ijt dem Verſtändigen ein unerjchöpflicher Quell der Unterhaltung; in 
mannigfacher Abwechslung wird cr auf die göttliche Gnade gewiejen, die hier 
von einen jähen Abgrund ihn weggezogen, dort durch Schlucht und Gejtrüpp 
ihn geleitet hat. Selbſt die Ihorheiten, die wir in dem Leichtjinn der Jugend 
begangen haben, bereiten uns in der Erinnerung zuweilen fröhlihe Stunden, und 
es iſt beinahe wahr, was der Dichter in einem gewilfen Übermut ausipricht: 
Nenn man in der Jugend feine Thorbeiten begangen hätte, wovon follte man 
im Alter erzählen? Sa, das heranwachſende Gejchlecht hört jogar gern zu, wenn 
Männer und Greife erzählen, wie jie manch tolfen Streich verübt haben, und wie 
ihnen das Leben manch tollen Streich geipielt hat, und dann gehen die Jungen 
fort und thun desgleichen. Dagegen find die Einfältigen wie einer, der in Finſternis 
dahinſchreitet; was hat es fir ihn zu bedeuten, daß er dur blühende Fluren, 
über himmelragende Berge, durch Wüſten oder üppige Gefilde Ychreitet? Er üt 
blind, und wenn die Reiſe lange dauert, daun jpürt er es hödjitens an der 
Müdigkeit in den Gliedern. Gewiß gleicht Erfahrung zumeijt der Weisheit der 
Herren, die vom Rathaus kommen. Dennod it es ein unendlicher Segen, von 
der hohen Warte eines geklärten Greilentums weit binauszubliden und viele 
Sahrzehnte mit Elugem Geiit zu umipannen. Es ift eine Jronie des Gejchides, 
daß einer als Greis die Kunde Hat, die ihm als Nüngling jo gut wäre zu 
Itatten gefommen; aber wenigitens den Vorteil haben wir dadurd, dab wir die 
Schwächen der Jugend mild und nahjichtig beurteilen. 

Vor allem aber lehrt ung die Nichtigkeit, oder genauer die Geringwertigfeit 
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der Yebenserfahrung, auf die ewigen Regeln der Tugend und des Rechtes zu 
achten, die dem Jüngling wie dent Greife gleich gut befaunt find, die der Kompaß 
jind, den Gott jelbit unſerer Seele giebt. Klugheit, praftiiher Sinn, das find 
nicht zu unterichägende Vorzüge; aber die fiherite Zuverfiht, gut durch die Welt 
zu kommen, darf der hegen, der Gott vor Augen und die Tugend im Herzen hat. 
AU die Klugheitsregeln ſind doch nur ein armieliger Behelf gegenüber dieſem 
ſicheren Kompaß auf dem Lebensmeere. Wer nur auf Erfahrung pocht, erfährt 
die Wahrheit des Dichterwortes! „Was man nicht weiß, das eben brauchte man; 
und was man weiß, das fann man nicht gebrauchen.“ Wer der Stimme in jeinem 
Inneren laufcht, der wird ein Zeugnis dafür, daß der gute Menſch jich ſtets des 
rechten Weges wohl bewußt it. Nicht, dat das Gute immer ſiege; — oft vielmehr 
wird der Gute ein Opfer der Weltflugheit — aber jelbjt, wenn er unterliegt und 
leidet, it er immer noch glüclicher wie der Schlaue, der ihn überwindet. Naivetät, 
Natürlichkeit, Uriprünglichkeit it nicht nur ein Vorzug auf dem Gebiete der 
Dichtung, es it auch ein Ichönes Kennzeichen eines edlen Charakters, wenn einer, 
unbefümmert um alle Weltflugheit, ohne viel zu wägen und zu erwägen, jchlicht 
und naiv das thut, was Pflicht und Gewiſſen von ihm fordern. Wir alle möchten 
gern einen Ausgleich finden zwilhen den Forderungen des Nechtes und denen 
des eigenen Vorteils; dazu kann uns Weltflugheit mandes nügen. Wer aber 
jeine Lebensweile einzig nad) dem Kompaß der Pflicht richtet, der braudıt gar 
nicht jo erfahren zu fein, und wenn er dennody die Mugen offen hält und jcharf 
jih umſchaut, jo geichieht dies in der Erfüllung des alten Saßes: Der Weife hat 
die Augen im Kopfe, er prägt alles, was er erlebt und erlitten hat, in jeine Seele. 

Es giebt ein Wunderwort, das alles Härt und alles läutert, das auch den 
Schleier hinwegzieht von dem Neiche der Zukunft; dies Wort it: Gott! Der 
König David ruft:!) „Wen babe ich im Himmel, und wenn du bei mir bijt, jo 
verlange ich nichts auf Erden,“ jo verlange ich nichts, jo brauche ich nichts. Es 
ift der Auf der tieriihen Natur in uns, der Yeben heiſcht, und auch dieſer Ruf 
hat jeine Berechtigung, aber der Beionnene erfennt jogleich, dab dies Gebet, das 
von allen Lippen ertönt, nicht allen erfüllt werden kann; über dieje legte Station 
hilft feine Welterfahrung, feine Lebensklugheit. Wir wollen nicht den Kranken 
gleihen, die dem Arzte jagen, welches Rezept er ihnen verichreiben fol. Wir 
wollen leben, aber wiljen zugleich, daß diefer allgemeine Wunſch und Wille der 
Sterblichen ein Protejt ijt gegen die allgemeine Weltordnung; wir wiſſen, nichts 
it jo jicher, als dal diefer Wunſch eines jeden einmal einem jeden unerfüllt bleiben 
wird, und unſere Einficht lehrt uns, unjerem jehnenden Herzen zum Troß, es iſt 
gut jo. Darum fprechen wir demütig: Nicht unjer Wille, fondern dein Wille gefchehe. 


) E73. 


37% 


116. 
Die Idee in der Geſchichte. 


Was einem geichichtlichen Ereignis eine ewige Bedeutung, einen dauernden 
Gehalt giebt, ob ſich darüber die Maſſe der Menichen wohl ar it? Der 
Zweifel daran wäre wohl nicht jo unberedhtigt, da nicht jelten jogar die— 
jenigen, deren eigentlidher Beruf es ift, die Geichichte zu erforichen, darüber im 
Dunkeln tappen und das Biel aller hiſtoriſchen Erfenntnis aus dem Auge ver- 
lieren. Da wird jtets neuer Stoff aus den Tiefen der Vergangenheit herauf 
geholt und turmhoch aufgeichichtet, unüberlehbar dehnt ſich vor ung die Fülle der 
TIhatjahen aus, von denen die Forſcher uns Kunde geben und erprejjen dem 
redlihen Manne das Gejtändnis, daß alle Arbeit nicht Hinreiche, dieſen Stoff zu 
bewältigen und in fid aufzunehmen. Aber gefeßt auch, irgend ein menschliches 
Hirn hätte jo viel Fugen und Fächer, dab es für alle diefe Dinge Platz gewönne, 
jo wäre damit wohl ein erjtaumliches Beiſpiel der Spanntraft geliefert, deren 
diefes Gedächtnisvermögen fähig it; aber befanntlih Fönnen wir feine Kraft 
unferer Seele bis zum Übermaß ſpannen, ohne da die anderen Schaden nehmen; 
und in dieſem Falle würden wir das Verjtändnis jtumpfen, um das Gedädtnis 
zu jchärfen. 

Aber alles Wiſſen it nur eine Vorftufe der Weisheit, das Gedächtnis nur 
ein Diener der Vernunft, Kenntnis nur ein Mittel zur Erfenntnis, und die ein« 
fache Kunde dejjen, was in der Vorzeit geichehen iſt, iſt an fih ohne Wert, wenn 
wir nicht die leitenden Ideen, gleichſam die eleftriichen Ströme wahrnehmen, 
welche die Thatſachen durchzittern. Ein gutes Gedächtnis ift wie eine wohlgeordnete 
Waffenſammlung: aber was nügt fie den, der die Waffen nicht zu gebrauchen weiß? Als 
einjt einem weiſen Manne ein anderer wegen jeiner großen Gelehriamfeit gerühmt 
wurde, da ſprach er wegwerfend: wie kann jener verjtändig jein, da er ein Biel- 
wiſſer iſt? Und in der That, wer vieles umfaßt, wird mweniges erfalfen, wer 
vieles weiß, der wird nur wenig veritehen. Die Geſchichte wäre eine ganz armjelige 
Kunde, wenn jie nicht zur Lehrerin der Gegenwart würde, wenn fie nicht jpornend und 
warnend, begeijternd und beruhigend auf die Gemüter wirkte. Aber das kann fie 


— 531 — 


uns nur werden, wenn wir den Zuſammenhang der Dinge erkennen. Unſere 
Mühe iſt verloren, wenn wir uns in der Fülle der Erſcheinungen verlieren. Wir 
möchten die Arbeit jener Forſcher darum nicht tadeln. Sie gleichen dem Taucher, 
der aufs Geratewohl auf den Meeresgrund niederſteigt; haſtig ſammelt er, was auf 
dem Grunde ruht und trägt es an die Oberfläche; oft iſt es nur nutzloſes Gerölle, 
das ohne Schaden auf dem Meeresboden hätte bleiben können; aber wollten die 
Menſchen nun ſtets die Mühe und Gefahr ſcheuen und niemals niedertauchen in 
die dunkle Flut, wie fäme die Perle ans Tageslicht? Jedoch darf uns nicht 
zugemutet werden, nun aud dem Schlamm und Stein unfere Aufmerkſamkeit zu 
widmen. Biel wiffen ijt noch feine Weisheit, jo wie viele Baujteine noch fein Haus 
find. Erjt die ordnende Idee bringt Zuſammenhang in die ungefüge Maſſe der 
Erſcheinungen. 

Und zudem, wie im alltäglichen Verkehr die Begegniſſe lieber und achtens— 
werter Menſchen unſere Teilnahme erwecken, wie bei dieſen auch das Geringere 
für uns Bedeutung gewinnt, während die Erlebniſſe anderer von uns mit gleich— 
gültigem Sinne betrachteter Menſchen uns kalt laſſen, jo Hat auch bie 
Menſchheit ihre Lieblinge, deren Gejchichte ihr beſonders wert it, und wiederum 
ind ihr wohl Bölfer, die mit großem Geräufh auf den Schauplaß getreten find 
und bis zum Himmel ragende Leihenpyramiden aufgeichichtet Haben, völlig gleich- 
gültig, und wer ihr von Diefen erzählt, dem geht es im Grunde, wie einem, der 
uns Neuigkeiten ausframt von Perjonen, die uns nichts angehen. Da ilt 3. 2. 
der große Zeitraum vom Niedergang der römischen MWeltherrichaft, wo die rohen 
Horden des Ditens zerjtörend eindrangen in die Stätten der Kultur. Wie viel 
wir auch von diejer Zeit lernen, dieſes ganze Wilfen liegt auf unferem Kopfe wie 
ein mwüjter Traum, da gemahnt alles wie an eine in dichten Nebel gehüllte Land» 
ihaft, wo nur hin und wieder in dunklem Umriß die Spite eines Turmes, der 
Gipfel eines Hiügels herausragt. Die Menſchheit ift nicht geneigt, auf die Ge— 
ihicdhte diejer Zeiten zu merfen, und dieſe Abneigung hat einen guten Grund. 
Dieje Zeit ift ausgefüllt von dem Kampfe zwiſchen jittlich gelunden, aber bar= 
bariſchen Horden auf der einen Seite, und einer fultivierten, aber entarteten und 
entmannten Nation auf der anderen. Keine Partei iſt des Sieges wert, und wir 
jolten uns für den Ausgang des Kampfes interejjieren? 

wand son Dam mar un 8°. Die Geichichte ift dazu da, daß wir an den 
vergänglichen Ericheinungen die ewigen fittlihen Ideen erkennen, fagen unjere 
Werfen. Nicht immer jind die großen Nationen, die gewaltige Heere ins Schladht- 
feld rüden ließen, die Gegenjtände unjerer Teilnahme Wo nur eine phyſiſche und 
nicht eine geiftige und jittlihe Macht ſich offenbart, da wird unſer Mitgefühl 
nicht rege, und der Geichichtsichreiber jollte uns billig mit der Schilderung ſolcher 
Vorgänge nicht allzu läjtig werden. Wie wir ein Gemälde nicht jchägen nad) 
jeinem Umfang, nicht nad) der Leinwand und dem sFarbeitoff, die daran 
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gewendet find, jondern nad) der Seele, weldye durch die Farben leuchtet, To ift 
auch für die Gejchichte die Lojung: „Nicht durch Heere und nidt durch Kraft, 
jondern durdy den Geiſt“!). Die genialiten Forſcher Haben auch ihre Kraft nicht 
darauf gerichtet, den Zulammenjtoß recht gewaltiger Volks- und Heeresmaſſen zu 
ichildern, jondern fie zeichnen mit Vorliebe die Entfaltung fleiner Stämme, in 
denen jedoch die treibenden Kräfte einer glühenden Waterlandgliebe, der Be— 
geiiterung für Recht und Freiheit, der Opferfreudigfeit für Neligion und väter— 
lihe Sitte mit bejonderer Deutlichkeit heraustreten. 

Wie flammt das Gemüt der Jugend, wenn jie von diejen Kämpfen lieit, 
wie freudig wallt und wogt es in ihrer Bruft, wenn jie den Triumph der 
Gerechtigkeit und der Freiheit vernehmen! AU die Helden und Führer find den 
Sünglingen nahe wie liebe Freunde und Lehrer. Ueber die Kluft der Jahrtauſende 
ſchwingt ſich leiht die PBhantafie der Jugend und jubelt mit Israel über des 
Pharaonen Sturz, und frohlodt mit den Hellenen über den Fall des perfiichen 
Hochmuts, und mitempfindet fie den Stolz des römischen Bürgers, der nur als 
Sieger Frieden jchließt, der unter taufend Kämpfen ji aufringt zur welt: 
beherrſchenden Macht. Das it eine friiche, jtärfende Flut, in welche jich gern 
die Seele taucht, aus der fie jtets neugekräftigt emporjteigt. Die Geihichte des 
Altertums, wie jie in diejen drei Stämmen ſich ausprägt, tit jtets friidh und jung 
und neu, und ewige Jugend jcheint ihr beichieden, während oft, was vor wenigen 
Jahrzehnten jich ereignet, ung uralt und abgeitorben erjcheint, und je lebhafter 
unjer Empfinden ijt, um jo mehr widerjtrebt unjer Geift, die Kenntnis diefer Dinge 
in fi aufzunehmen. In dieſen Völkern, was jie gebildet und was fie geleijtet, was 
fie gefehlt und was jie gewirkt haben, ſpricht ſozuſagen das Gewiſſen der Welt: 
geihichte zu uns. Nicht alle ihre Thaten find frei von Fehl, vielmehr enthält 
ihre Gejchichte der dunklen Blätter genug, wo Schwäche und Sünde und Abfall 
verzeichnet find. Aber nie verleugnet es ſich, daß dieſe Stämme die Stüßen 
und Säulen ewiger Ideen find, daß fie nicht um ihretwillen ausschließlich gelebt 
haben, jondern daß ihr Walten Früchte getragen hat für alle Zeiten. 

Und jo veritehen wir denn jet die Ericheinung, daß alle gebildeten Menichen 
ein fteiS Iebendiges, nie ganz zu fättigendes Verlangen haben, von der Gejchichte 
diejer Völker zu hören, dagegen fait teilnahmslos find, wenn ihnen die äußerlich 
und phyſiſch ungleich bedeutenderen Ereigniſſe anderer Völker berichtet werden. Es 
it eben ein Unterjchied, wern uns von Freunden und von Fremden erzählt wird. 
Man jagt gewöhnlih: nicht alles, was geichieht, it Geſchichte; und das iſt leicht 
zu veritehen; aber damit diefer Gedanke fruchtbar werden joll, bedarf er der Aus- 
führung: auch wenn Gewaltiges geſchieht, Gejchichte ift e8 nur, wenn der Geilt 
ins Treffen geführt wird, wenn der Fortichritt der Menjchheit dabei in Frage 
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fommt. Schlachten, und wären Humderttaufende in ihnen aufgerieben worden, 
haben an ſich jo wenig Anſpruch auf eine hiltoriiche Betradhtung, wie etwa eine 
Epidemie, die verheerend durch die Lande gezogen it. 

Und das iſt es auch, was die Geſchichte Israels jo beionders auszeichnet, 
was diejen Volksſtamm und jein Geſchick zu einem jo anregenden Segenjtand der 
Forihung macht. Diejes Schichjal felbit tft eine Offenbarung der Gottheit; aber 
nicht nur, wenn wir es zufammenfaijend betrachten, Jondern jedes Ereignis, zumal 
unter denen, welche tiefer eingeichnitten Haben in Das Leben des jüdischen Stammes, 
Icheint gewiflermaßen nur ein Beiſpiel zu jein zu einer allgemeinen fittlichen Negel, 
und Die Nupanmwendung für die Volksjeele wie für die Seele des Einzelnen tritt 
mit frappanter Anjchaulichkeit zu Tage. 

Nehmen wir 3. B. den Edhriftabjchnitt von den Kundichaftern, welche Moſeh 
ins heilige Land geſandt hatte, um die Schwächen und Vorzüge des Bodens und 
den Charakter jeiner Bewohner zu erforjchen; dieſe num verbreiten falſche Nachricht 
über die Beichaffenheit des Landes, über die Wideritandsfähigfeit der Inſaſſen. 
Vergebens wandten zwei der Abgelandten ſich ans Volk, um es zu ermutigen; 
Diejes begann zu murren und ſich zu empören, und der Mufruhr gipfelte in dem 
Saße: Wir wollen uns einen Führer geben und nad Megypten zurüdfehren. 
Feigheit und NRoheit, zwei Laiter, die öfters nebeneinander find als man glauben 
jollte, Feigheit, wo der Mut notwendig gewejen wäre, und Noheit und Ülbermut 
gegen die Wehrlojen, bemächtigten ſich aller Herzen. Die Israeliten befundeten 
ihren Mut nur noch gegen Joſuag und Kaleb, welde den Mufruhr dämpfen 
wollten, inden fie diefe Männer mit dem Tode bedrohten. Anfangs wollte der 
Herr fie ganz vernichten ob ſolchen Abfalls; aber auf das Gebet des Moſeh 
jtrafte er fie damit, daß fie nie das gelobte Land betreten, jondern vierzig Jahre 
durch die Wüſte wallen follten; erjt nad dem Tode diefer aus Aegypten Ge— 
zogenen jollte ein neu eritandenes Geſchlecht das Land gewinnen, das ihren Vätern 
zugedacht gemwejen. 

Fürwahr eine harte Strafe für ein durch jeine Führer verführtes Volk! 
Aber diejes Ereignis und dieſes Verhängnis des Herrn iſt eben nur ein Erempel 
zu der allgemeinen Wahrheit, daß große Ziele nur von freien Männern zu 
erreichen find, daß der in Knechtſchaft geborene jchwer, ja man kann wohl jagen, 
fchwerlih den Mannesmut gewinnen wird, welchen die Freiheit verleiht, und der 
zu großen Werfen treibt und ſpornt. Diefe Strafe an Israel ift cin Gottesurteil 
über den Fluch und die Not der Knechtichaft, daß jelbit Offenbarungen der gött- 
Iihen Macht, wie jie Israel am Scilfmeere und am Sinat find zuteil geworden, 
ein in Knechtſchaft geborenes Volk nicht aus dem Schlamme der Niedrigkeit und 
Feigheit ziehen können. Die Freiheit kann in verichiedenen Weiſen gepriejen 
werden, ihr Wert auf die mannigfachite Art in eindringliher Rede und ans 
Herz gelegt werden. Aber die ganze Not und Schmad der Knechtichaft erkennen 
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wir doch vielleicht nirgends jo deutlih, als in dieſem graufen Worte: Ihr jeid 
als Knechte geboren, ihr habt eine Jugend in Frohn und Feſſel verlebt, darım 
jeid ihr verfallen. Keine Gottesichau, feine Gottesthat kann euch das volle Gefühl 
der Freiheit, fann euch den Stolz des Mannes geben, euer Geift it jtumpf, euer 
Herz ift feig geworden, in diefer Wüſte müſſen eure Leiber modern. Ihr könnt 
nicht Beſſeres thun als Sterben, die Kuchtichaft hat euch jeden Wert fürs Leben, 
jede Fähigkeit zur That geraubt. Nur zwei unter jehshunderttaujend waren vom 
Noit des Sklaventums verſchont geblieben. 

Giebt es eine furdhtbarere Anklage gegen Tyrannei und Zwingherrſchaft als 
dieſes Wort: In der Wüfte müſſen eure Leiber modern? Die Weilen jagen !): 
Die allermeijten diefer zur Wüſtenwanderung Berurteilten erreichten ein Alter von 
jechzig Jahren, nur wenige ftarben im jugendlichen Alter, und wie es jcheint, 
wollen jie mit diejer Bemerkung andeuten, daß Gott, indem er Ddieje FFeiglinge 
ihr Dafein ruhig ausleben ließ, eben zu erfennen gab, wie dieje Feigheit nicht 
ihre Schuld jei, jondern die Schuld der Krohn, unter der fie herangewachſen 
waren. Moſeh bat für das Wolf und jagte: Die Völker werden reden, weil Gott 
nicht mächtig üt, diefen Stamm in das Land der Verheißung zu bringen, deshalb 
hat er fie in der Wüſte geichladhtet; und diejes Gerede, welches Moſeh den Heiden 
in den Mund legt, wurde durd den Natichluß Gottes, daß dies ältere Geichlecht 
Ssraels in der Wüjte bleiben und Dort jterben jolle, nicht widerlegt, jondern 
bekräftigt. Denn in dieſem Gerede liegt ein gut Teil Wahrheit. Wollte Gott nicht 
die Ordnung der Welt ganz umfehren, wolite er die Geſetze ehren, welche er 
jelbjt in das Menſchenherz eingezeichnet hat, jo war er in der That ohnmädtig, 
diefe durch das Sflaventum entnervten Seelen in das Land der Verheißung 
zu führen; denn das iſt eben eine Erfahrung, die wegen ihrer Häufigkeit für 
ein Naturgeieß gelten fann: nur in der Freiheit wächſt der Mut, in der Snedht- 
Ichaft geht er ummiederbringlich verloren. 

Das iſt das Untericheidende dieſes — und jedes — bibliichen Berichtes von ge= 
wöhnlicher Gejchichtserzählung, daß er nicht einfach Thatjachen erzählt, ſondern daß 
aus dem berichteten Ereignis ſofort eine wichtige Lehre heraustritt, welche wie mit 
einer Fackel das Schidjal der Menjchheit beleuchtet, und indent jie uns einen Blid in 
das Volksgemüt geftattet, mit diefem einen Vorgang uns viele andere geichichtliche 
Vorgänge erklärt. Daß in grauer Vorzeit ein Volksſtamm vierzig Jahre in der 
Wirte ji aufhielt, bi$ ein neues Geſchlecht heranwuchs, und daß dies ſodann 
gegen die Kanaaniter vordrang, das würde jelbit einem bejonnenen und wiljens- 
eifrigen Mann nicht bejonders wichtig erjicheinen. Und wäre diefer Mann jelbit 
ein Sproß des jüdiſchen Stammes, es fünnte ihm gleichgültig erjcheinen, ob feine 
Vorfahren vierzig Jahre früher oder ipäter in den Befiß des gelobten Landes 
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fanıen. Aber ganz anders wird ihn dieſe Thatſache ergreifen, wenn er jie nad) 
dem Berichte der Schrift anſchaut. Da giebt fie ihm eine Lehre, die ihm Hundert- 
fältig zu ftatten fommt, die für die Bildung und Erziehung des Volkes auf das 
lorgjamfte zu beherzigen iſt, da fündet fie ihm aufs neue, welch hohen Wert 
da3 Judentum der freien ungebemmten Entfaltung der menſchlichen Kräfte beimißt, 
wie unjer Glaube die Freiheit jo notwendig für die Seele erachtet, wie für den 
Körper die Luft, welche wir atmen. Sept wird uns das längſt Vergangene 
gegenwärtig, denn in dieſer Schrifterzählung erfennen wir das Ideal der Geichichts- 
ſchreibung, welches wir eingangs gezeichnet haben: jo zu erzählen, daß die That— 
jahen nur der fittlihen Ideen, nur der guten Kräfte wegen berichtet werben, 
die fich in denjelben fund thun. Dadurch wird uns die Geichichte eine Offen— 
barung, ein Weltgericht. 





117. 
Das jüdiſche Teremoniell. 


Wer eine Wahrheit unter den Menſchen verbreiten und heimisch machen 
will, der thut wohl daran, wenn er ed nur vermag, ihr einen recht jcharfen, 
originellen, eigenartigen Ausdrud zu verleihen; ja es wird mandmal für Deu 
Inhalt ſich von glänzendem Nugen erweilen, wenn die Form recht augenfällig 
abfticht von dem, was gewöhnlich ſich darbietet. So es nur nidht der Flitter 
der Lüge ift, darf die Weisheit auf kein Mittel verzichten, daß jie gehört werde, 
daß die Menſchen auf jie merken. Denn auf diefer Welt, welche einem Marfte 
vergleichbar ift, auf dem die verichiedenartigjten Dinge mit lauten Lärm ſich feil 
bieten und in jeder Weife fich aufdrängen, wird der Menfchen Sinn allgemad) 
ftumpf und unzugänglid. Ob eine Lehre dem Geiſte, ob cin Gegenjtand den 
Sinnen fih darthut, beide finden ſchwerlich Beachtung, wenn fie trivial jind. 
Hierin Liegt die gefährlichite Klippe. Und doch iſt die Trivialität oft nur eine 
Sache der Form; Dderjelbe Gedanfe, der im dem alten Gewand unbeadytet ges 
blieben ift, erregt, mit einem neuen Worte geſchmückt, mit einem neuen Kleide 
verziert, die Gemüter der Menſchen. Ja, das Kleid macht den Mann, und macht 
aud), was mehr jagen will, den Gedanken, die jchöne Form öffnet und ebnet 
ihm die Bahn, die ihm ohne diefen Schmud wäre verjchloffen geweſen. 

Keiner darf das vergejlen, der die Derzen der Menfchen beherrichen will. 
Während doch nach vernunftgemäßer Überlegung das Ewige über das Eitle einen 
leiten Sieg gewinnen jollte, jehen wir in Wirklichkeit den Blid der Menjchen 
mit Begier an dem Irrtum hängen, der mit Glanz fi) aufdrängt, vernehmen 
wir helles Naud)zen über die Thorheit, die mit ſchönem Scheine fid) umgiebt. Und 
das ijt wohl fein geringes Verdienſt der großen Denker, welche die Menjchheit 
als ihre Lehrer verehrt, daß fie es verltanden haben, die einfadhiten Gedanken, 
Gedanken, welche jedem Menschen vertraut find, durd den Adel der Form Glanz 
und Bedeutung zu verleihen. 

Mie die Münze nur Wert gewinnt und gangbar wird, wenn jie das Wappen 
des Fürſten trägt, fo findet die Wahrheit Eingang durch die Prägung, welche ihr 
der Weile giebt. Prüfen wir die Spruchperlen aller Zeiten: fie find einfacher 
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Stoff. Wenn man die Form abjtreift, jo find es Gedanken, die auf der Straße 
liegen. Aber der Diamant it Kohle und doch nicht Kohle. Er fann im Schmelz— 
tiegel zu Ddiefem gewöhnlichen Stoffe zurüdgeführt werden; aber alle Chemie wird 
das menſchliche Auge nicht dazu bringen, den Edeljtein und die Kohle mit gleichem 
Woblgefallen, oder beide mit Gleichgültigkeit zu betrachten. Und ein herrlicher 
Spruch, wie er aus dem Munde des Weiſen fommt, er ijt ſolch ein Leuchtender 
Diamant. Mag er im Schntelztiegel eurer Kritif immerhin zur Kohle, zum trivialen 
Eigentum der Mafje werden; bevor ihr eure Künſte an ihm verjucht, it er darum 
doch der fönigliche Schmuck auf der jtrahlenden Stirn des Weiſen und leuchtet 
uns ind Herz, und von dieſem Gejichtspunfte veritehen wir das tiefe Wort des 
deutichen Meifters: Alles Kluge it Ihon gejagt worden, es kommt nur darauf an, 
es bedeutend noch einmal zu jagen. 

Denn gerade bei den Lehren der Moral kann e8 ja nicht genügen, daß jie 
begriffen, fie müffen auch beherzigt werden. Dazu bedarf e8 eines jtets neuen An— 
triebes immer friicher Erregung, jo zu jagen einer jteten Verjüngung der Wahr: 
heit, daß das Alte als neu jich daritelle und die Herzen wede. Denn das Geſetz 
der Trägheit, es herrſcht vielleicht nirgendswo jo mächtig als im Gemüte der 
Menjchen. Und nody eindrudsvoller wirken diefe Lehren, wenn fie gleichjam 
Leib und Leben, Körper und Gejtalt erlangen. So iſt es zu erklären, wenn ein Stil, 
der mit Bildern und Gleichniſſen geihmücdt it, uns anzieht, wenn der Dichter 
die Menjchen oft mehr zur Tugend heranbildet als der Moraliſt. Denn ob aud) 
im Bilde die Wahrheit etwas von ihrem Gehalte einbüßt, fie wird durch dasielbe 
faßlich und greifbar, und der menschliche eilt, auf Sinnen und Geilteswelt ange— 
wiejen, liebt es num einmal, die eine für die Erklärung der andern zu Hilfe 
zu rufen. 

Eine große dramatiiche Dichtung zieht an uns vorüber, und wir fragen wohl 
nah) der Grundidee Derjelben. Da hören wir einen jehr einfachen Gedanken, 
z. B., daß der Stolz dem Sturze vorangeht; und es entiteht die Frage: bedurfte 
es eines ſolchen Aufwandes von Beredjamkeit, Dichterfraft, bedurfte es eines jo 
großen und veriwidelten jceniichen Apparates, um einen jo jchlichten, von Niemand 
angefodhtenen Sa uns vorzuführen? Iſt hier nicht ein ganz unverhältnis- 
mäßiger Gegenjat zwiihen den Mitteln und dem Zwed? Aber jedermann fieht 
ein, diefer Gegenjag ift nicht vorhanden, es bedurfte eines ſolchen Aufwandes. 
Denn der ſchlichte Gedanke, daß der Hochmut zum ‘Falle führe, üt, einfach aus: 
geiproden, wohl im Stande, unjern Berjtand zu überzeugen, aber nicht unjern 
Willen zu breden und zu demütigen; dazu bedarf es eines jcharfen, bleibenden 
Eindruds; und indem die Dichtung dieſen erzeugt, jchleudert jie die Lehre, welche 
der Dichter fündet, dem Menschen gleichjam wider jeinen Willen ins Herz und 
bewirkt, wie das bekannte Kunjtwort lautet, die Reinigung des Gemütes. Und 
wodurd entiteht dieſer Eindrud? Weil in der Dichtung diefe Lehre der Moral 
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Geſtalt und Körper erhält. Dieſe Dichtung, dieſer Körper faßt nicht den ganzen 
Umfang der Lehre; denn ſtets offenbart er nur am einzelnen Falle, was die Lehre 
mit allgemeiner Gültigkeit ausſpricht. Dennoch iſt er wirkſamer auf den Willen, 
denn der Menſch, ein Inſaſſe der Sinnenwelt, iſt auch der Wahrheit zugänglicher, 
wenn ſie ihm durch dieſe vermittelt wird. 

Und dieſer Gedanke, er giebt uns auch die Erklärung und Löſung für eine ganze 
Reihe religiöſer Einrichtungen, die uns ſonſt ſeltſam und rätſelhaft erſcheinen. 
Dieſer Gedanke: jede Lehre der Moral muß dem Menſchen, ſoweit es angeht, 
gleichſam ſinnlich wahrnehmbar gemacht werden und in einer eigentümlichen Weiſe 
ſich ihm darthun, um ſeine Aufmerkſamkeit zu erregen, er liefert den Schlüſſel zum 
tieferen Verſtändnis der vielen ſymboliſchen Handlungen, mit welchen das Juden— 
tum unſer praktiſches Leben umrankt, umzäunt hat. Greifen wir ein beliebiges, 
z. B. die Tephilin, welche jeder Isragelit an Hand und Stirne legt, greifen wir 
dDiefes heraus. Sie predigen eine einfache Lehre: Unſer Denken, unjer Thun jtehe 
allezeit im Dienjte Gottes, unſer Geift, uniere Hand trage allezeit willig und treu 
die Freileln jeiner Gebote. Dieje Lehre it auch ohne Symbol verftändlih, daran 
ijt fein Zweifel; aber iſt es denn in der Religion und in jeder anderen Wiffenichaft fo, 
dab es genug ijt zu veritehen? Das Symbol iſt nichts Neues, fondern mahnt nur 
an das Alte; dadurd daß in ihm die Wahrheit gleihlam jichtbar wird, kann es 
an jedem Morgen eindringlicher zum Dienjte Gottes mahnen, als irgend eine 
rein moraliiche Betrachtung. 

Und wie hinfällig it dod der Einwand, dab diefes Symbol jeltiam und 
abjonderlich ericheint? Kann denn irgend eine Handlung einen ſymboliſchen, gleichſam 
gedanfenverdichtenden Eindrud gewinnen, wenn fie nicht abjtiht von der gewöhn— 
lien Ordnung? Würde jie nicht untergehen im Strome der anderen Ers 
iheinungen, und ihre Bedeutung, uns auf Erden zum Himmtel zu mweilen, ver- 
lieren, wenn jie nicht ganz eigenartig ins Leben Hineinragte und jo jelbit den 
ſtumpfen Sinn zur Aufmerkſamkeit jtahelte? Das Symbol ijt für die Religion, 
was das Bild für die Dichtung, was das Werk der Kunft für die Idee, welche 
ihr zu Grunde liegt, was der Störper für die Seele ift, das Symbol it das, 
Kleid der Idee. Wie der Charakter eines Menichen in feinen Geſichtszügen ſich 
ausprägt, jo eine religiöfe Lehre in ihrem Symbol, wie diefe Züge uns an bie 
Eharafteranlage erinnern, jo erwedt das Symbol die Erinnerung an die Lehre. 

Und die heilige Schrift, fie giebt uns für das Seltiame und Abjonderliche 
mancher Geremonien noch einen Grund an. MU die geichichtlichen und fittlichen 
Wahrheiten, auf welden das Nudentum als Stammes- und Glaubensgenojjenichaft 
ruht, wie jollen wir fie dem Kinde mitteilen? Die Gegenwart findet den 
Unterricht durd Anſchauung am meiiten geeignet für den Berftand des Kindes. 
Und diefe Art des Unterrichts, fie läßt fih auch auf die Sitten- und auf die 
Geichichtslehre übertragen. Gar oft ſchließt die Schrift das Gebot einer ſymboliſchen 
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Handlung mit den Worten: Wenn dein Kind dich morgen fragen wird, was joll 
euch diefer Dienft? jo joljt du ihm Grund und Urjache erklären. Denn wohl 
weiß fie, daß nur das äußerliche Zeichen des finnlich Wahrnehmbaren das Gemüt 
des Kindes wedt und zum Nachdenken anreizt. 

Wie wenig Menjchen giebt es überhaupt, die ſich zur Höhe des abitraften, 
des philoiophilchen Denkens aufichwingen können! Die Welt der reinen Begriffe 
it den meijten eine blutloje und jchattenhafte, und wie in den höheren Ather: 
Ihichten, wo die Quft reiner und Elarer ift, den Menichen zuerft der Atem aus— 
geht, weil fie nur leben können in einen dichten Dunjtkreis, jo it der helle 
Ather reiner Begriffe nur wenigen Berufenen ein erträglicher und diefen dann 
allerdings ein außerordentlich Lieber und gefälliger Aufenthalt; Die meilten 
jedod fallen den Gedanken an der konkreten Erſcheinung, die Negel an dem 
Beifpiel, die Lehre am Symbol. Kindern zumal von Ideen in allgemeinen Regeln 
reden, bieße, dem Blindgeborenen die Farben erklären. Mit der ganzen Empfängs 
lichkeit jugendfriicher Gemüter erfafjen fie die äußeren Erſcheinungen; nur was jie 
jehen, erregt ihr Denken, was wir ihnen lehren wollen, müffen wir ihnen zeigen. 
Der Bater, der jelbjt zu einem reiferen und geiltig entwicelten Kinde davon redet, 
davon täglich redet, daß wir mit Geiſt und Hand unſerem Gotte dienen müſſen, 
er wird kaum veritanden werden, und zulegt wird Die tägliche Wiederholung 
deijelben Gedankens, und geichehe jie mit noch jo viel Neiz und Abwechslung, 
es jei denn allenfalls, daß fie die Form der Erzählung annimmt, in dem Kinde 
das Gefühl der Langweile erzeugen. Dieje ijt bekanntlich ein fait undurd)- 
dringlider Schild, der auch der beiten dee nicht zu bewältigenden Wider: 
itand leiſtet. 

Welch anderen Meg zeichnet die Schrift den Eltern vor! Der Bater trage 
das Symbol der Tephilin an jeinem Haupte, an feiner Hand. Er erwede damit 
die Aufmerkjamfeit des Kindes und feine Frageluſt; aber er dränge fich ihm nicht 
vorzeitig und ungefragt mit jeiner Erflärung auf; er glihe dann einen Mann, 
der ſäen will, bevor er gepflanzt hat. Das Kind fieht den jeltfamen Kopfbund, 
das wunderliche Zeichen an der Hand. ES wird aufmerkſam und fragt nicht ſogleich, 
eine gewiſſe Scheu hält es zurüd, und jodann möchte es dem Nätiel gern jelbit 
auf den Grund fommen. Die heilige Schrift will dieſe Arbeit des jungen Geiftes 
nicht geitört jehen; mag e3 ji) abmühen und die jonderbare Erſcheinung hin und 
berwälzen. Warte, ruft jie dem Vater zu, bis dein Kind dich fragt, dann iſt der 
Boden gleichſam gelodert und empfänglich für die Saat, welche du in denjelben 
jenfen willit, dann wird deine Lehre und Erklärung auf fruchtbaren und ergiebigen 
Boden fallen, denn neben dem Verſtande ift jegt aucd der Wille des Kindes rege 
geworden, ihm jind die Zeichen auch deswegen wert, weil es jelbit über die 
Deutung gegrübelt Hat. 

Saget einem Menſchen die Löjuna vor dem Nätjel, oder auch nur Die 
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Löſung mit dem Nätiel und beides wird ihn nicht reizen und rajch jeinem Ge— 
dächtnis entſchwinden. Aber laſſet einen Raum zwiſchen dem Rätſel und feiner 
Deutung, ſo wird die dadurch erzeugte Spannung des Gemüts für den Moment 
die Neugier erhöhen und dadurch auch für ſpätere Zeit das Ganze feſter dem 
Gedächtnis einprägen. So wird dem Kinde fortan, nachdem es die Erklärung 
des Symbols erfahren, der ſtändige tägliche Anblick deſſelben auch eine ſtändige 
Mahnung an Gott und ſeinen Dienſt, und was die laute Rede nicht erreichen 
würde, das gelingt nicht jelten der jtunmen Sprache dieſer religiöjen Dieroglyphen. 
Wie aber jollte die Aufmerfiamfeit des Kindes wach werden, wenn nicht dieſe 
Zeichen ſich eigentüntlich abhöben und ſich unterichieden von den gewöhnlichen 
Formen des Lebens? 

Überhaupt, wenn jo viele bedeutende und einjihtsvolle Menſchen unrichtige 
und jchiefe Urteile über das Judentum fällen, jo icheint die Wurzel des Jrrtums 
darin zu liegen, daß fie die Neligion verwechleln mit der Bildung und Wiſſenſchaft, 
welche ſich ſonſt dem Geiſte darbietet. Der Mann der Wiljenichaft, er jpricht 
jtets zu einem engen Kreie, jelbit die jogenannte MWeltbildung umipannt mur 
einen verſchwindenden Bruchteil des Volkes, und wie vieles ijt jelbit Hier noch 
Schein und Täufhung und übertünchte Thorheit. Am Sinai aber da ftand feine 
gewählte Geſellſchaft, da jtanden fie alle, die Alten und die Kinder, die Männer 
und die Frauen, Die Herren und die Knechte, die Weiſen umd die Thoren, und 
allen wollte der Herr veritändlich werden. Ihm war feiner zu gering, um das 
ganze Volk Schloß ſich das Band jeiner Liebe. Vielleicht, daß der Herr eine andere 
Sprache geredet, eine andere Sakung geordnet hätte, wenn er jeine Wahrheit zum 
ausichließlichen Erbe der Denker und Bhilojophen hätte geben wollen. 

Doch der Auszug der Juden aus Ägypten ift auch hier das Sinnbild eines 
geiitigen Borganges. Ja, in Agypten da gab es Lehren und Geheimniffe, von 
denen nur die Priefter etwas wuhten, da gab es die Eingeweihten höherer und 
geringerer Grade, wenn aud das Steigen im Grade wahrſcheinlich oft nur 
die Erfenntnis brachte, daß die früher gehegte Vermutung, die Höheren wühten 
mehr als die Niederen, eine Täufhung ſei. Durd das ganze Heidentum geht 
diefe Spaltung zwilchen dem Volke und den geijtig Erwählten, und die Gegenwart 
it auf dem beſten Wege, dieſen Elaffenden Spalt zu erneuern. Aber da die 
Juden aus Ägypten ausgezogen waren, da hatten jie auch dieſen Geheimnis» 
fram von jich geichleudert, mit weldem im Lande ihrer Zwingherren die Vor— 
nchmen das Volk auch geiſtig Fnechteten. Ein Geſetz und Eine Lehre für alle! 
Das jind die Geſetze, welche du den Israeliten vorlegen jollit‘), jo ergeht die 
Rede an Moſeh, und der Prophet?) klagt darüber, daß die Lehre dem Volke ein 
verichloiienes Buch jei, verichloffen nicht, weil. das Buch jid dem Volke, jondern 
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weil das Volk fi) damals dem Buche verichloß. Zu allen wandte fi), zu allen 
wendet fi) des Herrn Wort. 

Das ijt zu erwägen, wenn wir die Abficht der heiligen Schrift begreifen 
wollen, und wer ſich auch jelbjt die geiftige Neife zutraut, um der Beichen ent— 
raten zu können, warum thun gebildete Eltern, Die jonjt mit ihrer Liebe zu den 
Kindern prunten, nicht ihrem Kinde die Liebe, daß fie ihm die Leiter reihen, auf 
weldyer es zu einer reinern Moral emporklimmt? Wohl weiß die heilige Schrift, 
daß die höhere geijtige Kraft manche, wenn aud niemals alle Stügen entbehren 
fann, welche fie fürjorgend in den religiöjen ;Formen der menjchlidhen Seele 
gewährt. Aber gerade die wahre Bildung wird nie jo eigenfüchtig jein, die Stüße 
fortzumverfen; denn es iſt wahrlich feine Liebe, das fortzufchleudern, was wir jelbjt 
nicht brauchen, wenn es unjern Nächſten notwendig iſt; höchitens it es Eigenliebe. 

Das Heidentum kannte Symbole, aber nur die Priejter wuhten ihre Deutung, 
Das Judentum hat Zeihen und Deutung in die Hand aller gelegt, und damit 
die Grenzen des Gebietes bejtimmt, welche der menichliche Geiſt beherricht. Die 
Grenze ift, daß er die reinen Ideen nicht fallen kann, daß ihm das begriffliche 
abſtrakte Denken verichlojfen tt, dab jein Geift und Gemüt nur am Goncreten Die 
Welt der Jdeen wahrnimmt; denn diefe Welt der Erjcheinungen tft eine Spiegelung 
der ewigen Ideen. Aber nur joll die Verehrung der Symbole feine gedanfenloje 
Übung fein, wie bei den Heiden; die Formen und Geremonien follen nicht die 
Fetiſche fein, die fie, ach, für jo viele in Israel leider noch heute find, ſondern jie 
ihauen uns rätielhaft an, und wollen, dab wir den Schleier heben und dem Ge— 
danfen erkennen, der ſich Hinter ihnen birgt. 

Unjere Alten erzählen: ein Heide ſei einft zu einem jüdiichen Lehrer 
gekommen und habe die jüdische Lehre gerühmt umd ihre trefflihe Wahrheit; aber, 
jagte er, diefe Wahrheit ift zu jehr in allerhand Formen eingezwängt, wäre jie 
frei, fie würde die Welt beherrihen. Wozu die Schranke, welche den Quell, der 
allen jprudeln jollte, zum erfriſchenden Trank für einige Muserwählte made, 
und ihn den übrigen verjchließt? Wohl gefragt, jagte der Rabbi, und zum 
Lohn für deine ſchöne Bemerkung, nimm dieſen perlenden Wein, der hier auf 
meinem Tische jteht. Und der Heide, feine Frage vergellend, Feine Antwort 
begehrend, greift hurtig nad) dem Gefäß, welches den goldenen Trank enthält. 
Do der Rabbi hält ihn zurück: den Wein habe ich dir geichenft und nicht das 
Gefäß! Und wie ihn der Heide verwundert anjchaut ob des drolligen Verlangens, 
den Wein fortzutragen ohne das Gerät, da lächelt der Rabbi und jagt: Sieh her, 
der flüffige Wein braucht einen Behälter, und der Gottesgedanfe, zarter als der 
Ather, jollte feines Gefäßes bedürfen, das ihn davor jchüßt, zu verflüchtigen und 
dem menschlichen Muge verloren zu werden? 

Was jener Heide verlangte, wir willen, die Geichichte hat es unternommen, 
jie hat verſucht, die jüdische Form zu zerbrechen, um den Geiſt der Lehre zu den 
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Heiden zu führen. Und wer wollte leugnen, daß dies nächſt der Offenbarung 
am Sinai die größte Gottesthat geweſen ift, von welder die Geſchichte erzählt. 
Wer verkennt, dag mit ihr ein reicher Strom der Erkenntnis und der Sittlichfeit 
fi) über die dürren Steppen des Heidentums ergofjen hat? Welchen Lichtfreund 
wäre das Zwielicht der Dämmerung nicht immer noch lieber als das Dunfel der 
Nacht? Nein, diefer große geichichtliche Prozeß war eine Erlöfung für die Heiden. 
Aber, was damals die Stürmer erjtrebten, daß der Geiſt frei werde von Der 
Form, es ijt micht erreicht worden. Der friiche Wein des jüdiichen Geifies, er 
wurde in den alten morjchen und modrigen Schlaud des Heidentums gegofien, 
was Wunder, dab der Wein darunter gelitten hat? 

Es ift der Geift, der fih den Körper jchafft, jagt der Dichter, und wenn 
dies Wort auch auf menfchliche VBerhältniffe die Probe nicht aushält, von unjerer 
Neligion, der Gottestochter, gilt es vollfommen. Bier iit das Symbol die zartefte, 
finnigjte, anregendite Ueberjegung eines Gedanken in die Erfcheinung und übt 
den lebendigjten Antrieb auf das menichliche Urteil, vom Bilde auf die Idee zu 
ſchließen, welche es vorſtellt. Das jüdische Geremoniell eine Spiegelung des 
jüdischen Geiites, das ift der Gedanke, mit dem wir an die Betradhtung der 
religiöien Gebote herantreten müſſen, danı werden wir fie nicht bloß üben, fondern 
auch würdigen und lieben. 


118. 
Die dritte Habbatmahlzeit. 


Sm Talmud lejen wirt): Nabbi oje jagt: mein Lebenslos jei bei 
denen, die fih an jedem Sabbat dreimal an einer feitlichen Tafel ergögen. Das 
iſt nun ein ganz eigenes Bekenntnis einer jchönen Seele. Das Judentum ver— 
fehmt feineswegs den Lebensgenuß; warum jollen wir nicht an Speis und Tranf 
Wohlgefallen haben als an den Gaben einer gütigen Gottheit? Auch das ift 
ein Unterjcheidungszeichen zwijchen Menjch und Tier, daß das Tier eine Sättigung 
anjtrebt, daß der Menſch aber über diejen roheiten Zwed hinaus an den Freuden 
der Tafel jih ergögen fann. Wenn einer mit feinen Sinnen die Blume eines 
edlen Weines in ſich aufnimmt, jo it das nicht gerade der größte und erhabenite 
Vorzug, deifen ein Menich ſich rühmen kann, aber ein Vorzug iſt e8 immerhin, 
daß der Menſch auch in diefem Können über das Tier hinauswächſt und mit bes 
dädhtigem Sinne die Erzeugniffe genießt und würdigt, welche wir dem Bunde der 
Natur mit menschlicher Pflege und Sorgfalt verdanken. Wer zu genießen veriteht, 
der weiß aud, daß es feinen ärgern Feind des Genuffes giebt, als die Unmäßig— 
feit. Der Zecher, der den guten Trank tropfenweije die Kehle Hinuntergleiten 
läßt und dabei jo gedanfenvoll dreinichaut, als jinne er über ein tiefes Problem, 
übertreibt offenbar den Wert des Irdiſchen, aber vor der Noheit des Rauſches 
ijt er gerade dadurd) ficher behütet. Nur der Barbar ift unmäßig. 

Unjere alten Weijen jagen zwar?), das Diesjeits jei nur die Vorhalle, das 
Senjeit3 jei der Balajt. Aber es ailt, das Gleichnis recht zu erfalfen. Wird ein 
Baumeifter, der ein prädtiges Königsſchloß aufrichtet, nicht aud die Vorhalle 
fünftlerisch geitalten und ausſchmücken, und nicht ein rechtes Verhältnis herjtellen 
zwilchen dem Glanze der eigentlichen Königszimmer und dem Vorraume, der zu 
ihnen führt? Wäre er ein ruhmmürdiger Meijter, wenn er alle Pracht und alle 
Schaffenskraft nur in den Sälen entfaltete und die Vorhalle ganz vernachläjjigte? 
Und nun wird ein Kenner Hingeführt, um ſich dies glänzende Bauwerk zu be- 
tradhten; wird er, unbefümmert um die Vorhalle, jogleih auf die Hauptjäle los— 
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ſtürmen? O nein, er wird nicht achtlos an den Schönheiten der Vorräume vor« 
übergehen, er wird hier an diejer Betrachtung feinen Geiſt ordnen und jammeln 
und vorbereiten für all die Herrlichkeiten, die feiner warten, er wird ſich einen 
Begriff zu bilden juchen von den Abjichten und Zielen des Meiiters, deſſen 
Scöpferkraft er in Dielen Eingangspforten zuerit kennen lernt, und es wird 
vielleicht einer Mahnung des Führers bedürfen, nit in ben Vorſälen zu 
lange zu verharren und in den Hauptjaal einzutreten. 

Wenn wir das Gleichnis jo faſſen, jo liegt in ihm wahrlich feine Gering« 
ſchätzung des Diesfeits. Die Erde iſt fein Nammerthal, fein Kerker, dem zu ent» 
fliehen der Menſch fich jehnen follte. Wäre fie dies, jo wäre das Diesjeit3 eine 
höchit unpafjende und durchaus geihmadloje Vorhalle zum Jenſeits, das wir 
uns möglichit jchön und erhaben denken. Fe glänzender unjere Hoffnungen und 
Rorjtellungen vom Jenſeits find, deito mehr haben wir auch Veranlafiung, das 
Diesfeits zu genießen, das ja als Vorhalle einen Abglanz, einen Wiederjtrahl 
überirdifcher Herrlichkeit uns bietet. Alſo ein Jude macht fich keines unreligiöfen 
Verhaltens jchuldig, wenn er am Diesjeits jich freut, wir können fromm und fröhlid) 
zugleich fein. Sich fafteien, fih quälen, ſich geikeln aus Neligion, das ijt nicht 
im jüdischen Geiſte. Wie der Wein feinem unjerer Feſte fehlen darf, ja wie wir 
am Paſſah der erhöhten FFeitfreudigfeit durch vier Becher Ausdrud geben, jo kann 
der Iſraelit an den Gütern und Gaben der Erde fi) ergögen und kann dennod) 
getroft fein, daß er aus diejer Vorhalle zu den Stätten der Seligfeit jchreiten werde. 

Aber immerhin fennt Doch der Menjch noch etwas Höheres als irdifches Ge— 
nießen, es ift doch nur eine, und eine der geringern Blüten, die das Leben uns 
bietet, und wie das Bekenntnis eines Epifuräers und nicht wie der Ausſpruch 
eines religiöfen Weiſen flingt der Satz des Rabbi Joſe: möge mein Lebenslos 
bei denen fein, die fih dreimal am Sabbat zu einer fejtlichen Tafel vereinen. 
Dbendrein ift zu erwägen, daß der Orientale den Tafelfreuden nicht ſoviel Wert 
beilegt al8 wir im Norden, die wir ſchon durch die Menge dejien, was wir vers 
zehren, den Südländer in Erjtaunen, ja fait in Schreden verießen. 

Und was wir ſonſt von Nabbi Joſe leſen, it geeignet, uns eine recht hohe 
Meinung von feiner jittlihen Kraft und feinem fittlichen Urteil zu geben. So 
lautet 3. B. ein Ausſpruch von ihm: niemals habe icdy meine Frau „meine Frau’ 
genannt, jondern meine Frau nannte ich „mein Haus“, weil erit weibliches Walten 
Segen und Behagen der Häuslichkeit ſchafft. Oder er ſprach: ich preile die— 
jenigen glüdlich, die Almoſen verwalten, aber nicht diejenigen, die fie verteilen, 
weil die letztern bei den beiten Abfichten nicht davor bewahrt bleiben, den zu vers 
legen umd jenen zu bevorzugen; fromm und für Schönheit der Gottesihöpfung 
begeiftert hielt er das Gebet am würdigiten, das mit dem aufleuchtenden Früh— 
rot der Morgenſonne geiproden wird, was freilid zur Sommerzeit im Orient 
ſich leichter bewerkitelligen läßt als bei uns zu Lande. 
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Alſo diejem Rabbi Joſe war ein reich beſetzter Tiſch nicht die höchſte Wonne; 
warum hielt er dennoch es für eine befondere neidenswerte Seligkeit, ſich am 
Sabbat dreimal an feitlicher Tafel zu laben? Nun, das hängt mit dem Propheten 
wort zujammen: „du jolljt den Sabbat eine Wonne nennen“) Es ift natürlich, 
dab ſich die Familie beim Eingang eines Sabbats, eines Feſtes zu einem Mahle 
zulammenfindet, es iſt jelbjtverjtändlich, daß am Tage auch durch Speis und 
Trank das gottgeweihte Feſt ausgezeichnet wird. Aber nun geht der Sabbat zu 
Rüſte, da ſchweben ſchon die Gedanken Hin zur Werktagsarbeit. Das dritte Feſt— 
mahl des Sabbat ijt jelbit in den Zeiten, in welchen frommer Brauch in hohen 
Ehren jtand, nicht von vielen beadhtet worden. Auch damals, als unjere Vor— 
fahren von jeder Berufsarbeit am Sabbat ſich fernhielten, dachten doch die 
meilten in der Schlußitunde des Feiertags an Geichäft und Erwerb, den Moment 
erwartend, wo die Arbeit beginnen durfte. Nur eine feine Schaar war von 
der Feier jo erbaut, jo erfreut und erhoben, dab fie den Schluß, wie den 
Beginn des Tages fröhlich begingen und auch nichts dawider hatten, wenn bie 
frohe und fromme Stimmung bis in die kommende Nacht hinein die Genoffen 
zuſammenhielt. WBielleiht erinnert jich noch mandjer unter uns der ftimmungs- 
vollen ‚rröhlichkeit des dritten Sabbatmahls; e8 waren nicht die Leckerbiſſen, an 
denen fich die Genoſſen erquicdten, dieſe waren es wenigitens nicht allein, jondern 
es war Die Heiterfeit des Herzens, die in dem dämmernden Raum auf allen Ges 
jichtern jtrahlte, die heilige Glut, die durch Ernſt und Scherz geihürt wurde. 

Es war wohl au dem Rabbi oje garnicht jo um das dritte Feſtmahl zu thun, 
jondern um die Stimmung, die in ihm zum Ausdrud kam, um jene ungebrochene 
Freudigkeit des wahrhaft religiöfen Mannes, der jeine Schuldigfeit thut, dann 
aber nicht Gottes Sorge ausjorgt, ſondern getroft in die Zukunft blidt. Wie 
viele, denen Gott den Tiſch reich gededt hat, verbittern fi das Dajein und lafjen 
ih am Ende zu unrechtem Thun verleiten, weil fie meinen, fie müßten auch die 
Zukunft ihrer Kinder ficher ftellen oder gar ihrer Enkel und Urenfel; als jei das 
menihenmöglid, als könne nicht ein Windhauch Ddiejes Kartenhaus umitürzen, 
und jei es auch von noch jo joliden Staatspapieren hergerichtet. 

Ein anderer macht ſich edlere, aber doch auch unnüge Sorgen; er fieht, wie 
viele alte, religiöfe Einrichtungen wanfen oder fallen; er fieht, wie jo mancher 
feil und feig feinen Glauben verleugnet; und in jeiner Stleingeilterei hält er die 
legte Stunde des Judentums gekommen und glaubt, dab es das nächſte Viertel- 
jahrhundert nicht überdauern werde. Wie eng iſt es in diefem Kopfe! Er weiß 
nicht, welche Wandlungen das Nudentum erfahren hat, er ficht nicht die reiche 
und zufunftsreiche Entfaltung unſeres Glaubens in der neuen Welt, er ahnt 
nicht die ungehobenen Schätze jüdischer Kraft im Diten unferes Erbdteils. Der 
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forgt am beiten für die Zukunft, der in der Gegenwart jeine Pflicht thut und 
das Übrige Gott anheimjtellt. Oder es hört ein Jude das Toben unferer Gegner 
und meint, diefer Übergewalt können wir nicht Stand halten und fürchtet von 
diefen den Sturz Israels. Wern nur die Leute nicht wegen dieſes Fürchtens 
und Ängſtens die beite Abwehr verfäumten und es unterliegen, die Schäden zu 
beffern. Ein freudiges Vertrauen auf Gott und auf uns jelbit Hilft über alle 
diefe Sorgen hinweg. 

Ein alter Lehrer jagt!): wer die drei Feſtmahle am Sabbat hält, wer feine 
Seele zu religiöfer Freudigkeit ftimmt, der wird von drei Übeln gerettet, von 
den Leiden, welche der meljianischen Zeit vorangehen, von den Qualen der Hölle, 
und von der Feindichaft der Gegner Israels. Das ſoll heißen: manchem wadern 
Manne macht es Sorge, wohin die Menjchheit jteuert, ob fie je das Ziel des 
Friedens und der Gerechtigkeit erreichen wird. Das find die Leiden des Meifias. 
Aber die religiöje Frreudigfeit hat im eigenen Gemüte die VBorahnung des Völfer- 
fabbats, fie weiß, daß Gott der Steuermann if. Einem andern bereitet feine 
Begehrlichkeit die Qualen der Hölle. Er kann aus diefer Hölle gerettet werden, 
wenn er zwar allenfalls um den fommenden Morgen, aber nicht für entlegene 
Fernen jorgt. Auch die Feindſchaft der Welt follte den Israeliten nicht jchreden, 
der die Geſchichte jeines Volkes kennt; es find dod Heute meijt nur papierne 
Feinde; Flugblätter find noch Feine Fluchblätter. Dieje Fröhlichkeit in Gott 
wollte Rabbi oje preifen, als er jagte: möge mein Lebenslos bei denen jein, 
die fich an jedem Sabbat dreimal an einer fejtlichen Tafel ergögen. So leſen 
wir in den Plalmen?): „Ergöße dich, indem du dich zu Gott erhebit und er 
erfüllt dir die Wünfche deines Herzens.“ 
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119. 


Akedah. 


Die Verehrer der heiligen Schrift haben durch übertriebenen Eifer ihr 
Anſehen nicht weniger gejhädigt als ihre Verächter. Ein göttlicher Geijt durch— 
weht die heiligen Bücher; jo viele haben von diefem Hauche Troft, Erhebung, 
Belehrung, die wahrhafte Erneuung ihrer Seele empfangen; aber damit geben 
jich Die übertreibenden Verehrer noch nicht zufrieden; jeder Buchſtabe wird ges 
deutet, die Worte werden vorwärts und rückwärts gelejen, getrennt und zufammens 
gezogen, und während der beionnene Lejer meint, daß die heilige Schrift dann 
am erbaulichiten wirkt, wenn jeder jie jich auslegt nad jeinem Herzen, nad) jeinem 
Geiſte, halten die Eiferer an der buchjtäblichen überfommenen Auslegung feit und 
ichreien Verrat und Abfall, wenn einer den Geiſt an Stelle des Buchſtabens 
jegen will. Wer fann leugnen, daß durch Dielen verblendeten Fanatismus der 
Widerſpruch gewedt, der Spott und die Verachtung des Heiligen geradezu große 
gezogen wird? Da paßt das Wort des Propheten: „Nennet nicht verbindlich, 
was diefe Menge verbindlich nennt, was Diele fürchten, das jcheuet nicht und 
fürchtet nicht.” ') ES bietet ſich uns Häufig in anderen Lebensverhältniffen ein 
ähnliches Schaufpiel. Wer hat von jeher hervorragenden Männern in der Achtung 
von Mitwelt und Nachwelt mehr geichadet als jene Schmeicdhler, die auch an ſich 
barmloje und gleihgiltige Vorgänge als gewaltige Verkündigungen großer 
Weisheit aufbaujchten, die nicht nur den Purpur verehrten, jondern aud den 
Staub, der ji) auf den Burpurmantel gelegt hatte? Sie bewirken es, daß der 
charaktervolle Mann jich faft ſchämt, jeine Bewunderung für einen großen Zeit— 
genofjen laut auszujiprechen, um nicht mit jenen verwechlelt zu werden, die mit 
der Begeifterung ein Gejchäft machen. 

So war ſtets die Üiberfrömmigfeit einer der gefährlichiten Feinde der 
Frömmigkeit. Auch in Bezug auf die Erklärung der heiligen Schrift hat die 
Gläubigkeit ihre Übertreibungen, die dann wieder die Ausichreitungen des Un— 
glaubens hervorgerufen haben. Wir lejen irgend eine Erzählung, die nad) ihrem 
Itrengen Wortfinn mit dem Naturgejege nicht übereinjtimmt; der Eiferer würde 
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natürlich jeden verfegern, der an der buchitäblichen Deutung irgendwie rüttelt, 
der Unglaube acceptiert die buchjtäblidhe Deutung und verwirft den Bericht als 
Fabel und Lüge. Giebt es für den, dem Religion und Aufklärung gleich jehr 
am Herzen liegen, der weder jeine Vernunft noch jeinen Glauben opfern will, hier 
feinen Ausweg? Er erinnert ſich, dab die Worte, welche amı eindringlichiten zunı 
menjchlihen Herzen reden, nämlich die Schöpfungen der Dichter, gleichfalls nicht 
„wahr“ im gewöhnlichen Sinne find, und doch fällt es feinem im Ernite ein, fie als 
Lüge zu bezeichnen. Das, was der Dichter meldet, iſt jo nicht gefchehen, aber 
die Erzählung iſt die Faſſung, aus welcher der Edelitein einer erhabenen Wahrheit 
leuchtender hervoriritt. Es wäre die kraſſeſte Barbarei, die Dichter Lügner zu 
nennen, obgleich verblendete Feinde der Poeten hin und wieder ſolche Urteile 
ausgeiproden haben; vielmehr wird die Wahrheit am freudigiten willfommen 
geheiken, wenn fie ım Gewand des Schönen, im Gewand der Dichtung fid uns 
naht. Warum follte nun die Religion diefen Weg verihmähen, fie, die dod fo 
oft al3 die Vereinigung und Vermählung von Roejie und Wiſſen, von Denken und 
Empfinden gefeiert worden ift? Ein jeder weiß, um wie viel leichter eine Lehre 
Eingang findet, wenn fie als Erzählung, als Gleichnis fi) uns darbietet, und 
die Religion, die ja nicht nur zu den Gelehrten redet, jondern auch zur großen 
Maſſe, jollte auf ein jo wirkſames Mittel verzichten? Ein jo fronmmer Lehrer 
wie Maimonides, auf den doch ganz Israel laujchte, hat 3. B. Schon vor fait 
fiebenhundert Jahren die fo oft beipöttelte Erzählung von dem Ejel des Bileam 
als Gleihnis dafür aufgefaßt, daß ein Tier oft mehr Treue und mehr Scheu vor 
böjen Wegen befundet, als ein jonjt verltändiger Menſch, den böſes Gelüften 
blendet und bethört. Werliert die Schrift an Würde oder Wahrheit, wenn mir 
die Erzählung von der Schlange, die das erite Menjchenpaar verführt hat, als 
Sinnbild und Gleihnis auffallen? Vielleicht gewinnt nun aud) das Schriftwort, 
welches uns am Nenjahrsfeit vorgelefen wird, unter diefem Gefichtspunfte für 
Viele unter uns eine noch erbaulichere Wirkung. 

Abraham erhielt von Gott den Befehl, den Iſaak, feinen einzigen Sohn, 
zum Opfer zu bringen; er führt fein Kind, das ahnungslos ihm folgt, an die 
Dpferitätte, er baut den Altar, er bindet den Sohn, er greift nad dem Schlacht— 
meſſer, da gebietet ein Engel ihm Halt — und Iſaak iſt gerettet. Dieſe Geſchichte, 
furz die Akedah genannt, bildet den Grundton unzähliger jynagogaler Gebete, 
und wem fie nad) dem jchlichten Tert und Wortſinn das Gemüt erregt, dem 
wollen wir dieje Wirfung nicht beeinträchtigen. Aber nicht jeder empfängt von 
diefer Erzählung den Eindrud unbedingter Befriedigung. Der Gott, der dies 
Opfer befiehlt, der Vater, der, um es zu vollziehen, nah dem Schlachtmeffer 
greift, fie Scheinen nicht in Übereinftimmung mit dem Gotte, den Abraham verehrt, 
mit dem Gottesboten, der foldhen Auftrag von Seinem Gotte gar nicht 
erwarten fonnte. 
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Aber wenn dieſes Kapitel auch gar nicht vorhanden wäre, fo berichtet uns 
die Schrift anderweitig, dab Abraham jeinen Sohn Gott zum Opfer gebracht 
hat, und daß ein Engel über diefes Leben jeine jchügende Hand gehalten hat. 
Abraham war ein Greis, als ihm Iſaak geboren wurde; nad dem Laufe der 
Melt mußte er fürchten, daß er gar bald jeimen Sohn in einer feindlichen Umt- 
gebung werde zurüdlaifen müjlen. Was hätte Abraham thun müſſen, wenn ihm 
das irdiſche Wohlergehen jeines Sohnes am Herzen lag? Er hätte den JIſaak 
erziehen müllen in den Sitten und Satzungen Kanaans, er hätte für ihn jodann 
aus eimer der mächtigen Familien des Landes die Fünftige Gattin erwählen 
müſſen, dann hätte Abraham getroit feine Augen ſchließen können, dann wäre 
Iſaak fein Fremdling geweien, fondern ein Inſaſſe des Landes, und er Hätte 
deſſen Schuß genofjen. Aber Abraham hatte einen ganz anderen Plan; er erzog 
ihn in Lehren, die Kanaan nicht fannte, mit diejen Lehren mußte Iſaak ewig ein 
Fremder unter den Kanaanitern bleiben, fonnte er ſich nie mit ihren Familien 
verbinden. Konnte dem Iſaak, dem jungen, dem unerfahrenen, der feinen Anhang 
hatte, gelingen, was Abraham, der als gereifter Mann ins Land gekommen war, 
mühſelig erreicht hatte, jih zu behaupten mitten unter Feinden? Was war wahr» 
icheinliher, als dak nad) dem Tode Abrahams die Ktanaaniter über Iſaak her- 
fallen würden, um ihn zu töten und fich jeines Erbes zu bemächtigen? Abraham 
gab jeinen einzigen Sohn dieſen Gefahren preis, weil er ihn zum Erben des 
Gottesgedanktens machen wollte. Hieh dies nicht den Sohn gebunden jeinem Gotte 
opfern, hieß dies nicht, wenn man nur die nüchternen Weltgedanken walten lich, 
das Schlachtmeſſer züden wider den eigenen Sprojjen? Und wenn er dennod) 
dies Opfer brachte, welche Hoffnung konnte ihn bejeelen, wer nicht Diele, daß 
Gott feine Verheigung erfüllen werde, daß fein Engel ſprechen werde: ſtrecke deine 
Hand nicht aus wider den Knaben und thue ihm nichts zu Leide? Es jchwindet 
der Apparat des Opfers, aber das Opfer bleibt, wir fehen nicht Feuer, nicht 
Holz, nicht Altar und Schlachtmeffer, nicht die Schnur, mit der Iſaak gebunden 
wird, aber wir jehen das Lamm, das demütig fromme Gemüt, das im Aufblid 
zu Gott fich einem großen Berufe weiht. Die Erzählung der Schrift verliert ihre 
Härten, indem fie uns zum Gleichnis der Vorgänge ſich geitaltet, die das Gemüt 
des Abraham bewegen. 

Und thut nicht im Grunde jeder Vater in Israel ſolch frommes Werk? 
Jeder Sproß des Iſaak wird noch heut, wie dereinſt Iſaak ſelbſt, in eine feind— 
ſelige Welt hinausgeſtellt; unzählige Mal iſt der Untergang Israels verkündigt 
worden, und oft genug hatte die böje Kunde eine große Wahrjcheinlichkeit für ſich; 
aber bis zum heutigen Tage hat ſich der Gedanke, deijen Träger Israel it, 
mächtiger erwiejen, als alle die Widerjacher, die jih wider ihn und wider und 
erhoben haben. So gefaßt wird die Akedah, die DOpferung des Iſaak, ein uns 
allen vertrautes, für uns alle vorbildliches Ereignis, denn alle Erziehung muß 
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darauf gerichtet fein, unbefümmert um die Gefahren, die und drohen, um die 
Vorteile die uns loden, dem Wahren und Guten treu zu bleiben; an diejen 
Grundjaß find wir wie Iſaak gebunden. Der Kampf, der das Gemüt des 
Abraham erregt hat, wie oft mag er fih in den Herzen jeiner Nachkommen 
wiederholt haben! Hier die Ausſicht auf Glüd und Behagen, um den Preis, daß 
wir uns verlieren unter den Völkern, dort Unruhe und Gefahr, aber die treue 
Tflege des heiligen Erbes, und das Vertrauen, daß Gott das Schwert fortſtoßen 
werde, das wider uns gezüdt it. Ein jchwerer Kampf, und dennoch ift der ver— 
ächtlich, der unterliegt, der ſich von einer falſchen Liebe verloden läßt, das Heil 
der Seele jeiner Kinder zu verihacern um der Erde Glanz und Glüd. Wer 
liebt jein Kind heißer, als Abraham das feine geliebt hat? Er bradte ihm alles 
zum Opfer, damit er jelbjt ein Opfer, ein Priejter der Wahrheit, werde. Abraham 
thut das Nechte und überläßt es Gott, daß er alles zum Rechten wende. Eltern 
liebe verfäumt das Wichtigjte, wenn fie es vergißt, den Charakter zu jtählen, 
wenn fie es nicht lehrt, daß wir, wenn es jein muß, ums opfern müſſen für das 
hohe Gut der Wahrheit. Das Ichrt ung die Mfcdah. Wir finden heute oft 
genug eine thörichte Elternliebe, die einzig und allem bedacht ift auf irdiſches 
Wohl, die die jungen Seelen nicht bindet, jondern zügellos genießen läßt; jeder 
Stein des Anjtoßes joll aus dem Wege geräumt werden, während es ungleich 
wichtiger it, in dem Kinde die Kraft zu erziehen, dab es jelbit den Stein aus 
dem Wege Ichafft, daß cs nicht durch irgend ein Hindernis aus der Bahn der 
Tugend gedrängt wird. 

Hier joll uns Abraham Vorbild jein, daß wir unjere Heiligtümer nicht ver- 
faufen um irdiiches Glück; dieſen Opferfinn gilt es, der Jugend einzupflanzen, 
dag fie fi gebunden halte an Recht und Wahrheit, daß fie in Sturm und Not 
vertraue, es werde ſich ſchon im Mugenblid der höchiten Not der Engel zeigen, 
der den Wettern Halt gebietet. 


120. 
Das hohe Lied des Salomo. 


„Das hohe Lied, das von Salomo herrührt.* Am Frühlingsfeite des Glaubens 
jollen wir das Lied anitimmen, welches den Frühling des Lebens feiert. Wer wäre 
jo falt oder jo freudlos, daß jein Herz nicht lebhafter jchlüge, wenn das Lied von 
der Liebe gejungen wird? 

Unjere Alten jagen’): „Dreimal ift Salomo hinabgeitiegen in feinen Wünjchen 
und dadurch hinaufgeitiegen in feiner Weisheit.“ Zuerſt ging fein Ehrgeiz dahin, 
über weite Streden zu Herrchen, fein Neich, fein Machtgebiet weithin auszudehnen; 
aber bald erfannte er, daß, wer der König eines jo großen Reiches iſt, nur dem 
Namen nad) dejjen Beherricher iſt, daß er in Wirklichkeit jelbit abhängig bleibt 
von feinen Ratgebern. Und er jagte jich los von diefem Traum des Ehrgeizes, 
der feine Grenzen fennt und ins Unendliche fchweift. Er ſtieg zum erjten Mal 
hinab von der Höhe feiner Wünjche und wollte nur König fein über Israel, über 
das Wolf, dejien Sprache er redete, dejien Glaube auch der jeine war; Dies Volf 
wollte er beglüden, goldene Zeiten wollte er über dafjelbe heraufführen durch weije 
Geſetze, durch eine Huge Negierung. Auch das ijt ein Traum. Wohl follen wir 
alle dem Gemeinwohl dienen; aber die Völker verichmähen es, ihr Glück und ihr 
Behagen als eine Gabe, ala eine Gnade aus Fürſtenhand zu empfangen. Und 
Salomo jtieg zum zweiten Mal hinab und wollte nur König fein in Jerufalem. 
Über diefen engen Bezirk wollte er jeine ganze fürjtliche Huld ausbreiten; die Stadt 
wollte er durch prächtige Bauten verichönen; dort gab es Weiſe und Sänger, 
Kunst und Wiſſenſchaft follte aufblühen, wenn fein Scepter fie berührte, wenn ein 
Strom des Goldes vom Throne herab fich über fie ergoh. Aber die Künjtler und 
die Gelehrten find ein eigenwilliges Geichlecht, und Unabhängigkeit dünkt ihnen das 
höchite Gut. Da jtieg er zum dritten Mal hinab und wollte nur in feinem Haufe 
Glück und Behagen ftiften. Bier wurde er verjtanden, hier fand fein freundlich 
Wort einen lieblichen Widerhall, und bejeligt von dem Glück des Haujes, jang er 
das hohe Lied, das Lied von der Liebe. 
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Darum heißt es auch nicht das hohe Lied des Königs Salomo, fondern des 
Salomo jchlechtiveg, denn nicht dem Könige, jondern dem Menfchen, dem der Künigs- 
mantel nicht das Höchite war, blühte das wahre Glück. Man hat nicht mit Unrecht 
den Ruhm dem Wajler des Meeres verglichen, dejien Genuß den Durit nicht jtillt, 
ſondern fteigert; jo jei auch, wer Ruhm eritrebt, nie befriedigt. Aber dem Könige, wie 
dem Geringiten iſt es der höchite Segen, wenn er Liebe findet, wenn er nicht vereiniamt 
durd) das Leben wallt; die Liebe ijt die Morgenröte, die uniere Jugend umjäumt, fie 
it die Mittagsjonne in den Jahren der Rüjtigfeit und des gereiften Dafeins, jie üt 
das Abendrot der Greife, und jelbit dann, wenn die Menjchen, die wir liebten, nicht 
mehr auf Erden weilen, ijt die Erinnerung ein jühes Glüd, wie wohl die Sonne, 
auch nachdem jie ſchon längit untergegangen ijt, einen matten Schimmer zurücläßt. 

Die Alten rühmen in mannigfachen Gleichniffen Salomos Weisheit: jie jagen !): 
Denkt euch einen Kaſten, voll von Cpdeliteinen, aber ein Dedel verſchließt das 
unjcheinbare Gefäß, niemand fennt jeinen Inhalt, es jteht unbeachtet im Winkel, 
da fommt einer und hebt den Dedel und alle Welt freut jich der leuchtenden Steine; 
io jeien die Lehren des Mojeh Edeliteine gemweien in der Truhe, aber Salomos 
Weisheit hat jie allen gezeigt. Oder denkt euch eimen Brunnen, tief unten im 
Grunde, man hört jein Rauchen, am Rande itehen duritende Menjchen und jehnen 
ſich nach dem Fflaren und fühlen Irunf, da kommt einer des Weges und bindet 
Seil an Seil, und dann nimmt er einen Eimer und an dem langen Gewinde läßt 
er ihn hinab in die Tiefe und holt herauf den friichen Trunf, daß alle jich laben; 
jo jei die Lehre des Moſeh ein Quell in den Tiefen gewejen, der niemand labte, 
bis Salomos Weisheit das Seil wurde, das den Brunnen nutzbar machte. Und 
alle diefe Weisheit des auferordentlichen Mannes, der unter Pflanzen und Tieren 
Beicheid wußte, der viele taufend Sprüche und Lieder gedichtet hatte, gipfelte in 
dem hohen Liede, das die Yiebe als eine Glut Gottes preiſt. Wie jehr wurde es 
dem Salomo erjchwert, zu dieſer edlen Anſchauung von weiblicher Würde zu 
gelangen, da er als ein orientalischer Dejpot nur die Entwürdigung, mur Die 
SHaverei der Frauen fennen lernte und nach dem Berichte der Schrift an taujend 
Frauen im Harem des Königs weilten. 

Aber iſt es richtig, die treue Neigung, welche Mann und Weib zujammenführt, 
und die dann in der Ehe ihre Krönung und Vollendung findet, mit jo hoben 
Worten zu preiien? Das Judentum freilich jtellt die Ehe jo hoch, daß es feinem 
Prieſter gejtattete, einen Dienjt im Heiligtum zu verrichten, wenn er ehelos lebte, 
wenn er ausgejchlojien war von den ‚Freuden und Sorgen des Haufe; indes, wenn 
wir unbejangen und ohne Vorurteil uns in der Welt umjehen, jo erfennen wir 
leicht, daß die Ehelojen, durch feine Rückſicht eingeengt, viel energijcher für die Pläne 
und Biele eintreten fünnen, die fie für recht und gut halten. 
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Die Pflicht, für fein Haus zu forgen, e3 gegen Unbill und Not zu jchügen, 
iſt jo übermächtig, daß ſelbſt ein tüchtiger und feiter Charakter in den Kämpfen des 
öffentlichen Lebens fich nicht ganz auf gerader Bahn halten fann, wenn die Pflicht 
gegen das Gemeinwohl und die Pflicht gegen das Haus in Widerjtreit geraten. 
Diejenigen, die wegen ihres Mannesmutes, wegen der umerjchütterlichen Treue gegen 
ihre Grundfäße, wegen ihrer unbedingten Hingabe an das Gemeimvohl am Lebhaf- 
tejten bewundert werden, find jehr häufig ehelos; fie haben es leicht, ihre ganze 
Sorge der Gejamtheit zuzuwenden, da jie nicht für ein eigenes Heim zu jorgen haben. 

Mer möchte leugnen, daß in einzelnen Perfönlichkeiten die Leidenſchaft, ihrem 
Volke zu dienen, oder ſich der Wiljenichaft zu widmen, jo jehr ihr ganzes Dafein 
beherricht, dab ihnen die Ehe nur eine Feſſel jein würde! Solche Leute giebt es in 
der Gegenwart, ſolche gab e3 auch in der Vergangenheit. Der Talmud!) erzählt von 
einem Manne, Ben Ajat mit Namen, der erbaulicd zum Lob von Liebe und Che 
redete, ſelbſt aber unverheiratet blieb. Da nedte ihn jein Genofje und ſprach: 
„Mancher fann über das Glüd des Haufes Lieblich reden und erjtrebt dies Glüd 
auch für fein eigenes Dajein. Sehr viele wijjen dies Glück für fich zu erringen, 
ohne es darum im Schönen Worten rühmen zu können. Du aber benimmit dich 
jonderbar, denn du empfiehlit Liebe und Ehe und trachteit doch nicht felbjt danach.“ 
Da jagte Ben Aſai: „Was joll ich thun? Meine Seele verlangt einzig nad) 
der Thora.“ 

Aber wenn ed aud) einzelne Ausnahmen geben mag, Menjchen, die, ganz erfüllt 
von dem Verlangen, jid) dem Volkswohl oder der Wiſſenſchaft zu opfern, des Feuers 
nicht bedürfen am eigenen Herd, im allgemeinen it die Treue gegen das Haus Die 
Gottesflamme, an der ſich alle unjere Tugenden, alle unjere Seelenfräfte entflammen 
und begeijtern, von der alle unjere Freuden ausjtrahlen, die auch die Wolfen der 
Sorgen und der Schmerzen mit ihrem jonnigen Schimmer verflärt. Zu manchen 
Ausartungen, jollte man meinen, jeien nur die Ehelofen fähig. Vielleicht das häß— 
lichſte Blatt in der Gejchichte der neuern Zeit bilden jene Glaubensgerichte, von denen 
gerade die Sprojjen unjeres Stammes jo jehr gelitten haben, und das Raffinement 
der Grauſamkeit und der Bosheit, mit der dieje Eiferer den verfolgten, der einer 
Ketzerei verdächtig war, die Luft, mit der fie den Scheiterhaufen entzündeten und zur 
Verrohung des Volkes dadurch beitrugen, daß fie das Elend der Märtyrer zu einer 
Volksbelujtigung geftalteten, läßt uns beinahe an die Eriitenz von Teufeln glauben. 
Aber diefe Männer waren feine Gatten, feine Väter; es it nicht wahrfjcheinlich, dat 
fie jo völlig gegen jede Negung der Menschlichkeit verſchloſſen geweſen wären, wenn 
fie wie andere Menjchen an Freud und Leid der Familien Teil gehabt Hätten. 

Es gab in unſerer Mitte?) Eiferer, welche das hohe Lied ausſtoßen wollten aus 
der Reihe der heiligen Schriften, als jei e8 fein würdiger Gegenitand eines heiligen 
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Süngers, die Liebe zu feiern; aber da erhob fich der Widerſpruch mit den jchier 
überjchwänglichen Worten: Wenn die ganze Thora heilig, jo iſt Dies Lied von der 
Liebe das Allerheiligite, denn alle Kräfte der Seele, alle Blüten der Herzen entfalten 
jich, wenn Mann und Frau im Heiligen Feuer gegenjeitiger Neigung fich weihen, 
immer weiſer, immer bejjer zu werden, fich um des Hauſes Wohlfahrt zu mühen. 

Unjere alten Meifter lehren): Es heißt im hohen Liede, Salomo jagt: „Stark 
wie der Tod ijt die Liebe“, das gilt von der Liebe, die Mann und Frau einander 
widmen. Wie der Tod alles überwindet, jo jchrict auch die Liebe vor feinem Opfer 
zurüd, jo entfaltet oft der Schwache Niefenfraft, um der Gefahr zu wehren, die dem 
Geliebten droht. Stark wie der Tod ijt die Liebe; ja in frommen Gemütern lebt 
die Empfindung, daß fie noch jtärfer ijt al® der Tod, daß jie über die Schranfen 
des Diesjeits hHinausreicht in die Gefilde der Seligen. Cine Greifin, der der 
Sefährte der Jugend von dannen gezogen it, unterhält fic oft in einfamen Stunden 
in lauter Rede mit ihm, als weilte er wie jonjt in ihrer nächjten Nähe; jo feit it 
ihr Glaube, daß, was die Liebe verbunden hat, in alle Ewigkeit nicht getrennt werden 
fann. Wir aber jollen nicht nur dem Liede laujchen, um ung an der dichterijchen 
Schönheit des Sanges zu erfreuen, welchen Salomo, der Weiſeſte in Israel, der Liebe 
geweiht hatte, wir jollen, ob wir nun jung oder alt find, am Herd des Haufes das 
heilige Feuer pflegen und eifrig darauf achten, daß fein Sturm es verlöfche. Das 
hohe Lied des Salomo ijt der göttlichen Gut gewidmet, welche den Tod überwindet 
und das Leben verjchönt, erwärmt und erleuchtet. 
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Betrachtungen für den Sriedhof. 


121. 
Börper und Seele. 


Der Talmud!) Hat uns ein Geipräch überliefert, welches der Kaiſer 
Antoninus mit jeinem Freunde, dem vielgefeierten Patriarchen R. Jehuda über das 
Verhältnis von Körper und Seele geführt habe und das in jchlichter, volfstümlicher 
Weiſe uns tiefe Rätjel löſt. Antoninus fagte: wenn der Menjch dereinit vor das 
Gericht Gottes wird geladen werden, wenn er jich verantworten foll ob jo mancher 
ichweren That, die er verübte, und ob der zahlreichen guten Werke, die er verjäumte, 
jo wäre es möglich, daß Körper und Seele jich beide von aller Verantwortlichkeit 
für ihr Thun und Laſſen befreien fünnten. Denn wollte man dem Körper die 
Schuld an der Sünde beimejfen, jo läge die Entgegnung gar ſehr nahe: der Körper 
kann nicht jchuld fein, denn er iſt im Tode derjelbe geblieben, und nun liegt er ba 
falt und jtarr wie der Stein, zu jeder Negung unfähig. Nicht im Körper, jo meinte 
Antoninus, kann jonad) der Uriprung des Böjen liegen. Und wiederum die Seele, 
jobald fie dem Kerker entflohen ift, jobald jie die Feſſel des leiblichen Dajeins von 
jich geworfen und zu den Höhen ſich aufgeichwungen hat, da ijt fie rein und ohne 
Makel, und die Sünde hat feine Gewalt über jie; jo jollte man meinen, daß auch 
von ihr nicht die Sünde ausgehen könnte. Wo aljo, jo fragte der Kaiſer den 
‘Batriarchen, liegt der trübe Uuell der Zünde, da Körper und Geift, wenn ihre 
Trennung durch den Tod erfolgt iſt, troß ihrer Gegenjäglichkeit darin jich gleichen, 
daß fie nicht jündigen fünnen? Wer joll geitraft werden, der Körper, der für jich 
allein ohne Gefühl it, oder die Seele, die für jich allein ohne Begierde iſt? 

Die Frage dünft mich eines Denfers auf dem Throne würdig, als welchen die 
Geichichte ung den Antoninus darjtellt, und ihre Erörterung fcheint mir auch dieſer 
Stunde und Ddiejes Ortes würdig, wo wir durch ein Gedenfen voll Wehmut und 
voll Liebe die längit Entjchlafenen gleihjam zurückführen in den Kreis der Lebenden, 
wo wir durch die Zeelenziwiejprach, die wir mit den Heimgegangenen pflegen, uns 
heimiſch fühlen, wo das Rätſel der Beziehung zwiichen Körper und Seele bejonders 
dringend und faſt bedrohlich jeine Löjung fordert. Hören wir ſonach auf die 
Antwort, die der Patriarch dem Sailer gegeben hat; fie ilt in die Form eines 
Gleichniſſes gekleidet. 
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Denfe dir, jo ſprach R. Jchuda, ein Herr habe einen Garten, in dem ihm 
herrliche Fruchtbäume blühen. In diejem Garten lajje er num zwei jeiner Diener 
wohnen. Der eine war lahm, der andere war blind. Die durften fich laben an den 
niedrig wachjenden ;srüchten, die ihnen erreichbar waren und an dem Duft der 
höher blühenden, die der Blinde nicht ſah und zu denen der Lahme nicht hinauf- 
langte. Indes, weit entfernt ihrem Herrn zu danken für Die Huld, die er ihnen erwieſen, 
verbanden jie fich zum böjen Werfe, und der Yahme jprach zum Blinden: ich will auf 
deine Schulter jteigen und die prächtige Frucht pflüden, dah fie uns labe. So wurde 
der Garten jeines Schmuckes entfleidet, und als der Herr wiederfam, da fragte er 
unwillig, woher ihm der Schaden erwachien jei. Der Blinde jagte: habe ich denn 
Augen, daß ich die Frucht hätte jehen können? und der Lahme meinte: bin ich denn 
grad gewachjen, daß ich hätte hinaufreichen fünnen? Nun wohl, jo erflärte der Herr, 
daran erfenne ich, dat ihr zujammen das Böfe verübt habt, daß ihr zufammen ver- 
jchufdet jeid. Das it, was gejchrieben jteht!): Er ruft das Himmliſche von oben und 
das Irdiſche, wenn er die Sterblichen richtet. — So weit der fromme Rabbi. 

Inſofern nun jeine Antwort ſich bezieht auf das Gericht, das Gott nad) 
dem Tode über die Sünder hält, jo wollen wir ihm auf diejes Gebiet phantaſtiſchen 
Ahnens, auf welchem der Geiſt fich jo rajch verliert, nicht folgen. Das Bangen 
vor dem Tode, welches allen Sterblichen gemeinfam it und von dem jelbit Die 
Bethörten, die den Tod juchen, nicht frei find, denn jonit würden fie nicht, wie es 
zumeift gejchieht, kaum, dat jie ihren jündhaften Verſuch ins Werk gejegt haben, 
jogleich um Hilfe rufen, dieſes Bangen vor dem Tode iſt Das deutlichite Zeugnis, 
dak jeder das Gericht Gottes fürchte. Das Nichtiein Hat nichts Schredhaftes. 
Es zeugt von dem tiefiten und flarjten Einblick des Dichters in das Leben der 
Seele, wenn er jeinen tragischen Helden reden läßt: Sterben — jchlafen — Nichts 
weiter! — und zu willen, dab ein Schlaf — das Herzweh und die taufend Stöße 
endet, — die unjres Fleiſches Erbteil — 's iſt ein Ziel — aufs innigite zu wünjchen. 
— Nur da die Furcht vor etivas nad) dem Tod, — das unentdedte Land, von dei 
Bezirk fein Wandrer wiederfehrt — den Willen irrt, — daß wir die Uebel, die wir 
haben, lieber — ertragen, als zu unbekannten fliehfn. So ſtark gar mancher, von 
Sünde beladen, dies leugnet, er gleicht dem Trunfenen, der fich feinen Raujch ausreden 
möchte. Mur ziemt es und nüßt es dem Sterblichen nicht, jich über die Art und 
Weife diejes göttlichen Gerichtes, das den Böſen bejtraft und den Guten bejeligt, 
irgend welche Voritellungen zu machen. Jene phantaftischen Bilder, die in frühern 
Zeiten überjpannte Menjchen von Lohn und Strafe des Jenſeits fich ausgedacht 
haben, und die noch in ungebildeten Köpfen jpufen, find dem Berjtändigen 
lächerlich, aber dem Einfältigen fteigern fie troß ihrer oder vielleicht gerade wegen 
ihrer Abjurdität die ohmedies jchon vorhandene Beängjtigung vor dem Tode, und 
wie geſpenſtiſche Schatten jchleichen fie fich in feine freudigen Stunden. 
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Ob und wie Gott nach dem Tode Körper und Seele zugleich zur Nechenjchaft 
fordert, das wollen wir micht erwägen. Wohl aber wollen wir aus dem Gleichnis 
des Nabbi die Lehre ziehen, dab, jo lange wir leben, Körper und Eeele ein Ganzes 
bilden, daß die Seele die Schuld nicht abwälzen fann, indem jie diejelbe auf die 
Begierden des Körpers wirft. Much jo lange wir leben, hören wir die Stimme 
des göttlichen Nichters nicht aus fernen Höhen, jondern aus dem Innerjten unfres 
Gemütes, und feine Vernünftelei fann uns retten vor jeinem Richtfpruch, fein Tadel 
trifft jo jchwer wie der jeine, und fein Lob beglüdt, wie das von ihm gejprochene. 
Diejer Richter iſt unſer Gewiſſen, und aud ihm gegenüber möchten wir uns ver- 
teidigen, indem wir den Körper und jein ungejtümes Begehren als die Urjache 
unjerer böjen Thaten bezeichnen und ihn dann als blind und vernunftlos und 
darum unverantwortlich daritellen möchten. Was Kaiſer Antoninus jagt, daß 
Seele und Körper die Verantwortlichkeit für die Sünde von ſich weijen, das iſt der 
Prozeß, der täglich, der jtündlich vor dem Nichter in ung fich vollzieht. Cr jei 
init fortgerijien, d. h. der Vernunft jeien die Zügel aus der Hand gejchleudert 
worden! Wie oft hören wir dieje Rede, wenn es gilt, jich vor den Menjchen und vor 
jich jelbit zu entlajten. Aber, jagt R. Jehuda Hanaſſi, Körper und Seele find ein 
Ganzes, fie lafjen jich, jo lange der Menſch lebt, gar nicht trennen, die Seele fann 
nicht wirfen, ohne daß ſie die Glieder des Körpers zu Dilfe rufe; überall wo wir 
jeclifches Leben wahrnehmen, nehmen wir auch förperliches Leben wahr und ums 
gefehrt. Lehrt uns dod) die tägliche Erfahrung, da jede Schädigung unjeres Leibes 
mittelbar auch Nachteile für unjern Geiſt herbeiführt, und daß wiederum alles, was 
den Geiſt und das Gemüt erfrischt, dem Körper Friſche und Schwung verleiht, jo 
daß der Sieche oft neu auflebt, wenn er frohe Botjchaft vernimmt. So ijt auch 
für unjer moralische Leben diefe Wechjehvirfung vorhanden, und wenn das Ge: 
wiſſen Spricht: du bijt jchuldig, jo zittert Körper und Seele. 

Wir alle find jtrenge Richter unjerer Nebenmenjchen, und es fällt uns nicht 
ein, wenn wir von ihren Fehlern reden, an die menjchliche Schwäche, an ihre Ab- 
hängigfeit vom Körper zu denfen; wohlan denn, dann vergejien wir es nicht bei Er- 
wägung umnjerer eigenen Ihaten, daß die zwei Diener, die der Herr in den 
Garten gejegt hat, ſich vereinen müſſen, um den Garten Gottes zu verwüjten, 
daß fie nur als ein Ganzes, als ein innigit Verbundenes langen fünnen nad) der 
verbotenen Frucht. Körper und Seele it nur die willfürlie Trennung deſſen, 
was uns als ein Lebendiges entgegentritt; wie die rechte Hand die Schuld nicht 
auf die Linfe jchieben fann, jo kann es die Seele nicht auf den Körper. Wir find 
hier vereint, um die reinen Seelen zu feiern; unfer Herz bejtätigt, was die Neligion 
uns lehrt: fie führen ein reines Lichtes Dajein im Anfchauen der Gottheit, jie 
bliden wie höhere Wejen auf uns nieder, die ſie lieben und die ein Schleier ein: 
hüllt, nicht jo dicht, um ganz den Ausblick zu verhüllen, aber bei weitem nicht jo 
leicht gewoben, daß wir hineinjchauen könnten in dieſes Senfeits, das uns alle 
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erwartet. Unjer Herz drängt ung, für ihr Seelenheil zu beten, d. h wie innig 
immer wir fie lieben, wie hoch wir fie verehren, unſere Liebe ijt nicht verblendet 
genug, um es zu vergefien, daß fie manche Echuld zu jühnen haben. Was kann 
aber unſer Gebet für fie ihnen frommen, wenn es nicht in dem feſten Entjchluf 
gipfelt, im Hinblid auf fie, die auch im Tode unjere Lieben geblieben find, die uns 
dereinjt an den Pforten der Ewigkeit begrüßen werden, durch die wir gleichjam in 
zwei Welten heimijch getvorden jind, gute Werfe zu thun? Dann werden diefe guten 
Werke gleichham ihnen angerechnet, ihnen und ung. 

Nicht mit verderblicher Sophijtif, wie Antoninus wollte, die Sünde als das 
Erzeugnis körperlicher Echwäche, die nicht zu vermeiden ijt, jondern wie Rabbi 
Jehuda, fie ald die Schuld des Menschen zu betrachten, da Körper und Seele ein 
Ganzes ſind, und jeder jich vor ihr hüten fann, dazu mahnt dieje Stunde der Er- 
innerung, dann bringt jie den Toten und den Lebenden Heil und Segen. — Amen! 


122. 
Unfterblicjkeit. 


Iſt es nicht jeltjam, daß der Menſch in ein ewiges Naturgefeg, in jenes 
Geſetz, daß Alles, was entiteht, auch wieder zu Grunde geht, jo jchwer fich hinein- 
findet? Jeder Moment lehrt es uns, daß der Tod das Schickſal aller Leben— 
den tft, und dennoch — wenn er in unfern eigenen Kreis tritt, dann vergeſſen wir eg, 
daß er zur uralten Ordnung der Welt gehört, und unſer Herz bäumt jich auf, und 
wir fünnen ung nicht hineinfinden in den Verlust, und jeder benimmt jich, als ſei ihm 
etwas Ungeheuerliches geichehen und bricht in Klagen darüber aus, wenn dieſes eherne 
Naturgejeg auch in jeinem Haufe die Opfer fordert. Jederweiß es, dat das Durch— 
Ichnittsalter der Menjchen dreißig oder allenfalls zwei- bis dreiunddreißig Jahre ijt; 
das lernen wir mit falter Gleichgültigfeit, ald ob uns die Sache garnichts anginge; 
wir willen ſonach, daß es einer unendlich großen Anzahl von menjchlichen Wejen 
faum vergönnt it, einen Blid hineinzuthun in diefe Schöne Welt, und jchon werden 
jie wieder abgerufen, und dennoch ertragen wir es mühjelig wie ein jchweres und un— 
natürliches Verhängnis, wenn der Tod in unjere Reihen eine Lücke reißt. 

Aber gerade diejes Klagen und Seufzen dünft mic in gewillem Sinne ein 
Proteit unjeres Gemütes zu jein gegen die Gültigkeit dieſes Naturgefetes, ſoweit es den 
Menjchen angeht. Was unjer Auge jieht, wenn der Tod waltet, das iſt ein jähes 
Vergehen und Verfchwinden; aber unjer Gemüt jagt: nein! dieſer liebe Menſch, diejer 
reiche Geijt, er fann nicht aufhören, denn nicht die eijerne Notwendigfeit von Natur— 
fräften regiert, jondern die göttlich-unendliche Liebe, und aus dem Zwiejpalt deſſen, 
was das Auge fieht, und was das Gemüt fordert, mit dem Zweifel, ob die Verweſung 
der lette Akt des menjchlichen Seins bildet, oder ob eine höhere Waltung das 
Sehnen des Herzens erfüllt und den Faden weiterjpinnt, entiteht die Klage. Jeder 
Seufzer an der Bahre iit hauptjächlich gleichjam der Ausdrud des Zweifel, ob die 
Natur oder ob der Geiit triumphiert. Und iſt denn der Zweifel jo ganz ohne 
Berechtigung? Es iſt leichter gegen die Leugner der Uniterblichkeit als gegen die Un— 
gläubigen zu jchelten, aber es ijt nicht ganz jo leicht und umendlich wichtiger, jie zu 
widerlegen und von der religiöjen Wahrheit zu überzeugen, und wenn die Neligion 
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Irrtum zu einem Verbrechen zu ſtempeln, nicht ohne Schuld an dieſer Einbuße. 
Da wo uns die Gründe fehlen, zu jchelten und zu lärmen, das kann natürlich 
nicht gewinnen, jondern nur erbittern, 

Was uns an der Bahre tief erregt, die Trauer jteigert und die Hoffnung auf 
eine Wiedervereinigung niederbeugt, das iſt der Prozeß der Verweſung, der beim 
Menjchen fich ganz ebenjo vollzieht wie beim Tier. Da nehmen wir es mit Ent: 
jeßen wahr, wie dasjelbe Wejen, an dem unjer Auge in Liebe und Verehrung bina, 
auf deſſen Antlig wir die Spuren eines hohen Geijtes und eines edlen Gemütes 
fuchten, — wie dieſes Weſen zerfällt, vergeht, vermodert. Und wir jollten es jo unnatür- 
(ich finden, wenn angejichts diejer Zeritörung jo manche reden: Ja, das tit Menjchen 
Ichictjal, in nichts unterjchieden von dem des Tieres Doch faum ijt diejer Gedante 
aufgetaucht, da erhebt Jich eine Stimme in unſerm Gemüte und jagt: das 
fann nicht jein! Denn it der Menjch im Tode dem Tiere gleich, dann ift er ja 
auch im Leben nichts anderes. it denn das Menjchendajein zu erflärven? Und üt 
denn in der ganzen Natur ein Plag für Die Freiheit, herrjcht im ihr nicht vielmehr die 
unerbittliche Notwendigkeit aus den Naturgeieten heraus? Fühlt ſich der Menſch 
nicht frei in jeinem Wollen, verachten und verurteilen wir nicht den, der jich der 
Sünde hingiebt, erheben wir nicht den mit begeiitertem Lobjpruch, der durch jein 
Wirfen das Heil jeiner Nebenmenjchen fürdert? 

Haben wir dazu eim Necht, wenn der Menjch eine Machine it, wenn der 
Menjch einem Naturgejeg unterworfen ift, dem er unbedingt folgen mu? Wem 
fällt es ein, e& einer Uhr als ein Werdienit zuzuichreiben, wenn fie gut geht, oder 
fie zu jchelten, wenn das Räderwerk verjagt, und warum thun wir dies beim 
Menjchen, wenn wirklich nicht nur jein fürperlicher Organismus, jondern ſein 
ganzes Weſen einem Uhrwerk gliche? Wer erflärt uns den Menjchen und feine 
Freiheit? Und jodann verweilt das Gemüt bei all der Liebe, bei all dem hohen 
Streben des Veritorbenen, bei jeinem Geiſte, der die Welt umfaßte, bei jeinem Herzen 
das jo innig mitfühlte, und fann die Hoffnung nicht aufgeben: wenn auch) diejes 
Herz ſtill Steht, Die Kraft, die es bewegte, Die Liebe, die es erfüllte, fie dauert und 
ſie fann nicht jterben. So wird der Menjch angefichts der Bahre, die die irdifche 
Hülle birgt, gleichſam hin- und hergeworfen zwijchen den Schreden der Verwejung 
und den Hoffnungen der Unsterblichkeit. Und jede Klage und jeder Seufzer iſt der 
Ausdrud diejer Ungewißheit. Wer hat Necht? Diejes Auge, das den Tod jieht, oder 
diefe Seele, die ihre Unfterblichfeit ahnt und jomit auch die Unjterblichfeit des 
lieben Wejens, deſſen Iterbliche Neite wir in die Erde jenfen? ber die Erinne 
rung an einen lieben Menfchen hört garnicht mit dem Mugenblide auf, wo wir 
jeinen Körper bejtattet haben; dieje Erinnerung begleitet uns zurüd vom Fried— 
hof in unjer Haus; jein Bild steht vor uns, ijt uns nahe in bangen und 
jreudigen Stunden, jteht oft jo lebendig vor uns, daß wir mit ihm Zwieſprach 
Balten, und wir jeine Antwort zu vernehmen glauben. Wenn der Erde ihr Recht 
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geworden, wenn jie den Staub empfangen, in den der Geiit gehüllt war, wenn 
das Bild des Vergehens unjerm Blicke entrüct ift, dann wird es uns immermehr 
zur jiegenden Gewißheit: auch die Toten (eben. 

Vielleicht iſt dieſe Gewißheit nicht Logijch beweisbar. Wer fann beweisen, 
was jein Gemüt bejeligt? Wenn zwei Menjchen in gegemjeitiger Liebe, in gegemjeitigem 
Vertrauen ein umendliches Glück empfinden, können jie die Berechtigung, die Not- 
wendigfeit diejes Empfinden: beweiſen? TIrefflich jngte der deutiche Dichter: „Du 
hast Umjterblichfeit im Zinn, fannit du uns auch die Gründe nennen? Jawohl, 
der Hauptgrund liegt darin, daß wir fie nicht entbehren fünnen!” Was jo unbe: 
dingt von unjerm Gemüte gefordert wird, was uns jo notwendig dünkt, wenn anders 
das Leben einen Wert hat, das muß wahr jein, oder es giebt überhaupt feine 
Wahrheit. 

Und weil uns die Unsterblichkeit gewiß it, begehen wir Tage der Erinnerung 
an die Heimgegangenen. Vorzüglich it das Gotteshaus der würdigite Ort für jolche 
‚eier. Wo wir Gott, den Ewigen, feiren, da gelingt es ums jicherlich am eheiten, 
die Seele als den Strahl Gottes, dem ewigen göttlichen Teil vom Menjchen zu ver- 
jtehen und dadurch Stlarheit für unjern Geiit, Ruhe für unjer Herz und Straft für 
unjern Willen zu erlangen. Aber unjere Alten nennen aud) den Friedhof das Haus 
der Ewigfeit. Wenn wir den Toten Gedenfiteine jegen, wenn wir ihre Gräber jchmüden, 
wenn wir hier oft ermiter und inniger als im Gotteshaufe beten, jo iit dies alles ein 
Hinweis, dab die Hoffnung jelbit an diejer Grabesjtätte nicht dahinwelft, daß wir 
gleichjam dem Tode zum Trog an das ewige Xeben glauben. Weil an Ddiejem 
Orte die Vergänglichfeit alles Irdiſchen am deutlichiten entgegentritt, fliegt Die 
Seele über alle Auperlichfeiten hinweg und wird fich deilen bewußt, daß im 
Menſchen Irdiſches und Ewiges für dieſe kurze Lebensſpanne verbunden iſt. Und 
wenn wir unſrer Lieben an dieſer Stätte gedenken, wo wir den vergänglichen Teil 
beſtattet haben, liegt darin nicht die ernſte Mahnung, nicht zu vergeſſen, daß das 
Irdiſche ſein Ziel hat in der Erde, daß die Güter der Erde nur einen Wert haben 
als ein Mittel, als eine Staffel zur Höhe des Geiſtes. Und weil bei einer 
Gedächtnisfeier, wie die jetzige es iſt, wir deſſen gewiß ſind, daß auch die Toten 
leben, darum ſind wir hier gefaßt und gelaſſen, es iſt überwunden und verblaßt, 
das grauſe und peinliche Bild des verweſenden Körpers, das uns ſo ſehr dazu be— 
redete, mit dem Tode ſei das ganze Daſein deſſen, den wir liebten, aus, zu Ende 
und erloſchen, und es herrſcht der Gedanke, den ja die Religion nicht als eine über— 
irdiſche Kunde meldet, ſondern den ſie uns durch ihren getreuſten Dolmetſch, das 
Menſchengemüt lehrt: der Geiſt lebt ewig. 

Aber joll diejer Geiſt nur ein jeliges Leben in der Himmelshöhe führen, joll 
er nicht auch in uns leben als eine Kraft, die uns zur Tugend, zur Plichterfüllung, 
zur Öottesfurcht mahnt? Dieje Gedächtnisfeier iſt tröftlich, denn indem hier jo Viele fich 
vereinen in dem Glauben an die Fortdauer der Seelen, wird derjelbe in dem Einzelnen 
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nur um jo feiter und inniger. Aber jie joll auch erbaulich jein, indem fie uns 
zuruft: die du auf Erden liebteit, jie leben fort in einem Weiche des Lichts, fie 
jehen deinen Wandel, und es ijt wie eine Qual der Hölle, wenn jie diejenigen, Die 
zu ihnen gehören, in den Feſſeln der Sünde jehen. Können wir ihr Gedächtnis 
mit ruhigem Gewijjen feiern, wenn wir ihnen dieſe Marter bereiten? Und wir be: 
reiten ihnen eine jelige ‚sreude, wenn das Gedenken an jie uns dazu jtimmt, wohl- 
zuthun, unjern Eigenfinn und unſere Eigenjucht zu befämpfen, wenn jie jonach auf 
Erden Gutes wirken, auch nachdem jie von der Erde geichieden find. 

Sieb ums, gütiger Gott, ein gejegnetes Leben, ein gejegnetes Sterben. 212 2 
mer ınpr Drrormon. Denn beiler it deine Liebe als Leben, und weil dieie 
Liebe uns über das Grab geleitet, preifen dich meine Lippen. — Amen! 


123. 
Todesfurdt. 


Wie die Kinder das Dunkel fürchten, jo fürchten die Erwachjenen das 
Sterben und den Tod. Aber der natürliche Schreden vor dem dunklen Naume, 
den wir bei Kindern beobachten, er wird bekanntlich noch weſentlich geiteigert durch 
allerhand thörichte Reden der Umgebung, und die ohnedies jchon lebhafte Einbildungs- 
fraft der jugendlichen Seele wird aufs hejtigite erregt, die gedeihliche Entwicklung 
des Kindes aufs empfindlichite gejchädigt gerade durch diejenigen, denen die Er 
ziehung des Kindes obliegt. Und ganz dasjelbe beobachten wir nicht jelten bei 
denen, denen die Erziehung der Erwachſenen obliegt in Bezug auf die Schilder: 
ungen des Todes und der Schreden des Jenjeits. Es ijt jo bequem, ein Mind zu 
augenbliclichem Gehorjam zu bewegen, indem man es durch Schredbilder ängjtigt, 
die im Dunklen haufen, indem man TFabelgeitalten erjinnt, die aus der Finſternis 
emporjteigen, um das Kind zu jtrafen, und jo jcheuen gewiſſenloſe und leichtjinnige 
Pfleger nicht davor zurücd, durch dieſen Lug Herrſchaft zu gewinnen über Die 
findliche Seele und eriwägen nicht, dab der augenblidliche Nutzen ſchwer errungen 
wird um den Preis, daß das junge Gemüt von jteter Angſt erfüllt wird, daß der 
Verſtand von Trug umhüllt wird, um den Preis, day Körper und Seele gequält 
und vergiftet, fürs ganze Leben gejchädigt werden. Jedermann weil es, wie jchwer 
e3 wird, dieſen Wahn der Kindheit von Jich abzujchütteln. Auch wenn wir längit das 
Eitle und Irrige diejer Vorjtellungen erfannt haben, erwachen jie doch in gefähr- 
lichen Zuftänden, wenn irgend eine Sorge oder Not uns droht, zu neuer Kraft. 
Der in frühejter Zeit durch jolche Thorheit verjchüchterte Menjch bleibt oft für jein 
ganzes Leben ſcheu, ängitlich zurüdhaltend, wie vor einer unbekannten Gefahr 
erbebend. 

Und fajt ganz denjelben Prozeß können wir beobachten, wenn Lehrer Der 
Religion es nicht unter ihrer Würde erachtet haben, die Erwachjenen durch Vorſtellungen 
von den Schauern des Todes und der Unterwelt jich unterthan zu machen. Der Zweck 
bei der Erdichtung diefer Märchen war vielleicht von vorneherein fein ganz jchlechter. 
Die Menjchen follen zur Übung der Tugend gemahnt, vor Verbrechen und Frevel 
gewarnt und zu edlen und guten Werfen Hingeführt werden. Aber wie jchwer iſt 
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dieſe Aufgabe, wie oft fehlt der Erfolg. Du ſchilderſt den Adel der Tugend, des Pflicht— 
bewußtjeins jtrenge Würde, die ſtolze Befriedigung, welche die Entjagung jpendet, 
die innern Freuden des Edlen an dem guten Werke, die herben und darum jo hehren 
Vonnen deſſen, der leidet um der Wahrheit willen, aber der böje Sinn wird durch 
alle dieje Bilder nicht erregt, daß er von der Bosheit laſſe und ſich an der Tugend 
ergöge, nicht einmal die Furcht vor dem irdischen Nichter kann den wilden Troß 
zähmen ; er glaubt jich, jet es mächtig, jet es flug genug, der irdiichen Gerechtigkeit 
zu entgehen, und zügellos folgt er jeinen Lüften und Sünden. Gicht es fein Mittel, 
diefen Troß zu beugen? Da fam der Gedanke, ihn niederzugwingen, wie man wohl 
Kinder, bei denen feine Beriprechung, feine Strafe fruchtet, durch Schredbilder will- 
fährig macht und malte den Tod mit feinem Graujen, die Hölle mit ihrem glühenden 
Grund, die Toten, die zur Nachtzeit ihr Lager verlaſſen und umerbittlich die Schuld 
an denen ahnden, die gegen jte gefrevelt haben, und cs hörten's die Sünder, denen die 
Tugend ein Nichts und die irdijche Gerechtigfeit ein Hohn war, jte hörten von der 
Marter des Sterbens, von den brennenden Strafen, von den Lebensverfolgern, von 
Hölle und Teufel, und jie zagten und zitterten, und das Wort erwies fich mächtiger 
als das Schwert, und die dem Beile des Henfers trogten, fielen auf das Knie, als 
gewandte Rede Bangen und Beben in ihre Herzen jchleuderte. 

So bildete jich ein ganzes Syitem aus, wie man den Menschen leiten fünne, 
indem man den Teufel, die eingebildeten Schauer der Unterwelt, zu Hilfe rief. 
Aber wie es ſich beim finde rächt an jeiner ganzen jpäteren Geiſtes- und Charafterent- 
wicklung, wenn man jeinen Eigenwillen zu brechen verjucht durch die von eitlem Spuf 
anfgeregte Phantafie, jo hat es fich auch an der Menjchheit bitter gerächt, daß man 
den Hang zur Sünde befämpfen wollte auf diefem Wege der Lüge. Herrichjüchtige 
‘Briejter haben die geängitigte Menge wie Sklaven ihrem Willen unterworfen, indem 
eine glühende und ungezügelte Bhantajie all ihr Feuer in die Schilderung der 
Höllenqualen ausjtrömt, unter denen die Ungefügigen werden leiden müjjen. Die 
erhabenen Vorſtellungen von einem ewigen Leben, welche die Weijen erjonnen hatten, 
mußten weichen vor den Gemälden, deren Wirkjamfeit auf den roheiten Sinn bes 
rechnet war. Der Gottesdienit wurde zu einer Seelentortur, roher Genuß wurde 
denen verheißen, die der Tugend folgten, rohe Strafen denen angedroht, Die der 
Sünde nacgaben. Es frommt eben nirgendwo, einem guten Zwed auf jchlechten 
Wegen zuzuftreben. 

Dem gegenüber it es bemerfenswert, daß in allen fünf Büchern unjeres 
Lehrers Moſeh nicht eine einzige Stelle jich findet, wo das Bangen vor einer un— 
gewillen Zukunft nach dem Tode dazu benüßt wird, um vor der Sünde zu warnen. 
Und unjere Alten haben den Tod mit einem Kuſſe verglichen, durch den ein guter 
Bater fein Kind aus einem böſen Traume erwedt; das Kind erwacht und fieht dem 
Vater in das liebeerleuchtete Auge. Das Leben it für Viele ein gar wüſter und 
wirrer Traum; der Todesengel, ein freundlicher Bote der Gottheit, berührt die 
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Lippen der Yeidenden, und alle Not hat ein Ende, alle Laſt iſt genommen, und 
die Seele ijt befreit und erlöjt, wie einer, der aus jchiweren Träumen erwachend in 
das Tageslicht und zu lieben Menjchen emporblidt. Ein Schriftiteller jagt vom 
menjchlichen Leben: man denke jich eine Zahl von Menjchen in einem Gefängnis, 
alle jind zum Tode verurteilt, und ein Teil derjelben wird täglich vor den Augen 
der Andern hingerichtet, die in diefem Schidjal das Los jehen, das fie jelbjt er- 
wartet, — und man hat, da alle Sterblichen des Todes gewiß find, ein Gleichnis 
vom menschlichen Schidjal überhaupt. Diejer Vergleich ijt für den erjten Augen— 
blik frappant und biendend. Und dennoc, iſt er im Wichtigiten faljch, denn der 
Tod, welchen der Menjch dem allgemeinen Gejeg gemäß erleidet, ijt gar feine Ver— 
urteilung, it gar feine Strafe, jondern der naturgemäße Abjchluß jeder irdischen 
Erijtenz;, denn das in der Zeit Entjtandene muß notwendigerweije im der Zeit 
vergehen. 

Wir follen an den Tod denfen; diefe Erwägung iſt zweifellos eine wichtige 
‚sörderung des Guten, aber wir jollen den Tod nicht fürchten, denn dieſe Furcht 
vor dem Notwendigen und Unausweichlichen iſt thöricht, ja fait lächerlich. Jene 
Leute, die jich ein Gefchäft daraus machten, das Todesbangen ſchwacher Seelen zu 
mehren, haben den wunderlichen Trugichluß erfunden: wenn schon die Werwundung 
oder der Verluſt eines Fingers jo große Schmerzen verurjacht, wie viel größer muß 
der Schmerz jein, wenn der ganze Körper vergeht und ſich auflöſt; aber das ijt 
ein Trugichluß, denn die Erfahrung lehrt, daß der Tod oft leicht umd faſt jchmerzlos 
herantritt, da, wie bemerkt wird, die Teile, deren Gejundheit für unjer Leben am 
notwendigiten, nicht zugleich auch die für den Schmerz empfindlichiten jind. 

Mit Necht iſt gejagt worden: der Schmerz des Todes iſt jchredhafter als der 
Tod jelbjt. Wir jind Zeugen der Klagen und Zeufzer einer tieferregten Umgebung, 
wir jehen den Hlörper des Sterbenden in Zudungen, von denen jedoch er, wie befannt, 
nach dem Urteil der Kundigen feine Empfindung hat, wir jehen jein Antlig erblafjen, 
jeine ;sreunde in Thränen; das Alles erregt uns noch mehr als das Sterben jelbit. 
Darum hören wir auch von den Wetjejten, daß ſie ruhig, ja ſogar unter Scherzen 
geitorben find, und die wahre Neligion jollte es jich zur Aufgabe itellen, jenen Alp 
der Todesfurcht, der auf vielen Gemütern lajtet, ihnen zu nehmen; jie iſt wie der Alp, 
der uns im Schlafe bedrüdt, nur eine eingebildete Laſt. 

Wenn wir nun in feierlicher Stunde der Toten gedenken, jo fann dies nicht 
den Zweck haben, uns traurig zu jtimmen; die Religion trifft gar feine Veran— 
jtaltung für die Trauer, jondern für den Troit. Es joll uns klar werden, daß unfere 
Heimgegangenen micht zu beklagen find, da fie ein liebender Vater aufnimmt, ein Vater, 
der nach dem Worte des Propheten im Zorn über die Sündigen der Liebe gedenkt. Es 
it wahr: wie im jedem Kinde eine angeborene Furcht vor dem Dunfeln waltet, fo 
haben wir eine fait angeborene Schen vor dem Tode, und das iſt in gewiſſem Sinne 
notwendig, denn wie viele würden die Laſt des Lebens von ſich werfen, die Schranfen 
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des Diesjeit3 gewaltjam durchbrechen, wenn nicht an den Pforten diejes Bangen vor 
dem Unbekannten eine heilfame Wacht hielt. Aber der Verjtändige und Religiöſe wird 
nicht ein Sklave diejer Angjt, jondern ihrer Herr werden. Er wird ſich die Bürde 
des Dajeins nicht noch erichweren durch dieje Schauer vor Tod und Unterwelt, jondern 
e3 ins Herz fich einprägen, daß hier wie dort ein Vater voll Liebe über jeine Kinder 
waltet. — Amen! 


124. 
Der Gottesbote Tod. 


Das Geheimnis des Lebens lüftet feinen Schleier an der Stütte der 
Ioten. Nicht in dem Jagen nach Gewinn umd Vorteil, nad) Ehre, Glüd, nicht 
aus dem Leben begreifen wir den Wert und den Zweck des Yebens, jondern wie 
wir jede Erjcheinung nur beſſer verjtehen aus dem Gegenjage, jo müſſen 
auch Hier die großen Gegenjüge Leben und Tod wider einander treten, um jich zu 
erklären. So lange wir jchaffen und arbeiten, denken wir nur an den nächſten 
Zweck. Der Arbeiter müht ji) den Tag bindurd, um am Abend Brot zu haben für 
fi und die Seinen 23% my ınmayıı Yoyos Das ns. „Er geht an jein Geſchäft 
und an jein Tagewerf — für den Abend“! Weiter finnt er nicht, dazu gewinnt 
er in dem Wirbelwind der Unruhe, welche die Sterblichen untereinander jchleudert, 
nicht Zeit und Bejinnung. Wer prüjend erwägt über den nächſten Abend hinaus, 
der gleicht in den Augen der Meijten einem Manne, der betrachtend jtehen bleiben 
will, während die Strömung großer Menſchenmaſſen nach vorwärts flutet, wobei er 
denn unfehlbar würde zu Boden gerijien und zertreten werden. 

Aber jollen wir denn nun wirflidd den Gedanken nicht wenden über den Tag 
hinaus? joll der Meiche ſich zufrieden geben, wenn er alltäglich neue Schäge zu den 
alten legt, joll der Ehrgeizige gejättigt fein, wenn er neuen Ruhm und neue Aner- 
fennung gewinnt, und ziemt es nicht vielmehr, das Leben zuſammenfaſſend zu betrachten 
und neben jo vielen Heinen einzelnen Zweden den einen großen Endzweck zu ver- 
folgen? Und um das zu wiſſen, müſſen wir aus dem Gewühl des Lebens flüchten in 
die Einjamfeit des Todes. Dort wird uns zuvörderit das Eine flar, day wir die 
Götter der Erde ehren über Gebühr. Welchen Gewinn hat jelbit der größte umd 
hochragendite Mann von jeinem Mühen? Gr hat die Erde mit feinem Ruhm er- 
füllt, er hat die Bahnen der Sterne gemejien, er hat verborgene Weisheit aus- 
gefunden. Aber jind dieje Großen nicht im Tode den Niedrigiten gleich, müjjen 
fie ſich nicht beugen vor jeiner unerbittlichen Gewalt und ſteigen in das Meich 
der Schatten? 
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Koheleth Hagt: ın man asdps ab 2 gruen ann mm onzer „Und weiter 
jah ich unter der Sonne: nicht die leichten Fußes find, jiegen im Lauf und nicht die 
Starfen im Krieg, und die Klugen haben fein Brot und die Weijen fein Gut und 
die Kenner feine Gunſt, jondern Ein Geſchick und Eine Plage trifft fie alle* 1). 
Die Weiten aber deuten diejen Vers auf Mojeh, da er dem Tode nahe war. Nicht 
die leichten Fußes jiegen im Lauf: einjtmald hat er mit Mölerfittich gen 
Himmel geitrebt und im Neiche der Geiſter geweilt; jegt will er die Furt des 
Jordans überjchreiten, und er fann nicht; der Todesengel ift rajcher denn er. Und 
nicht die Starfen gewinnen den Krieg: einitmals erbebten die Engel vor ihm, 
den Staubgebornen, und nun befennt er felbit, daß er die Angjt und die Schreden 
der Unterwelt jchene. Und nicht die Klugen haben Brot: denn die Herrichaft, 
die er jo fange ausgeübt, wird jet Fojua, dem Nüngern und weniger Würdigen 
gegeben. Und nicht die Weijen behalten ihren Reichtum: vordem ſprach er 
jtolz und ſelbſtbewußt, wie die mit irdischen Schägen Gejegneten, zu Gott dem All— 
mächtigen: wende dich von deinem Grimme und vergieb dieſem Volke. Und jeht 
bettelte er wie ein Armer, als flehte er um umnverdiente Gnade und ward nicht er— 
hört. Die Stenner verlieren die Gunjt: einjtmals verjtand er, mit wenig 
Worten die Gunst des Herrn jeinem Wolfe zuzuwenden, und nun hatte er jieben 
Tage gebetet und am Schluß jprach der Ewige: Sieh, deine Tage nahen ſich dem Tode. 

Und wie die Weijen im ygeijtvoller Gleichnisrede an Moſeh das Schwinden 
der Größe und der Kraft darjtellen, jo jagen fie nicht minder treffend von David: 
David werde in der Schrift ſtets König David genannt; noch der Bericht 
von jeinem Gretjentum und dem allmählichen Schwinden der Lebenswärme wird 
mit den Worten eingeleitet: der König David wurde alt. Aber da jein Tod berichtet 
wird, da läßt die Schrift den Klönigstitel fallen und jagt nur kurz: die Tage 
Davids nahten fich dem Tode. Wenn aber jchon die Majeität der Weifen und 
der Fürſten zufammenbricht und zerfällt vor dem eijigen Hauche des Ver— 
derbens, wie follte der Niedriggeborene hoffen, das er Stand halten, daß er nicht 
verzagen werde, wenn auch ihn die Botichaft trifft, jein Haus zu verlafjen und jeine 
Lieben, und hinzugeben in das dunkle Neich der Schatten. Muß nicht die Neigung, 
weitreichende Pläne zu erjinnen, und zu leben, al® wäre unjer Dajein ein ewiges, 
weichen an Diefem Orte, allwo uns die Bilder all der Freunde entgegentreten, 
die mitten aus dem reichiten Schaffen plöglich jind abberufen worden ? 
Und iſt nicht faſt jeder Tod für den Eterbenden ein plöglicher, da es des 
Menichen Art iſt, ſich mit Hoffnungen zu jchmeicheln und noch, wenn der Tod mit 
jeinem dunklen FFittich unfer Haupt bejchattet, die äußerite Gefahr uns fern zu 
denfen? Rührend ijt eine Legende, welche die Alten über diejen Gegenjtand er» 
jonnen haben?): R. Simon, jagen fie, war einjt bei einem seite, welches 
ein reicher Mann bei der Geburt feines Sohnes veranjtaltete. Da jchmauften fie 
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recht lebhaft, und der Wirt ſetzte jeinen Gäſten einen Wein vor, der fieben Jahre alt 
war; und da der Trank ihnen mundete, jo jprach er: Diefen Wein will ich liegen 
laſſen zum SHochzeitsfeite meines Sohnes. Spät in der Nacht wanderte R. Simon 
heim und traf auf dem Wege den Engel des Todes, und der Todesbote jah ver- 
ſtört und mißmutig aus ob eines Auftrages, den er zu erfüllen hatte. Und R. Simon 
fragte ihn, wer er jei. Er aber antwortete: ich bin der Bote Gottes. Und er fragte 
wieder: warum bift du veritört? Ob der Reden der Menjchen; die jorgen immer, 
jo und jo werden wir thun, und doc, ahnen fie micht, wie raſch ich fie rufe; dieſer 
Mann, bei dem du geipeijt halt und der zu euch jagte: diejen Wein lafje ich lagern 
bis zur Hochzeit meines Sohnes, — fein Ziel ift, daß ich ihn in dreißig Tagen von 
dannen führen werde. So zeige doch aud) mein Ziel! bat RN. Simon. Und der 
Engel jprach: Über dich und deinesgleichen habe ich feine Gewalt; gar oft hat der Herr 
Wohlgefallen an euren guten Werfen und mehrt euch das Leben, denn jo heit 
est): „Sottesfurcht mehret die Tage." Hat doc, der Herr feinem Volke befohlen, feinen 
Baum zu fällen, jo lange er Früchte trägt; wie jollte er den Gerechten wegnehmen, 
jo lange er Frucht trägt, jo lange er noch nicht zur Ewigkeit herangereift iſt? 
Dieje Legende, lehrreich, indem fie uns vor mweitausgeiponnenen und aus— 
gejonnenen Plänen warnt, enthält noch manchen andern Zug, der wohl Beachtung 
verdient. R. Simon fieht den Todesengel, der war verjtört ob jeiner Sendung. 
Wie zart iſt dieſe Auffajjung, wie glänzend unterjcheidet fie jich von der den Völkern 
der Erde geläufigern, die den Tod ſich als ein gieriges, erbarmungslojes Wejen 
denfen, das über die Menſchen mit Lurjt herfällt, fie zu verderben. Aus den Märchen 
der Heiden, aber auch aus den Wahnvorjtellungen der modernen Halbgebildeten tritt 
noch der alte Irrtum heraus, dab die Schattenwelt einen andern Herrn habe denn 
die Welt des Lichtes, daß er diefe Welt befümpfe und den Tod hinaufjende, als 
jeinen gefährlichiten und menjchenfeindlichiten Sinappen. Aber Jsrael denft darüber 
anders. N. Simon jieht den Todesengel, wie er verftört it, daß er einen lebens- 
freudigen, planenden Mann aus all den Freuden und Plänen herausreißen 
muß; nicht die Märchengejtalt, die gierig-hungrig über die Menjchen herfällt wie 
ein Räuber, it ihm der Tod, jondern er traut ihm inniges Mitgefühl zu mit 
den Leiden des Sterbenden, mit den Klagen der Hinterbliebenen. Und auf Die 
Frage: wer biit du? jagt er ihm: ich bin ein Bote Gottes. Wenn wir das nur 
immer beherzigen möchten! Selbſt der Gläubigjte vergißt es oft und bangt vor 
der leiten Stunde; da jtedtt das Heidentum noch immer in unferen Herzen, und Die 
ichlichte Wahrheit von der Einheit und Einzigkeit Gottes und jonach von jeiner 
alleinigen Waltung über die Welt iſt uns wohl geläufig, wenn wir gleichgültig 
uns von ihr unterhalten, aber wir vergejjen fie, wenn wir fie brauchen in den Stunden 
der Not. Und doch, ıwie oft iſt der Tod nicht ein Verderben, jondern ein GErlöfer, 
wie oft befreit er von hHeillojem Sicchtum, von einem Dajein ohne rechten Nugen 
’) Epr. 10,,. 
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und ohne rechte Freude, wie oft jchliegt er erbarmend das Leben des Sünders, daB 
er nicht noch mehr der Schande, der Mifjethat und der Qual jeinen Nächiten 
brächte 

Fragen wir uns doch nur jelbjt: möchten wir wohl irgend einem der Lieben, 
die heimgegangen jind, es gönnen, wenn es möglich wäre, wiederzufehren und Laſt 
und Luft des Lebens noch einmal auf fich zu nehmen und jo zu jagen zweimal zu 
iterben? Gewiß nicht! Wenn wir am Grabe jtehen und einer der Lieben, an dem unjere 
Seele hängt, eingejenft wird, da dringt uns das Blut zum Herzen und preit es 
zufammen, daß wir meinen, folcher Verluſt vernichte unjer eigenes Leben, dab wir 
den fruchtlofen Wunfch hegen: wenn jie doch wieder lebendig würden und bei ung 
blieben! Aber wenn das Gemüt ſich beruhigt und den Verlujt zwar noch empfindet, 
aber jchon darein jich findet, möchten wir dawoh \ den Wunjch haben, daß jie 
wiederfehren und all dies von nicht gar zu vielen Blumen durchflochtene Leben 
noch einmal erproben? 

Wir betrachten den Tod als das jchlimmite Übel, und doch fcheint ed mir 
undenfbar, daß nicht fajt jeder Sterbliche Stunden erlebt, in welchen er das Dajein 
al3 eine drücende Laſt empfindet und dankbar wäre, wenn fie von feinen Schultern 
genommen würde. Dieje Stimmung, das ift wahr, iſt eine fündhafte, einem Gemüte 
entjprungen, das fich bäumt ſtatt fich zu beugen, das hochgemutet aufjtrebt 
und die Geder neidet, vergejiend, daß der Mop in Niedrigfeit ficherer vor dem 
Sturme ilt. Aber die Gemüter fommen jelten zu der Faſſung, da die höchſte 
Weisheit mit der reinjten Gottesfurcht ſich paart, wo das Leid ebenſo beglüdt 
wie die Freude; und iſt immer der Tod ein jo jchlimmer Gajt, da er zumeiſt das 
Leben von ung nimmt im Traume, da er nicht weh thut, nachdem das Bewuhtjein 
des Wehs ung verloren gegangen? Unjere Weiſen jagen): Als der Herr dem 
Mojeh jeinen Tod anfündigte, da jprach er: nm> m 12p in. „Deine Tage nahen 
fich dem Tode?).“ Kein barjches und rauhes: du mußt jterben! jondern zart, janft, 
umijchreibend verhüllend: deine Tage nahen jich dem Tode. Und jo wiegt au 
und der Herr in den janften Traum, wenn er die jcharfe chneidige Sichel an unjer 
Leben fett und entführet die Seele, faum daß fie davon weiß. N. Simon fragt 
den Tod: wer bift du? und erhält die Antwort: ein Bote Gottes. D dab dieſes 
furze Wort uns jtändig vor der Seele jtünde, uns tröjtend, wenn die Lieben von 
uns gehen; uns jtügend, wenn wir jelbjt gehen zur ewigen Heimat. Und ruft der 
Vater im Himmel, wie kann die Trauer jo groß fein, wenn wir zum Vater fommen, 
wie fann die Strafe jo hart fein, wenn der Vater fie verhängt, wie muß der Lohn 
und die Liebe jo ſüß jein, wenn der Vater fie gewährt! 

Und wohl der Erwägung wert it auch der legte Teil der Legende. R, Simon 
bittet: zeige mir mein Lebensziel! Und der Tod antwortet: das weiß ich wicht, der 
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Fromme hat kein Lebensziel, er überwindet das Schickſal und ſeinen eiſernen Spruch, 
er lebt, ſo lange er Frucht trägt. Welch ernſte, herbe Lehre ergiebt ſich uns daraus! 
Gerechtigkeit und Milde retten vom Tode; trage Früchte, und du wirſt nicht gefällt 
werden, thue Gutes, und du wirſt nicht ſterben vor der Zeit. Wenn der Baum, 
der abgeſtorben iſt und mit ſeinen fahlen Äſten geſpenſtiſch hineinragt in die 
grünende Landſchaft, wenn der abgehauen und verbrannt wird, wen ſtört das? Wir 
erfreuen uns inniger des Gartens und ſeiner Blüten, wenn er blüht. Und warum 
ſollte der Herr, ſo er durch ſeinen Garten ſchreitet, der abgeſtorbenen Bäume jchonen 
und ſie nicht ausroden? Wem die Seele blüht, der wird leben; wem die Seele 
welkt, der it ſchon tot, ehe daß er ſtirbt. Wir würden wohl damit thun, öfters 
hinauszugehen und auf den Gräbern Mut zu holen für das Leben. Es iſt ein 
tiefſinniges Nätjelwort der Alten: was ſoll der Menſch thun, daß er lebe? Er ſoll 
jterben, abiterben für das Niedrige und Gemeine und leben für das Ewige und 
Gute. Hierzu möge diefe Stunde uns jpornen, — Amen! 


125. 
Dur die Herzlofen find die Schmerzlofen. 


Der große Dichter, den Freundſchaft mit dem herrlichen, jüdiichen Denker 
vereinte, hat den Gab ausgeiprochen: „Ein rühlend Herz, wie unjchägbar 
it es, ed macht unjer Glück auch alsdann, wenn es unjer Unglüdf zu machen jcheint.“ 
In der That begegnet der weife Mann mit diefem Satze einem Vorurteil, das fich 
häufig äußert. Die Meiiten meinen, das find die Glücklichen, die von feinem Un— 
glüdsfall, der jie trifft, erregt, von feiner Not die ſie heimſucht, erichüttert werden, 
deren jteinharter Sinn unempfindlich ilt für den Kammer der Nächiten, deren 
Herzen Mitleid nicht fennt, deren Auge nicht feucht wird von der Thräne des 
Mitgefühle. Wenn der Tod, indem er unjere Vieben mit jeinen vernichtenden 
Pfeilen trifft, auch unjer Gemüt aufs tiefite verwundet, wein der Schmerz in unſerm 
Innern wühlt und wütet, jobald ein graujes Geſchick jäh das Band zerreikt, das 
die Eltern mit ihren Kindern, das die Gatten, das Die Freunde mit einander ver: 
früpft, dann meiden wir wohl für einen Moment die harten Menjchen, die all die 
Schläge, welche die fühlende Seele mit Harm und Kummer erfüllen, gleichgültig 
und gelafjen ertragen, durch deren Stirnen das Bangen um die Heimgegangenen 
feine Furche zieht, Die nicht früher jeufzen als bis es ihnen an Yeib und Leben 
geht. Und im einen gewiſſen Sinne ift ed richtig, wenn wir die Herzloſen auch 
die Schmerzlojen nennen. 

Welch einen graujen Anblick haben wir nicht oft auf den heiligen Stätten 
der Toten! Da jtehen die zartbejaiteten, von Liebe bejeelten Menſchen an der Bahre, 
die ihr Teuerjtes birgt und bangen, dal ihr ganzes Glüd, ihre Hoffnung und 
ihre Freude mit dem Toten in die Gruft eingejenft werde; ein tiefes Weh ijt den 
Zügen eingeprägt, matt und trüb it das ſonſt jo helle und friſche Auge, es ſchwanken 
die Tritte, es jenkt fich das Haupt, wir jehen, wie der Tod des Einen die Lebens- 
freude einer ganzen Familie gebrochen hat, und ob nun das Weh in lauter Klage, ob 
es in leiſem Seufzen jich äußert, ob die Trauer still und verjchlojlen ift und nur 
in Blick und Miene ſich verrät, jelbjt der Fremde und Fernitehende wird heftig 
ergriffen angefichts jolchen Jammers und bedauert cs, daß dieſe Unglüdlichen 
jih gar jo jchwer hineinfinden in die Fügung des Schickſals. Und wieder erfennen 
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wir, daß Menjchen, die gar wohl der Klage wert gewejen wären, klaglos und 
Elanglos von ihren Hinterbliebenen eingejenft werden, wie diefe zum Grabe jchreiten, 
gleichjam um einer Form zu genügen, und wie fie nach einer furzen Stunde wieder 
dem Strome des Lebens ſich hingeben, als jei gar nichts vorgefallen, als jei gar 
feine Lüde in ihren Kreis gerijjen worden, als jehlte ihmen der gar nicht, der doch jo 
treu, jo willig und opferfreudig gewejen iſt. Und wir fagen dann wohl: jehet, das 
jind die Klugen, fie wiſſen, der Tote iſt ummwiederbringlich, und jo jtören fie denn 
ihr Yeben nicht mit vielem Härmen und Seufzen. 

Aber iſt ung wirklich diefe falte Lebensflugheit ein begehrenswerter Schatz, 
it es uns Ernit, daran zu denfen, unjer fühlend Herz mit einem Stein zu ver- 
tauſchen? O nein, aud) hier gilt das Wort: nr) mn Im 97 war2 wıpn dx 
OnN. „Meide die Männer der Bosheit und begehre nicht, zu ihnen zu gehören.“ !) 
Ihre Herzen, das jind Felſen, die feine Frucht tragen, das find Wüſten, dürr und 
öde. Uns aber — in aller Trauer iſt es unjer Glück und unjer Trojt, zu wiſſen, 
zu fühlen, was wir verloren haben. Du jtehit am Grabe deines Vaters und ge- 
denfjt, wie er deine Kindheit behiütet, wie er die Schritte des Jünglings geleitet hat, 
du merfit, wie er mit taujend Wurzeln in deinem Herzen haftet. Und du beflagit 
dein Zoos. Aber um wie viel beflagenswerter erjchieneit du dir, wenn du Diejen 
Verluft leicht verwinden fünnteit, wenn ein jolcher Heimgang feine Spuren in 
deinem Gemüte zurüdließe. Zum Tiere herabgewürdigt erjchienit du dir, doch was 
jage ich, zum Tiere herabgewürdigt, unter das Tier gejunfen wärejt du, da ja auch 
die junge Brut aufjtöhnt, wenn ihr die Mutter entrijien wird, da mütterliches 
Fühlen, da ein gewiller Familieninſtinkt auch bei den wilden Beitien der Wüſte ſich 
geltend macht. 

Das jühlende Herz, die Urjache von taufend Sorgen und Schmerzen, iſt zu— 
dem auch der Urjprung unzähliger Wonnen und Freuden, von denen die Stalten 
und Gleichgüftigen nichts willen. Dieje falten Seelen find egoiftiich; da wo alle 
andere Liebe eritorben iſt, da herricht jchranfenlos die Selbitliebe. Aber mit 
welchem Gefühl muß jolch ein Selbitjüchtiger, der durch feinen Unglüdsfall, jo er 
nicht jeinen eigenen Körper berührt, fich in feinem Behagen jtören läßt, an jein 
Ende denfen? Kann er erwarten, daß jeine Nachkommen ihn in treuem Gedächt- 
nis bewahren, daß jie feinen Heimgang beflagen, jein Andenfen ehren werden, da er 
jelbjt jchnöde derer vergißt, die ihm Liebe erwiejen haben? Die Selbitjucht jchwingt die 
Geißel über den Selbitfüchtigen und ftraft ihn dafür, daß er jicd) der Trauer und der 
Klage verjchließt, mit der Drohung, daß auch er dereinjt rajch vergeilen und verloren 
fein werde. Aber wohl dem, wer treu in der Seele hegt die Erinnerung an die Lieben, 
die von uns gegangen find, wer durch frommen Brauch die Wiederkehr ihres Todes- 
tages feiert, wem die Thräne quillt, jo ihm die teuren Gejtalten: eines treuen Vaters, 
einer liebenden Mutter, eines hingebenden Gatten umd guter Kinder im Geiſte vor— 
9 Spr. 4. 
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überziehen, und fiehe, diefer Schmerz ift ihm Lieb, iſt ihm eine Luft, ift nach dem Worte 
des Dichters fein Glück im Unglüd, denn er erfennt es, daß in feinem Herzen fort- 
leben, die er für tot der Gruft übergeben bat; und jodann jchöpft er aus der 
eigenen Treue die Zuverficht, daß auch er dereinjt fortlebe in den Gemütern guter 
Menſchen, im welche er jich eingewurzelt hat durch Werfe, durch Worte der Liebe. 
„Das Andenken des Gerechten ijt zum Segen, und der Name der Böfen verweit.!) 

Aber nicht nur, daß wir den Schmerz, den ein innigeres Fühlen uns erzeugt, 
wenn das Unglüd einfehrt, wenn der Tod feine Ernte hält, daß wir Diefen 
Schmerz um feinen Preis Hingeben möchten, daß er uns teuer ijt als das lebte 
Opfer, welches wir unjern Lieben jpenden, überhanpt iſt ein fühlend Herz die Ur: 
fache großer Freuden und großer Tugenden; der Schmerz der Trennung ijt der 
Schatten, aber je trüber diefer Schatten ift, um fo heller muß wohl meijt das Licht 
geweſen jein, welches dad Zujammenleben gejpendet hat. 

Die Herzlojen, jie ſind die Schmerzlojen, aber ſie find auch jeder wahren 
Freude baar. Welche Wonnen empfindet der mit tieferem Gefühl begabte, wenn er 
feine Umgebung erfreueu kann, und ihm der danfbare Blid der Seinen fein Mühen 
lohnt; wie leuchtet das Auge des Kindes, wenn es den Eltern Freude bereitet, und 
wie jtrahlt das Antlig des Vaters und der Mutter darob, daß ihnen jo gute, jo 
aufmerfende Kinder blühen. Die Liebe ſchmückt das Leben mit Lieblichen Blumen; 
aber jie gedeihen nur im fühlenden Herzen, aus dem Felſen ſprießt feine Blüte. 

Und wie viel Tugenden, wie viel gute Werfe erwedt das Mitleid. Das Mit- 
leid iſt an fich feine Tugend, aber es erzeugt ihrer eine große Schaar; das Gebot 
der Pflicht, den Armen beizujtehen, den Leidenden zu helfen, die Kranken zu pflegen, 
die Trauernden zu tröjten, iſt oft micht mächtig genug, um uns zu guten Werfen 
zu jpornen, aber da erwacht in dem Menjchen von janfter und zarter Gemütsart die 
Stimme des Mitleids, er kann fie nicht mit anjehen, die Not der Nächiten, ohne 
jelbjt ergriffen zu werden, das fühlende Herz heißt ihn, den Leidenden zu helfen, 
heißt ihn, zart und jchonend und voll Rüdjicht helfen. In dem Gefühllojen aber 
kommen alle diefe Tugendfeime nicht zur Entwiclung. 

Es ijt feine Schwäche, jondern eine Kraft und eine Stärfe, wenn unjer Fühlen 
zart und innig it. „Ein fühlend Herz o, wie unjchägbar iſt es, es macht unjer 
Glück, auch wenn es unſer Unglüd zu machen jcheint.“ Jeder, der es bejigt, möge 
e3 wie einen Schag hüten und die Eifesfalten nicht bemeiden, nur beflagen. Und 
diejenigen, die jich der Gleichgültigfeit gegen die Heimgegangenen zeihen müflen, 
möge diefe Stunde der Erinnerung der Toten mahnen, daß die Klage nicht nur 
weh thut, jondern auch den Schmerz löjt, daß es unwürdig ift, falt und Hart zu 
bleiben, wenn das Schickſal ung heimjucht und prüft, dab es ebenjo jündhaft ift, 
nicht zu trauern wie im Übermaß zu Klagen, fie mögen es beherzigen, daß ein 
fühlend Herz ein unjchägbares Gut iſt. — Amen! 

) Spr. 10,. 


126. 
Die Toten ehren. 


Zwei Beweggründe giebt es, die Beltattung derer, die von uns gehen, in 
feierlichen ‘yormen zu vollziehen. Einmal wollen wir uns hinwegtäufchen über das 
Gräßliche des Todes, jodann wollen wir die Toten ehren. Das Beitreben, unjerem 
eigenen Auge das Grauen des Todes einigermaßen zu verbergen, ijt keineswegs ver- 
ächtlich und unwürdig. Wir alle wiſſen die harte, wenn auch nicht gar jo traurige 
Wahrheit, daß der Menjch vergänglich ijt, und das Scheiden eines Menichen, an dem 
unjere Seele Hing, bringt auch dem Lebensfroheſten, und diejem vielleicht erit recht, 
diefen für unjere Xebensführung jo notwendigen Gedanken recht deutlich vor 
die Seele. Aber das Bild it ſtärker als das Wort, umd ſtärker als beides iit 
die frajje Wirklichkeit, und wenn wir das ganze Elend des entjeglichen Zerjtörungs- 
prozejieg, den der Tod an der Hülle eines lieben Menjchen vollzieht, beobachten, jo 
jchnürt fich unjer Inneres zufammen. Darum ijt es weile, den toten Körper zu ver- 
hüllen, ſonſt fünnte das Gefühl unferer Nichtigkeit, dazu geeignet, unfere über- 
ihäumende Lebenslujt zu dämpfen, jo mächtig in uns werden, daß es uns übermannt, 
daß es uns einem wahnfinnigen Genufje in die Arme jagt oder auch jedes Froh— 
gefühl zeritört. Es ijt jonach nur richtig, daß wir uns den Anblid des Entjeglichen 
erjparen, denn fo it die Menjchennatur geartet, daß die äjthetiiche Verwilderung 
die fittliche VBerrohung zur ‘Folge hat, daß die Gewöhnung an das Hähliche und 
Gräßliche auch die moralifchen Triebe vernichtet. 

Es herrichte früher in Israel die Unform und die Umfitte, die Toten mit der 
übertreibenditen Haft der Erde zu übergeben; es iſt nicht das geringite Blatt in dem 
Zorbeerfranze unjeres Mendelsjohn, daß er diefem Unfug geftenert hat, daß er die 
Phantafie der Überlebenden von den Schredbildern gereinigt hat, mit denen dieſer Miß— 
brauch fie erfüllen mußte. Aber wie jo oft iſt auch bei diefem Mißbrauch der Grund- 
gedanfe richtig und nur die Übertreibung verderblich. Es ift vom nüchternften und 
doch wahrlich nicht unwefentlichften Standpunkt, von dem der Fürſorge für die 
menschliche Gejundheit, geboten, den Toten raſch zu bejtatten. Aber dies wird 
auch erfordert durch die Nücjicht darauf, daß die Natur ihr Vernichtungswerk nicht 


über der Erde, vor den Augen derer, welchen dieſer Körper die ihnen teuerjte Seele barg, 
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vollziehe. Das drückten unſere Vorfahren in ihrer einfachen Weiſe mit den Worten 
aus: „der Tote will ſeine Ruhe haben.“ Man kann ſich in die Gemütsſtimmung derer 
ſehr wohl verſetzen, die einen Menſchen noch zu beſitzen glauben, ſolange ſein toter 
Körper noch in ihren Räumen iſt; aber die Seele in dieſer durch den Schmerz 
unnatürlich geſteigerten Spannung iſt jelten die berufene Richterin in dieſen Fragen; 
hier muß eine feſtgefügte religiöſe Satzung ihr zu Hilfe kommen und ihr jagen: jo 
wie es ein Frevel ijt, einen menjchlichen Körper in die Erde zu jenfen, bevor jein 
Tod nach den Regeln wiljenichaftlicher Erfahrung fejtgeitellt ijt, jo ijt e8 wieder nur 
eine zweckloſe Marter für die Überlebenden und eine Entwürdigung des Toten, wenn 
es allzu deutlich gemacht wird, wie der menschliche Leib endet. Nicht alfo daß es 
zu tadeln wäre, wenn die Schauer des Todes einigermaßen für die Hinterbliebenen 
gemindert werden, aber es iit Doch gut, wenn wir uns darüber Far werden, daß nicht 
lauter Hingebung und Liebe, jondern auch ein allerdings nicht unberechtigtes jelbit- 
jüchtiges Intereſſe bei den Bejtattungsfeierlichkeiten zum Ausdruck kommt. 

Vor allem aber liegt uns daran, unjere Toten zu ehren. Man jpricht von 
der Einfachheit der jüdiſchen Bejtattungsfeier. Das war nicht immer jo. Much 
das jüdische Altertum wei von prunfvollen Yeichenfeierlichkeiten zu erzählen. Unjere 
Vorfahren haben Sitte und Unſitte der heidniichen Welt auch nach diefer Richtung 
geteilt. Und feien wir nur nicht allzuhart bei der Beurteilung dieſes verjchwenderijchen 
Rompes. Ein Menjch, den wir liebten, it von ung gegangen, wir können ihm 
nichts mehr bieten; da wollen wir noc) irgend ein Zeichen der Treue dem entjeelten 
Körper jpenden, und indem wir uns hierbei nicht genug thun fönnen, entiteht 
die verjchwenderifche Pracht, die wegen ihrer völligen Zweckloſigkeit den Volksfreund, 
der allerorten jo viel ungejtillte Not und hier einen für Niemand erfreulichen Prunk 
jieht, jtört und verlegt. Es iſt jonach gerade feine unedle Negung unſerer Seele, 
die dieſen Prunf veranlaßt, denn es läßt ſich wohl annehmen, daß nur in jehr 
jeltenen Füllen bei jo ernitem Anlaß die Prahlerei, und die Sucht zu glänzen fich 
geltend machen will. Meiitens iſt e8 das brennende Streben, Liebe zu bezeugen, wo 
es eigentlich jchon zu ſpät iſt. 

Aber auch hier ijt die Übertreibung das eigentliche Übel. Woher find alle die Ver: 
ordnungen gegen den Luxus entjtanden, von denen wir aus früheren Jahrhunderten 
lejen? Wären die Menjchen innerhalb der Grenzen der Mäßigfeit geblieben, jo 
wäre für derartige Gejege fein Raum geweſen. Aber da wollte einer mit dem andern wett- 
eifern, da wollte Steiner zurücjtehen, und um die jchlimme wirtjchaftlicde Entartung 
zu verhindern, mußte der Staat mit jtarfer Hand die Schranfe aufrichten. Viel 
milder hat jich bei uns aus der Verſchwendung bei den Bejtattungsfeierlichfeiten die 
Einfachheit entwidelt; nicht durch ein jtrenges Gejeg, jondern durch ein edles Vor— 
bild. Vor ungefähr achtzehn Jahrhunderten Lebte in Sabne ein Mann Namens 
Samaliel; er war das allgemein anerkannte Oberhaupt jeines Volkes, ein Gelehrter 
von großem Ruf; dazu beſaß er ein fürjtliches Vermögen. Er war in den Verdacht 


= RO 


des Stolzes geraten, weil er ald Patriarch ein jtrenges Regiment führte und dem 
Barteijtreit Grenzen zog. Zu feiner Zeit hatten dieje Totenopfer eine für die Meiiten 
umerjchiwingliche Höhe erreicht. Es war, wie der Talmud berichtet !), die Bejtattung 
eines Menfchen jeiner Familie jchwerer geworden als jein Sterben, und viele flohen 
und ließen die Leichen liegen, weil jie die Koſten nicht erichwingen fonnten. So war 
diefe Sitte zu einer Plage geworden. Vollends bei den Vornehmen hatte der Auf- 
wand feine Grenzen. Da ordnete der Patriarch Gamaliel an, dab jein Leichnam 
in der allereinfachiten Weije zu beitatten ſei. Diejes Beijpiel wirkte wie eine Erlöjung, 
und die dankbaren Zeitgenoſſen, die oft durch den Tod eines Familiengliedes nicht 
nur in ihrem Gemüte, jondern auch in ihrem Befite verarmten, jtifteten bei allen 
Veichenfeierlichfeiten dem Andenken des Rabban Gamaliel eine bejondere Segensjormel, 
weil er Israel von dieſem Alp befreit hat. Und fo jehr bürgerte jich dieſe Eins 
fachheit im jüdischen Streifen ein, daß ein jpäterer Lehrer erklärte, man habe es in 
jeiner Heimat gar nie anders gekannt. 

In der That entipricht die möglichite Gleichheit der Beitattung der Gleichheit im 
Tode, über die ſich doch feiner durch die prunfvolliten Zärge, durch die prächtigiten 
Grüfte, durch Berge von Blumen und Kränzen, oder durch die jchönite Trauermufif 
hinwegtäuſchen fann. Es iſt im Gegenteil anzunehmen, daß diefe Trauermelodien, von 
hohen Meiſtern erjonnen, diejes Gefühl der gleichen Nichtigkeit aller Erdgeborenen erit recht 
erweden können. Darum it dieſe altjüdiiche Einfachheit in allem, was dieje heilige Pflicht 
anbelangt, ganz unabhängig von dem jonitigen veligiöjen Standpunkt; fie wird am 
eheiten den anmuten, der vom Gleichheitsitveben der Gegenwart am tiefiten durch— 
drungen iſt. Steiner leugnet, daß diejes Beitreben und Bemühen, die Bahre zu 
jchmüden, ihren Urſprung hat in den Regungen der Liebe; aber verdächtig iſt cs 
immerhin, daß jo Viele, die fonit nicht viel Neligion und Pietät haben, gerade auf 
diejen äußern Schmud jo viel Gewicht Tegen, gleichlam noch die Religion der Stränge, 
der Schleifen, der Totenopfer haben, während diejenigen, denen die Gotteshäufer 
vertraute Stätten find, denen das Judentum Hoc und heilig tit, davon jehr gering 
denken. 

Einjtmals war e8 in Israel Brauch, bei jedem Begräbnis laut ausrufen zu 
fajjen: nm Psn mprs „Mildthätigfeit rettet vom Tode.“?) Wir lieben nicht mehr 
fo grelle Mahnung, aber an jedes Herz, das von Teilnahme für den Toten erbebt, 
joll die ernite Meldung pochen: nicht Kränze, noch jo funitvoll, noch jo prachtvoll, 
jondern Mildthätigfeit rettet vom Tode. Es macht auf den erniten Menjchen einen 
trüben Eindruck, daß, jobald in einer Familie ein lieber Genofje die Augen zu ewigen 
Schlafe gejchloffen hat, jogleich ein ganzes Heer von Handwerkern ins Haus gerufen 
wird, um Sleider anzufertigen, um die Menjchen und die Näume und den armen 
Toten jelbit zu ſchmücken, während doch) in diejer Zeit der Schmerz ein heiliges Norrecht 
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vor allen Pflichten und Gefühlen haben jollte. Durch das Tragen jchwarzer leider 
Trauer zu zeigen, war vor noch einem halben Jahrhundert in ganz Deutichland 
bei Bürgern nicht Sitte, das war eine Form in den hohen Gejelljchaftsfreifen, denen 
der Aufwand leicht wurde, und bei deren Dienerfchaft. Das alte Israel verurteilte 
jeden, der in der Trauerzeit ein neues Gewand anlegte; dem neuen ijt jelbit die 
Trauer ein Anlaß zu allerhand Bug und Schmud. Der Schmud der Särge, das völlige 
Verhüllen derjelben durch den üppigiten Zierrat foll vielleicht Hinwegtäufchen über das 
Widrige des Todes und feiner Zerftörung; aber der Preis ift zu teuer, wenn der Schmerz 
jelbit um feine Nechte fommt, wenn durch das Streben nicht zurüczuftehen, wie in 
den Zeiten Gamaliels den minder Begüterten jchwere Laſten auferlegt werden. 
Manchem, der dem Leben erniter ins Auge geblidt hat, könnte e8 die Qualen der 
fegten Stunde mehren, wenn er daran denfen jollte, daß auch ihm dereinjt im Tode 
durch folche Hußerlichkeiten Ehre widerfahren follte. Uns Israeliten gilt ſchon jeit den 
Tagen Abraham eine Grabjtätte ala jür alle Zeiten unantajtbar und unverletzlich; 
in Tagen der Verarmung und Berbannung hat unjer Stamm jein Letztes daran 
gewandt, um Schuß für die Gräber zu erwirfen, von denen die Berbannten ziehen 
mußten. Wo findet man fonit dieje Ehrfurcht vor dem Grabe, dieſen Grundjag 
der Unantajtbarkeit und Heiligkeit? Nicht alles, was anderwärts Sitte ijt, verdient, 
in Jakobs Zelte übertragen zu werden. 

Unfere Alten jagen: die höchite Ehre, die einem Toten erwieſen werden 
fann, ift ein großes Leichengefolge. Das iſt der jchönjte Totenfranz, wenn viele mit 
bewegtem Gemüte die Bahre umftehen. Dagegen macht e8 einen jämmerlichen Ein- 
druc, wenn einem reich gejchmücten Sarge nur wenige folgen. Es iſt unjerer 
Zeit nicht gemäß, durch Verordnungen dergleichen Dinge zu regeln, aber jeder erwäge 
im eigenen Gemüte, ob er nicht, wie dereinſt NR. Gamaliel, gegen die Gejamtheit 
die Pflicht habe, den Traueraufivand einzujchränfen, ob nicht die Trauer reiner zum 
Ausdrud kommt in der prunflojen jchlichten Weije des alten Israel, und ob er nicht, 
wenn fein Herz ihm treibt, den Toten zu ehren, er es am beiten thut, wenn er derer 
denkt, die leben und leiden. Mildthätigkeit rettet vom Tode und führt zum ewigen 
Leben. — Amen! 


127. 
Die Rede am Grabe, 


Ein alter Meiiter lehrt den Spruch‘): Aus der Klagrede erfennen wir, ob 
einer ſelig wird oder micht. Bei der Unbejtimmtheit des Ausdruds wäre man 
geneigt, diejen Spruch nicht auf den zu beziehen, dem die Klagrede gilt, fondern 
auf den, der jie jpricht. Denn allzuleicht fann wohl einer jeine Seligfeit verwirken, 
der ſelbſt angejichts der heiligen Erhabenheit des Todes nicht von der Lüge läßt 
und, um der Eitelfeit der Überlebenden zu jchmeicheln, dem Toten Tugenden, Vor— 
zuge andichtet, die niemals Jemand an ihm bemerkt hat. Da wird das Lob, das 
er jpendet, ein Zeugnis, das ihm verurteilt. Die Klagrede an der Bahre joll 
freilich fein Totengericht fein; jchon über den Lebenden richten jollte nur der, ber 
durch jeinen Beruf dazu gezwungen iſt; vollends aber der Tote iſt unjerm Gerichte 
entrüdt; und es iſt jo hochmütig als graufam, mit jcharfer Sonde in das Wejen 
eines Menſchen tadelnd einzudringen, der fich nicht rechtfertigen farın und noch 
obendrein in Gegenwart derer, die jeinen Heimgang jchmerzlich empfinden. Aber es 
it auch jündhaft, mit pomphaften und überfchwänglichen Worten einen falfchen Glanz 
über eine Berjönlichfeit auszubreiten und den Toten, der in die Welt der Wahrheit 
einzieht, mit einer Züge aus dem Diesfeits zu geleiten. Nahezu jeder Menjch und 
jedes Menſchenſchickſal bietet der Betrachtung einzelne Seiten, durch deren Erwägung 
wir das Andenken des Toten in ein freundliches Licht rüden und den Trauern- 
den Trojt gewähren fünnen; wohl Ieder hat in dem, was er gethan oder an dem, 
was er erfahren hat, Momente, die uns mit jeinem Daſein verjöhnen; darüber 
dürfen wir weder die Wahrheit noch die Toten verlegen. So mag auch der 
Sa richtig jein: daß man aus den Klagreden erfennen kann, ob der Redende der— 
einjt jelig jein werde, oder ob man aus weltlichen Gründen lügnerifches Lob ſelbſt 
am heiligjten Orte anjtimmt und fo jeine Seele und feine Seligfeit verfauft. 

Aber der uriprüngliche Sinn diejes Spruches iſt doch wohl ein anderer, daß 
nämlich aus den lagen, die beim Heimgang eines Menfchen ich erheben, zu 
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erkennen iſt, ob er ſelig wird. Wir alle haben ein unbezwingliches Verlangen, den 
Lauf des Menſchendaſeins über den Tod hinaus zu verfolgen, das Urteil zu erfahren, 
das der unbejtechliche Richter über den Erdgebornen fällt, zu willen, ob er zur 
Dual der Sünder oder zu den Wonnen der Guten geführt wird. Da jagen Die 
Alten: es giebt ein untrügliches Mittel diefe Nätjel zu löjen; die Zukunft it 
nicht jo verhohlen als es jcheint; trag nur dein Ohr unter die Yeute. Jetzt, wo der 
Menſch auf der Bahre liegt, wo die Stimme des Neides jchweigt, wo über Eleine 
Schwächen der Mantel der Liebe fich breitet, wo in den Neden der Genojjen das Gute 
hervorgefucht wird, jegt horch, wie über ihn geiprochen wird: weh ihm, wenn er über— 
haupt nicht beklagt wird, wenn er Niemandem fehlt, oder wenn gar mancher erleichtert 
aufatmet, daß ein Pränger fortgenommen iſt; heil ihm im bejiern Welten, wenn 
die Menge ihn betrauert, wenn fie klagt, daß den Armen ein Helfer, den Weijen 
ein mitjtrebender Genojje, daß ein frommer und edler Menfch verloren gegangen 
it. Die Stlagrede Hinter dem Sarge iſt mild und wahr; darum it fie wie der 
Wiederhall des GSottesgerichtes, darum fünden uns dieſe Jchlichten Menſchenworte 
das Urteil des höchſten Nichters. Der öffentliche Nachruf an der Bahre erhält oft, 
wenn auch nicht jeinen Inhalt, jo doch feine Färbung durch die Verhältniſſe, in 
denen der Dahingejchiedene jelbit gelebt hat, in denen er fein Haus zurüdläßt: aber 
was die Menge, ungefragt, unaufgefordert ihm nachruft, das iſt ungeſchminkt, da 
it die Wahrheit nur gedämpft und gemildert durch die natürliche Teilnahme an 
dem, der den letten jchweren Erdenfampf überwunden hat, Hier, jagen die Alten, 
it Volkes Stimme Gottes Stimme. 

Das foll nicht wur heißen, daß wir uns bei unjerm Thun und Laſſen itets 
nur nach Urteil und Meinung der Nebenmenichen richten jollen. Nein, das thun 
auch die Ehrgeizigen, das thun auch die Heuchler und Scheinheiligen, und gerade 
bei diejen bricht oft im Moment des Todes der Bau der Täufchung zujammen, den 
fie in einem langen Yeben mühjelig aufgeführt haben. Wir jollen ohne des Volkes 
Meinung zu verachten, als den oberiten Geſetzgeber unjeres Wandels unſer eigenes 
Gewiſſen betrachten, und wenn dies uns Necht giebt, uns um das Neden der Yeute 
nicht viel kümmern, 

Dennoch dürfen wir getrojt jein, dat das Wolf, gleichſam mit einem initinf- 
tiven Gefühl für Wahrheit und Nedlichfeit ausgejtattet, über den Toten gerecht 
richten wird. Zuweilen gejchieht es, daß aus irgend welchen perjönlichen Zwecken 
viele jich bemühen das Bild zu verdunfeln, da iſt es erfreulich zu jehen, wie Diele 
finstere Mühe fruchtlos it. Dit ereignet es ſich, daß wiederum aus jelbitjüchtigen 
Anläfien ein ganz bejonderer überirdijcher Glanz über die Perjönlichfeit eines Dabin- 
geichiedenen ausgegofjen werden joll; auch in ſolchem Falle ift es intereſſant zu jehen, 
wie alle diefe Künſte nicht verfangen und das ſchlichte Volksgefühl nicht verwirren. 
Wer nie nach dem Beifall der Menge verlangt hat, jo er ihn nur verdient hat, Yo 
erhält er ihn in den Klagen um den Toten. 
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Es heißt im Buche Koheletht): „die Klagenden jtehen in Kreifen auf dem Marfte;“ 
dazır bemerft der Talmud®): die Bewohner von Galiläa jagten: Thue Gutes vor 
deinem Sterbelager, die Bewohner von Judäa jagten: Thue Gutes nach deinem 
Sterbelager, und die Beiden widerjprechen jich nicht. Diejer Sa kann wie folgt 
gedeutet werden. Manche Menjchen, die mit Glüdsgütern gejegnet find, jpenden von 
ihrem Gute auch dann, wenn fie ein langes Leben vor fich haben und nach menjch- 
lichem Meinen noch vieles für fich bedürfen, willig den Darbenden; fie bangen nicht, jo 
ein größeres Almojen von ihnen gefordert wird, daß es am Ende für fie jelbit 
nicht reichen künnte, jondern jie leben der Zuverficht, daß der Gott, dejjen Gebot 
jie erfüllen, fie nicht wird zu Schanden werden lajjen. Die Bewohner von Galiläa 
waren ein fröhliches Völklein, heiterem Lebensgenuß zugewandt, und auch Gott dienten fie 
in SFröhlichkeit, und num fagten jie: Thue Gutes vor deinem Sterbelager, damit du 
dich felbjt an den Früchten freuejt, deren Saat du ausgeitreut haft; und wenn du 
itirbit, dann gedenfen alle diejenigen, die deine Wohlthaten genojien haben, deiner 
und, wie es im Koheleth heißt: Die Hlagenden jtehen in reifen auf dem Marfte. 
Aber die Männer von Judäa wohnten in einer Landichaft, die einen erniteren 
Charakter hatte, in der Nähe des toten Meeres, und jo hatte auch ihre Neligiofttät 
ernjteres Gepräge. Darum jagten fie: Thue Gutes, das dein Sterbelager über- 
dauert, das deinen Namen zu jpäteren Gejchlechtern trägt, auf daß deine Wohl- 
thaten noch leben, wenn du jelbjt jchon längit dahin bift; dann wenn dein frommes 
Wirken auch nad) deinem Sterbelager ſich offenbart, dann erfährit du, was im 
Koheleth fteht: Die Klagenden jtehen in Kreijen auf dem Marfte. Hat nun der Talmud 
unrecht, wenn er diejen Furzen Sentenzen der Galiläer und Judäer die Bemerkung 
Hinzufügt, daß dieje Anfichten fich nicht widerjprechen, jondern da jie nur zwei 
Seiten derjelben Tugend uns zeigen? Die leichtlebigen Galiläer jagen: Wohlthätigfeit 
verjchönt das Leben, die erniteren Bewohner Judäas meinen: durch Wohlthätigfeit 
überdauerjt du den Tod. Wohl den, der beides beberzigt und beides zu üben vermag. 

DO, wenn das heutige heilige Gedenfen, uns Dazu anregte, und Die 
Erdenfreuden zu gewinnen, indem wir Gutes wirfen, indem wir umjere 
Nebenmenſchen erfreuen, daß es im umjerm Herzen Licht wird Durch das Licht, 
welches wir verbreiten. Warum joll einer das Gold im jeiner Truhe ver- 
ichließen, das ein Strom des Segens für Viele und für ihm jelbit werden fünnte? 
Aber wem Gott die Fülle der Güter giebt, der jorge auch dafür, daß jeine Werte 
ihn überdauern, daß Fromme Stiftungen von jeinem Namen zeugen, daß er jterbend 
das bejeligende Bewuhtjein genießt: ich jterbe nicht ganz. Dann gilt von ihm: Die 
Klagenden ftehen in Kreiien auf dem Marfte; dann hören die Hinterbliebenen aus 
der Inbrunſt, mit der er betranert wird, aus den Klagen der Menjchen den Heils— 
ruf des göttlichen Nichters: dieſer Tote jteigt auf zu ewigen jeligen Freuden. — 
Amen! 

912, — ”) Sabbat 153. 


128. 
Mildes Thun rettet vom Tode. 


Es iſt ein ſchöner Brauch, an dem eriten Tage jener Heiligen Wochen, 
der geweihten Zeit, die uns gegeben ward zur Verjühnung mit Gott und unjeren 
Brüdern, hinauszugehen auf den Gottesader, auf den Ader, wo wir das Beite und 
Teuerjte, was wir befiten, ausgeftreut haben zur Saat fürs ewige Leben. Die 
ſtummen Steine des Friedhofs, fie reden eine Sprache jo laut, jo eindringlich und 
erjchütternd, dab fein Herz ihrer Wirkung ſich entziehen fann, jolang es jchlägt, 
denn die Namen, die diefen Steinen find eingeprägt, fie find auch unjern Herzen ein- 
gegraben mit unauslöjchlichen Zügen. Wie viele von uns müßten nicht auf die Frage, 
wo ihr fojtbarjter Befis, wo ihr reichiter Schaß liegt, antworten mit trüber Rede: 
nicht auf der Erde, jondern unter der Erde, nicht im Lichte des Tages, jondern ein- 
gefargt im dunklen Grunde. 

Und fo it es uns denn, wenn wir in diejen heiligen Raum eintreten, als fämen 
wir in unjere Heimat. Und wohl dem, der diefen Raum als jein Heim betrachtet, 
der es weiß und allezeit beherzigt, daß das Leben einer Wallfahrt gleicht zur Ewigfeit. 
Denn, was frommt es uns, des Todes zu vergeflen, da der Tod unferer gewißlich 
nicht vergibt, was nügt es, ihn aus dem Gedächtnis zu bannen, da wir ihn aus der Welt 
nicht jcheuchen fünnen. Es ijt ein altes Wort, jeder wei; es, aber die iwenigiten 
wollen es willen: nm oma peser pm man ns mb mna vw Doms pn. „Steiner 
it Herr über jeine Seele, daß er jie feithalten fünnte, und die Herrichaft wird uns 
entwunden am Tage des Sterbens.*1) Wie glücklich find doch diejenigen, die an 
dem Glauben halten, welchen nicht nur die Religion lehrt, welchen die Dichter und 
Werfen aller Zeit, verjchieden im Wort und in der Form, aber einig im Gedanken 
und in der Empfindung, gefündet haben: dat des Menjchen Geift ewig, daß er ein 
Teil der jchaffenden Kraft ift, welche wir in der Gottheit verehren. Von dieſer 
Lehre gilt das Wort des Pſalmiſten: daß das Leben nicht mit der Seele, fondern in 
der Seele entfliefe. 29 828 MIET Tor Im was „Der Herr hat fein Wort 
gegeben, und das fchuf Heilboten ein großes Heer.“ ?) 
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Dies eine Wort: die Seele iſt unsterblich, wie mannigfach iſt es gewendet worden, 
wie haben der Menjchheit Dichter und Sänger, wie haben ihre Weifen und Lehrer es 
geſchmückt und gejtügt, und dennoch kann es nur von denen begriffen werden, die 
es innerlich erleben und erfahren, denen es plöglich wie eine Offenbarung aufleuchtet. 
Denfen wir ung einen Wanderer, der nach langem Umherziehen der Heimat gedenft 
und zu ihr jeine Schritte lenkt. Wie fröhlich wird jein Auge glänzen, wie frifch 
und raſch wird jein Fuß fich heben, wie viel wonnige Schmerzen des Hoffens und 
des Sehnens werden jeine Brujt bewegen, wenn er es weiß, daß dort liebende 
Eltern jeiner warten, daß Freunde und Geſchwiſter beglücdt in feine Arme 
fliegen, daß er die Liebe, die er jo fange gejucht, dort finden werde. Und denfen 
wir ung einen anderen, der heimmärts zieht, nicht aus eigener Luft, fondern dem 
Zwange gehorchend; er wähnt das Elternhaus öd und leer, er fürchtet, daß dort ihn 
alles fremd und feindlich anjtaunen werde, daß nirgend ein Laut der Liebe ihm 
grüßend werde entgegentönen. Wie matt wird deſſen Schritt fein, wie bedrüdend 
wird dem das Gefühl werden, der Heimat jich zu nähern, wie ängjtlich, wie zagend 
und bangend wird er in diejelbe eintreten. 

Der glückliche, der heitere, der heimatsfrohe Wanderer: das jind die Menfchen, 
die gläubig Hoffen, daß fie dereinit jchauen werden das Antlig des Herr, unfere 
Geiitesheimat, daß der Tod uns vereine mit unjern Lieben zu ewiger Gemeinschaft, 
und der matte, zagende, angſtbedrückte Wanderer: das find die andern, die Glaubens» 
lofen, mit denen wir nicht grollen, die wir mitleidig beklagen, denen zu aller andern 
Not des Lebens ich noch) die größte gejellt hat: micht zu willen dad Wort des Sängers: 
man mind ar m mipennb I nd On. „Der Herr iſt ein Gott des Heil, und 
bei dem Ewigen, unſerm Gott, iit ein Musgang für den Tod.“ !) Wer daran glaubt, 
wie einjam er auch durch das Leben wallt, ohne Liebe und ohne Glüd, wie jchwer ihn 
auch das och des Lebens drückt, mit der biutenden Herzenswunde kommt er hinaus 
auf diefen Ader und legt jie an die Saat, die hier eingejenft, an das Grab, das 
jeine Lieben dedt, und der brennende Schmerz wird ihm gefühlt, und das Joch wird 
ihm leichter, und ob er auch auf Erden feine Liebe findet, er weiß, wo jie ihm 
reichlich zuftrömt, bei ihm, der über Wolfen thront. nn orIm wm Dimbs 
rrmwn22 DVoR ns „Gott führt den Einjamen in feine Heimat, bringt die Ge— 
jeffelten zur Seligfeit, nur die Abtrünnigen weilen in der Dürre und der Ode.“ *) 
Aber nicht nur einen Troſt fürs Leben, auch ein Gebot fürs Leben giebt uns des 
Friedhofs jtille Betrachtung; diejes Gebot heißt: Mildthätigfeit. Denn es iſt 
ein wahres Wort: mn sn nprs „mildes Thun errettet vom Tode*.?) 

Es iſt dem Menjchen der Trieb tief eingerwurzelt, etwas zu verehren, was ihm 
erhabener als jein eigenes Dafein dünft, etwas zu lieben, was er jeinesgleichen wähnt. 
Die Stimme der Natur weilt uns darauf, unjere Anbetung der Gottheit und unfere 
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Liebe den Menſchen zu ſchenken. Aber des Menſchen Trotz und Eigenwille verſchließt 
ſich dieſer Stimme, denn ihr gehorchen heißt nicht nur den edlen Trieben des 
Herzens folgen, jondern auch den umedlen Schranfen jeben. Gott verehren, die 
Menjchen lieben, wir alle thäten es, gehoriam den innern Sträften, die uns dazu 
drängen, wenn es nur jo leicht wäre, wenn nicht die Selbitliebe, die Unfähigfett, 
jein perjönliches Behagen zum Teil zu opfern, hindernd in den Weg träte. Steiner 
— Darüber beiteht unter erniten Menjchen fein Zweifel — Steiner thut das Böſe, 
weil er es billigt, Keiner meidet das Gute, weil er es mißbilligt. Auch in der 
niedrigiten Seele erregt die edle That die Bewunderung und den Abjchen die gemeine. 
Nur daß der Efel am Schlujie allzumerit überwunden wird, daß auch unser jittlicher 
Geſchmack nach und nach Ttumpfer wird durch die Gewöhnung. Die Ehrfurcht vor Gott, 
die Liebe zu den Menschen, jte legt jtrenge Pflichten auf, ſie hegt unſer Leben mit 
einem Zaun unverbrüchlicher Gejege ein: und nicht alle Menjchen beglüct es, ihre 
Pflicht zu thun. Dieje nun wenden jich von Gott und ihren Brüdern ab und leben 
ihrem eigenen Behagen. Aber dieje edleren Triebe, jie jind num einmal vorhanden, 
und ganz ausrotten lafien ſie jich wicht. Und jo erleben wir denn die entjetliche 
Verirrung, daß dieſe Anlagen, welche ihrer Beitimmung nach Wegweiſer zum Himmel 
fein jollten, nur neue Sünde veranlaſſen und erzeugen. 

Was iſt der Götzendienſt anders als der irregeleitete Irieb des Menjchen, ein 
höheres Wejen, denn er jelbit lt, zu verehren? Die Israeliten, die vor dem Götzen, 
aus Gold gegojien, jich himvarfen und einander zuriefen: „Dies jind deine Götter, 
die dich aus Aegypten geführt, “N, warum wollten fie dem Dienste Gottes entlaufen, 
wenn nicht deshalb, weil Gott H2w 77123 „Dienjt mit dem Herzen“ 2) fordert, 
warum wählten fie Jich die goldenen Gögen, wenn nicht deswegen, weil jie jich Deren 
Gunst glaubten mit äußern Opfern erfaufen zu fünnen, weil ihnen eine Neligion, 
die den ganzen Menjchen fordert und unjer Lüſten und Begehren einengt, nicht 
behagte? Und wie dereinit in der Wüſte des Menjchen Verehrung ſich von Gott 
zum Golde wendete, jo geichieht dies noch heute. Wenn wir nicht Die Macht der 
ſittlichen Ideen erfennen und uns vor ihr beugen, wenn wir jie nicht ins Yeben 
tragen und all unjerm Thun eine fittliche Prägung geben, wenn wir uns beugen 
vor den eigenen Wünſchen und Werfen, nun jo it das eben Gögendienit, und der 
Unterſchied it nicht erheblich, ob der goldene Götze im Tempel ausjteht oder daheim 
im Schranfe ruht, ja es iſt fein Unterjchted, ob dieſer Götze außer oder in uns weilt: 
das menschliche Herz, oft mit einem Gotteshaus verglichen, es iſt gar häufig ein 
Götzenhaus, in welchem in bunter Mannigialtigkeit die verjchiedenjten Phantome 
angebetet werden, ein Sans, im welchen jeder Tand und jeder Wahn geehrt umd 
nur das Verehrenswerte gejchmäht wird. 

Aber alle dieſe Phantome, fie jchwinden im Nichts, wenn wir in die Stätte der 
Gräber eintreten; hier wird es uns plöglid) Far, dat; wir den Diener zum Herrn gemacht 
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haben, wenn wir den Schägen der Erde unterthan find, wenn wir vor ihnen uns 
niederwerfen, jtatt jie zu nügen zu edlen Zielen; mildes Thun, es Hilft nicht nur 
dem Armen, dem Schwachen, den wir damit erfreuen, es Hilft zuvörderſt ung 
jelbjt, indem es uns daran gewöhnt, allen Bejig nur als Mittel zu betrachten, nicht 
als Ziel. 

„Mildthätigkeit rettet vom Tode.* Diejer Sa bedeutet allerdings in erjter 
Reihe, dat die Wohlthat, die wir dem Armen, dem Leidenden erweijen, ein Für— 
jprecher für uns iſt im jchwerer Stunde, denn Gott läht die Menjchen gerne auf 
Erden weilen und hilft ihnen zur Zeit der Not, die es als ihren Beruf, als ihre 
Pflicht erkennen, die Thränen des Jammers zu trodnen, die Wunden des Unglücks 
zu verbinden und jich ald Boten Gottes bewähren. Er enthält jodann einen Nat, 
wie Menjchen, die mit Glüdsgütern gejegnet find, jich retten fönnen vom Tode der 
Vergejienheit, wie fie ihr Andenken verewigen können, indem jie heilfame Stiftungen 
einrichten und fo ihre Milde noch) walten lafjen, wenn fie jelbit jchon längſt in das 
Schattenreich find eingegangen. Aber jeder Einzelne von uns wird von den Ängſten 
und Schreden des Todes befreit, wenn er jeinen Beſitz, jeine Kraft müßt, um das 
Glück Anderer aufzubauen, wenn er dadurch) jich erzieht, Erdengut und Erdenglüd 
in folchen Thaten zu juchen, die uns vorbereiten für die Ewigfeit. Wer Milde übt, 
der läßt gleichlam die ;Feileln da, die uns vom Irdiſchen anhaften, der wandelt, wenn 
er jich ganz befreit hat, auf Erden ein Bürger des Himmels; aber wer jie weigert, 
wer ein Knecht jeines Beſitzes it, wer voll Sklavenfinnes pricht: SIR AR Mans 
WET NINND... „ich liebe meinen Herrn, ich will nicht frei fein“ 1), für den hat der 
Tod alles Entjegen und alles Graujen; dem einen ilt er ein freundlicher Bote, 
der ihn in die Heimat, dem andern ein jtrenger Scherge, der ihn in ewigen Sterfer 
führt. 

War einjt ein König, jo erzählt der Talmud?), der Hatte von jeinen Vor— 
fahren gar großen Reichtum erworben; ihr ganzes Sinnen war nur darauf gerichtet 
geweien, Schäge zu häufen, und jo war ihr Erbe gefeiert in allen Landen ob jeiner 
unermeßlichen Güter. Da brach) eine Hungersnot im Lande aus, und der junge 
König, ganz abweichend von der Art feiner Vorgänger, ftreute mit vollen Händen 
jein Geld unter die Armen, und da die Not ftieg, jo jteigerte fich auch jeine 
Milde, und die Armen verehrten ihn als ihren Vater und Wohlthäter. Aber jeinen 
Brüdern und dem füniglichen Hauſe mißfiel jein Ihun, und fie gingen zu ihm und 
iprachen: bringt dur doch durch dein Thun unfer Haus um feinen ganzen Ruhm! 
Seit undenklichen Zeiten ijt an dieſen Schägen geſammelt worden; die Ahnen begannen, 
die Väter jegten es fort, und wir glaubten, du würdeſt deinen Ruhm darin juchen, 
das Erbe der Wäter zu mehren; jtatt deſſen verjchwendejt du, was die fargen und 
jparfamen Ahnen mühevoll erworben haben. Da antwortete ihnen der junge Fürſt: 
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Glaubet nicht, daß ich verjchwenderifcher bin als meine Vorfahren, nur vorjichtiger 
und bejonnener bin ich als dieſe; denn dieſe bargen ihr Gut an einem Orte, den 
Feindeshand unjchwer erreichen konnte, ich aber habe es an einer Stelle, wo fein 
Feind es finden wird; diefe hatten ein Beſitztum, das brachte feine Frucht, es mehrte 
fich nicht durch weije Verwendung; ich aber Habe Genuß und Ertrag von meinem 
Vermögen; diefe haben für andere gejammelt, ich thue es für mich ſelbſt, denn dieſe 
jammelten für die Erde, ich aber ſammle für den Himmel, diefe erwarben Gold, 
und ich erwerbe Liebe, dieſe kauften Edelfteine, und ich faufe Herzen; jagt mir, wer 
iſt der Weijere, wer jorgt mehr für den Ruhm jeines Haufes? 

So weit der Talmud. Aber dieje Frage, wer iſt weifer, derjenige, der dem 
Nichtigen nachgeht und darob vernichtet wird, oder der, der dem Ewigen nachſtrebt 
und ſich jelbjt verewigt, — wir müjjen fie alle an uns richten, und wir müflen uns 
ernitlich prüfen. Wenn wir nicht die trüben Neigungen unſeres Gemütes einmijchen 
in diefe Prüfung, wenn wir zumal im Angeficht diejer jtummen und doch jo beredten 
Steine uns darüber zur Rede ftellen, wer müßte es nicht eingeitehen, daß er ſelbſt gar 
oft der Thorheit Huldigt, für die Erde zu jammeln und für den Himmel zu fargen, 
daß er es vergißt: Milde erlöft vom Tode. Der Befiger eines großen Vermögens, der 
auch wegen jeiner Weisheit verehrt wurde, wurde einſt von feinem Fürſten gefragt, 
wie viel er bejähe, und er ſprach: faum fo viel als ich hier in meiner Hand halte. 
Und als der Fürjt von ihm verlangte, er jolle den Scherz lajjen und ihm Die 
Wahrheit jagen, jo blieb der Weije bei feiner Nede. Da erarimmte der Fürſt und 
nahm ihm fein ganzes Gut. Als num jest die außerordentliche Größe dieſes Ver— 
mögens ſich herausitellte, jo wandte fich der Fürst noch einmal an den weilen Mann, 
um den Grund jeiner jeltfamen Antwort zu vernehmen, und diefer jagte: wie fünnte 
ich nur jagen, daß ich befige, was deine Laune jo rajch mir rauben konnte? Hat 
doch dein eigenes Verhalten gezeigt, wie recht ich hatte, als ich das faum mein eigen 
nannte, was ich mit meinen Händen fejthielt. 

Wir haben nur das zu eigen, was wir an guten Werfen gejammelt bei Gott, 
dem Bater, und mancher, der auf Erden für arm gilt, ift nur arm am Tande und 
iſt der Neichiten einer bei feinem himmlischen Vater. Wenn wir alles mit irdischen 
Maßſtab meſſen, dann ijt Gottes Thun nicht nur im einzelnen, jondern in der 
Gejamtheit feiner Waltung ein unerfaßliches Nätjel; aber wenn wir es anjchauen 
im Lichte der Ewigkeit, dann wird wohl die einzelne That des Herrn zuweilen un- 
begriffen von uns bleiben, aber von der Gejamtheit jeiner Thaten werden wir ver: 
trauensvoll die Worte Iprechen, die jo oft an diefer Stätte vernommen werden: 
KIN MEN DIS up IN MINEN In veun mann 52 9 yo cen mn „der Hort, 
vollfommen ift jein Thun, alle feine Wege find gerecht, ein Gott der Treue, der 
nicht trügt, gerecht und gerade iſt er!“ ') 


)5.M. 32. 


— 69 — 


„sa du bijt meine Hoffnung, ewiger Gott, meine Zuverjicht jeit meiner Jugend- 
zeit, dur warjt meine Stüge in den Tagen der Kindheit, mein Hüter jeit Anbeginn, 
dir gilt mein Preiſen allezeit.*“ „Du Haft mich untenwiejen jeit meinem Früheſten, und 
bis heute fann ich fünden von deinen Wundern.“ „Du Haft mich jchauen lafjen 
großes und bitteres Leid; fehre um und belebe ung, fehre um und enthebe uns 
der Erde Gründen.“ — Amen! 





129. 
Der Tod und das Leben. 


Ein heiliger Sänger jchildert uns in einem Lehrgedidhte das Schickſal 
der Sfraeliten, denen es beitimmt war, in der Wüfte nad einem thatenlojen 
Leben zu sterben, die Ruhe und doch feinen Frieden hatten, die in der Ode ein 
ödes Leben, ein zwedlojes Dajein führten. Und die Schilderung dieſes Elends 
gipfelt in den Worten: „Es jhwanden in Nichtigkeit ihre Tage, ihre Jahre in 
Schreden.”') Der Tod ijt bei weiten nicht der größte Schreden, der den Menjchen 
aufregt. Tief und wahr it das Wort des großen Dichters, der doch vor Anderen 
mit feinem und ungetrübten Bl Welt und Leben betrachtet hat; er jagt: 
„des Todes rührendes Bild iſt fein Schreden dem Weifen und fein Ende dem 
Frommen, jenen drängt es ins Leben zurück und Ichret ihn handeln; diejen jtärft 
es zu fünftigem Heil in Trübjal Die Hoffnung; beiden wird zum Leben der Tod.“ 
Wie freundlich und verſöhnlich Elingt ſchon das Beiwort, das der ſchönheitsfrohe 
Sänger dem Bild des Todes giebt; er nennt es: rührend Der Tote hat be- 
fonders in den erjten Stunden nach dem Verfcheiden für den bejonnenen Menichen 
gewöhnlich nichts Entjegliches. Die Scheu und der Schauer, welche der Anblid 
ung einflößt, it nur eine Mahnung der Natur, feinen thörichten Cultus mit dem 
Toten zu treiben, jondern ihn raſch der Erde zu übergeben. Die jüdiſche Sitte 
zumal weiß nichts von dem Brauche, den wir weit eher einen Mißbrauch nennen 
möchten, die Leiche auszuftellen, fie zu jchmüden und mit dieſen nur allzu vers 
gänglichen Reiten einen halb lächerlichen Halb läſterlichen Prunk zu treiben. Aber 
der Körper iſt doch nur das Nebenſächliche, wichtiger ift, wie es der weltweiſe 
Dichter uns lehrt, dab der Tod fein Schreden und fein Ende ift. Es iſt abjurd 
vor einem Schickſal zu bangen, das nicht nur allen Menfchen, jondern aller Lebe— 
wejen gemeinjam ijt. Es iſt erflärlich, ſich vor Zufällen zu fürdhten, die den einen 
meiden, und den andern erreichen; aber ein Bangen vor einem Loſe, dem Niemand 
entrinnt, das auch dem Beſten, dem Edelften, dem Neiniten bejchieden it, das 
feine Weisheit abmehren, das feine Frömmigkeit abwenden fann, da® darum 
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an ſich nichts Schreckliches jein kann, iſt vor dem Richterituhle der Vernunft nicht 
verjtändlich und beweift nur, daß unklare Stimmungen mehr Macht haben über 
unjere Seele als wie Geſetze des nüchternen Denkens, 

Aber um dieje unflaren Stimmungen zu befämpfen, wie überhaupt um im 
Leben tüchtiger zu werden, giebt es fein bejjered Mittel, ald gerade in den Tagen 
der Rüjtigfeit und Kraft ſich mit dem Bild des Todes vertraut zu machen. Denn 
es drängt uns ins Leben zurüd und lehrt uns Handeln; es drängt uns zu 
ernjter Arbeit, zu eifrigem Streben, es lehrt uns ein müßiges, inhaltlojes Leben 
als eine andere, als eine jchlimnmere Art des Todes betrachten. Denn, wie der 
derbe und treffende Volksausdruck lautet, die Zeit totichlagen und jtundenweis, 
tageweis jterben, iſt ja unfer eigenes Verjchulden. Vollends wie jehr jteigert fich 
der Wert unferer Arbeit auf Erden, wenn wir erwägen, daß der Tod fein Ende, 
fondern nur eine Wende unjeres Daleins bedeutet, dat ein unendliches Sein jich 
vor uns aufthut, dem wir im Diesſeits durch unjer Thun Ziel und Richtung geben! 
So wird, wie es der Dichter mit treffendem Gegenjaß ausdrückt, der Tod zum 
Leben; Luft und Kraft zur Arbeit fteigen, weil wir willen, daß wir einmal ins 
Grab jteigen werden. Ja, jelbit die Ungemißheit, wann unferm Leben ein Biel 
gejett werden wird, mehrt unjeren Eifer. Hätten wir nicht die Gemwißheit, daß 
unjer irdijch Dajein ein Ende hat, lebten wir nicht in Ungewißheit, daß dieſes 
Ende plößli und unerwartet eintreten könnte, jo wären unjere Tage ärmer an 
Arbeit als fie es jegt find, jo wäre es nur ganz natürlich, wenn wir jo manche 
Aufgabe von Tag zu Tag aufihöben. Wir leben energifcher, weil wir fterben. 

Wahrhaft entjeglich it nicht der Tod, jondern ein leeres Leben, wenn unjere 
Tage nichtig find, wenn unjere Jahre leer dahinjchwinden. Das Heidentum Hat 
zwei Jünglinge glüdjelig gepriejen, die in Erfüllung findlicher Pflicht janft ge» 
ftorben find. So mancher findet in der Blüte der Jahre einen jchönen Tod und 
hat nicht vergebens gelebt. Iſt der Tod ein Schreden für diejenigen, die im Kampf 
um ein jchönes Ziel jich opfern, wenn einer untergeht in der Werteidigung feiner 
Heimat, oder ſich aufopfert im Dienfte der Wiſſenſchaft oder der Nächitenliebe? 
Sold ein Heldentod iſt von jeher von den Menjchen gepriefen worden. Aber 
troftlo8 wie eine Wüſte iſt ein zwedlojes Dajein, ob es auch weit ſich ausdehnt. 
Denn meiit wird der Tod zum Screden, wenn er ein eitles und fruchtlojes 
Leben jchließt, wenn er ein vorher ſchon nichtiges Daſein vernichtet, wenn in der 
Stunde des Sterbens der Vorwurf quält: Du Hajt deine Tage vergeudet. 

Dieje Unthätigkeit ift freilich nicht immer die Schuld des Menjchen; fie ift 
oft nur jein Verhängnis. Wer durch Siechtum zur Unthätigfeit verurteilt ift, 
der hat feinen Anla zu jelbitquäleriicher Anklage, und dem Gefunden liegt nur 
in erhöhtem Maße die Pflicht ob, durch aufmerfende Rüdjicht es zu befunden, 
dab Diele Siechen und Müden, die nichts mehr leiiten können, jchon durch ihr 
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Fahren ſich die Ruhe wohlverdient haben, die durch ihre Erfahrung fördern, wenn 
die Hand rajtet, find ein Stolz und eine Ehre für ihre Umgebung. Aber wie 
viele giebt e3, die müßig find, ohne müd geworden zu fein, ohne an der Arbeit 
mid geworden zu jein! Manchem it das Vergnügen fein Ein und Alles, für 
eine Weile hält es vor, fi von einem Genuffe in den andern zu jtürzen; aber 
für die Dauer ermüdet die härtefte Arbeit nicht jo jehr als ein fortwährendes 
Sicyvergnügen. Die vorangegangene Arbeit ift die umentbehrlihe Würze jedes 
rechten Lebensgenufjes. Und lebte auch einer im Glanze und im Golde, jein 
Leben war dennoch elend, weil er feinen Lebenszwed gehabt hat. Es gilt von 
ihm: er verbradhte in Nichtigem feine Tage und ſeine Jahre in Schreden. 
Mit gutem Bedacht heißt es in dem Spruche des Sängers, bei den Tagen: in 
Nichtigkeit und bei den Jahren: in Schreden. Denn, wenn beim VBerfließen des 
einzelnen Tages gar nicht jo recht gemerft wird, daß er inhaltlos war, jo ein 
Jahr, eine ganze Kette jolcher nichtiger Tage, ſich jchließt, jo wird dieſe Leere 
zum Screden, jo erfüllt ihn der ganze Jammer jeiner Wertlofigfeit, über Die 
er jich ſonſt gleichlam hinweggeträumt hat. 

Das iſt der Sinn der Erinnerung an den Tod und an die Toten umd 
eines Jahresichluffes. Sorgen wir dafür, dab wir nicht ſchon bei lebendigem Leibe 
tot find, daß wir nicht abjterben unjerem Berufe, unferer Pflicht, dak wir nicht 
gleichſam Lebende Ruinen werden. Niemand, deifen Körper rüjtig ift, hat ein 
Recht auf Mükiggang, und der Reichtum jelbit it Fein Freibrief auf ein 
thatenlojes Leben, jondern nur ein Werkzeug, das uns gejtattet, die Kräfte 
reicher zu entfalten. Die lage, die wir den Toten in Diefer Stunde 
weihen, joll ein Wedruf für die Lebenden fein; der Tod jelbit joll uns Die 
Lebenspredigt halten. Nicht vor dem Tode wollen wir bangen; er ijt notwendig, 
er ift eine Wohlthat. ES liegt eine richtige Empfindung in jener befannten Sage, 
daß Ewigleben die größte Strafe wäre; aber der Gedanke an den Tod, er dränge 
uns ins Leben zurüd und lehre uns unſere Kräfte regen. Das Leben kann uns 
zur Wüſte und kann uns zum Paradiefe werden; es wird zur Wüſte, wenn wir 
feine hoben Ziele fennen, wenn unjer Daſein feine Frucht, feinen Inhalt Hat. 
Bei Gott iſt es, daß unjerer Tage viel find, aber an uns liegt es, daß fie voll werden, 
dat ſie gelättigt find mit redlicher Arbeit und frommen Werfen. An den Gräbern 
wollen wir es lernen den Tag zu nüßen. Das it der rechte Gottesdienit, wenn 
wir unjere Kräfte nicht erjchlaffen lafjen; dann ift die Erinnerung an die Toten 
Gott wohlgefällig und den Seelen unjerer Dahingejchtedenen ein würdig Liebes: 
opfer, uns jelbjt aber die größte Wohlthat, denn es bewahrt uns vor dem Schred- 
lichiten, daß unjere Tage nichtig und unfere Jahre entieglich werden. Emiger 
Gott, führe uns zu dir, laß dein Antlig leuchten und jende uns dein Heil. — 
Amen! 


130. 
Ein Leben nad) dem Tode. 


Einjtmals begann ein weiter Meifter in Iirael!) jeine Nede mit fols 
gendem jeltiamen Ausſpruch: o König Salomo, was ijt deine Weisheit, was 
it deine Einficht? Nicht genug, daß deine Worte denen deines Waters David 
widerjprechen, jie ftehen jogar untereinander im MWiderjprud. David beflagt das 
203 der Dahingejchiedenen mit den Worten: „Die Toten, fie fönnen dich nicht 
loben, o Gott.“?) und Salomo jagt: „ich preile die Toten, die längit Ver— 
jtorbenen.“3) Aber der Wideripruch iſt noch greller, denn Salomo jelbit hat eine 
jolhe Wertihäßung des Lebens, daß er den Spruch gethan hat: „beijer ein 
lebendiger Hund, denn ein toter Löwe.‘ #) 

Der Talmud hebt den Gegenjaß in folgender Weile: die meilten der 
Lebenden bedürfen des Lebens, um in der Folgezeit an guten Werfen gutzu— 
machen und nahzuholen, was fie vordem verfäumt haben. Wer wie ein Löwe, 
jo lange er atmete, durch feine Macht die Menſchen ſchreckte und auälte, 
iſt darum, wenn der Tod ihn niedergeworfen hat, weniger als der Niedrig- 
jten einer, der Iebt und feine Tage nügen kann, um vergangene Schuld 
zu jühnen, um Schäße zu jamnteln für die Ewigkeit. Für die Sünder gilt: die 
Toten, jie können Gott nicht loben, jie fönnen ihn nicht mehr verjöhnen mit den 
Unthaten, durch welche fie ihr Daſein geihändet haben. Aber manche giebt es, 
auf die paßt das Wort des Koheleth: ich preile die Toten, die längjt Verjtorbenen ; 
das find Die Frommen und Gottesfiichhtigen, deren Wirken weit über ihr 
Leben Hinausweiit, deren Beilpiel die jpäteren Geichlechter erbaut; denn, jagt der 
Zalmud®): die Böjen gelten ſchon bei ihren Lebzeiten als tot, die Frommen 
heißen noch nach ihren Tode lebendig. Deren Tage leer und eitel jind, was 
frommt es ihnen, jo ihr Dajein zur Rüſte geht, wenn jie auf Thronen jigen? Der 
Bettler, der neben ihrer Bahre jteht, meidet ihnen nicht den Glanz und die Pracht; 
jein Los ift das beſſere, denn in jeinem Bettlergewande kann er, belehrt durch Diele 
Erkenntnis der Eitelkeit des Erdenglanzes, Schäße janımeln, mit denen er Die 


) Sabbat 30°. — 7 Bf. 1145. — ) Roh. 4. — 99. — 9) Koh. r. 4.. 
41* 


— 644 — 


Seligkeit erwirbt; ſo hat Koheleth, der nur die Toten glücklich preiſt, vor allem 
in dem Sinne recht, daß die Weiſen und Frommen fortdauernd Segen ſchaffen, 
auch wenn ihre Körper längſt dem Staube zurückgegeben worden jind. 

Der Talmud erzählt darüber, anfnüpfend an diefe Löfung des Widerſpruchs 
zweier ſalomoniſcher Worte, eine wunderjame Gejchichte, die in ihrem Wortjinn 
faum verjländlich iſt. David hatte, als er gegen Uria und Batjeba jich ſchwer 
verfündigte, duch die aufrichtigite Neue ſein Vergehen gefühnt. So herrlich 
offenbarte jich in Ddiefer Neue das Gemüt des göttlidhen Sängers, daß unjere 
Weiſen jagen: Gott habe dieje Sünde nur zugelaffen, um durd ein erhabenes 
Beilpiel, von dem nocd Heut die Palmen zeugen, die Menjchen zu lehren, wie 
fie durch ernite Buße wieder die Gnade Gottes gewinnen könnten. Da betete 
David: Thue, o Gott, mir ein Zeichen zum Guten, daß meine Feinde es jehen 
und beihämt werden, dab alle Welt es erkennt, wie du mir vergeben haft. Und 
Gott ſprach: nicht jebt, jondern in den Tagen deines Sohnes Salomo will ich 
dieſes Zeichen geben. Und David jtarb, und Salomo, jein Sohn, fam zur Re— 
gierung und baute den Tempel mit verfchiwenderiicher Pracht. Als der ftolze Bau 
beendet war, holte man die Bundeslade mit den jteinernen Tafeln, auf melde 
zur Zeit des Moſeh die Hand Gottes die zehn Gebote eingezeichnet hatte. Diele 
Bundeslade Jollte in das Allerheiligite gebracht werden. Aber da, To erzählen die 
Alten, da ichloffen ſich plöglich die TIhore des Heiligtums, und feiner konnte fie 
öffnen, und die Bundeslade fonnte feine Stätte finden in dem herrlichen Tempel. 

Tieferichüüttert Itand das Volk, Salomo erfannte es als cin Zeichen von den 
Höhen, daß er ich irgendwie vergangen habe und unwürdig jei, die Tafeln des Moſeh 
in dem’ von ihm errichteten Bau zu bringen. Und er trat hin vor die Thore des 
Tempels und ſprachi: „Derfnet euch, daß hineinziehe der König der Ehren.” Damwantten 
die Pforten, als wollten jie auf den König ftürzen, und er vernahm aus dumpfen, 
grollenden Tönen die Frage: „wer it der König der Ehren?“ md zitternd ſprach 
er: „der Ewige, der jtarfe und machtvolle.“ Da wurden die Säulen wieder feit, 
aber verichlojien blieben die Pforten, und wie innig Salomo aud) betete, jie 
wollten nicht weichen, Alles Volk jah hierin eine Offenbarung, daß Gott diejen 
Tempel nicht wolle, dab er das jchlichte Moichszelt dem Prachtbau vorziehe. Da 
ſprach Salomo zum Schluß: „Und nun erhebe dich, ewiger Gott, zu deiner Ruhe— 
jtatt, du und die Lade deines Sieges, deine Priefter decken jich mit Heil, und 
Deine Frommen freuen ji) des Guten. Ewiger Gott, weile nicht ab das Antlig 
deines Sejalbten, gedenfe der Liebe Davids, deines Knechte8?).” Und faum war der 
Name Davids über jeine Lippen gekommen, da erdröhnten die Ihore in ihren Pfoſten 
und öffneten ſich weit, und die Lade Gottes zog ein, und Iſrael jauchzte, das 
Davıds Name noch im Tode ſolch Wunder erwirft habe, und es war ein deutlidhes 
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Zeichen, dab David jeine Schuld gefühnt und mit jeinem Gotte geeint und vers 
ſöhnt ins Jenſeits herübergezogen. 

Was ijt der Sinn diefer Erzählung, die wir doc faum nad) ihrem Wort: 
verjtande nehmen werden? 

Salomo hatte Gott einen Tempel gebaut. Aber Hatte der König Hierbei 
nur an Gott gedacht, oder wollte er feiner Weisheit, feinem Reichtum, jeiner 
Macht damit ein Denkmal errichten? Salomo war ein Fürſt, der aud) in der 
Aufrichtung dieſes Heiligtums eine Befriedigung des Chrgeizes ſah; und in dieſes 
Haus, an dem die Eitelkeit und Hoffart mitgeholfen, wollte er die Lade des 
Mofeh bringen, jenes Mannes, den die Schrift aller Sterblihen Demütigiten nennt. 
Das pahte nicht zufammen; Gott duldete nicht, daß feine Lade mit den Tafeln des 
Geſetzes einziehe in den Bau des Stolzes. Und Salomo trat Hin und jprad): 
„öffnet euch, ihr Pforten, daß einziehe der König der Ehren.” Wer war Ddiejer 
König der Ehren, von dem Salomo redete? war es Gott, oder war cs am Ende 
nicht gar Salomo jelbit, den feine Weisheit hoch erhob, aber aud) der jeine Weis: 
heit jo hoch erhob? Und die Säulen wollten zujanmenjtürzen über den Über: 
mütigen, der die Gottheit gleichlam zum Vorwand nahm, um gleich Aegyptens 
Pharaonen jich ein Denkmal aufzuftellen. 

Da beugte jich jein Stolz, und angeſichts des ganzen Volfes, deſſen Herricher 
er war, ſprach er: „Gott üt der König der Ehren.” Aber immer noch jchien 
er nicht würdig, das Haus zu weihen; er dünfte fich, weil jein Kopf vieles er— 
jonnen, und weil er die Sünde von ſich ferngehalten hatte, ungleich größer denn 
David, den Sündigen und Neuigen; feine Weisheit, jeine Tugend verlor ihren 
ihönften Schmud, denn er war ſtolz auf fie. Was jein Haus zum Tempel 
Gottes machte, nämlich die heilige Lade mit dem Zehngebot, der jtolze Fürſt 
fonute fie nicht Hinüberführen. Endlich befann er fi auf David, den Knecht 
Gottes, den Demütigen und Buhfertigen, der gefündigt, aber aud) fein zerfnirjchtes 
Herz als jchönjtes Opfer vor Gott getragen. In dem Moment, wo Salomo, der 
damals Sündloje und Stolze, ſich entichloß, in den Bahnen Davids, des De- 
mütigen, zu wandeln, da öffneten ſich die Pforten, und Salomo weihte den 
Tempel. Darum gilt von David: ich preife die Toten, die längſt Verjtorbenen. 
Die Erinnerung an ihn machte Salomo, den Weilen, fromm und fähig ein Gottes— 
haus zu weihen. 

So wirft gutes Beiſpiel fort durch die Jahrhunderte, durch die Jahr: 
taujende, und die wahrhaft Edlen jterben nicht, jondern leben in ihren großen 
Wirkungen, Noch heut lebt David umd wirft an uns, was er an Salomo 
gethan hat; an feinen Palmen Iernen wir, wie wir die Neße der Sünde zerreißen 
fönnen, wie wir unfer Herz läutern von den Schladen des Böſen. Die Alten 
wollen uns mit der ſchönen Sage lehren, dat Gott die Prahlenden nicht Tiebt, 
und fönnte auc einer prahlen mit jeiner Einficht und jeiner Tugend; umd 
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daß Salomo nur gut war und würdig einen Tempel zu weihen, jo lange 
er an David dachte, den demütigen Sänger, den Sänger der Demut. E3 war 
der Geijt des David, vor dem die Pforten jich öffneten, daß einzog der König 
der Ehren. 

Wir feiern ein Felt der Erinnerung und preilen die Toten, die längit 
Beritorbenen, die fortleben in unferer Erinnerung und uns duch ihr Bei— 
jpiel mahnen zur Tugend, zur Buße, zur Demut. Dieje Stillen und Demütigen, 
fie find die Glüclichen, fie find die Sieger, ihnen ift das Leben freudig, der Tod 
janft und das Jenſeits die Seligkeit. D, daß wir ihnen gleich würden und unier 
Sterben dereinit ein Nufiteigen und ein Fortwirken auf Erden bedeute: 
me nam mm Dmer min we) Dien. D, ftürbe meine Seele den Tod der 
Nedlihen, dab die Nachwirkungen meines Lebens den ihren glichen.) -- 
Amen! 


)4.M. 23. 


Hebete. 


1. 
Gebet für den Sreitagabend. 


Algütiger Gott! Als Du die Welt ins Dajein riefit, haft Du das 
Leben der Menſchen jo geordnet, daß auf jech® Tage der Arbeit ein Tag 
der Ruhe, der Erbauung und Belehrung folge; denn nicht vom Brot allein 
und nicht für das Brot allein leben wir, jondern wir leben durch Dein 
Wort und für Dein Wort, das den Geiſt erleuchtet, das Herz erfrifcht, das 
uns davor bewahrt, unterzugehen in irdifcher Arbeit. Möge die Sabbat- 
ruhe und Sabbatfreude in unfere Häufer und in unjere Herzen einziehen! 
Möge die Botichaft des Sabbat die Trauernden aufrichten und ihnen 
fünden, daß Gott Troft und Ruhe jpendet und diejenigen nicht zu Schanden 
werden läßt, die auf ihn hoffen. 

Möge Dein Gebot, das die Befreiung und die Erlöjung ift, zum Heil 
und Gegen für Leib und Seele überall die Richtſchnur unjeres Lebens 
werden, daß wir des Sabbats gedenken und ihn halten! — Amen! 


z 
Gebet beim Ausbeben der Thora. 


Gelobt jei Dein Name, Herr der Welt! Grleuchte uns mit Deinem 
Lichte und nimm unfer Gebet in Gnaden auf! Gieb uns ein langes und 
glüdjeliges Leben! Dein Erbarmen malte über ung, über ganz Israel! 
Du fpeifeft Alles, Du erhältit Alles, Du walteſt über Alles. Wir aber jind 
Deine Knechte, heiliger Gott, und beugen uns vor Dir und Deiner heiligen 
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Lehre. Nur auf Dich allein ſtützen wir uns, den Gott dev Wahrheit. Du 
biſt unjere Zuverficht, zu Div beten wir; o gieb uns und ganz Israel Glüd, 
Leben und Frieden! — Amen! 


x * 


3. 
Gebet für den Landesherrn, für Kaifer und Beich. 


Gott und Vater! Herr der Welt! Du haft die Obrigkeit eingefeßt, 
daß fie das Recht und die Ordnung fchüge. Wir beten zu Dir um Dein 
Heil und Deinen Segen für unjern erhabenen Landesherrn ...... ,‚ für 
jeine erlauchte Gemahlin... . . jowie für das ganze. . . . . . . liche Haus; 
wir beten zu Dir um Dein Heil und Deinen Segen für unferen Kaiſer 
Wilhelm IL; jegne jeine erlauchte Gemahlin, die Kaiferin Auguſte Victoria; 
jegne die Kaiſerin Friedrich, ſowie das ganze faiferliche Haus. Halte, 
vo Herr, Deine fchirmende Hand über unjer heißgeliebtes ruhmgefröntes 
Vaterland; erleuchte die Räte der Krone und die Vertreter des Volkes, daß 
jie in gemeinfamer Arbeit das Wohl des Landes erhöhen; gieb Gedeihen 
dem redlichen Fleiße aller Bewohner diejes weiten Reiches, daß ihre Arbeit 
ihnen zum Segen werde und jedes Unheil ihnen fern bleibe. 

Schütze Israel überall, wo die weithin zerjtreuten Belenner unjeres 
Glaubens wohnen. Segne dieje Gemeinde, mögen alle ihre Genofjen Freude 
und Erfolg haben in dev Arbeit ihres Berufes, mögen fie fortjchreiten auf 
den Bahnen der Erkenntnis und der Tugend; jegne ihren Vorftand und ihre 
Vertreter, daß unter ihrer Leitung das Heil der Gemeinde wahrhaft ge- 
fördert werde. Laß Deine Gnade walten über dieje Stadt, bejchirme alle, 
die in ihr weilen; heile die Kranfen und hilf den Schwachen, richte auf die 
Hebeugten, tröfte die Trauernden und führe herauf den Tag, an welchem 
die Völker fich in Bruderliebe einen. — Amen! 





x * 
* 


4. 
Gebet für ein neugeborenes Kind. 





Allgütiger Gott! Du bijt allen denen nahe, die aus treuem Herzen zu 
Dir rufen, und Engel des Heils umjchweben fie in der Stunde der Gefahr. 
Sp haft Du auch beigeftanden, der Genoffin diefer Gemeinde, Frau ..... 
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und jie begnadet mit einem Sohn (Tochter). Deshalb kommt fie heut nad) 
Deinem Haufe, um Dir zu danken für Deine Gnade, um Dir zu weihen 
das neugeborene Kind, deſſen Name ..... in Israel jtet8 mit Ehren möge 
genannt werden. Die Eltern wollen dies Kind erziehen im Geijte Deiner 
Lehre; o gieb ihnen Kraft, ihr Gelöbnis treu zu erfüllen; jchüße dieſes neue 
Leben, das Du erwedt haft; möge diejes Kind gejegnet fein mit Tugend 
und Ginficht, mit Nüjtigfeit des Körpers und Kraft des Willens, daß es 
zur Ehre Gottes und zur Freude der Eltern wachſe und blühe. — Amen! 


* * 


6. 
Bekenntnis der Konfirmanden. 





Danferfüllt gegen Gott, dejjen Gnade meine Kindheit behütet hat, 
gegen meine Eltern und Lehrer, die mich den Weg der Tugend geführt 
haben, jpreche ich in gemweihter Stunde das Belenntnis des Glaubens aus, 
deifen Lehre und Satung ich meiner Seele tief einprägen will. 

Es giebt nur Einen Gott, er it unendlich und ewig, er ijt vein geiftig 
und fein Auge fann ihn fchauen; er iſt der Schöpfer des Weltall und 
waltet darüber in Weisheit und Liebe; er ſchützt die Guten und ftraft die 
Böſen; jein VBaterauge blickt fürjorgend auf jedes jeiner Geſchöpfe; ihn will 
ich lieben mit ganzer Seele und ganzer Kraft, zu ihm will ich beten, auf 
ihn hoffen und vertrauen. 

Gott hat den Menjchen in feinem Ebenbilde erichaffen; er bat ihm 
die unjterbliche Seele verliehen, die Gott erkennt, die fich jelbjt erfennt in 
ihrer Gottähnlichkeit, die frei wählen fann zwifchen der Sünde und der 
Tugend. So will ich denn jede Kraft zum Guten, die Gott mir gegeben 
bat, eifrig pflegen, den Trieb zum Böjen mit aller Macht bekämpfen und 
freudig den Weg der Pflicht und der Gerechtigkeit wandeln; ich will in 
jedem Menjchen das Ebenbild Gottes ehren und das Gebot erfüllen, welches 
unjeres Glaubens Grund und Kern ift: Du jolljt Deinen Nächften lieben 
wie Dich jelbit. _ 

Bott hat ich dereinft unjern Borfahren am Sinai offenbart, und die 
Thora des Moſeh ijt ein heiliges Erbe, das Israel bewahrt hat bis auf 
diefen Tag. Gott hat die Israeliten erkoren, daß fie die Kunde von dem 
Einzig-Einen, der die Allmacht, die Allgerechtigfeit und die Allliebe ift, zu 
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allen Völkern der Erde tragen jollen. Wir hoffen, daß dereinjt das Reich 
Gottes über die ganze Erde jich ausbreiten wird, daß alle Menfchen Gott 
als ihren Vater und einander als Brüder erfennen und lieben werden. Dies 
Gottesreich der Zukunft hilft jeder aufbauen, der die Sünde fcheut und die 
Tugend und Wahrheit liebt. So mill ich denn als treuer Israelit ftets 
Gott vor Augen haben, die Liebe und Treue, die gute Eltern mir er- 
weijen, in dankbarer Seele bewahren und in froher Zuverficht auf Gottes 
Beiftand den neuen Lebensweg antreten; ich bange nicht, denn mit mir iſt 
Gott. -— Amen! 


* * x 


6. 
Gebet für den Konfirmanden. 


Algütiger Gott! „Eine Leuchte ift Dein Gebot und Deine Lehre ein 
Licht, und der Weg des Lebens ijt Deine Mahnung zur Zucht und Treue.” 
Heil denen, die in dieſem Lichte wandeln, die dieſer Leuchte folgen, die 
von Deinen Mahnungen ſich führen lafjen den Weg des Lebens. — Bejeelt 
von frommen Gefühlen, belebt von guten Borfäßen iſt heut... .... Sohn 
des Herrn . ....... hingetreten vor Deine heilige Thora und hat als 
Barmizwa es ausgeſprochen, daß er ſich mit ganzer Seele zum Judentum 
bekennt, der Lehre der Wahrheit. — Im Verein mit ſeinen Eltern dankt 
er Dir freudigen Herzens, daß Du ſeine Kindheit behütet haſt, daß Du ihn 
in Geſundheit und Rüſtigkeit haſt erreichen laſſen dieſen Tag der Weihe. Er 
gelobt es vor Deinem Angeſichte, der jüdiſchen Wahrheit, welche uns lehrt, 
Dich zu ehren und die Menſchen zu lieben, allezeit treu anzuhangen. Es 
iſt ſein feſter Vorſatz, in Gehorſam gegen ſeine Eltern und Lehrer, in 
fleißiger Benutzung ſeiner Jugendjahre, nach Sittlichkeit und Tüchtigkeit zu 
ſtreben, auf daß er dereinſt als Glied ſeiner Familie, als Bürger ſeines 
Vaterlandes, als Genoſſe feiner Glaubensgemeinſchaft ſich wacker und 
würdig erweiſe. 

Schaue gnädig auf dieſen Knaben und horch auf ſein Gelöbnis, laß 
ihn gedeihen an Körper und an Seele, hüte ihn vor jedem Leid und jeder 
Verſuchung, möge dieſe Stunde der Weihe ihm zum dauernden Segen 
werden, feſte ſeinen Willen, daß er Dir diene, daß er die Menſchen liebe, 
daß Pflicht und Tugend ihm heilig ſeien und er treu und gut bleibe aller— 
wegen. — Amen! 


* * 
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Gebet für ein neuvermähltes Paar. 





Allgütiger Gott! Wohlgefällig ift Dir das Wort des Danfes, das aus 
den Herzen der Glüdlichen zu Dir emporjteigt. Heil denen, die von dem 
frommen Gefühle bejeelt jind, daß Du es bijt, der Glüd und Gnade jpendet, 
der die Sonne jeiner Liebe hineinleuchten läßt in die Gemüter der Menjchen. 
Danferfüllt und in freudiger Stimmung erfcheint heute vor Deinem Ange: 
jichte da8 durch daS Band der Ehe vereinte Paar Herr... .. und Frau 
FREE und preifen Dich ob Deiner Güte, die Du ihnen bis hierher er: 
wiejen haft; ſie wijjen, daß Du es bijt, der die Häufer fejtet, jo aber der 
Herr nicht das Haus baut, mühen fich vergebens die Meiſter; fie fühlen, 
daß das Glüd ihrer Seelen nur geborgen ijt unter Deiner Hut. — Sei Du 
o Herr, ihnen Halt und Hort, daß ihr Haus allezeit ein Zelt des Friedens und 
der Eintracht, des Segens und der Freude jei. Mögen alle Entjchlüffe zum 
Guten fejtwurzeln in den Herzen der zu heiliger Gemeinjchaft VBerbundenen 
und fie fich gegenfeitig fördern in allem frommen und edlen Streben. 
Möge ihr Haus, das in Deinem Namen gegründet worden ijt, mit Tugend 
und Gottesfurcht geſchmückt fein, auf daß es dauere und Ehre gewinne vor 
Dir und vor den Menfchen, und Deine Baterhand fie führe und jegne heut 
und immerdar. — Amen! 


8. 
Am Sabbat Schefalim. 


Wir erwägen heute, o Gott, furz vor dem Eintritt des Monats Adar, 
zu unjerer Erbauung und Mahnung die alte Satzung, daß einſtmals am 
1. Adar jeder Israelit einen halben Sekel zum Heiligtum jteuern mußte; 
wir wollen e8 tief in unjere Seele prägen, daß wir vor Dir o Gott, Alle 
gleich jind, und daß Jeder, er fei nun arm oder veich, verpflichtet it, zu 
schaffen und zu jteuern fürzdas Heiligtum, für die Gemeinde, für das heilige 
Erbe der Väter. Möge diejer Geift des gleichen Rechtes und der gleichen 
Verpflichtung immer herrlicher fich entfalten, daß Keiner fich über Den 
Bruder erhebe und ‘jeder opferfreudig dem Gejamtwohl diene. — Amen! 


* * 
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Am Sabbat Sacher. 


Gott, unjer Erretter und Erlöjer! Heute lafen wir aus Deiner heiligen 
Thora: „Gedenke, was Dir Amalek gethan bat“. Wie Amalek einjt Die 
Israeliten überfiel, zur Zeit, da fie matt und müde waren, wie ſodann 
Haman, ein Nachkomme Amaleks, die Juden verfolgte, die ihn nicht gefränft 
und nicht beleidigt hatten, jo hat Israel, das jchwache und wehrloje, fort 
und fort zu leiden von diejen Sprojjen Amaleks, den Feinden, die mit den 
Waffen der VBerleumdung und der Lüge gegen uns fämpfen. Hilf uns, 
wie Du den Bätern geholfen haft. Wir aber wollen nicht müde werden 
im Streite der Wahrheit wider die Lüge, und die Hoffnung nicht aufgeben, 
daß die Widerjacher Israels vom Streite laſſen werden. Nicht den Sündern, 
jondern der Sünde, nicht den VBerleumdern, jondern der Verleumdung ge: 
loben wir unerbittliche Fehde! — Amen! 


10. 
Am Sabbat Para. 


Deine Lehre, Gott der Wahrheit, hat einjt unjere Väter abgerufen 
von dem Totendienjte Ägyptens und hat uns verfündet, daß wir in Fröh— 
lichkeit Gott dienen jollen. Was wir in Deiner Lehre lejen von den 
Bräuchen der Vorzeit, den Körper zu weihen, um rein den Tempel zu be- 
treten, ijt uns ein Sinnbild, daß wir, um das fommende Feit der Erlöfung 
würdig zu feiern, uns vorher reinigen müſſen von jedem Mafel und Flecken 
der Eünde. Weinen Herzens wollen wir dem seite entgegenwallen, auf 
daß wir verjüngt und erneut in unferem Gemüte, die volle Freude und 
Weihe des Feites empfangen und genießen. — Amen! 


* * 
* 


11. 
Am Sabbat Hachodeich. 


Mein Gott, mein Hort und mein Erlöjer! Du hajt es zu unjerm 
Heile geordnet, daß das köſtliche Freiheits: und Frühlingsfeft nicht jähe 
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und plötzlich wie eine Überrajchung über ung komme, ſondern daß wir 
wohlvorbereitet ihm entgegenjchreiten; wie in der Natur der Frühling all: 
mäblich fich entfaltet, jo joll auch die Feitfreude allmählich in uns heran— 
reifen, daß fie uns um jo herrlicher erbaue, um fo inniger beglüde. Schon 
heute haben wir e8 aus der Schrift gelefen und erwogen, wie einjt Die 
Israeliten zum Paſſahopfer ſich anjchidten. In Freudigfeit wollen wir 
diefe Mahnung beherzigen und in den fommenden Tagen Alles für das 
Feſt vorbereiten; wie einjt unjere Vorfahren in Erfüllung des Gebotes 
ichon den Lohn und den Segen des Gebotes gefunden haben, jo wollen aud) 
wir die hergebrachte Satung des Paſſah mit frohem Herzen üben, und uns 
daran ergößen; wie an den Vorbereitungen zum Empfang eines lieben 
Freundes. Schaue anädig auf dieſe Opfer, die wir in Freuden Dir dar- 
bringen! — Amen! 


12. 
Seelengedächtnis. 


Allgerechter Gott! Wir gedenken heute vor Dir der Heimgegan: 
genren are Gieb dieſen verklärten Seelen Deinen 
Frieden in den Höhen! — Uns allen aber jei die Erinnerung an die Toten 
eine Mahnung fürs Leben, daß wir in allen Freuden und Kämpfen des 
Diesjeits eingedenf bleiben des ewigen Lebens im Lichte Deines Antliges! 
— Amen! 


13. 
Gebet zur Neumondweihe. 


Algütiger Gott! Deine heilige Lehre heißt den Sterblichen Acht haben 
auf die Wandlungen in der Natur und daraus Belehrung und Erbauung 
jchöpfen für jeinen Wandel. Du haft die Neumondsfeite eingejeßt, auf daß 
die Erneuung des Mondes, jein erjtes Wiederaufleuchten am Himmelszelte 
uns dazu anrege, mit erneuter Kraft uns Deinem Dienſte zu weihen. Gieb 
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uns im kommenden Monat Glück, Heil und Frieden! Segne unſern Erwerb 
und feſte unſern Körper! Gieb uns den höchſten Segen, Dich zu erkennen 
und Dich zu fürchten. Schütze uns vor jeder Verſuchung und Verlockung 
der Sünde, auf daß wir nicht beſchämt werden. Erhöre das Gebet dieſer 
Gemeinde und erfülle einem Jeglichen den Wunſch ſeines Herzens, wenn 
Deine Weisheit dieſe Wünſche billigt. Laß uns frohe Botſchaft hören 
von allen vier Enden der Erde, daß Deinem Volke geholfen werde, und 
Gerechtigkeit und Wahrheit ſchnell ſiegend vorwärts ſchreite! — Amen! 


14. 
Gebet am Abend des Pafjahfeites. 


Allgütiger Gott! Freudig begrüßen wir, vor Deinem Angeficht vereint, 
das Feſt, das Du eingejegt haft in der Vorzeit Tagen, und das noch heute 
feine Strahlen jendet in das Gemüt eines jeden Israeliten, der der Be: 
geiiterung fähig ift für das heilige Erbe der Bäter. 

An diefem Tage, in diefer Nacht der Hut, haft Du unjere Väter hin- 
ausgeführt aus Aegyptens Feſſel und jtrafend fuhr Deine Hand hernieder 
auf die gottlojen Dränger. Daran denfen wir und freuen uns, dab Du 
Israel geführt haft von Aegypten bis hierher; wir preifen Deine Güte, 
die den Thau des Trojtes niederträuft auf die Seelen der Gequälten und 
jchauen ehrfürchtend empor zu Deiner Gerechtigkeit, die es nicht duldet, da 
der Mächtige den Armen höhnt, die es jtraft und ahndet, Jo Menſchen ihrer 
Bruderpflicht vergejjen und Gewalt und Willfür üben wider ihren Nächten. 

Wie haft Du Israel behütet in Sturm und Not! und wenn alles von 
uns ließ, jo warjt Du bei uns und haft uns hinübergerettet in lichtere Zeiten. 

Frühling und Freiheit haft Du ausgerufen über diejes jchöne Feſt, 
das wir getreu der Saßung der weilen Meiſter fo in den Tempeln wie im 
eigenen Heim begehen. — Wir jind uns des Segens bewußt, daß wir in 
einem Staate leben, der frei und unabhängig dafteht, deſſen jtarfe Hut die 
Grenzen ſchirmt, daß der Bürger ungeftört fich der Arbeit des Friedens hingebe. 
Wir freuen uns des höheren Segens, Bürger eines Yandes zu fein, in welchem 
die Freiheit eine Stätte hat und Gefeg und Necht ihre ſchützenden Fittiche 
ausbreiten über jeden Bewohner dieſes weiten Neiches. — Vor allem aber 
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find wir danferfüllt, daß Deine Lehre uns die Freiheit der Seele giebt; jie 
bewirkt, daß wir im Leide nicht erliegen, daß wir der Sünde nicht zur 
Beute werden, daß wir, wenn die Säulen der Erde wanken, an Dir uns 
halten, zu Dir uns richten, Du unfere Burg und unſere Zuflucht. 

Was fannı der verlieren, der Dich zu eigen hat, und was kann der be- 
fißen, der Dich und damit fich jelbjt verloren hat? Dieje Freiheit in Dir, 
die fein Dränger uns rauben fann, und die den Sklaven über feinen Herrn 
erhebt, wir haben fie durch Deine Wahrheit, welche den Geijt erleuchtet und 
das Herz erfrifcht und fröhlich macht. — Du hajt, Gott des Lichtes und des 
Lebens, den Frühling heraufgebracht über die verödete Landſchaft und den 
Keim erlöſt von des Winters Feſſel. Alles was lebt, jubelt der Sonne ent: 
gegen und empfindet es wie eine Erlöfung, wenn des Frühlings Hauch die 
Pflanze aus dem Dunkel zum Lichte ruft. Und vollends der Menfch, den 
Du in Deinem Ebenbilde geitaltet haft, daß er mit jeinem Geijte die Natur 
beherrjche und durchdringe! 

O bringe Du, mein Gott und mein Erlöfer, die Botſchaft des Frühlings 
zu allen Gebeugten und Beladenen! Wie Frühlingsmwehen ziehe Dein Troſt 
ein in die von Trauer verödeten Herzen, daß ihnen neue Blüten des Glückes 
und der Freude erjprießen! Dein Heil richte auf die von Krankheit und 
Siehtum Ermatteten, und Frühlingsfraft belebe die Müden und Schmerz: 
gebeugten! Deine Hilfe fei nahe denen, die in Sorge feufzen und mühſelig 
ringen um den Bedarf des Tages. Wie Du die Saaten jegneft, jo jegne 
jede ehrliche Arbeit und jedes redliche Streben. Gieb ein fröhliches Blühen 
und Reifen jedem guten Thun, und rufe Frühling und Freiheit und Friede 
über die weite Erde! — Amen! 


4% * 
* 


15. 
Gebet am Arnd? des Pfinaitfeftes. 


Gott der Wahrheit, Gott der. Treue! Begeijtert und in gehobener 
Stimmung vereint fich heute Israel, Dein Volk, zu heiliger Feier und preift 
Deine Güte, daß Du am Sinai eine Leuchte haft entzündet für alle Völker. 
Sieben Wochen haben wir gezählt vom Paſſah bis zu diefem erhabenen 
Tage, an welchem Du einjt die Menjchheit erlöft haft von Der Knechtſchaft 


des Gößendienftes, an dem Du die Feſſeln gebrochen, die Dr an 
Rippner, Predigten. 
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Thorheit ſich ſelbſt geſchmiedet hatte, an welchem Du über die umnachtete 
Welt zum zweiten Mal ausgerufen Dein ſchöpferiſches Wort: „Es werde 
Licht!“ Uns aber, Dein Volk Israel, haft Du hoch erhoben, daß wir für 
Dich zeugen durch unjere Lehre, durch unjer Leben. — So ijt der Sinai die 
Stätte geworden, von der aus Die ganze Menjchheit erneut und verjüngt 
wurde. Unmandelbar iſt Dein Wort, aber in all den Jahrhunderten, die 
jeitdem dahingefloffen, hat dies Wort die Menjchheit umgewandelt und ihr 
Geſetz und Regel gegeben. Die zehn Worte, die einjt Moſeh als höchſte 
Weisheit Fündete und auf den Tafeln des Bundes jeinem Bolle brachte, fie 
werden heut den Tafeln jedes Kindesherzens eingeprägt in allen Landen, 
in denen Gejittung waltet. Israel hat in diejen Jahrtauſenden, in denen 
es die Fackel der Wahrheit über die Erde trägt, nicht vergebens gelebt und 
gelitten. Und heut an dieſem heiligen Grinnerungstage hebt ſich unſer 
Herz in Freude, daß Du uns gefürt haft, die Saat der Erkenntnis auf 
Erden auszuftreuen. Blitz und Donner erjchredte unjere Vorfahren, als fie 
am Sinai ftanden, und Bliß und Donner jchwerer Schidjalsjchläge trafen 
Dein Volk auf all feinen weiten Wegen; aber fein Sturm hat die Fadel 
verlöfcht, zdie Israel feit hielt in treuer Hand und mit froher Zuverjicht 
wallen wir dem Ziele entgegen, da die ganze Menfchheit fi) um Dich ver- 
einen wird. — Diejes seit heißt in Deiner heiligen Lehre das Feſt der 
Gritlinge; in dem gejegneten Yande, das Du vordem unjeren Vätern ge: 
währt hajt, wurde an diefem Tage das Opfer der neuen Ernte dargebracht. 
Auch wir bringen heut Eritlingsfrüchte dar an Deiner heiligen Stätte, das 
jind die fejten Entjchlüffe, Deiner Wahrheit treu zu bleiben und uns nicht 
beirren zu laffen, nicht durch die Feindichaft, nicht durch die Lockung der 
Welt. — D !jei mit uns, wie Du mit unfern Vätern warjt, verlaß uns 
nicht, verjtoß ung nicht, und gieb der geiftigen und der irdifchen Ausjaat 
ein fröhlich Reifen und Ernten! — Amen! 


16. 
Gebet am Abend des Sufkotbfeftes. 
Allgütiger Gott! Freudigen Herzens feiert heut das Volk Deiner Hut 


das Feſt der Hütten. Du haft Israel einft in der Wüfte vierzig Jahre in 
Hütten behütet und durch die Wüſte geführt in das Land der Verheißung. 
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Daran denfen wir, und frohgemutet fchauen wir in die Zufunft und bangen 
nicht vor Winterftürmen und fürchten nicht, daß Flut und Wetter unfer 
Heim zerjtöre, denn Du jpannjt über uns das Zelt Deines Friedens. Wir 
wiffen, daß unſer ganzes Dajein einer Hütte gleicht, die, in der Wüjte auf: 
gerichtet, aller Unbill des Wetter8 preisgegeben ift, und mwohnen dennoch 
fiher und getrojt, denn Du bijt der Fels, an den unjer Zelt ſich lehnt, und 
fein Wind kann es erjchüttern; Du hältſt das fchirmende Dach über ung, 
und fein Froſt und fein Regenjchauer dringt durch die leichten Wände. — 

Wir feiern das Feſt der Ernte und bringen des Eßrog prangende 
Frucht und der Palme hochragenden Zweig, der Myrthe lieblich duftendes 
Blatt und die Weiler der Bachweide zu einem Strauße verbunden in 
Dein Haus; wir danken Dir, daß Du der Arbeit des Landmannes Deinen 
Segen gewährt, daß Du jeine Scheuern gefüllt haft; mir preifen den 
Schöpfer, der in unendlicher Mannigfaltigfeit die Erde gejchmüdt hat, daß 
die Fülle ihrer Pflanzen durch ihre Anmut, durch ihre Pracht, durch 
ihre nährende Kraft uns erhält, uns erfreut, uns entzüdt und erbaut. O 
halte Deine Hand über unfere Hütten und jei, wie einjt den Bätern, aud) 
unſer Schuß in Wüſtenſtürmen! Möge fich feiner vergebens mühen, der 
feine Hände regt für feines Haufes Wohlfahrt; möge allen guten Menjchen 
der Segen blühen, daß ihre Arbeit ihnen Ertrag und Nußen bringt, daß ſie 
fich gern und froh ihrem Berufe bingeben, daß die Eltern Freude gewinnen 
an ihren Kindern und die Kinder Glüd und Erfolg im Haufe ihrer Eltern 
fchauen. Halte den Mangel fern von den Grenzen dieſes Landes, von der 
Schwelle jedes Haufes, in dem fromme Menjchen wohnen. Segne bie 
Saat, die jeßt zur Zeit des Herbites der Landmann in den Ader jtreut und 
entfalte den Samen durch all die taufend Fährden zur reifen Frucht! 
Breite über uns das Zelt des Friedens! — Amen! 


* * 


17. 
Sum Schlußfefte. 


Algütiger Gott! Zum Schluß einer erbaulichen, von Feten gefrönten 
Zeit danken wir für all die Erhebung, die wir in diefen geweihten Tagen 
in Deinem Haufe gefunden haben. Am Neujahrstage haben wir unfern 
Wandel geprüft, haben wir uns jelbjt gerichtet, um bejjer vor Deinem Ge- 
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richte zu bejtehen; am hochheiligen Tage der Verföhnung haben wir uns 
ausgejöhnt mit unjern Mitmenſchen und mit unferm Schieffal und haben ge- 
läuterten Herzens von Dir Verfühnung und Verzeihung erbeten. Bor Dir, 
o Gott, Haben wir uns am Feſt der Hütten, am Feſt der Ernte gefreut, und 
nun, da wir in den Winter eintreten, in die fejtloje Zeit, fajfen wir unjere 
Wünſche am Schluffefte noch einmal zufammen: Schüße die Erde und gieb 
der Saat, die wir in den Ader treuen, ein fröhliches Aufleben in ſchönen 
Ssrühlingstagen! Möge die Leuchte Deines Gebotes uns den Weg erhellen 
in der Arbeit unjeres Berufes, daß wir nie vom Pfade der Nedlichkeit und 
Gerechtigkeit weichen; möge nie der Erfolg uns loden, dejjen wir uns 
jhämen müßten vor Dir und dem eigenen Gewiſſen! Gieb, o Gott, den 
Deinen Kraft und jegne fie mit Frieden! — Amen! 


18. 


Gebet am Chanukkafeſte. 


Gott, der erlöjt und Wunder thut, vor Deinen Thron legen wir das 
Opfer des Dankes, daß Du dereinſt in den Tagen der Maffabäer Leben und 
Lehre Israels gerettet und uns aus der Nacht zum Lichte geführt halt. 
Niemals ijt eine größere Gefahr binaufgezogen für unjer Volk und für 
unjern Glauben als damals, da die Syrer uns verfolgten. Von außen 
wütete das Schwert, und drinnen die Abtrünnigfeit. Die leßte Stunde 
Ihien gefommen für Juden und für Judentum, die Treuen wurden ein 
Opfer der Gemwalt, und die Schwachen und Schwanfenden ließen jich be: 
thören und blendem von dem faljchen Schimmer einer höheren Kultur, der 
den Feind Judas, den Syrer, umgab. Da haft Du, o Gott, der Du dem 
Schmwachen Ktraft verleihjt, ven Mut erweckt in dem greifen Priefter Mathathias 
und in feinem Gejchlecht, daß fie Führer wurden dem fchmwergeprüften Volfe 
und die Dränger verjagten aus dem heiligen Lande; Deinen Tempel, der 
dem Götzendienſte war preisgegeben worden, haben fie Deinem Dienjte aufs 
neue geweiht und Lichter angezündet zum Zeugnis, daß es wieder licht ge- 
worden in Israel. Möge das Vorbild diefer Helden ung lehren, wie wir 
jeder Berlodung zum Abfall tapfer widerftehen, wie wir dulden und ftreiten 
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follen für unfern Glauben, möge der Kampf für das Hecht und die Wahrheit 
allzeit fiegreich fein, wie in den Tagen dev Malfabäer. — Amen! 


* * 


19. 
Gebet am Purimfeſte. 





Allgütiger Gott! Die Purimtage lenken unſere Erinnerung auf ein 
Ereignis, da der Frevelmut eines uns feindſeligen Menſchen ganz Israel 
mit Verderben bedrohte, und eine ſchlichte und fromme Frau uns rettete. 
Eſther ſiegte, und Haman, deſſen Ehrgeiz ins Unermeßliche geſtiegen war, 
wurde geſtürzt. Noch immer bedrohen uns Liſt und Tücke, noch immer wird 
das Ohr der Fürſten und der Völker umlagert von Anklägern unſeres Volkes. 

Wir bitten nicht, daß es dieſen Sündern wie dem Haman ergehe. Ein 
größerer Segen wäre es, wenn auch unſere Widerſacher es bekennen würden, 
daß alle die Anklagen gegen Israel Märchen ſind, daß unſer Glaube es 
von uns fordert, gleich Eſther und Mordechai unſerm Fürſten, unſerm Vater— 
lande, unſern Mitbürgern treu und ergeben zu dienen. Möge bald der Tag 
anbrechen, an welchem den Israeliten in allen Landen zuteil wird das 
208 eines von feinem Haman gejtörten, glüdlichen und ruhigen Lebens. — 
Amen! 


* * 


20. 
Gebet zum Nationalfeſte von Kaifers Geburtstag. 


Algütiger Gott! Das ganze deutfche Volk feiert heute in fröhlicher, 
fejtlicher Stimmung den deutichen Kaifer, der heute ein neues Lebensjahr 
beginnt. 

Ganz Deutjchland blickt mit Stolz auf den Fürjten, der, ein Sproß 
glorreicher Ahnen, durchdrungen ijt von der Heiligkeit feines hohen Berufes, 
der mit gleichem Eifer jedem Zweige der Staatsverwaltung feine Arbeit 
widmet, dem e8 als die höchite Ehre gilt, alle Stände, alle Stämme, alle 
Belenntnifje feines weiten Reiches zu einen und zu verföhnen, und auf der 
Höhe des Thrones das Banner der Gerechtigkeit zu entfalten. 
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Überall in deutſchen Landen wird der Segen tief empfunden, daß Fürſt 
und Volk innig verbunden find, daß der Fürft die Nechte des Volkes ehrt, 
daß aber audy dem Volke die Nechte des Fürjten heilig find, daß der Thron 
der Felſen it, an dem die Wogen des Parteikampfes jich brechen, daß ein 
Herricher, erhaben über den Parteien, das Wohl aller anjtrebt. 

Zumal wir Deutjche, jüdischen Belenntnijjes, find voll des Dankes, 
daß die Leitung des Staates, ein Hort des Rechtes, den Feinden wehrt, 
die fid) gegen uns erheben, daß das feindjelige Vorurteil gegen Israel Feine 
Stätte findet am Hofe des Kaifers und im Kreiſe jeiner Räte. 

Preis und Danf Dir, Vater in den Höhen, für alles Gute, das Du 
unjerm Kaiſer gemwähreit, für das häusliche Glüd, das er an der Seite einer 
edlen Gattin und umgeben von lieblichen Kindern findet, für den hohen 
Ruhm, den ihm fein fürftliches Walten über Die Grenzen feines Reiches er: 
worben hat. O hüte ihn ferner auf jeinem jchweren und ernten Wegen; 
laß ihn in Gejundheit und Kraft zu hohen Jahren fommen! Schüße das 
Fürſtenhaus, die Räte des Kaiſers, die Bertreter des Volfes! Gegne das 
Baterland und fröne Du, o Gott der Gnade, des Kaifers treues Thun 
mit veichem Erfolg, daß Recht und Friede, Weisheit und Wiſſenſchaft, Ein- 
tracht und Wohlitand das Land beglüden, und der Fürſt fich feines Volkes 
freue. — Amen! 


21. 


Gebet zum Gedenktag der Tempelzerftärung 
am 9. Ab. 


Allgerechter, allgütiger Gott! Tief bewegt wendet heut Israel, Dein 
Volk, jeinen Blick rüdmärts in eine Vergangenheit, reich an Leiden und 
reih an Troft. Trauer umwölkt unjere Stirn, jo all die Bilder des Elends 
an uns vorüberziehen, das Du über unfere Väter verhängt haft zur Strafe 
ihrer Sünden. Wahrlich, wollten wir all die Tage, an denen Israel in den 
Jahrtauſenden feiner Wallfahrt befonders ſchwer heimgejucht worden ift, als 
ernjte Gedenftage feiern, dann müßten wir wohl jeden Tag des Jahres trau: 
riger Erinnerung weihen. Aber niemals traf uns Deine Hand fo jchwer, als 
an dem neunten Ab, jenem Schredenstage, an welchem dreimal Israels Herr: 
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lichkeit in Staub und Trümmer ſank. — Am neunten Ab hat Babels Kriegs— 
fürſt vor Jahrtauſenden ſein Scepter als Geißel geſchwungen über das hei— 
lige Land, und Jeruſalem zerſtört, und den Tempel in Aſche gelegt, und 
Israel hinausgeſtoßen aus ſeiner Heimat. Für alle Zeit erloſchen ſchien 
damals der Glanz des jüdiſchen Stammes. Aber wie das Drohwort des 
Sjeremia, Deines Sehers, fich erfüllt hatte, jo bewährte fich auch das Troſte s— 
wort diejes Propheten, und Dein Volk fehrte heim aus der Verbannung, 
und Serufalem erhob fi) aus den Trümmern, und der Tempel eritand in 
neuem Glanz und wurde aufs neue ein halbes Jahrtauſend hindurch der 
Mittelpunkt eines reichen religiöjen Lebend. — Da brad) wiederum am 
neunten Ab ein fajt noch jchmwereres Verhängnis über Israel herein, als 
vordem in den Tagen des Nebukadnezar. Der Römer jchleuderte feine 
Brandfadel ins Heiligtum, zog die Pflugichar über den Boden Jeruſalems, 
und Dein Volk wurde verjtoßen nach allen vier Enden der Erde. Aber 
Deine Lehre, allgütiger Gott! war uns die Feuerſäule in der Nacht der 
Not, Dein Wort blieb uns, als Dein Haus fiel, und Israel ijt heimifch ge- 
worden in all den fremden Landen, nach denen der Sturmmwind der Welt: 
gejchichte e8 verfchlagen hatte. Und am lebhaftejten empfand Israel diejes 
Heimatsgefühl Jahrhunderte lang auf der jpanijchen Halbinjel. Dort 
blühten zu einer Zeit, wo die Pflege der Wilfenjchaft fajt überall danieder 
lag, unter den Genojjen unjeres Glaubens fo viele Zweige des geijtigen 
Lebens; die Wiſſenſchaft wurde gefördert, die heilige Sprache der Pjalmen 
erflang in neuen herrlichen Weifen, und die Fürjten vertrauten die wich— 
tigiten Staatsämter jüdifchen Männern. — Da war es ein neunter Ab, an 
welchem die Unduldfamfeit triumphierte und die Juden Spaniens, die dem 
Lande zum Segen und zur Ehre gereichten, aus der geliebten Heimat ver- 
trieb; nirgendsmwo hat jeitdem der jüdische Stamm den Glanz gewonnen, 
der ihn Jahrhunderte hindurch dort umjtrahlt hat. An alles dies und an 
noch jo manche andere Bedrängnis denken wir in diejer erniten Stunde, da 
der neunte Ab beginnt, und unjere Seele erzittert in tiefem Weh. 

Aber die Gefchichte voll Trauer gewährt und aucd den Trojt, deſſen 
unjer Herz in all den mannigfachen Prüfungen dev Gegenwart fo jehr be- 
darf. Troß Babel und Rom, troß der Unduldfamfeit des Mittelalters lebt 
Israel, lebt und blüht unjer heiliger Glaube; denn Du, deſſen Güte Deiner 
Größe gleicht, warjt unfer Licht, warit lunfer Schwert; fie konnten uns 
quälen, aber ſie fonnten uns nicht vernichten. O gedenfe Deines Volkes, 
daß überall, wo Deine Sonne leuchtet, auch das Licht des Friedens, der Er: 
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kenntnis, der Menſchenverbrüderung die Herzen erlöſe, daß Israel geholfen 
werde, und der Faſttag des neunten Ab in einen Tag der Wonne und Freude 
ſich wandle durch Deine Gnade! — Amen! 


* * 
+ 


22, 
Dor dem Gebet AaN Inn am Nenjahrsfeft und am 
Derjöhnungstage. 


Herr der Welt! Allgerechter Richter! Demütig treten heut vor Deinen 
Thron Deine Knechte, Deine Kinder. Wenn Du uns richteft nach unſerem 
Wert, wer könnte vor Dir bejtehen! Wie hart und fchwer wäre da die 
Strafe, die Du über uns verhängen müßtejt! — Darum bangt und zagt 
unſere Seele, und ängjtlich fragt fie: Diejes fommende Jahr, wird e8 unferm 
Dafein ein vorzeitige® Ende bereiten, oder werden wir es außleben in 
Hefundheit und Rüſtigkeit? Wird es ein Jahr des Unfriedens und der 
Sorge, oder der Ruhe und des Friedens fein? Wird es uns erheben, oder 
wird e8 uns beugen? Werden die Naturgewalten zerjtörend uns heimjuchen, 
oder wird uns das Dajein leicht und freudig werden? — Wir jind die 
Herde, und Du der Hirt, wir wiſſen, unfer Glüd, unjer Leben ift in Deiner 
Hand. Du mwillft nicht, daß der Sünder jterbe, ſondern daß er umfehre und 
lebe. O gehe nicht mit uns ins Gericht, denn vor Dir ijt Keiner gerecht, 
der da lebt! DO fchreib uns ein in das Buch des Lebens, denn nur jo 
lange wir im Lichte atmen, können wir Buße thun und den Weg finden, 
der zu Dir führt. Deffne, o Gott, unjere Lippen, und unjer Mund ver: 
fünde Dein Lob! — Amen! 


23. 
Seelenfeier. 
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„Der Menjch, der Blume gleich find jeine Tage, wie des Feldes Blüte, 
jo blühet ev. Wenn ein Haucd über ihn Hinfährt, jo ijt er nicht mehr. 
Aber die Huld des Ewigen bleibt von Ewigkeit zu Emigfeit denen, die ihn 
fürchten, und jeine Gnade ihren Sprojien.“ 

Herr der Welt! In andächtigem Gebete erhebt fich unfere Seele zu 
Dir. Du tödtejt, aber Du belebejt auch wieder, Du verwundeft, aber Du 
heileft auch; Deine Güte reicht hinaus über das Grab, und der Tod, der 
das irdiſche Dajein jchließt, eröffnet das himmlifche Leben. Wir glauben, 
daß der Menjch, als Dein Ebenbild, ewig lebt, und daß bei Dir all die 
Gejchlechter weilen, die nach Deinem Ratſchluß zur Erde gekommen 
und von der Erde gegangen find. Darum bangt unjere Seele nicht, 
auch wenn jie durch das Thal des Todes mallen joll, denn Bu bijt 
bei uns auch im Reiche der Schatten; darum erträgt unfer Herz in 
Ergebung die jchmerzlichjte aller Erinnerungen, das Gedenken an die 
Lieben, die heimgegangen find. Gelafjen erträgt das fromme Gemüt 
dieje jchwerfte Fügung, denn es ijt Dein Werf, Leben erblühen zu lafjen 
aus dem Tode. Der Schmerz um die Teuren, die unjeren Augen entrüdt 
jind, er wird gemildert und beruhigt durch den Glauben, daß Dein Auge 
auf ihnen ruht, daß ihr Auge erleuchtet wird vom Strahl Deines himm— 
liſchen Lichtes. 

Sp iſt unjer Herz ſelbſt in diejer ernten Stunde, wo dieſe Lieben 
und Teuren vor unjere Seele treten, gefaßt und ergeben. — Die Kinder 
gedenken heute der heimgegangenen Eltern; untergegangen ijt ihnen eine 
Welt von Liebe, als Du Vater und Mutter zu Dir riefjt, allgerechter Gott! 
und erjt jeßt, wo ihnen diefe Sonne ihres Lebens nicht mehr ftrahlt, fühlen 
jie inniger, was fie bejeffen haben, und danken Dir für Deine Gnade, daß 
Du Pfleger ihrer Kindheit, Schüßer ihrer Jugend, daß Du ihnen Berater 
und Tröjter verliehen haft, die Mühe und Befchwerden willig auf fich 
nahmen, um der Kinder Heil zu fürdern. — Es gedenken heute Eltern, fich 
in Demut .beugend vor Deinem Ratſchluß, auch da, wo er ihnen wie ein 
unerforſchliches Rätſel entgegentritt, der Kinder, die ihnen der Tod ent- 
führt hat; wie manchem ift das Haus völlig verödet worden, jeit Du ihnen 
diefen Schmud, der ihre Tage verichönte, ihren Lebensmut hob, ihr Hoffen 
belebte, genommen haft! — Es gedenten Gatten, Gattinnen mit 
Wehmut der Zeit, da innige Gemeinfchaft, da treue Liebe jie verband und 
beglüdte, da jie, mit dem treuen Gefährten vereint, des Lebens Mühen 
leichter ertrugen und die Freuden inniger empfanden; da löjte Dein Wort 
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das Band, welches die Gemüter zuſammenſchloß, und der Schmerz und 
die Klage 309 in die bangen Seelen, weldye vordem die Stätten der Wonne 
und des Friedens gemwejen waren. — Wir gedenken heut all der heimge— 
gangenen Männer und Frauen, die durch ihre Freundichaft uns erfreut, 
durd ihr Wirken uns gefördert, durch ihre Lehre und ihr Beifpiel uns 
unterrichtet haben. Bergilt ihnen, Allgütiger, ihre guten Werfe und laß 
ihre Seelen meilen im Lichte deine Angefichts. Uns aber möge Ddieje 
Stunde der Erinnerung an den Tod und an die Toten ein Segen fürs Leben 
werden! Möge inden Tagen der Arbeit uns der Gedanke leiten, daß Dies irdiſche 
Dajein uns vorbereiten joll für die Emigfeit! Möchten doch alle Tage unjeres 
Lebens gehoben jein durch das Vertrauen auf Deine Güte, und die Zuver: 
jicht auf Deine VBaterhuld uns dereinſt auch gegenwärtig jein in der legten 
Stunde unſeres irdifchen Wallens; denn niemals mwanfen, die auf Did) 
trauen! — Amen! 


Stilles Gebet. 


(Für den Vater.) 


Gott gedenfe in Gnade der Seele meines teuren, mir unvergeßlichen 
Vaters, der heimgegangen iſt zu den Seinen, und zu dejjen Angedenfen ich 
heute eine fromme Spende gelobe. Möge feine Seele aufgenommen fein 
im Bunde des ewigen Lebens, vereint mit allen Gottesfürchtigen, Frommen 
und Nedlichen; fein frommer Wandel jei feine Fürſprache vor Gott. 
— Amen! 


(Für die YAutter.) 


‚Gott gedenfe in Gnade der Seele meiner teuren, mir unvergeßlichen 
Mutter, die heimgegangen iſt zu den Ihren, und zu deren Angedenfen ich 
heute eine fromme Spende gelobe. Möge ihre Seele aufgenommen jein im 
Bunde des ewigen Lebens, vereint mit allen Gottesfürdtigen, Frommen und 
Redlichen; ihr frommer Wandel jei ihre Fürjpradje vor Gott. — Amen! 
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Es freut fi) Herz und Seele, auch der Körper wird ficher ruhen; Du 
überläffeft nicht meine Seele der Unterwelt, Du läfjeft den Frommen nicht 
Verderben jchauen. Du thujt mir fund den Weg des Lebens, Fülle der 
Freude vor Deinem Antlig, Seligkeit in Deiner Rechten immerdar. 


# * 


24. 
Dor dem Neila⸗Gebet. 





Großer und guter Gott! Du hajt uns diejen hocdhheiligen Tag wie 
einen Himmelsboten gejandt, daß er uns aus der Nacht zum Lichte, aus 
der Sünde zur Sittlichfeit, aus der Knechtfchaft der Welt zur Freiheit Gottes 
führe. „Wie lieblich hallet von himmliſchen Höhen des Herolds Auf, er 
fündet das Gute, er meldet das Heil, er kündet den Frieden, er jpricht zu 
Zion: Dein Gott waltet!” Jom hakippurim, ein Tag mannigfacher Ver: 
jöhnung, ift er geheißen. Wohl uns, wenn er ung erlöjt von dem Haile, 
der in unferen Herzen niftet, wenn er uns befreit von dieſem Gifte, das 
wir gegen unfere Nebenmenjchen jprühen wollen, das aber vor allem den 
zerftört, der e8 in fich heat und pflegt; denn der Haß iſt das Häßliche und 
entjtellt und entwürdigt ein Menfchenantlig und ein Menjchenherz zum 
düftern Zerrbilde. O wie frei und freudig werden wir, wenn wir in feiter - 
Zuverfiht auf Di, Du Hort der Guten, und im Vertrauen auf die Reinheit 
unſeres Wollens einem Seglichen freundlich ins Auge jehen, als jei er unjer 
Freund und Genofjfe, und uns nicht kümmern um Neid und Miß— 
qunft, um Hader und Haß der Böfen, die ja doch ohnmächtig find, jo 
Du, o Gott, ihnen wehrejt. Dann, wenn wir den Groll mit der Wurzel 
ausgeriffen aus unferem Herzen, wenn Verfühnung und Vergebung ung er: 
füllt, dann fünnen wir frohen Sinnes unjer Gebet zu Dir, o Gott der 
Sühne! hinauffenden, daß Du unfere Sünden tilgft, wie wir getilgt und 
gelöfcht haben jede Erinnerung an die Schuld, mit der Menfchen fich gegen 
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uns verſündigt haben. Wie aber könnten wir Verzeihung erbitten, wenn 
wir ſie nicht üben, wie könnten wir auf Deine Verheißung bauen: 
„Es ſchwinde wie ein Gewölk der Fehl“, wenn mir ein jedes 
Unrecht, das wir erlitten haben, in unferm Innern verewigen? wie 
jollteit Du vergejien und vergeben, wenn wir die Hände, die fi) dem Ge- 
fährten verfchließen, wenn wir die Seelen, die von Neid und Haß befledt 
ind, zu Dir emporrichten? Diefer hochheilige Tag läßt den Wert der Güter, 
mit denen Du uns begnadet haft, reiner und inniger empfinden. Zärtlicher 
ichließen fich die Gatten aneinander und empfinden es deutlicher als im 
Lärm des Lebens, welch ein unendlicher Segen ihnen aus der Gemeinjchaft 
der Gemüter jprießt, und geloben fich diefen heiligen Schaß zu wahren wie 
das föftlichjte Kleinod, und die Freude im leuchtenden Auge, danken fie Dir 
für dieſen herrlichen Beſitz. Feſter einen fi) Eltern und Kinder zu treuem 
Bunde; frohgemutet bliden die Alten auf Die wackere Jugend, die den 
Namen, den Glauben, die Grundfäße der Bäter weiter tragen werden, wenn 
die Alten Ddereinit zur ewigen Ruhe eingegangen find; und ſtolz auf der 
Väter Tüchtigkeit, ſelig durch der Mutter herzigen Sinn, lehnt ſich die junge 
Schar an der Eltern feſten Stamm als an den Halt und Schutz in den 
Stürmen und Gefahren, welche die Jugend bedrohen. Jeder wird ſich des 
Segens bewußt, daß er nicht allein ſteht, daß er unter Verwandten, Freunden, 
daß er inmitten einer Gemeinde lebt, die nicht nur im Gotteshauſe zum 
Gebet ſich vereinigt, ſondern die auch im Leben zuſammenhält und jeden 
ſchützt und ſtützt, der zu ihr gehört und der Hilfe bedarf. Hier und heute 
verſöhnen ſich die Gebeugten und Beladenen leichter mit ihrem Geſchicke; 
ſie erwägen, daß vielleicht manche noch ſchwerer tragen, und ſie flüchten ſich 
zu Dir. Wir wiſſen, zu Dir dringt der Seufzer deſſen, deſſen Körper leidet, 
deſſen Kraft ermattet unter bittern Schmerzen, in argen Tagen, in ſchlafloſen 
Nächten; Du hörſt die Klage derer, die einjam geworden find, weil der 
Tod ihnen die Lieben entführt hat; Du ſiehſt den Kampf, den heißen Kampf, 
den biedere Menjchen kämpfen müffen, um ihre Familien in Ehren zu er: 
halten; Du fiehit das farge Mahl, das Thränen der Sorge neßen; Du 
fennjt all das vielgeftaltige Elend, das die Sterblichen bedrüdt. Sie alle 
beten und fühlen jich erleichtert, weil fie glauben, daß diejenigen nicht zu 
Schanden werden, die Dich fürchten. So ift der Tag ein Herold des Heils, 
ein Bote des Friedens, er ruft zu Zion: Dein Gott waltet! Denn wahrlich, 
wie viele auch jonjt abfeits jtehen, heute einen ſich faft alle Genoffen zu 
Gebet und Andacht, alle find fie von einem heiligen Geifte erhoben, alle in 


— 669 - 


dem Gefühle verbunden: unſer Gott waltet! Du hältjt das Scepter über 
Hoch und Niedrig, über Neich und Arm, über die Guten und Böſen, und 
bejeligender Friede zieht in ihre Bruft. Ein Frohgefühl über die Macht, 
welche das Judentum auf jeine Belenner ausübt, hebt uns hinweg über die 
Sorgen, welche einen treuen sraeliten im Laufe des jahres quälen, und 
verföhnt uns mit manchen Übelftänden, die ſonſt uns peinlich genug be- 
rühren. Als höchites der Feite feiern wir darum dieſen Tag und in ehr: 
furchtsvoll freudiger Stimmung begrüßen wir diefen Gottesboten. DO, daß 
er für uns und ganz Israel wahrhaft werde ein Künder des Guten, ein 
Bote des Heils, ein Herold des Friedens, und zu Zion, zu der ganzen 
heiligen Gemeinjchaft Israels eindringlichjt vede: Dein Gott herrichet! — 
Amen! 


25. 
Während des Neila⸗Gebetes. 


Gott der Gnade! Diejer heilige Tag, der uns beugte durch das Be- 
fenntnis unferer Schuld, der uns erhob durch die Ahnung, daß Du uns 
nahe bijt, weil wir Dir uns nahten, diejfer Tag der Verjöhnung neigt ic) 
zu Ende. Wie die Sonne, wenn fie jcheidet, ihre ganze Herrlichkeit ent- 
faltet und über die ganze Yandjchaft ihr Lichtgewand breitet, jo verflärt 
jet zur Abendzeit die Weihe dieſes Tages all unjer Denken und Gm: 
pfinden all unjer Hoffen und Sehnen. Wir empfinden den Frieden, den 
Du uns jpendejt; wie der Wiederhall unjerer Bitten tönt Dein Auf: „ich 
verzeihe” vom Himmel nieder in unjeres Herzens Tiefe. Bald verlajjen 
wir diefen heiligen Raum und treten hinaus in die Arbeit des Berufes; 
möge es jedem in feinem Berufe gegenwärtig fein, daß ‚jeder berufen tit, 
für Gott zu wirfen; möge es ‘jedem, der im Dunkel wandelt, dejjen Herz 
düfter ift von Trauer, von Sorge, von banger Furcht, licht werden zur 
Abendzeit! Wie die Sonne diejes Tages fich zum Untergang neigt, jo 
fommt für uns alle die Stunde, wo die Sonne des Lebens untergebt und 
die Nacht hereinbricht, die aller irdiſchen Herrlichkeit ein Ende bereitet. O 
daß es dann uns Licht werde zur Abendzeit, daß wir im Frohgefühl eines 
gut vollbrachten Lebens getrost hinüberfchreiten in eine andere Welt, daß 
wir jelig jterben im Vertrauen auf Deine Güte, Gott alles Yebens, daß, 
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wenn es Abend wird, und die Pforte des irdiſchen Lichtes ſich ſchließt, Du 
uns öffneſt das Thor des himmliſchen Lichtes! — Amen! 


* * 


26. 
Am Grabe. 


Allgerechter Gott! Dein Thun iſt ohne Fehl, und alle Deine Wege 
ſind Gerechtigkeit, und Uberhebung iſt es, wider Deinen Ratſchluß zu 
murren. Jedes Grab, das wir aufſchütten, es mahnt uns an unſere Vergäng— 
lichkeit, aber es ſollte uns auch mahnen an unſere Ewigkeit. Jedes Grab, 
es ſchlägt uns eine Wunde, denn es erinnert an das allen Sterblichen ge— 
meinſame Geſchick, eingeſenkt zu werden in den dunklen Grund. Aber dem 
gläubigen Gemüte fehlt nicht der Troſt, daß die Seele zu Gott zurückkehrt, 
dem Hort der ewigen Liebe. Ernſt bewegt ſtehen wir an dieſer Bahre und 
beklagen die Lücke, welche der Tod geriſſen hat. Möge der Tod eine Sühne 
ſein für jede Sünde, mit der dieſe Seele ſich belaſtet hat, da ja kein Sterb— 
licher völlig frei von Sünde bleibt! Mögen die guten Werke dieſe Seele 
geleiten und ihr Fürſprecher ſein vor dem Throne Gottes! Der Herr hat 
gegeben, der Herr hat genommen, ſein Name ſei geprieſen für und für! — 
Amen! 


27. 
Gebet auf dem Friedhof. 


Allgerechter, allgütiger Gott! Du bift uns nahe an jeder Stätte, an 
welcher wir zu Dir beten; wo auch immer wir Dich rufen, Du fommit zu 
uns und fegneft uns; dennoch wallen wir hinaus zu diefer heiligen Ruhe— 
jtatt der Toten, weil hier unfere Seele leichter jich Deinen Mahnungen öffnet. 
Der Tod iſt uns der eindringlichite, ift uns der wirkſamſte Lehrer des Lebens; von 
der Not des Menfchen und von dem, was ihm not thut, von feiner Bergäng- 
lichkeit und feinem Berufe zur Ewigkeit, von jeiner Macht und feiner Ohn— 
macht, reden die jtummen Steine des Friedhofs eine ergreifende und er- 
ichütternde Sprache. Der ift gerüftet für die fchwerjte Stunde, dem Diefe 
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Stätte vertraut ift, der zur Sammlung feiner Seele oft hierher feine Schritte 
lenft; er fennt die Brüde, welche die Welt des Scheins mit dev Ewigkeit 
verbindet. Manche trübe Erinnerung erhebt fich hier in unferem Gemüte; 
mwehmütig denken wir der Guten, die wir zur ewigen Ruhe gebettet haben. 
Wir jeufzen, aber wir murren nicht, wir Flagen, aber wir beflagen uns 
nit. Dein Wille gejchieht, und wir jagen demütig: Dein Wille gejchehe. 
Der ijt furchtlos, der Dich fürchtet, und das ſtärkſte Herz ijt das Demütige. 
Hier entweichen all die jtolzen Gedanken, all die Pläne des Hochmuts; hier 
erfennen wir, daß der veich ijt, der Schäße gefammelt hat von guten 
Werfen, daß der arm tit, und hätte er auch des Goldes Fülle, der nichts 
gethan hat für das ewige Heil feiner Seele. Heil dem, der ein gejegnetes 
Andenken zurüdläßt, der Gutes that, jo lange er auf Erden wandelte! — 
In ernjter Stimmung gedenfen wir heut des (der) heimgegangenen . 

Du haſt diefe Seele aufgenommen in Dein Reich des ewigen Lichtes. — 
Die guten Werfe jind die Engel, die dem Menſchen voranziehen und ihn 
begrüßen an den Pforten der Emigfeit. Möge diefe Erinnerung und dieſe 
heilige Stätte uns mahnen, von dem Bergänglichen zu laffen und das 
Ewige zu juchen. Allen denjenigen, die wir auf Erden geliebt haben, und 
die von uns gegangen jind, wollen wir die Freude bereiten, daß wir auf 
den Pfaden der Tugend bleiben und Gutes thun, jo lange es Tag it. 
Gott hat gegeben, Gott hat genommen, fein Name fei gepriejen für und 
für! Richte auf, wer vor Dir ſich beugt und gieb den Toten und den Lebenden 
Deinen Frieden! — Amen! 
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